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1

Kritische Beurtheilungen.

Lehrbuch der Mathematik fu» die oberen CUuaen höherer

Lehranstalten von Joh. Aug. Gruntrt, Dr. d. Phil, und König!,

Professor, Oberlehrer d. Math. u. Phys. am Gynina«. su Bran-

denburg (gegenwärtig Prof. d. Math, an der Untren, au Greifs-

walde). Brandenburg, bei Wienikc 1832. Erster Theil: Allge-
meine Arithmetik. XVI und 180 S. gr. 8. Zweiter Theih
Stereometrie. VI und 140 S. mit 2 Figtfln. Dritter Theih
Trigonometrie. VI und 170 S. mit 1 Figtfl. Vierter Theü:
Kegelschnitte. VI und 102 S. mit 2 Figtfln.

Herr Prof. G rotiert, schon längst bekannt als tüchtiger Ma-
thematiker, bewährt sich durch dieses neue Werk besonders als

eifrige», gewandten und erfahrenen Lehrer. Es Hess sich er-

warten , das» einem Lehrbuche aus seiner Feder Gründlichkeit,

Klarheit und Reichthum des Stoffes nicht fehlen würde; und in

der That entspricht dasselbe in dieser Hinsicht allen Anforde-

rungen , welche man an ein Lehrbuch der Mathematik für Gy-
mnasien oder andere höhere Lehranstalten su machen berech-
tiget ist, namentlich hat Herr Gr. in Hinsicht des Stoffes eher
su viel als so wenig gegeben. Wenn nun aber gerade diese Ei-

genschaften auch an manchem anderen der schon vorhandenen
Lehrbücher gefunden werden, so seichnet sich das Vorliegende
rar allen uns bekannten durch die Anordnung des" Stoffes aus,

and gerade hierdurch erscheint der Verf. als erfahrener Gymna-
siallehrer. Es liegt vorzugsweise in der Natur der Mathematik,
dass die meisten der spateren Lehren auf frühere sich gründen,
und diesem gemäss muss der Unterricht ertheitt, jedes Lehr-
buch abgefasst werden. Allein so genau bei einer streng syste-

matischen Darstellung meistens jedem Satze, so wie jeder zu-

sammenhangenden Folge von Sätzen ein bestimmter Platz unter

den übrigen angewiesen ist; so bleibt doch in Hinsicht der Fol-

ge, in welcher bei dem ersten Jiigendunterrichte gewisse Haupt-

abschnitte der Mathematik vorgetragen werden sollen, mehr als

eine Anordnung möglich, wenn gleich eine immer die beste sein

wird. Dieser Umstand eher ist in Besiehung auf den Gymna-
sialUnterricht ein grosses Glüek , indem hierdurch allein die

1*
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4 Mathematik.

Schwierigkeiten überwunden werden können, welche dadurch
v herbeigeführt werden, dass au den allermeisten Gymnasien zu

Anfange jedes Halbjahres neue Schüler in jede Clause kommen,
während jeder einiele Schuler ein bis iwei Jahr 111 der Classe

verweilt. Das ganze Penaura, welches einer Classe, namentlich

eineroberen, zugetheilt ist, in einem Halbjahre durchzugehen,
wurde, wenn nicht unmöglich, doch unzweckmäßig sein; es

bleibt also nur übrig, dasselbe in zwei oder mehr von einander
unabhängige Theile zu sondern, so dass es gleichgültig ist, mit
welchem dieser Theile der Unterricht in der entsprechenden
Classe begonnen werde. Nach einer solchen Rücksicht ist die

Haupteintheilung des Stoffes in dem vorliegenden Lehrbuche ge-

macht, und dieses ist zwar nicht der einzige, aber doch ein

sehr wichtiger Grund, wesshalb wir es den Gymnasien dringend

empfehlen. Denn wenn gleich jeder erfahrene und gewandte
Lehrer auch ohne Anweisung des Lehrbuches eine passende Be-
stimmung dessen treffen wird, was in jeder Classe halbjährlich

vorzunehmen ist, so ist es doch, abgesehen von erst angehen-

den Lehrern, hauptsächlich für die Schüler der Wiederholung
und Vorbereitung wegen von grosser Wichtigkeit, dass in dem
gedruckten Leitfaden, welchen sie selbst besitzen, dieselbe

Ordnung beobachtet werde, als bei dem mündlichen Unterrich-

te; dieses aber wird nicht immer möglich, wenn die Schüler

ein Lehrbuch in den Händen haben, in welchem alle überhaupt
vorgetragenen Lehren mehr oder weniger steng systematisch zu

einem Ganzen zusammengestellt sind. Herr Gr. nimmt an, dass

das Gymnasium in drei Bildungsstufen zerfalle, deren jede zwei

Classen enthält, und hat hier bloss die Abschnitte der Mathe-
matik abgehandelt, welche in der obersten Bildungsstufe, d. I.

in den beiden ersten Classen vorgetragen werden sollen. Es
wird vorausgesetzt, dass jeder Schüler bis zn seinem Austritte

aus der dritten Classe ausser der gemeinen Arithmetik die Ele-

mente der Buchstabenrechnung und die niedere Planimetrie sich

zu eigen gemacht habe; hiernach ist der Inhalt dieses Lehrbu-
ches bestimmt worden: es zerfällt in vier grösstenteils von ein-

ander unabhängige Theile, davon jeder mit einem besonderen

Titel versehen ist, und einzeln gekauft werden kann; der erste

• und 3te Theil aber ist in zwei Abtheilungen gelheilt, so dass

das ganze Buch eigentlich sechs Abtheilungen enthält, deren
jede auf einen halbjährigen Vortrag berechnet ist, nämlich

zwei für die zweite Classe, die erste Abtheilung der allgemeinen

Arithmetik und die ebene Trigonometrie, die übrigen vier für

die erste Classe. Nur die Bekanntschaft mit der ersten Abthei-

lung der allgemeinen Arithmetik wird in den übrigen Abthei-

lungen vorausgesetzt, und ausserdem in der sphär. Trigonome-
trie natürlich,die ebene, übrigens aber sind die verschiedenen

Abtheilungen ohne Beziehung oder Verweisung auf einander;
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Grunert: Lehrbuch der Mathematik. 6

anch die ebene Trigonometrie ist ohne direkte Begründong anf

die erste Abthcilung der alldem. Arithmetik entwickelt, so dasf

ein Schaler bei seinem Eintritt in die zweite Clause ohne Nach-
theil zuerst ebene Trigonometrie, und erst nachher die sllgem.

Arithmetik (lste Abthl.) hören kann, nur muss dann eine kurz«

Darstellung der Lehre von den Logarithmen Torausgeschickt

werden, wozu an dieser Stelle eine Anleitung zu geben der

Verf. wegen Beschranktheit des Raumes unterlassen hat. Da-

gegen sind in der sphär. Trigonometrie und in der Lehre von
den Kegelschnitten diejenigen Sätze der Stereometrie bewiesen,

ohne deren Kenntniss eine gründliche Erlernung jener beiden

Theile der Mathematik nicht möglich ist; von der Trigonome-
trie ist aber die Lehre von den Kegelschnitten ganz unabhängig

dargestellt. Durch diese Anordnung ist es möglich gemacht,
dass jeder In. die erste Classe versetzte Schüler gleich im ersten!

Semester dem Vortrage der Algebra (2te Abthl. des ersten Thei-

Jes) oder Stereometrie, oder sphär. Trigonometrie, oder Ke-
gelschnitte mit gleicher Leichtigkeit folgen kann, welche vier

Abschnitte nach dem Plane des Hrn. Verf.s den Schulern der
ersten Classe in vier auf einander folgenden Halbjahren erklär!

werden sollen. Iii der That wird hinsichtlich der Mathematik
der wissenschaftliche Standpunkt eines Gymnasiums sehr vorr *

züglich sein, wenn der mathem. Unterricht ohne zu grosse Be-

eilung ganz in der Ausdehuung erthcilt werden kann, als die-

ses Lehrbuch voraussetzt, und wir sind auch der Meinung, dass

dieses wenigstens den Hauptsachen nach geschehen kann ohne
Vernachlässigung anderer wichtiger Unterrichtsgegenstäude^

wenn nur überhaupt dem mathem. Unterrichte die nöthige Zeit

vergönnt wird, nämlich in jeder Classe nicht weniger als vier.

Stunden wöchentlich, wie an den meisten preussischen Gymna«,
sien; leider aber giebt es noch manche Gelehrtenschulen, an

welchen das Studium der Mathematik von dem und jenem Lei»- /

rer nur ungern geduldet, nnd durch kärglich zugemessene Zeit

sehr erschwert und aufgehalten wird. An solchen Anstalten ist

nun freilich nicht möglich, alle in diesem Lehrbuche enthalte-

neu Abschnitte in den beiden ersten Classen durchzugehen
j

der Vortrag der sphär. Trigonometrie und der Lehre von den
Kegelschnitten, auch manches von der allgemeinen Theorie der
Gleichungen und Reihen aus der 2ten Abtheilung des ersten

Theiles wird dann ganz wegfallen, die ebene Trigonometrie
aber und das Meiste des ersten Theiles erst in der ersten Classe

vorgetragen werden müssen. Uebrigens ist gerade für solch«

Schulen der Gebrauch dieses Lehrbuches sehr zu empfehlen/
weil es dem Schüler überhaupt ausführliche Anleitung zur Wie-
derholung der öffentlichen Lektionen, und dem Fähigeren Ge-
legenheit darbietet, weiter fortzugehen, als der öffentliche Un-
terricht ihn führen kann ; sehr zweckmässig in Beziehung auf
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6 Mathematik
nolt he Schulen ist die Anordnung, dass jeder der vier Tbeile
besonders gekauft werden kann. — Wir haben eben angedeu-
tet, data die Darstellung«weise ausführlich genug ist, dank der
Schüler bei der Wiederholung von dem Lehrbuch fortlaufend

unterstützt werde; übrigens ist sie bei aller Klarheit kurz,

•bue iinnöthige Weitschweifigkeit, Überlässet auch Manches der

mündlichen Erläuterung des Lehrere. Beispiele sur Verdeut-
lichung und Eintragung der vorgetragenen Lehren sind im Gän-
sen nur sparsam gegeben, und der Hr. Verf. verweiset in dieser

Hinsicht den Lehrer an die bekannten Sammlungen von Aufga-

ben, — gens recht, da das Buch nicht mm Selbstunterricht

bestimmt ist; dagegen zeigt Herr Gr. von manchen besonders

nutzbaren Lehren die Anwendung zur Auflösung wichtiger Auf-

gaben aus der angewandten Mathematik oder Physik; und ge-

wiss sind solche Anwendungen sehr geeignet, die Achtung der
reinen Mathematik nnd den Eifer in Erlernung derselben in dem
Schüler su. erhöhen, nnd sollten daher, wenn es die Zeit er-

laubt, nie ganz vernachlässiget werden. Sowlel über Anordnung
und Methode; wir wenden uns nun noch etwas näher su dem
Inhalte des Buches.

Des ersten Theiles erste Abtheilung behandelt in sehn Ka-
piteln die reine Kombinationslehre, den binomischen Lehrsatz,

die Theorie der Gleichungen des ersten Grades mit einer un-

bekannten, die Methode der unbestimmten Koefficienten , die

allgem. Theorie der Potenzen n. Wurseln, die Logarithmen und
ihre Berechnung, die Kettenbrüche, die arithmet. u. geometr.

Progression. Aus der Kombinationslehre wird nur das Nöthig-

ste von den Permutationen, Kombinationen u. Variationen bei-

gebracht, doch Alles streng bewiesen. Die Elemente sind nach

der alten Weise durch Buchstaben bezeichnet, was für eine kurze

Darstellung der Hauptlehren genüget, im Allgemeinen aber ver-

dient die Bezeichnung derselben durch Ziffern doch den Vorzug.

Der alten Hindenburgischen Bezeichnungsart der Kombinations-

classen u. s. w. gedenkt der Hr. Verf. mit Recht hier nicht, aber

auch die neuere, ebenso kurze als zweckmässige Bezeichnung
n n

der Kombinationen u. Variationen der ntcn Classe durch G und V
wird nicht erwähnt;— gans übergangen sind such die Kombi-

nationen su bestimmten Summen« Der Weg, auf welchem Herr

Gr» iu §• 10 die allgemeine Formel sur Bestimmung der Anzahl

fon Kombinationen mit Wiederholung für jede Elementenmenge

und Classe ableitet, ist allerdings geeignet, den Schüler vom
Geiste der Analyst« etwas ahnen zu lassen, allein für den ersten

Aufänger doch wohl etwas schwierig, wie apch der Hr. Verf.

laut einer Anmerkung selbst su vermuthen scheint; es wird näm-

lich für die vier ersten Glessen gezeigt, und hieraua als allge-

meingültig gefolgert, dass die Ausahl der Kombinationen mit

Digitized by



Gruncrt: Lehrbuch der Muthcmutik. 1

Wiederholung für n Elemente der xt«m Ciarae gleich Ist der An-

lahl der Kombinationen ohne Wiederholung für n Elemente der

(i-f-n— 1>« Classe. Vielleicht weniger elegant, aber dem
Aufäuger gewiss leichter verständlich und doch ganz allgemein

kann mau die Richtigkeit der gedachten Formel beweisen, in-

dem man das Resultat betrachtet, welches hervorgehet, wenn
man aus den Kombinationen mit Wiederhalang für eine bestimmte

Eiernentenmenge und Classe neue Kombinationen dadurch ablei-

tet, .data ms n zu jeder Komplexion nach und nach jede« der ge-

gebenen Elemente, and dann noch jedea der in der Komplexion

gerade vorkommenden Elemente einmal hinzusetzet. LJebrigeua

wird der im Lehrbuche gegebene Beweis sehr an Licht gewiav*

neu durch eine Vergleichung der Zahlentafeln für Kombinatio-

nen ohne und mit Wiederholung; diese Tafeln werden hier nur

io einer Anmerkung berührt, die Angabe der Konstruktion ist dem
Lehrer überlassen. Da einmal zum Behufe der Entwickeluug des

Produktes binomischer Faktoren der rein kombinatorische Lehr-
n n n—

1

gati bewiesen werden rausste, dass C(*f t)= C(a)+ C(«).k Ist,

wo C(«) die Kombinationen der n*cn Classe ans a Elementen , k
aber das (n 4- I )te Element bedeutet; so bitten wir vorgezogen,

diesen Satz, welcher hier zn Anfange dea 2ten Kapitels vor-

kommt, zugleich mit dem analogen für Kombinationen mit Wie-
derholung in dem ersten Kapitel mit aufzunehmen, und dann
sogleich die hierauf beruheude Konstruktion der Zahlentafeln

kurz anzudeuten. Im 2ten Kapitei wird daa Produkt binomi-

scher Faktoren von der Form x-f a, x+ b, etc. entwickelt, uud
hieraus im 3ten Kap. der binomische Lehrsatz für ganz positive

Exponenten bewiesen; ein Beweis desselben Satzes auch für ne-

gative und gebrochene Exponenten folgt später im Tten Kapitel,

Die in der Analysis so viel gebrauchte Methode der unbestimm-
ten Koefflcienten, welche dabei angewendet wird, erläutert Hr.
Gr. im 5ten Kapitel durch Verwandlung der Brüche in unend-
liche Reihen, nachdem er znvor im 4ten die ersten Begriffe voa
algebraischen Gleichungen und deren Auflösung auseinanderge-

setzt hat; natürlich müssen dieselben bei Erklärung der Me>
Ibode der unbestimmten Koefficienten als bekannt vorausgesetzt

werden; indeaaen aind wir der Meinung, da*s an einem Gymna-
sium, dessen wissenschaftlicher Standpunkt hlnaichtlich der Ma-
thematik diesem Lehrbuche übrigens entspricht, die Grundbe-
griffe von den Gleichungen und deren Auflösung, so weit sie hier

im 4ten Kap. enthalten atnd , recht gnt schon in der mittleren

Bildungsstufe gleich nach den Anfangsgründen der Buchstaben-

rechnung, ja was nur einfache Gleichungen in bestimmten Zah-
len mit einer anbekannten betrifft, noch vor der Buchstaben-

rechnung erklärt werden können, und wir halten ea für rath-

sam , dasa dieses wirklich geschehe , weil die nöthige Fertig-
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8 Mathematik.

kelt in Auflösung der Gleichungen frühzeitige und lange Uebung
verlangt. Leber die wiederkehrenden Reihen sagt Hr. Gr. wei-

ter nichts, nur erinnert er in einer Anmerkung dass der Leh-
rer den Begriff derselben beiläufig erläutern aolle, was gewiss
nicht versäumt werden darf; die Bemerkung, welches einfache

und merkwürdige Gesetz die Methode der unbestimmten Koeffi-

cienten Iiier auffinden lasset, gewährt den meisten Schülern
Vergingen und erhöhet ihr Interesse an dieser Methode wie an
der ailgem. Arithmetik überhaupt. Vor dem allgemeinen Be-
weise des binom. Lehrsatzes behandelt der Hr. Verf. im 6ten
Kapitel die allgemeine Theorie der Potenzen und Wurzeln; mit
vieler Behutsamkeit und Strenge wird die Richtigkeit der sechs
Formeln: am .a* c= amt% aB :t,»=ram-", (tne. I^tf...,
ä x n n m

( ) 8=38 ^n ==a,,,m
» f*

n= 1 n,ch und ntch er8t ßr

ganze positive Exponenten, dann für ganze negative, zuletzt

für gebrochene bewiesen, und in derThat ist hiermit das Wich-
tigste von der Potenzeolehre fest begründet; auch die Formel

u . in

V = V an,m u.a. werden bewiesen, nur vermissen wir den

dnrch /*am = (/ a)"1, angedeuteten Satz. Uebrigens ist in al-

len diesen Sitzen die Grundzahl a absolut oder positiv genom-
men, aber es folgt hierauf noch eine kurze Betrachtung der
Potenzen und Wurzeln von negativen Zahlen und der damit
zusammenhängenden imaginären Grössen. Für die Rechnung
mit den letzteren wird als Grundregel sngegeben , dsss immer

1)*= — 1 gesetzt, und für yf

—

a die Form ^a.^—1 ge-

nommen werden müsse; nur auf wenige Beispiele wird dieselbe

angewendet, und allerdings kann und wird jeder Lehrer die

Anzahl derselben bei dem mündlichen Unterrichte leicht selbst

vermehren; doch hatten wir gewünscht, diesen Hauptsatz hier

namentlich zur Beseitigung des Widerspruches angewendet zu
» p .n

gehen, welcher aus der Formel /am= /

a

pm scheinbar her-
4

vorgehen kann, wenn a negativ ist, z. B. in /"(—a)
s ==V^(—a)

6
;

bei geringer Aufmerksamkeit wird hier leicht V (—e)
6=

gesetzt, wodurch der^ scheinbare Widersprach entstehet, als

sei die unmögliche Grösse V^a3 der möglichen /a7 oder /ä*
gleich; dagegen ergiebt sich bei genauer Rechnung, dass

/(-•)* *. a* . (-1)* = a* . (/-!)* = .*.(_/—1), also

/HO5- r (/(—)>)• =; /Zi)iÄ /.§.(-!)
= a*-/ -1 d. i. in der That imaginär ist. In dem 8ten Kepi-
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Grancrt: Lehrbuch der Mathematik. 9

tel werden die Grundlehren der Logarithmen und zugleich For-
meln sur Berechnung derselben entwickelt. Die Letiteren sind

nicht auf Entwicklung dtr Exponentiftlgrötseu in Reihen ge-

gründet, und zwar absichtlich, wie der Verf: in einer Schluss-

bemerkung sagt, weil es ihm hier nur auf die Berechnung der
Logarithmen ankam, und die gewählte Darstellung für die er-

-eleu Anfänger am »weckmassigsten schien. Allerdings ist der
Weg siemlich kura: weil nämlich log

[ d+x)a ] » 2. log (l +x)= U-Hx (
2+ X >] i8*i 80 ßiebt die zuvor angenommene Reihe

log (1+ x) = A -f Bx + Cxa + . . . hierauf angewendet zwei
gleichgelteude Reihen von verschiedener Form , durch deren
Gleichsetzung nuu leicht log (l-f-x)=B[x—$x*+ |x3— etc. J
gefunden wird; setxt man hier x= b— 1, wo b die Basis dea
logarithmischen Systemea bedeutet, ao wird log(l+ x)=l,

also B = ? = M dem Modulus. In el-
b—1— J(b -l)*+etc.

Zusätze wird noch auf die gewöhnliche Weise die beque-

mere Formel log x=2M
|

+i elc'

j
a^

geleitet, aus welcher wieder M= i/b-ix ,

/

b-lV , >

folget; nach dieser Formel soll nun der Schüler den Werth von
M für b= 10 berechnen, mittelst dessen nach der vorausge-
Iienden Formel für log x die Logarithmen der Primzahlen ge-
funden werden können. Ob die natürlichen Logarithmen er-

klär! werden sollen, stellt Hr. Gr. dem Gutachten des Lehrers
anheim, übergehet sie aber hier, wir halten jedoch ihre Er-
wähnung für zweckmässig; der hierdurch veranlasste Mehrauf.
wand an Zeit ist sehr gering, dagegen gewinnt man dadurch
eine leichtere Berechnung dea Modulus für das briggische Sy-
stem, als nach obiger Andeutung. Offenbar wird die Rech-
nung bequemer, wenn man erat noch die Formel log(x-fa)

ft+z)= log natx+2.j-^- + 1 (-L-Y+ ...I ableitet,

was leicht geschiehet, hiernach die natürlichen Logarithmen
für 2, 3 o. 5 berechnen Hisset, wodurch sogleich log nat 10 be-

1
kannt wird, und nun für das hriggische System M=

log nat 10
berechnet. Die hier angedeuteten vorausgehenden Rechnungen
können nicht als Umwege betrachtet werden, da die Schüler
ohnehin znr Hebung einige Logarithmen wirklich berechnen
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10 Mathematik.

müssen, and dann doch, auch wenn die natürlichen Logarith-

men unerwähnt bleiben tollen, den Werth derselben Reihen
oder noch weniger konvergirender su berechnen haben* Im
öten Kapitel wird die Theorie der Kettenbrüche sehr gründ-
lich und ausführlich, doch ohne uunöthige Breite vorgetragen;
das lote Kap endlich enthält die ersten Begriffe der arithme-

tischen und geometrischen Progression, davon die weitere Aus-
führung später folget.

Die 2te Abtheilung des ersten Theiles behandelt die Leh-
ren von den Gleichungen und den arithmetischen uud geometri-

schen Keinen, nämlich zuerst, im Ilten Kapitel, die Gleichun-
gen des ersten Grades zu mehren Unbekannten (für die Elimi-

nation einer Unbekannten aus zwei Gleichungen ist nur eine

Methode angegeben; die Auflösung der Aufgabe Nr. 4 8. 02
wird vereinfacht, wenn man die drei gesuchteil Zahlen durch
i, x— z, und x— 2a bezeichnet); im 12teu Kap. die quadrati-

schen, im 13ten die kubischen Gleichungen (die allgemeine
Auflösung der biquadratischen Gleichungen wird übergangen,
nur ist ihre Möglichkeit in einer Anmerkung erwähnt). Das
14te Kapitel enthält nach einer weiteren Ausführung der Lehre
von den arithmetischen u. geometr. Progressionen einen für den
Gymnasialunterricht sehr ausfuhrlichen Vortrag über die arith-

metischen Rethen höherer Ordnungen, das löte eine Anwen-
dung der Lehre von den geometr. Progressionen auf Zins- und
Renten- Rechnung. Die allgemeine Theorie der Gleichungen
wird ergänzt durch das löte und HteKap., jenes betrachtet

die wichtigeren allgemeinen Eigenschaften derselben (wir ver-

missen nur den Harriotschen Lehrsatz), dieses sehr ausführ-

lich die Auflösung numerischer Gleichungen , wofür dreierlei

Methoden angegeben werden, davon die dritte auf die Anwen-
dung arithmetischer Reihen höherer Ordnung sich gründet.

Im letzten 18ten Ksp. wird die Auflösung unbestimmter Glei-

chungen des ersten Grades gelehrt; für die Bestimmung zweier

Unbekannten ans einer Gleichung gieht Hr. Gr. ausser der ge-

wöhnlichen auch eine sehr elegante Methode an, welche auf

die Theorie der Kettenbrüche gestützt ist (vermisst haben wir,

d»ss nicht besonders hervorgehoben worden ist der Unterschied

zwischen Gleichungen von der Form ax-f-by=c u. ax — by= c, \

nach welchem die Anzahl der Auflösungen in positiven ganzen

Zahlen für jene immer beschränkt, für diese unendlich ist)»

In einem Anhange werden noch einige Sätze aus der Zahlen-

lehre, die Theilbarkeit betreffend, bewiesen, unter anderen

der Fermatsche Satz; der sehr klare Beweis für den letzteren

Ist hauptsächlich darauf gegründet, dass, wenn keine der Zah-

len a, b, c, .... k durch die Primzahl p theilbar ist, die letz-

tere auch nicht In a.b. c ... k aufgehet; einen sehr kurzen Be-

weis für diesen merkwürdigen Satz bietet übrigens der binomi-
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seile Lehnst* dar. So viel wir hier von dem Inhalte der 2ten

Abtheilung des ersten Theiles mitgetheilt haben, wird ichon
hinreichend zeigen, data Lehrer und Schüler genug zu thun
haben, wenn alles hier Abgehandelte in der dasn angeseilten

Zeit durchgegangen und gehörig verarbeitet werden seil; noch
mehr aber ist diese« in Betreff der folgenden Theile der Fsll.

Die Stereometrie im 2ten Theile enthält Vieles, wss In die

gewöhnlichen Lehrbücher nirht anfgenomraen zu werden pflegt.

Nachdem in dem ersten Kapitel alle nötliigen Sätze über paral-

lele, senkrechte, und schief geneigte Linien und Ebenen vor-

getragen sind, folgt im 2ten Kapitel eine sehr ausführliche Be-

trachtung der körperlichen Winkel, in welche sugleich viele

Satze über die Kugel, Kugeldreiecke n. Kugelvielecke mit auf-

genommen sind, s. B. die Bestimmung des Flächeninhaltes ei-

nes Kugel- Dreieckes und Vieleckes aus den Winkeln. Von der
dreikantigen Ecke oder dem körperlichen Dreiecke wird u. a.

eine Folge vou Sätzen bewiesen, welcher den verschiedenen

Kougruenzfällen bei ebenen Dreiecken entsprechen, auch wer-
den die verschiedenen Aufgaben gelöst, zu drei gegebenen Sto-

cken eines körperlichen Dreieckes die drei übrigen durch Kon-
struktion in eiuer Kbene zu finden; — alles dieses, an sich

wichtig, gewährt sogleich eine sehr gute Vorbereitung auf die

sphärische Trigonometrie. Das 3te Kap. hat die Ueberschrift:

Projektionen, und enthält eine Zusammenstellung der wichtige-

ren Satze und Aufgaben der aogenannten beschreibenden Geo-
metrie; wir brauchen nicht daran zn erinnern, wie mannlchfal-
tigen Nutzen die Kenntnisa dieser Sätze bei dem fortgesetztem

Studium msneher Theile der reinen Mstheroatik gewähret, da-
her ihre M ittheilung sn dieser Stelle, in sofern die Zeit es er-

laubt., gewiss sehr zweckmässig ist, um so mehr, da sie auch
In der angewandten Mathematik oft gebraucht werden. Billige

dieser Anwendungen werden in dem 4ten Kapitel auseinander-

gesetzt, dessen Inhalt freilich in einem Lehrbuche der reinen

Mathematik etwas überrascht, aber allerdings sehr lehrreich

ist, und gewiss die Aufmerksamkeit jedes fleissigen Schülers

sehr reizen und sein Interesse an der Mathematik überhaupt
erhöhen wird. Die Gegenstände aber, auf welche die Lehre
von den Projektionen hier angewendet wird, sind einige Auf-

gaben aus der Perspektive, die Aufgabe, aus der geographi-

schen Länge und Breite eines Ortes dessen Lage auf einer Land-
charte nach der stenographischen Projektion zn finden, und
die Konstruktion einer horizontalen und einer vertikalen Sonnen-
uhr. Diese vier Kapitel bilden den ersten Abschnitt der Ste-

reometrie, der zweite betrachtet überhaupt die eckigen Körper,

nämlich im öten Kap. die allgemeinen Eigenschaften derselben
lind die regulären Körper, im fiten das Parallclepipedum und
Prisma, im?ten die Pyramide. Der dritte Abschnitt handelt

<
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in den drei leisten Kapiteln von den runden Korpern, Cylinder,

Kegel und Kugel. Der Vortrag ist auch liier überall klar und
streng, und mit besonderer Gründlichkeit werden namentlich
die auf den kubischen Inhalt der verschiedenen Körper »ich be-

ziehenden Sätze bewiesen. Unter den allgemeinen Eigenschaf-
ten der eckigen Körper wird gleich zuerst der Eulersche Satz
über die Anzahl der Ecken, Seitenflächen und Kanten erwähnt,
und auf doppelte Art bewiesen. Am Kürzesten im Verhältnis»

su dem Uebrigen sind die regelmässigen Körper behandelt; die

Konstruktion ihrer Netze wird ganz übergangen, was der münd-
liche Unterricht nachzuholen hat; übrigens hätte die Bestim-
mung ihrer Flächenwinkel durch Konstruktion, so wie die Zeich-

nung derselben in verschiedenen Lagen Gelegenheit zur Anwen-
dung mancher Sätze des Sten Kapitels dargeboten. Der Beweis
su §. 27 im lsten Kap. konnte etwas vereinfscht werden durch
Benutzung des Satzes , dass, wenn swei Dreiecke zwei Seiteo-

paare gleich haben, die dritten Seiten aber ungleich aind, im-
mer der grösseren dieser beiden Seiten auch der grössere Win-
kel gegenüberstehet« Dieser Satz, so wie der umgekehrte wird
als Lemma in §• 89 vom Hrn. Gr. bewiesen, welches ebenso gut

schon hier hätte geschehen können, wenn er nicht überhaupt
als bekannt vorauszusetzen war. In dem Satze §. 76, dass auf
zwei gleichen Kugeln die Theiie der Oberflächen einander gleich

sjnd, welche von swei gleichen Bogen grösstcr Kreise und von
swei anderen zu kleineren sber einander gleichen Kugelkreisen

gehörenden Bogen begränst werden, mnss die Bedingung hin-

sugefügt werden, dass die kleineren Kreisbogen beide sogleich

entweder grösser oder kleiner als ein Halbkreis sein müssen.

In §. 161 soll für eine dreikantige Pyramide aus den gegebenen

Horizontal - und Vertikal- Projektionen ihrer vier Spitzen nebet

denen des Auges das Bild auf einer Tafel gefunden werden,
welche auf beiden Projektionsebenen senkrecht ist, sber die

Zeichnung dasu Fig. 52 ist nicht gans richtig; denn daa Bild

abcd der Pyramide auf der Tafel ist so entworfen, als hätten

die Bilder a, b, c, d der Ecken dieselben Horizontal -Projektio-

nen als diese Ecken selbst; wir bemerken diesen Fehler beson-

ders desshalb, weil der Text gerade hier keine ausführliche Er-

klärung enthält, also der Schüler fast ganz auf die Zeichnung
verwiesen ist, und desshalb leicht irre geleitet werden kann*

Bei Betrachtung der abgekürzten Pyramide §. 229 hätte wohl
noch erwähnt werden können, wie man dieselbe durch eine der

Grundfläche parallele Ebene schneiden müsse, damit der Schnitt

s= /P.F', d. i. der mittleren Proportionale swischen den bei-

den Grundflächen sei; es wird hierdurch sehr leicht, such die

dritte von den drei Pyramiden geometrisch darzustellen, deren

Summe der abgekürzten gleich ist. Aehnltchcs gilt in Bezie-

hung auf den abgekürzten Kegel; bei Betrachtung der krummen
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Seitenfläche eine« geraden abgekürzten Kegels §. 261 Ist ulcftt

erwähnt, dass der einfache Ausdruck derselben jrd (K*fr) auch
den Inhalt einer leicht darstellbaren CylinderÜäche bezeichnet.

Der Ste Theil enthalt in der eraten Abtheilung die ebene,

in der zweiten die sphärische Trigonometrie. In dem eraten

Kapitel entwickelt der Hr. Verf*mit Tieler Ausführlichkeit und
Gründlichkeit die BegriiFe der trigonometr. Funktionen und die

wichtigeren Formeln für ihre gegenseitigen Beziehungen, zeigt

auch auf elementarem Wege die Möglichkeit der Berechnung
trigonometrischer Tafeln. Die Sinus und Kosinus werden zu-

erst ala Linien erklärt mit Besiehung auf einen bestimmten Ka-
diue.= r, welcher spater meistens =1 gesetzt wird; für den
letzteren Fall wird der Sinus des Winkels a durch sin a, da-

gegen für den Radius =r durch Sin er angedeutet, so dass

Sin a =r . sin a ist, und ebenso bei den übrigen trigonometri-

schen Funktionen; diese Bezeichnungsart ist allerdings sehr

einfach, aber für den mündlichen Unterriebt nicht ganz bequem;
die übrigen trigonometrischen Funktionen deflnirt Herr Gr. zu-

erst als analytische Funktionen von Sinus und Kosinns, und zei-

get nachher ihre Konstruktion als Linien. Die trigonometri-

schen Funktionen sind als Mittel zur Bestimmung der Winkel
oder Bogeii eigentlich doch nur reine Zahlen, Verhiltnisszsh-

len «wischen dem Kadius und irgend einer anderen Linie; da-

her scheint es der Natur der Sache am Angemessenen, so

wie es auch der kürzeste Weg ist, sie sümmtlich als Quotienten

zu deßniren, welche die dem Radius entsprechende Zahl als

gemeinsamen Divisor haben; die Gleichungen zur Bestimmung
der wirklichen Linien, wie oben Sin a =r .sin a, ergeben sich

dann als unmittelbare Folge. Welchen Weg man aber auck
einschlagen mag, immer halten wir für nothwendig, wie aueff

Herr Gr. gethan hat, bei Entwicklung der ersten Grund for-

me!n, welche an die Betrachtung einer Figur geknüpft ist, den
unbestimmten Radius r zu behalten , und nicht gleich anfangs

r=l su setzen. Die Vorzeichen für sec oud cosec in den ver-

schiedenen Quadranten bestimmt Hr. Gr. nur durch Röcksicht

1 1
auf die Formeln sec <*= und cosec a= , ohne Be-

cos a sin a
trachtung der Figur, welche er hier absichtlich übergangen zn
haben scheint, wovon wir den Grund nicht einsehen; es ist

doch natürlich, dass die Sekante negstiv genommen werden
muss, sobald sie nicht mehr auf dem Kadius seibat, sondern
auf der Verlängerung desselben nach der entgegengesetzen Seite

hin, lieget. Dem ersten Kapitel ist ein doppelter Anhang bei-

gegeben; der erat e giebt die Reihenentwickelung der trigono-

metrischen Funktionen, namentlich der Sinus u. Kosinus, nach
Potenzen des Bogens. Die Anfänger, welche mit der Methode
der unbestimmten Koefficienten vertrauet sind, werden Alles
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14 Mathematik.

recht gut terstehen, and namentlich für die Schüler, welche
für die Mathematik aich besonders interessiren , ist ca eine

zweckmässige Zugabe; an manchen Anstalten wird indessen die

der Mathematik zugemessene Zeit au kurz sein, als dass dieser

Anhang in den öffentlichen Lehrntunden könnte durchgegangen
werden. Uebrigens setzt derselbe Bekanntschaft mit der ersten

Abtheilung der allgemeinen Arithmetik voraus, welche Voraus-
setzung nicht immer erfüllt sein kann, wenn die ebene Trigo-
nometrie schon in der 2ten Classe vorgetragen wird; im Gan-
zen ist also dieser Anhang als ein nicht für alle, sondern nur
für die besonders weit vorgerückten Schüler bestimmter Zusatz
anzusehen, und von diesem Gesichtspunkte ausgehend hätten

wir gewünscht, der Hr. Verf. hätte auch noch eine Reihe zur

leichten Berechnung der Ludolphschen Zahl entwickelt, da eine

solche sonst nirgends im Buche gegeben ist, und hier aus den
mitgeteilten Reihen leicht abgeleitet werden konnte. In dem
2ten Anhange wird die Auflösung der Gleichungen des 2ten nnd
3ten Grades mittelst der trigonometrischen Tafeln gelehrt; be-

sonders dieser Anhang ist nur für Schüler bestimmt, welche
grössere Fortschritte gemacht haben , setzt auch schon Man-
ches aus der 2ten Abtheilung des ersten Theiles voraus; für die

genannten Schüler aber ist er gewiss eine dankenswerthe Zu-
gabe, da diese Methode in Besiehung auf die kubischen Glei-

chungen sehr vortheilhaft, und der kardanischen Regel Weit

vorzuziehen ist; der Vortrag ist ausführlich und durch vollstän-

dig ausgerechnete Beispiele erläutert Bei Auflösung der Glei-

chung x*— 64x 720= 0 (S. 60) Ist zuletzt ein Rechnnngs-
fehler vorgefallen bei Bestimmung der Logarithmen von sin <p

ynd cos m, wodurch die» beiden Wurzeln 14,&T>727 u» 40,44272
gefunden sind an Statt: 14,56440 u. 40,435ffl). Die trigonometr.

Auflösung der kubischen Gleichung x3~ax—b=ö führt bekannt-

lich su den Gleichungen x=2 cos a? cos 3a> = ^ t

und der Hr. Verf. erinnert, dasa aus der letzten drei Werth

e

für o? , also aus der ersten ebenso viel für x sich ergeben , in-

dem cos 3a? = cos (2a— 3a?) =' cos (28+ 3?) da aber
überhaupt cos 3a?= cos (2nar ± 3a?) Ist, so hätte nicht uner-
wähnt bleiben aollen, warum im obigen Falle nicht mehr als

drei Werthe von o? bestimmt werden. Das 2te Kapitel behan-
delt die Auflösung der rechtwinklichen , das 3te die der schief-

winklichen Dreiecke; in beiden Fällen wird eine Uebersicht der
möglichen Aufgaben vorausgeschickt, die Auflösung jeder be-

sonderen Aufgabe aber durch ein ganz ausgerechnetes Beispiel

erläutert; einige Anmerkungen deuten die Anwendung auf prak-

tische Vermessungen an. Für den Fall, wo zwei Seiten und

der eingeschlossene Winket a, ß und G gegeben sind , vermls-
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wir die Formel tg A= ihr« Abwendung macht9 a—ß cosC
iwir während der Rechnung ein Zurückgehen von den Loga-
ritbmen zu den Zahlen nöthig, allein bei nur einiger Uebuug
fuhrt sie wenigstens ebenso schnell zum Ziele als die gewöhn-
lich hier angewendete Methode, auch lehrt sie den Schüler
aufmerksam sein auf das Vorzeichen des Kosinus. Das 4te Kap.

giebt eine analytische Auflösung der Dreiecke; dabei wird auf

daa Vortheilhafte der Anwendung von Hülfswinkeln aufmerk-
sam gemacht, auch bringt Herr Gr. einige Sätze von Vielecken

im Kreise, namentlich die Bestimmung des Flächeninhaltes aus

den vier Seiten, endlich die Formeln für den Halbmesser eiuea

orn oder in ein Dreieck beschriebenen Kreises aus den drei Sei-

ten bestimmt. Im 5ten Kap. werden die trigonometrischen Leh-
ren sur Auflösung eiuiger Aufgaben aus der praktischen Geome-
trie angewendet» als die Pathenetische Aufgabe, Höhenmessun-
gen, Messung der Entfernung eiues Weltkörpers von der Erde.
Kin Anhang enthält noch Einiges über Wurfbewegung als Er-
gänzung zn dem, was hierüber im 4ten Theüe gesagt ist, wo
die Bekanntschaft mit der Trigonometrie nicht vorausgesetzt

wird. Die sphärische Trigonometrie in der 2ten Abtheilung Ut
verhaltnissmässig kürzer in drei Kapiteln abgehandelt, doch ist

der Vortrag deutlich 1 und enthält alles Nöthige. Da nach dem
Plane des Buches bei dem Vortrage der sphär. Trigonometrie
Bekanntschaft des Schülers mit der Stereometrie nicht gerade
vorausgesetzt werden konnte, so sind hier im ersten Kapitel

diejenigen trigonometrischen Lehren abgehandelt, deren Kennt-
nis« bei Erlernung der sphär. Trigonometrie noth wendig ist

Im 2ten Kap. werden die wichtigsten Relationen zwischen Sei-

ten nnd Wiukeln der sphärischen Dreiecke entwickelt, nämlich
zwischen 3 Seiten und 1 Winkel, 3 Winkeln und 1 Seite, 2 Sei-

ten und den beiden gegenüberstehenden Winkeln, die Neper-
schen Analogieen und die Gaussischen Gleichungen. Diese Re-
lationen werden nur im 3ten Kap. zur Berechnung der Dreiecke
angewendet, indem Herr Gr. aus ihnen die Formeln entwickelt,

welche für die wirkliche Berechnung in jedem Falle die bequem-
sten sind; die Erläuterung derselben durch Beispiele überlässet

er aber dem mündlichen Vortrage, was hier billig geschehen
konnte, nur wird zum Schlüsse noch die Reduktion eines In ir-

gend einer Ebene gemessenen Winkels auf den Horizont und die

Bestimmung der kürzesten Entfernung zweier Punkte auf der

Erde gelehrt, deren geographische Länge o. Breite gegeben ist.

Die Methode, nach welcher der Hr. Verf. im 4ten Theüe
die Lehre von den Kegelschnitten vorträgt, hält ungefähr die

Mitte zwischen der älteren synthetischen und neueren analyti-

schen , nähert sich jedoch mehr noch der letzteren. Ohne die

Wichtigkeit u. Vortrefflichkeit der neueren Analysis an verken-
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neu, glauben wir doch, dass bei dem Gymnasial. Unterrichte
die synthetische Methode wenigstens vorherrschen müsse; aio

schlieft sich naher an die Art an, nach welcher die früheren
Lehren der Geometrie behandelt werden, und. die Mehriahl
der Schüler wird desshaib deu dieselbe befolgenden Vortrag
leichter verstehen; die neuere analytische Methode ist dagegen
dem Schüler etwas ganz Neues, und selten wird ihm auf der
Schule Zeit genug bleiben, um sich mit ihr so vertraut zu ma-
chen , dass er alle durch sie gefundenen Wahrheiten mit voller

Klarheit durchschauet. Wenn daher, abgesehen von Ausnah-
men bei besonders fähigen Schälern, der Vortrag der neueren
analytischen Geometrie im Ganzen der Universität vorzubehal-

ten ist, so sollte man dagegen auf Schulen um so weniger ver-

säumen, die Schüler mit der geometrischen Analyais der Alten

vertraut zu machen, welche, ihrer Fassungskraft vollkommen
angemessen, ebenso geeignet ist, die Urtheilskraft zu schärfen
und Erfindungsgabe zu wecken und zu üben, als Lust und Liebe
zu der Wissenschaft zu erhöben. Im ersten Kapitel betrachtet

Herr Gr. die Methode der Koordinaten im Aligemeinen, dann
die Gleichung der geraden Linie und des Kreises; hierauf folgt

eine lleihe geometrischer Aufgaben auf algebraischem Wege ge-
löst, zur Uebung in der Konstruktion algebraischer Ausdrücke,
unter Anderem die Konstruktion der Wurzeln quadratischer Glei-

chungen (deren Auflösung selbst hier gelehrt wird, da sie nicht

bei allen Schülern als bekannt vorausgesetzt werden durfte),

die Bestimmung dea Flächeninhaltes eines Dreieckes aus den
drei Seiten, aus den drei flöhen, auch aus den drei Transver-
salen, welche nach ddk Mittelpunkten der Seiten gehen; hin-

sichtlich der angegebenen Konstruktionen bemerkt Herr Gr.,

dass er weniger die Eleganz als die Einfachheit und das sich

zuerst Darbietende berücksichtiget habe; eine Vereinfachung
der Konstruktion ist aber z. B. in § 19 S. 34 möglich: an Statt

DE'=DE auf AB zu nehmen, ziehe man durch D eine auf AU
senkrechte Linie, welche unmittelbar durch ihren Schneidungs-
punkt mit AB den Punkt L' bestimmt. Jedem der drei Kegel-
schnitte, Parabel, Ellipse und Hyperbel, ist nun ein besonde-
res Kapitel gewidmet. Die Parabel wird als die krumme Linie

definirt, davou jeder Punkt gleich weit entfernt ist von einer

der Lage nach gegebenen geradeu Linie und einem gegebenen
Punkte; hieraus wird zunächst die Konstruktion, und dann die

"Gleichung der Parabel abgeleitet, an welche weitere Betrach-
tungen dieser Kurve geknüpft werden. Hierauf folgt die Be-
trachtung der Taugenteu : nach Erklärung der Tangente als ei-

ner geraden Linie, welche einen Punkt mit der Parabel gemein
hat, übrigens ganz ausserhalb derselben liegt, folgt die synthe-

tische Auflösung der Aufgabe,* durch eiuen gegebenen Punkt
der Parabel eine Taugente zu ziehen, sodann die Bestimmung
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er Subtangente, Normale, Snbnorraale, und die Konstruktion

incr Tangente durch einen ausserhalb der Parabel gegebenen
unkt. Ferner die Durchmesser der Parabel, Gleichung der
arabel auf einen Durchmesser bezogen, Erzeugung der Para-
el durch Scluieiden eines Kegels (hierbei vermissen wir die

estimraung des Parameters aus dem Winkel des Kegels und
er Lage der schneidenden Ebene), endlich die Quadratur der
'arabel , gegründet auf die Betrachtung des grössten Dreieckes

n einem Parabelsegmente. Eine Anwendung der Theorie der
'arabel wird gemacht auf die Auffindung zweier mittleren Pro-
ortionalen, und in einem besonderen Anhange zum 2tcn Kapi-

cl auf die Lehre vom freien Falle der schweren Körper und von
\cr Wurfbewegung. Auf ähnliche Art wird im 3ten Kapitel die

Ellipse, im 4ten die Hyperbel befrachtet, und gewiss wird
choQ aus den kurzen hier gegebenen Andeutungen über die

Behandlung der Parabel erhellen, dass auch dieser £te Theil
des Lehrbuches gründlich bearbeitet, und selbst in Rücksicht
auf die besten Gelehrtenschulen für den Gymnasialunterricht
vollkommen ausreichend ist. Uebrigens verweiset Herr Gr. die

Lehrer höherer Anstalten, welche sein Lehrbuch gebrauchen
wollen, mit Recht auf sein bekanntes grösseres Werk über diu

Kegelschnitte. Wir schliefen diese Anzeige mit der Bemer-
kung, dass die äussere Ausstattung des Buches befriedigend ist

(nur das Papier etwas grau), und fügen den Wunsch hinzu,

Herr Gr. möge das in der Vorrede gegebene Versprechen bald
erfüllen, anch für die mittlere Bildungsstufe ein ähnliches Lehr*
buch zu schreiben. Gustav Wunder.

Historische Und philologische Analekten. Von Dr.

V. G. Grauertj Prof. der alt. Lit. u. Gesch. un der kön. Akad. zu

Münster. Erste Sammlung. 1833. Münster, bei Deiter. V und 307

S. gr. 8. [Vergl. KJbb. Bd. IX Ilft. 1 S. 99 fgg.]

Die trefflichen Untersuchungen, die Hr. Graue rt seit ei*

nigen Jahren über mehrere schwierige u. vielbentrittene Punkte
.

der Kritik und Alterthumawlsseuschaft bekannt gemacht hat,

Hessen erwarten, dass er seine Mu*se und seinen Scharfsinn

auch den verwandten Gegenständen nicht entzogen habe: ein

Theil dieser Forschungen liegt nun als Anatekten vor uns. Mit

Recht bemerkt der Hr. Verf. in der Verrede: „man sollte nicht

wegen einiger Conjecturen u. neuen Lesarten Editionen machen,

.regen ein paar eigener Ansichten Bücher über die ganze Wis-

senschaft schreiben, sondern diese eigentümlichen Erfindungen

und Gedanken in einzelnen kleineren Schriften vorlegen.* Von
dieser Seite betrachtet, hätte eine solche Sitte die Literatur

sllerdings von vielen mittelmäßigen Schriften frei gehalten: von
*

Jahrb. f. rhil. u. Pud, od. Krit. Bibi. Bd. X H/t. h 2
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einer andern, würde dieselbe Entdeckungen zu Gemeingut ge-

macht haben, die nunmehr mit einem Reis, Wolf, Reisig
(um nur die tu nennen , die im frischesten Andenken sind) auf
immer in*s Grab gesunken sind. Ueberdiess fördert jedes ichte
wissenschaftliche Resultat um so mehr, je eher es zur allgemei-

nen Bekanntschaft kommt: zurückgehalten, wird es jedenfalls

einen künftigen Fortschritt hemmen. Es kann desshalb nur
mit Dank anerkannt werden, dasa Hr. Gr. nicht zögert, die

Ergebnisse seiner Forschungen für die Wissenschaft fruchtbar

zu machen, obgleich in einer wunderlichen tiesorguiss befan-

gen, die wir von S. V flg. nicht reproduciren wollen.

Den Anfang machen Arnoldi Drakenborchii Dictuta ad Te-

rentii Comocdias , S. 1 — 56, von denen selbst bei den Gelehr-

ten Hollands keine Kunde mehr übrig gewesen zu sein scheint,

x Sie mögen, wenigstens in dieser Gestslt, die letzte Arbeit Drz-

kenborchs gewesen sein: denn der Nscllschreiber bemerkt am
Ende: Hoc ultimum stili collegium fuit Cl. Drakenborgi (sie) :

incidit in morbum postridie cum collegium hoc esset finüum%

incipietUibus hibernia feriis , iisque fere finitis obiit mense Ju-

nuario a. 1748. Drakenborch's bekannte Gelehrsamkeit und
Sorgfalt hätten den Entschluss aus dem 295 Quartseiteil star-

ken Hefte das Wichtigste bekannt zu machen hinlänglich ge-

rechtfertigt: wenn auch nicht ein Fall literarischer Gerechtig-

keit hinzugetreten wäre. Man wusste längst, dass der grösste

Theil der Groao?' scheu Diktate von R u h n k eu zu den sei-

nigen benutzt worden war, uud ist jetzt durch den sorgfältigen

und mit guten Nachweisungen vermehrten Wiederdruck jener

durch Hrn. Frot scher in den Stand gesetzt, es bequem im
Einzelnen zu verfolgen: aber dass ein anderer grosser Theil
von Drakenborch entlehnt war, hatte bei uns niemand geshnet.

Jetzt liegt der Beweiss vor: um ihn zu führen, hat JIr. Gr. die

Diktate zum Prolog und zur ersten Sceue der Andria vollständig

abdrucken lassen: Im übrigen (bis zu Ende der Andria) ist nur
das hei Wenterhov und Rubnken Fehlende nachgetragen. Dass

die Grqnov'schen Diktate von Drakenborch gekannt gewesen
seien, davon habe ich nicht die mindeste Spur entdeckt. Wie
sich von selbst verstehet, bleiben Ruhnken auch nach diesen

Vorgängern viele eigne Bemerkungen, manche Vorzüge der
Form ungerechnet.

Genauere Rechenschaft siud wir über die folgenden Theile
des Buches schuldig, zuerst über den kritischen Abschnitt, S.

57 — 115: Kmendalioruim Liber I. Ad Grammaticos Latinos
et fragmenia Poetarum Latinorum antiquissimorum. Ich glau-

be, jeder Leser wird, wie der Unterzeichnete, froh überrascht

werden von einer guten Anzahl neuer Aufschlüsse uud evidenter

Verbesserungen, die sich hier darbieten; aber ebenso etwas
mehr Kürze wünschen über unbedeutende Dinge oder Fehler,
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die lieh ah solche auf den ersten Blick darbieten: doch es tat

Dan einmal geschrieben. Dem Hrn. Verf. sei bat hat sich das
Gefühl su grosser Ausführlichkeit hie und da aufgedrungen.

Theilen wir in möglichster Kürze die Resultate, seiner kriti-

schen Bemühungen om die genannten Schriftsteller nebst eini-

gen unserer Bemerkungen mit. I. Ad Feslum Pompejum. (Auf

. der Königl. Bibliothek liegt ein, wie es acheint, ton Dacier
selbst beschriebenes Exemplar aeiner Auagabe, worin viele

Druckfehler corrigirt und ausser kleinem Nach Weisungen einige

zwanzig ausführlichere Noten beigeach rieben sind, die hie und
da .Neuen enthalten.) 1) Paulus v. Axamenta, Um diesen ArÜ- «

kel sicherer herzustellen, beleuchtet Hr. Gr. zuvor ilie her-

kömmliche Meinung, aU seien die Salier ausschließlich Prie-

ster dea Mars , und findet nach umsichtigerer Schätzung der

Quellen und Darlegung anderweitiger Gründe, dass sie ur-

sprünglich überhaupt die Tänzer der ivonXioi oQzyöeig gewe-
sen , die man in den ältesten Zeiten su Ehren vieler Götter an-

gestellt; auch, den agrarischeu Gottheiten, zu denen sichern

Spuren nach Mars anfänglich gehörte. Beim Erscheinen dea
Frühlings aber, am alten Anfange dea Jahra, war daa allge-

meine Fest der Götter, an dem das Carmen Saliare ertönte,

in welchem nachweislich Jauus und Jupiter geleiert und von
Saaten gesungen wurde. Wie daraua allmählig ein blosser Waf-
fentanz zu Ehren dea Mars übrig bleiben konnte, lehrt die Ge-
schichte jeder Mythologie. Nach dieser trefflichen Untersu-
chung echreibt Mr. Gr. die Worte dea Paulua ao : Axamenta
dicebantur carmina Saliaria^ quae a Salus sacerdotibus cane-

bantur (so Dacier aua componebantur) in universa numina
(at. universos nomine*) compo&üa. Natn in deos singulos
versus facti a nominibus eorum appvllabanlur , ut Janualii, Ju-

nonii, Minervii. Ich würde lieber in universos deos ändern,

da der Grund der Verwirrung entweder in dem Ue hergehen der
Columnenseiie zwischen canebantur und composita, oder dem
Ueberapringen vom ersten c zum zweiten zu liegen scheint: wo
solche Merkmale sind, ist gar nicht mehr auf Buchatabenähn-
lichkeit, wie homines und numina zu sehen: und auch ao lag

deos weit naher, wenn man die campend iu von ominös und om-
nes mit dem von deos vergleicht: nach Paulua konnte homi-

nes u. numina paläographisch gar nicht mehr in einander über-

gehen. Am Ende dieses Abschnittes achreibt Hr. Gr. sehr

wahrscheinlich in Varro p. 80 BIp.: ad initium Saliorum^ quo
Romanouim prima verba poetica dicunt contineri statt latirw

(wenn daa / aus dem t in dicunt entsprang, ao hat in der Lon-
gobardischen Schrift, nach der Varro zu emendiren ist, atina

und 9tinei hinlängliche Aehnlichkeit), und in Inscriptt. Grut.

p. 183 evident armorum ancilium ctislodiam für annalium. —
2) Festus v. Plorare ist ebenfalls entstellt durch Versetzung

1*

r
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and 'Auslassung, die darch die Aehnlichkeit der Glieder ver-

anlasst worden: wenigstens ist die durch diese Annah-
me versuchte Heilung der Stelle die wahrscheinlichste. Hr.
Gr. schlägt nämlich vor: PI o rare flere nunc significat: at

apud anliquos piorare est clamare, et cum praepositione implo-

rare inclamare id est invocate. In regit üomuli et Talii le-

gibus: Si nurus par entern verberit, ast olle ploras-
sit, sacra divis parentum est od. In Servii Tullii haec
est: Si par entern puer verberit, ast olle ploras-
sit, puer divis parentum sacer estod: id est clama~
rit [dix . . .] — 3) Fest. v. Ravim. Hier werden 2 Stellen

des Plautus und eine von Cäcilius citirt. In der Schreibung
der ersten unter Ravam vocem findet Hr. Gr. mit Recht die

Lesart der Codd. in Plaut. Aulul. II, 4, 57 angedeutet; bei

Gelegenheit der 2weiten war es sehr uunölliig sich in Discus-

sionen und Zweifei über Cistcllaria und ClitelUria einzulassen,

da erstlich von jeher bekannt war, class wir die CisteJIaria nur
unvollständig haben, zweitens seit 1815 der fragliche Vers in

der Cistellaria wirklich gelesen wird; s. Ang. Mai Fragm. Am-
^bros. p. 212. Daselbst steht gegen das Metrum Expurgabo her-

cle omnia usque ad raucam ravim: ßothe versetzt omnia hercle,

was man verwerfen müsste, wenn auch nicht Festus unter Ra-
vim und Nonius p. 104 Merc. die Stellung hercle omnia schütz-

ten: es ist nur usque auszustossen , das auch Nonius nicht hat.

Der Hiatus ist regelmässig. In der Stelle des Cäcilius, von der
nichts übrig ist als Prius tarn feceris, weist Hr. Gr.,

wie billig, jede Emendation zurück und widerlegt die, die ge-

macht sind: kann aber endlich der Versuchung nicht wider-

stehen, selbst noch eine zu wagen — und einen metrischen.

Fehler einzuschwärzen. Rävim ist kurz, nicht lang, wie ravus.

Doch vergast sich dieses vnoßokiuaiov bald, wenn man an der
vortrefflichen Untersuchung anlangt, die Hr. Gr. über den Hy-
pobolimäus des Cäcilius aufnimmt. Nach derselben muss jedem
zur Gewissheit werden, dass es nicht, wie man annahm, drei
Slücke dieses Komikers gab, die Hvpoholimäus betitelt waren,

sondern ein einziges, dem
'

TxoßofouaZog rj aypoixog de9

Menander nachgebildet, überschrieben Hypobolimaeus sive Ra-
straria. (Angedeutet war dies schon, wie vieles andere, was
über Cäcilius folgt, in des Hrn. Verf. Recension des Sp en-
get* sehen Cäcilius in diesen Jahrb. 18*1, p- 385 ff.) Aus Hy-
pobolimaeus Chaerestratus bei Fest. V. p. 12 (285) war aber
nicht zu schliessen , dass der Dichter diesen Nameu in den Ti-

tel aufgenommen: der Grammatiker; dem der Inhalt des Stückes
vorschwebte, war currente calamo ganz leicht versucht, zum
Adjectivura Hypobolimaeus sein Substantivum zu setzen; so wie
vielleicht Nonius bei der dreimaligen Anführung des Notkus
Aicasion, wenn nicht dieser einer Verwechselung wegen wirk-
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lieh so betitelt war. In meinem Exemplar des Gellins (XV, 14)

Jiabe ich in Jlypobolimaeo Aeschino das letzte Wort gestrichen,

kann aber jetzt njeht genau angeben, ob nach dem besten cod.,

den ich auf der Kön. Bibl. über einige Stellen zu Käthe gezogeu.

Auf die übrige Aufführung über den Inhalt de» Stück» u. einige da-

mit verbundene Emendationen kann hier nur verwieaen werden. —
4) Feslus v. Senium» Die' sinnreiche Em. de» Caecil. in Hym-
nide steht der Hauptsache nach schon in den Jahrb. an der an-

geführten Stelle, sowie Mehrere», was unten bezeichnet wird;

doch ist die Ausführung in den Analekten viel reicher. —
5) Fest. v. Romain (p. 224 sq. Lind ), wo nach den vielfachen

Bemühungen der Gelehrten doch noch Schwierigkeiten zu lö-

sen sind. Hr. Gr. verbessert erstlich Apollodorus in Euse» .

nide uil mit in Chr onicis, was man erwarten sollte : aber

die paläographische Rechtfertigung der Conject. möchte schwer-
lich jemand mit Hr. G. übernehmen, der sagt: v quorum voca-

• bulorum quamvis diversi sint aont, similes esse dutlus Hiera-

Tum, comparanlifacile apparet. In den Worten selbst, Aenea
et Lavinia natos Mayllem, Mulum Rhomumque atque ab
Rhomo urbi tractum nomen, verwandelt er Mulum in Romu-
lum, und wirft Mayltem als Dittographie desselben heraus:

and allerdings konnte ein Graeculus in diesen Relationen aus

griechischen Schriftstellern einen griechisch klingenden Namen
haben einschwürzen wollen. Aber ein Zusammentreffen ist hier

,

äusserst wunderbar. Apollodor hatte zehn Bücher über E pi-
.ch arm geschrieben: als dessen Zeitgenossen in Attika führt

Suidaa . 7

E%l%aQuoq an Evhtjg, Ev%bv iÖrjg xal MvXXoq:
also Kuxenides (von welchem Namen Hr. Gr. sagt: non usquam
reperitur) und Mulltis, die sich hier finden. Das« die hier ge-

gebene Notii aus den Chronicis ist, kann keinem Zweifel un-

terliegen: es entsteht aber die Frage, ob nicht "Verrius Flac-

cua im vollständigen Werke noch eine Stelle aus den Buchern
über Epicharm angeführt, worin bei einer chronologischen Be-
stimmung auch Euxenides vorgekommen, und vom Epitomator
aus irgend einem Missverqtänduiss beibehalten worden. Doch
Ist die Sache noch weiter zu untersuchen. Den bald darauf
folgenden Antigonus halt Hr. Gr. aus Gründen mit Vossius für

,
Ant. Cafystius und schreibt im Texte Romaeque ei für Romae,
eique. Weiter unten, in der Erzählung des Ilistoriae Cuma-
nae compositor stellt er folgendes her: . . . eosque mullo errore

nominatos A berrigines sive Aborigines^ quorum qui sub-

jedi (st. subj. qui) fuerint Latii incolarum (st. Caeximparum
oder Caesinidarum) vicitiarumque urbium (nach Sca liger st. viri

unicarumquG virium) imperio, [eos] tnonletn Palatittm, u. s. w.

Der Sache nach liegt der Beweis in Solln, c. 1.; dass Ursinus
aus Thespiadas richtig Thespias gemacht, zeigte die Uebcreiu-

stimrauug der ältesten Handaehr. bei Justin II, 12, §. 8. In der
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Erzählung des Agathocles corrigirt Hr. Gr.: primae ommum
consecrasse , für prima, und später nach Scaliger: «am, quae
piior eundem (für priore unde ea) locum ded ; in dem unmit-
telbar Vorhergehenden ist die Wiederholung der Worte Homi-
nis und vocabuli anstössig, deren eines entweder ausznstossen

oder die Stelle so su ändern sei: justam vocandi (für voca-

buli) Romae nomine (für nominis) causam: weiches letstere das

Wahrscheinlichste ist. Auch die bald folgenden Worte: Aene-
um sepullum in urbe Berecyntia prosimeflumen Nolon waren
noch nicht gedeutet: Hr. Gr. findet prosime flumen Pacto~
Ion, der im tractus ßerecynthius fliegst, über welchen p. Ol f.

nähere Bestimmungen gegeben werden. Dass Caltinus, der von
den Thaten des Agalhocles schrieb, der Kullias bei Dionys.

Ilal. I, 72 sei, wie nach Ursiuus Mehrere meinten, unterliegt

Schwierigkeiten, die Hr. Gr. aufführt: weit eher sei der bald

darauf erwähnte Galiläa dafür zu nehmen und ziemlich sicher

Callias zu corrigiren. Die von Dacier angeführte Stelle des
Servius Fuldensis ist leider! eine von denen, die In die jetzi-

gen Lücken des codex fallen: das nach Uebriggebliebene, etwa
drei Fünftel, verbessert den Text von P. Danielis betrachtlich,

indem dieser, wie man sich aus dem cod. bald überzeugt, nach

einer an den Rand eines gewöhnlichen Servius geschriebenen

Collalion gearbeitet und viele Quiproquo's begangen hat. In

den Worten emendirt Hr. Gr.: a qua (st. quo), ut Italia sit oo-

titus (Latinus) , urbem, quam condiderit (st. cond. quam), lio-

mam appellavisse, und weiter unten (p. 224, lin. ult. ed. Lind.},

urbis (»t. urbi) conditae in P. c. f- app. pot. Rhomam (st. Romae).
II. Ad Nonium Marceilum. 1) V. Munes, p. 23

Merc. , wo eine Versetzung vorgefallen, wird ao hergestellt:

M. apud veteres dicebanlur non a largitione
, quae tum multis

ignota erat, sed consentientes ad ea quae amioi volunt. Pacv-
vius Duloreste: „Animum . . Et Munijlcus

nisi pariter volens. Das letztere als neuer Artikel für munificus

in der folg. Stelle des Lucilius. Es ist richtig bemerkt, dass

die Worte mit dem Dulorestes nicht* zu schaffen haben; aber,

setzen wir hinzu, auch dem <Nonius scheinen sie nicht anzuge-

hören, der sich schwerlich so ausdrücken wurde: ebenso ist

in der Erklärung von Munes das Wort multis in Nonius' Munde
sehr anstössig. Und wirklich gehören diese Auadrücke all«)

dem Sallu8t, was Mercier richtig angedeutet hatte: Jugurth.

c. 111: Nam etiam tum largitio multis ignorata (so unsere Tex-
te) erat; munificus nemo putabatur\ nisi pariter volens: dona
omnia in benignitate habebanlur. So ist die Kürze Mercier'a

oft missdeutet worden. (Osann in Hall. Literaturz. 1827, Nr.

&W> führte ohne Missbilligung die Variante des Wolfanb. cod.

rariter ao.) Es bleibt also von Hrn. Gr. Vermuthung nur das

itehen, dass der Anfang eines Zusatzes über das verwandte
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Wort tnnnfficot oder einet neuen Artikels fehle, wie schon

Mercier angegeben, dessen Herstellung nun such für den Ar-

tikel munes bei Weitem das Uebergewicht der Wahrschein-

lichkeit hat. — 2) V. Fortunatim, p. III sq. Hr. Gr. behan-
delt das Frsgm. des Ennius, Ea (nicht Eae, wie bei ihm ge-

druckt ist) mihi reliquae /Met, regno vobisque Quirites, Se
foTtunatim . . . vortat, nsch Beurens ColL Litt. p. 93 von Neuem
und emendirt: Miqne meaeque fide (ststt fidei) et regno cett.

al* Worte eines Königs sn sein Volk. Der sndere Versuch, Qttae

mihimeaeque fide cett. ist insofern wahrscheinlicher, als dasQin
Annalibus , wss vorhergeht, stecken konnte, Annalib9- (Cod.Voss,

gibt Annal. f, woraus mit dem folg. Q Annalibus vielleicht ent-

stand.) Die Verinderung übrigens des reliquae in meaeque ist eine

der unwahrscheinlichsten: such macht es noch immer Schwierig-

kelten, die gegebene Verbesserung u. Erklärung mit der gleichen

Formel bei Varro (p. 14 Bip.) in den gehörigen Einklang zu
•etien. — 8) V. Licitari, p. 134. Eine überaus wahrschein-

liche Emendation von Frag. 2 der Hymuis des Cacilius, früher

gegeben, aber jetst weiter ausgeführt.— 4) V. Pecua, p. 159.

Das hier befindliche Fragm. des Lycurg von Naevius wird mit
dem unter Muius

% p. 9, so vereinigt:

— — — — Duette

Eo cum argutis Unguis mutas quadrupedes

Sine ferro, manibus
,
pecua ut ad mortem meanU

(Meenl ist wol Druckfehler. Codd.: pecua, manibus.) Ob-
gleich diese Anordnung weit probabler ist, als die Scaligcr*sche,

ad Varron. p 247 Bip., so sind doch dergleichen Versuche zu
gewagt, wo man weiss, dass man in diesen Resten von hundert
Versen höchstens 2 oder 3 hat. Dann emendirt er in den /;n-

briis des Ca*eil int, Fr. 1, Et hominibus et peeudis ; sehr wahr-
scheinlich , nor versteht man nicht recht, warum das omnibus
am Ende gestrichen wird: doch nicht aus metrischen Gründen?
nach hominibus kann ja der Grammatiker ein Wort weggelassen

haben. Den früher von ihm verworfenen Titel lmbrii billigt

Hr. Gr. jetst; s. p. 103. — 5) V. Sperem
% p. 111. Ausführliche

Behandlung der Stelle des Varro, Aboriginibus: die so herge-

stellt wird

:

Ita sublimes ttptribu*

Jdctato *a$vp volitanies dÜo$ 9 niteiut trudilo.

(Nor nominativoi wss mit dem Corapendium nvtö geschrieben

wurde (cod. Psl. selbst no/o), ist verändert. Cod. Dorv. und
edd. vett. nötio.) Diese Worte erklärt Hr. Gr. so: Superbia

etatos ae lascicientes homines , adolescentes puto ,
qui spei or-

dere abriphtntur et quasi in altum efferuntur, neque abscondunt

a/iimum superbientem
,
sedjactato corpore ostendunty ingressu,

" 1 K

Digitized by Google



s

21 Alteft h um skunde.

corporis membrorumque motu et gestu , vultu, sermone , cos

coercere aliquis jubetur data opera et si, metum injicere, pet-

lero probe atque concutere et es aethere et nebulis revocare ad
terram humilemqne rationem contemplandi ac vei am sui aesti-

tnalionem. Wie dieser Sinn au« den Worten sublimes speribus
— nitens trudito herauszufinden sei, ist schwer zusehen; denn
wer wird sublimem et volitantem nitens trudito anders neh-
men , als vorwärtsstossen, altius trudere ; d a d as truder

e

seine nähere Beziehung einzig aus dem Umstehenden bekömmt,
so kann es aus sublimis und besonders nitens doch unmöglich
die Notion detrudere erhalten. Keuvens (Colt. Litt. p. 120)
schrieb so: Ita s, sp. % Jactato nomine tuo, volitantes alto nido

estrudito. Gegen diese Schreibart uud deren Erklärung be-

merkt Hr. Gr. mehrere« mit Grund: doch halte ich den letzten

Theil derselben für durchaus gelungen: dsss extrudito zu stark

sei, wenn es von den alten Vögeln gesagt werde, die die Jungen
aus dem Neste stossen und sich selbst überlassen, kann nicht

unbedingt ausgesprochen werden: solche Dinge hängen vom
Zusammenhange ab: übrigens ist das extrudito hier gerade
weit malerischer als expellito oder ejicito sein würde; man
muss an die ursprüngliche und Aatürliche, nicht an die ange-

wandte Bedeutung u. ihre Nebeubegriffe denken. Dazu kommt
in Hrn. Grauert's Emendation noch der Nothbehelf vcotg):

hat je ein Schriftsteller die beiden Sprachen so gemischt, ohne
den mindesten denkbaren Grund? ich glaube, selbst kein Csnu-
siuer. Dass die angeführten Beispiele, aurum non minus proe-

slrinizit oculos quam 6 nolvg axparog, und: in patellam dare

pMLQQV XQeag, von ganz anderer Art sind und Ausdrücke, die

die griechischen Parasiten in Rom im Munde führten, sehr

passend einrühren, wird Hrn. Gr. am wenigsten entgehen. Pen
letzten Theil von Reuveus annehmend, könnte man vielleicht

schreiben:— — —- — Ita »ublimcs spöribu»,

JdctatQ Nol6 volitantes, dito nido extrüdito,

oder, wenn man wegen altos Heber will, e nido. Nämlich vo-

litantes ita ut Notum alis jactent , wie remi mare jactant , bei-

des partiell zu verstehen. Der Noluskommt in demselben Zu-
sammenhange vor in Versen , wo ein eben flügge gewordener
Geier sich zuerst in die Lüfte erhebt:

Xahtav ydo dvtiTrgcoQos vtpov noos JVoro»

Zvllufißctvsi to nvitfia,

bei Ducange Appendix Gloss.Graec. med. p,214 (Philo de aninu

propr., woraus sie genommen zu sein scheinen, ist mir nicht

zur Hand.) — 6) V. Candelabrum
t p. 202. Hr. Gr. bestätigt

hier die Conj, von Mercier, dassMer Titel des Stücks von Ca-

cilias Meretrix gewesen, uud schreibt im ersten Fragm.:
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— —- Manini illie cdndelabrum Ugncum,

Ardcnicm — —
statt ibi (es rechte auch Uli hin) , und im zweiten unter Pro-
sumia, p. 536:

Cui gubernator pröpere vorüt prösumiam,

statt progubernatur : und diese Conj. bestätigt der Cod. von
Montpellier aus dem X. Saec. (Auszug), den ich noch bei mir
habe: die Collationen der Pariser sind bereits in Hrn. Linde-

mann'» Händen. — 7) V. Factio, p. 304. Zu Cäcilius Fr. 2
der Philumena. Schon früher gegeben. — 8) V. Parere, p.

464. Weitere Ausführung der fimendation zu Caecil. Chalcia

Fr. 2. Dazu Verbesserung des ersten Fragments in Numquid-
nam (st. narrt quidnam) fores fecere somit? — 0) V. Audibo

%

p. 506. Zu Cäcil. Nauklerus Fr. 3, auch früher gegeben. Die

Codd. haben : Num tiabeo audibis praeterea si dicisfilia redeat

Pergamo. Pergamo sondert Hr. Gr. richtig ab , als Titel zu
einer nichfr mit abgeschriebenen Stelle aus

v dem Progamus.
Dann emendirt er: Nunc abeo : audibis praeterea. Sek vin 9

redeat fiiia? worin das audibis praeterea schwerlich bei CacU
liua ao gestanden hat. Was sollen diese Worte heissen? Wenn
man zulässt, dass die Worte Num habeo, audibis mit dem Vor-
hergehenden zusammenhingen, wo vielleicht vom Vermögen
des Schwiegervaters die Rede war, so braucht man kaum zu
ändern, etwa habeo

%
was so häufig abbreviirt wurde, iu habeam,

aber dicis in ducis, eine gewöhnliche Verwechselung:

N«m hdbeam, audibi». Pradterea si düci$, redeat filia,

worin man das Praesens ducis, wenn Dn dich jetzt ent-
schliessest sie zu nehmen, vollkommen an seiner Stelle

finden wird. Von den Worten Num habeam, audibis sind

mehrere Verbindungen denkbar; ja auch habco kann richtig ,

•ein. — Die folgenden drei Emendationen des Cäcilius, Fr. Pro-

gami, Plocii Fr. 3, Fallaciae Fr. 6, sind aus der Recension der
Spengel'schen Sammlung bekannt.

li eber das Contam iniren der Lateinischen Ko-
miker. S. 116 — 207. In literarisch -historischen Werken al-

ler Art, selbst den neuesten, so wie in den Ausgaben der Lat.

Komiker, war man gewohnt die unzulänglichsten und verkehr-

testen Ansichten zu finden über die Weise, wie diese ihre

griechischen Vorbilder behandelt haben mochten. Nicht ein*

aal die trefflichen Winke, die Böttiger im Specimen editio*

nis Terenlii, bei allen Irrthümern im Einzelnen, gegeben hatte,

worden Veranlassung, den in aller Hinsicht interessanten Ge-
genstand richtiger in'g Auge zu fassen. Da für Terenz trotz

der grossen Späi'Uchkeit, doch, noch so viel Quellen und Spuren

Digitized by Google



20 Alterthuratkund*.

vorhanden sind, dass man daraus einen ziemlich dentliclicn Be-
griff den Verhältnisses der lateinischen Komödien zu den Grie-

chischen gewinnen mag, ao bat der Unterteichnete schon aeit

Jahren die Vergleichung versucht, aber durch andere Arbeiten
wurde die Vollendung verhindert. . Jetzt ist nun durch Hrn.
Gr. der Hauptpunkt, das Contaminiren, was bei Terem allein

sich verfolgen Hess , auf das Vortrefflichste und vollkommen
genügend aufgeklärt. Er hat seine Resultate nach einer so

überlegten u. sichern Methode gefunden und Schritt für Schritt

mit solcher Evidenz bestätigt, dass diese Untersuchung als

abgeschlossen anzusehen ist: d. h. dass man jetzt über die

Art der Verschmelzung mehrerer Komödien in eine einzige bei

den lateinischen Komikern weiss, was mau wissen kann, und
zugleich die Grenze unserer Kenntnis* , wo die Vermuthungen
anfangen vag und unsicher zu werden, deutlich vor Augen hat.

Meinungsverschiedenheit kann, meines Bedünkens, nunmehr
nur noch in unwesentlichen Einzelnheiten Statt finden , von de-

nen weiter unten einige auseinander gesetzt werden sollen.

Zuvörderst das Ergebnis* mit des Hrn. Verf. eignen Worten:
Das Bestreben der lateinischen Vichter war, der Handlung
eine grössere dramatische Lebendigkeit zu geben, tcirlsame

Handlung und lebhaften Dialog, wo es eben anging, herzu-

stellen , auch den Umfang der Komödie durch Hinzufügung
passender Nebenpartien zu erweitern (S. 205). . . . Stil der äl-

testen Zeit , wo eigentliche Literatur in Rom aufkam, fand die

Contamination Statt. . . So ist es denn auch erklärlich , warum
Plautus gar nicht erwähnt , dass er aus mehrern Stücken grie-

chischer Dichter ausgewählt habe: der Gebrauch hatte sich so

sehr festgesetzt, dass es sich ganz von selbst verstand. Aber
im Zeitalter des Terenz hatte die Nachahmung der Griechen,

vorzüglich auf Veranlassung des Ennius, sich so sehr erweitert

und alles Nationale in der Literatur zurückgedrängt* dass

manche nur ein vollständiges Uebertragen der griechiscfien

Musler für richtig hielten und jede freie Bearbeitung verwar-

fen: solche beschränkte Menschen waren die Gegner des Te-

renz
,
gegen die er nur mit fortwährender Polemik sich be-

haupten konnte. Und er hat gesiegt u. s.f. (S. 20?) . . . Wer
nun nicht parteiisch für die griechische Literatur eingenommen
ist, der kann, meines Bedünkens, nicht verkennen , dass die

lateinischen Komiker darin nur zu loben sind, dass sie auf
diese Weise die einfachen griechischen Stoffe erweiterten, mehr
dramatisch gestalteten und belebten, besonders da die Bedürfe

nisse der römischen Zuschauer dies erheischten. Ich begreife

daher schlechterdings nicht , wie Bernhardy (Grundr. derR L.

S. 195) sagen kann, Terenz habe „den Umriss der Argumente
seines Vorgängers mit kalter Hand .... in den mechanischen

Zwang einer Theaterpraktik gesetzt« «. a. w. (S. 205 f.) Ob
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wohl Hr. Bernhardy in den Terenzlanischen Komödien der
„Theeterpraktik" durch Verschmelzung auf die Spur gekom-
men wäre, wenn der Dichter u. Donat nicht davon gesprochen
hatten? Unter den uns bekannt gewordenen Veränderungen ist

keine einzige unnütze, keipe einzige, die nicht von Kunstver-
stand zeugte; und viele waren durchaus not h wendig für sein

Publicum, wie wir bei einigen zeigen wollen, wo es Hr. Gr.
unterlassen.

Der Gang der Untersuchung konnte, weun wirkliche That-
sachen ermittelt werden sollten, kein anderer sein, als der,

welchen Hr. Gr. eingeschlagen, niralich an drei eiugeständlich

contaminirten Komödien des Terens die Art der Verschmel-
zung, so weit es möglich war, deutlich vor Augen zustellen:
die so gefundenen Resultate sind der einzige Haltpunkt für
Schlüsse auf einige andere uns übrig gebliebenen lateinischen

Komödien, wenn man dergleichen wagen will. Die Krraittelung
/ des wahren Sinnes contammare , wenn es von Komödien gesagt

wird, leitet das Ganse ein. „Contamen, beweisst Hr. Gr., das
sich bei Schriftstellern findet, die alte Worte wieder hervor-
suchten, ist ursprünglich nichts weiter, ala daa wechsel-
seitige Beruhren mehrerer Dinge, und contaminare
ist contamen efficerey

gebildet wie examinare, acuminare, also

mehrere Dinge mit einander vereinigen. . . . Wenn aber un-
gleichartige Stoffe verbunden werden, so verliert sich die frü-

here Reinheit, und wenn das Gute mit dem Schlechten verbun-
den wird, so hat meist das Schlechte die Oberhand : daher die
Bedeutung corrumperes foedare und anstecken. Diese ist aber
bei Terenz noch nicht vorhanden: denn die einzige Stelle, wo
das Wort sonst sich noch findet, Eun. III, 5, 4: Ne hoc gau-
dium non contaminet vita aegritudine aliqua, sagt nichts wei-
ter als was Andr. V, 5, 5: Si nulla aegritudo huic gaudio in-

tereesserü . . . also darf auch nicht einmal im Munde der Geg-
ner dea Terens, coniamtnan non decerefabulas, das Wort mit
besudeln erklärt werden, um so weniger, da Terenz darauf
antwortet, Factum hic esse id non negat, Neque se id pigere*
et Heinde facturum autumat." Bei den darauf folgenden allge-

meinen Bemerkungen wäre es wohl noch an seiner Stelle gewe-
sen , einen Umstand zu erwähnen , der zum Contaminiren ein-

lud und es vorzüglich erleichterte: die stehenden Charaktere
in der neuen Komödie, der enge Kreis der Handlungen, io

welchem sich die Mehrzahl derselben bewegte, und dieAehn-
lichkeit der Argumente.

A d ei phi. Der Theü, worin die gewaltsame Wegführung
des Mädchens vom Uno wirklich dargestellt wird, ist, nach
Terensens eigner Versicherung, aus den Zvvcatodvij<SxovBtQ dea
D i p h i 1 o s in das Menandrische Stück hereingenommen. Ohne
Zweifel ist diese Handlung bei Meuander nur erzählt, nicht
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auch dargestellt worden. Meiueke's Einwendnngen dagegen
sind unerheblich , wie Hr. Gr. zeigt; aber auffallend ist, dass

er dabei eine Bemerkung übersehen, die schon Faernua, wie-
wohl ohne Beziehung auf die griechischen Poeten, gemacht
hatte. Er spricht immer nur von einer Scene der rapiio

y

während das Stück nach der Anlage des Terenz gewiaaermas-

seu deren zwei hat. Die erste, und höchst wahrscheinlich
die einzige bei Menander, wird im ersten Act von Demca er-

wähnt: Forea effregit u. a. w. Die zweite, im zweiten Act, ist

eigentlich keine roplio mehr: Sanuio macht noch einen Ver-
such dem Aeschinus das Mädchen zu entreissen, und zwar, um
die Hülfe des Publikums zu gewinnen, auf olfener Strasse, als

dieser es eben in's Haus des Micio führen will: eine Scene, die

für die Fabel des Stücks vollkommen unwesentlich ist, uud des-

halb aicher bei Menander nicht vorkam: dagegen den Char
rakter des Aeschinus vermuthlich deutlicher zeichnet, als

er bei Menander gemalt war: und welcher Vortheil für die

ethische Bedeutung des Stückes daraus erwächst, kann nieman-
dem entgehen. Dieser Umstand, den auch die meisten Her-
ausgeber des Terenz übergangen haben, ist eigentlich der ent-

scheidende in dieser Untersuchung. — Weiterhin wird sehr

gut über die Stellen gesprochen , worin die Personen der bei-

den griechischen Komiker zusammentreffen, und endlich die

übriggebliebenen griechischen Steilen mit denen des Terenz
verglichen, wobei gute Bemerkungen für das Einzelne. Die
Stelle,

'Onrn viff wrojfFv awtßoct xai ScoSsmu

Kvd&ovs, ioas uetriosit tpiXoxipotfievos 9

vermutbet Hr. Gr. in einer von Terenz nicht benutzten Scene,

In der Aeschinus vom Schmauste heimgekehrt. Da im Stück

selbst einSchmauss, freilich hinter der Scene, vorkömmt, so

liegt die Vermuthung wohl näher, dass irgendwo von diesem

die Rede gewesen. Terenz lässt davon nur den Syrus spre-

chen, V, 1, Kdepol ^ Syfütce, te curaati mollüer. Vielleicht

blieb bei Menander Dromo (V,2) noch etwas auf der Bühne,

und erzählte dies entweder dem Syrua, oder den Zuschauern,

nachdem Syrus abgegangen. (Bin, freilich eehr lückenhaftes

Fragment der *AötX(po\ findet sich noch bei Spengel ad Varron.

p. 118.) Die folgende zwei Seiten lange Auaführung über das

Fragment: Jfiup', cJ (piXy yij, u. s. w. ist vollkommen unnütz,

da nichts einleuchtender sein kann, als dass in den kurzen

Randnotizen der Manuscripte des Stobäus AA (

r

AXuig) und

JA CAdsXtpol) verwechselt worden. Auch die Verblendung

Meineke's ist unglaublich: statt das Fragment aufdaa ausdrück-

liche Zeugniaa des Justinus de monarch., das der Corruptioo

weniger ausgesetzt war , als die Autorennotizen des Stobäus,

Digitized by Google



*

Grauert: UUtor. und pfcflolog. Analeeten. 29

unter die 'JXiiig zu stellen, nimmt er in, die Scene sei im
Stücke des Menauder auf Demes'* Landgut versetzt worden,
welches dieser so apostrophire: XaZo*', <S (pllrj yrj

y
Öid £00'-

vov noklov ö* IÖcdv 'j46pd£o[iai, f er, der im Anfange des
Stücks, einige Stunden vorher, erst von dort weggegangen war.

Auch sieht man nicht ein, was ein Charakter wie Demea wol-

len kann mit dem Zusatz: to yccg TQeqtov ps rovt* lya xqIvo
fttov. — Wenn Varro den Anfang der Adelphi bei Terenz dem
bei Menander vorgezogen hat, so bezog sich dies wahrschein-
lich mit auf den Anfang der zweiten Scene, wo Donat bemerkt:
Melius quam Menander

,
quum hic (Terenz) illum adjurgium

jtromptiorem quam ad resalutandum faciat. Gute Bemerkungen
über die Veränderungen des Terenz in der Person des Hegio,

S. 145 f. (Meineke p. 9 f(ihrt Fratres des Afranlus an, der nur
Fratrias geschrieben.) Beiläufig, S. 129 Anmerk., gedenkt Hr.
Gr. der fehlerhaften Eintheilung der Acte, die noch in roeh-

rern Komödien des Terenz (und mehr noch bei Plautus) bestellt,

and verspricht darüber nächstens seine Ansichten mitzutheilen,

die der Unterzeichnete sich freuen wird mit seinen Versuchen
zu vergleichen. Ueber die Adelphen bemerkeich, dass unter

den bis jetzt von den Herausgebern vorgenommenen Verkei-
lungen der Acte in den Adelphen mir keine die richtige scheint,

und namentlich der Anfang des fünften Actes allgemein verfehl!

worden: Hr. Gr. hält seine Meinung zurück. Nach der gaiizen

Oekonomie des Stocks rauss er , dünkt mich, mit der siebenten

Scene des vierten Acts angenommen werden, Defessus sunt am-
bulando.

Eunuch. Zuvörderst über den Titel eine Bemerkung.
Zenobius citirt: MtvavÖQog iv zolg Evvov%oig^ ganz natürlich,

weil zwei Eunuchen vorkamen, ein wirklicher und ein falscher.

Schon oben sahen wir ein Beispiel , wie der Titel eines Stücks
lieh unwillkübrlich änderte unter den Händen eines citirenden,

der den Inhalt im Sinne hatte.' Aber Hr. Gr. stellt dies zusam-
men mit den Titeln £6X<ovsg.

9
Aq%Uo%oi^OÖvtSCÜg^ die nur der

alten und mittlem Komödie angehören können, und namentlich
mit unserm Falle nicht die entfernteste Aehnlichkeit haben:
oder soll hier der Eunuch, nach Hrn. Gr. eignem Ausdruck über
jene Plurale, „a 1s R ep rä s e 11 tan t seiner ganzen Klas-
se hingestellt werden?" — Eine gedrängte Verglei-

chung des Terenzianischen Eunuchen mit dem Griechischen
hat der Unterzeichnete vor einigeu Jahren in Seebode's Ar-
chiv gegeben, und erinnert sich in der Hauptsache auf die-

selben Resultate mit Hrn. Gr. gekommen zu sein : nur führt der
Hr. Verf. die Untersuchung dadurch tiefer, dass er das Argu-
ment des Kolax, so weit es möglich ist, herzustellen sucht
(S. 162— 101): so erhält die Art, wie er benutzt worden, bes-

sere Aufklärung. Sein Ergebuiss ist folgendes : Für den Lieb-
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haber, der die Pamphila schenkt, welcher im Eunuchen {des

Menander) eine wenig bedeutende Person ist , hat Terenz den
Officier mit »einem Parasiten eingefügt: er konnte es um so
leichter, wenn dieser im Kolas auch seiner Dame ein Ge-
schenk machte: die Auftritte, wo die beiden ihren Charakter

im Gespräche darlegen, Hessen sich dann fuglich hieran schlies-

sen. Das Gastmal, welches im Kolas war, kam ihm dann sehr,

gut zu Statten, um die Entfernung der Thais von ihremHause
zu veranstalten , die zur Ausführung der Haupthandlung noth-

wendig war : was im Eunuchen an der Stelle derselben stanä\

um die Abwesenheit der Thais zu veranlassen, lässt sich nicht

mehr ausmitteln. Den Versuch des erzürnten Liebhabers im
Eunuchen, sein Geschenk wieder zu erhalten, verwandelte dann
Terenz in einen förmlichen komischen Angriff, wozu er das
Original ebenfalls im Kolas vorfand, obschon in etwas an-
derer Gestalt ; und die Abweisung desselben lieferte ihm
wieder der Eunuch durch die Herkunft der Pamphila. . Der
Galan kam nachdem im Eunuchen wohl nicht wieder vor: aber
Terenz musste die Charaktere des Kriegsmannes und des

Schmeichlers wieder vorfuhren, und nahm daher die ähnlichen

Scenen aus dem Kolas zum Schlüsse wieder auf. Dann weitere

Ausführungen über die verbindende Kunst des Dichters im Ein-

zelnen. Ueberhaupt können in dieser Anzeige viele treffliche

Bemerkungen, von denen die gegenwärtige Abhandlung voll ist,

gar nicht angeführt werden : und der Hr. Verf. sehe es nicht

als Tadelsucht an, wenn ich vorzuglich nur solche hervorhebe,

gegen welche ich mich erklären zu müssen glaube: doch hoffe

ich* er wird auch stillschweigende Billigung der übrigen nicht

ohne Wohlwollen aufnehmen von einem Ree, der einen Theit

der Untersuchungen selbst angestellt hat. — Für den Anfang
des Eunuchen konnte noch erwähnt werden , dasa Terenz eine

Anzahl von Versen, die sich bei Menander vor dem Quid igitur

faciam? fanden, weggelassen habe: wahrscheinlich weil er zur
Veranlassung der Ankunft des Phädria vor der Thais' Haus
eilte, Esclusit, revocat, und das Folgende, so wie die Scene,

wo er seine Rückkehr vom Lande erzahlt, seine impotenlia ge-

nugsam beweist. — Das Wort tQoyiuoq hatte Meineke viel-

leicht als Menandrisch aufnehmeu sollen, da es Donat nicht

blos hier (8. 1&5), sondern noch an zwei andern Stellen, zu
Kun. H, 2, 58 und Phorm. I, 1,5, so erwähnt, dass man es

als aus dem griech. Stücke genommen ansehen kann. S. Pollux

8, 73 u. andere bei Sturz Lesic. Xenoph. s. v.— Von den griech.

Stellen, welche Hr. Gr. im Lateinischen nicht gefunden (5.160),

glaube ich eine unterbringen zuköunen, övözoudtSQOS 6xaq>rjs:

wo Chärea den Fächer in die Hand nimmt bei der Pamphila,

III* 5, 48, aeeipio tristis : denn die griech. Redensart wurde
gebraucht de iis, quipropter humilitatem condüionis nonaudent
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kiscere, wie Erasmus sagt, Adag. p. 1725. — Das Argument,
wie es von Terem nun gestaltet worden, erinnert unwillkühr-

lieh an die Komödie dea Diphilus, AloT]6it6l%yg ij Evvov%og,
wie sie mebrroaia betitelt ist; aber Atheuäus sagt XI, p. 4Ö6 F:
4(*piios Jio%oUulxw tÖ öl doäfia xovxq KaXklua%og tniyod»

<pu Evvovrovi und bald nachher: 4iq>. Evvov%<p y Zxgaim-
tq' laxi ösxo ÖQdfia diaöxivri xov AlQrjöixtfyovg. «

Andria. Auch über da« Verhältnise der Andria iura

gleichnamigen Stücke dea Menander habe ich früher mitge-
theilt, was sich aus raeinen Uuterauchungeu ergab, ich glaube

In der Recension der Perlet'schen Ausg. de« Teren«, in See-
bode's Neuer Kr it. Bibliothek, und erinnere mich au
Tielfache Uebereina|imraung mit dem Hrn. Vetf.: doch acheiut

mir seine Ansicht über die Periiithia besser begründet, und
die meinige auf uusiebern Annahmen «u beruhen. Mit Recht
ist die Andria den vorigen Stücken, nachgestellt worden, weil'

in ihr eine viel durchgreifendere Contamiuation herrscht. Me-
nauders Audri« u. Perinthia hatten., nach Tereitzens Ausdruck«
argumentum tum ita dissimile : darum nahm er aus der Perin-

thia Alles-, wodurch ihm das Stück su gewiuuen achieu: Qnoe
convettere inAndriam, ex Perinthia Fatetur tramtulUse , at-

que ustim pro suis. Wir können die sorgfältige Untersuchung
nicht Schritt für Schritt verfolgen, in welcher Hr. Gr. aus Do-

nat nnd den Fragmenten, so wie aus dem Gange der Fabel den
bei weitem grossem Theil des Stückes als aus der Andria ge-

sogen nachweist. Von der Periuthia ist erstlich die erste Scene
entlehnt, die in der Andria mouologisch war; aber in jener er-

zählte Simo seiner Frau, was er hier dem Freigelassenen mit-

theilt. Die Veränderung, wie noch bemerkt werden konnte,

war auf der römischen Bühne nothwendig: griechische Sitten

wurden «war in der palliata beibehalten, aber wie durfte es

eine solche werden, die dem Innersten der römischen Verhält-

nisse widersprach und durch ihre UnWahrscheinlichkeit für den
römischen Sinn so abstossend war, dass die Scene alle Wir-
kung verfehlen musste? Wie konnte eine römische mairona mit

dem Lebenswandel ihres Sohnes so unbekannt sein, als es So-

sia mit dem dea Pamphilus ist? Mit Recht bemerkt Hr. Gr.,

dass man in den Zwischenreden des Sosia noch hindurch hört,

daas sie aus dem Munde einer Matrone sind. Ferner ist die

Art, wie Davua die leere Vorspiegelung entdeckt, aus der Pe-

rinthia genommeu: dies beweist Ii, 2, 31: Puerum cotweni

Chremis: Olera *) et püciculos tninutos fette obolo in coenam

*) So niusstc bei Terenz längst interpungirt werden) nämlich der

Sclave des Chreraes sagte ihm dies : so finde ich die Darstellung itn

Munde des Davn« äusserst angemessen. Die Conjectur von ßentlcjr,
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seni, verglichen mit den Fragm. der Perinthla (nnd Vietortas'

Note p. 149 Cleric ): To naiötov d' slatjtöw strjtovg <piQov,

Ueber Anderes Ist nickt viel Bestimmtheit zn gewinnen: sber
dass die Partien, wo Charinus und Burria auftreten, aus der
Perinthla seien, wie ich früher meinte, ist mir nun sehr un-

wahrscheinlich: mehr spricht für Hrn. Gr. Ansicht, dass diese

Scenen dem Terenz eigen gehören: dabei ist aber nicht in Ab-
rede zu stellen, dass der Dichtet nach hie und da zerstreuten

Auftritten in Menander gearbeitet , wie er ja auch im fünften

Act eine Stelle des Eunuchen benutzt hat. So weit von der
Hauptsache. Noch einige Bemerkungen über das Einzelne. Die
corrumpirte Stelle des Donat S. 180, zu III, 1, 15: Hoc extra

etiam hatte potestatem Junoni atlribuitur ist so zu lesen: Ob-
st ctriciam haue p. J. attribuit. {Attribuit im Activ. hat die

Kd. pr.) S. 183 wird Casaubonus' vortreffliche Emendation des

Fragm. bei Donat III, 5,5 erwähnt: Ivfttv (oder Zvd&vö' Mel-
nek.) dno(ptvy<ov ov* av dnoKolftijv arori, zu der man auch
noch die Zuge aus dem pariser Ms. bei Lindenbrog p. 030 oder
Zeune p. 255 vergleichen muss: wer mit diesen griechischen

Fragmenten in lateinischen Mss. zu thun gehabt hat, wird mehr
als hinlängliche Uebereinstimmuug mit der Emendation in den-

selben entdecken : dennoch schlägt Hr. Gr. noch Folgendes vor:

'jKvfcvr' o£ qttvyoi, qvk av ano&avoi uoxi y

genau so, und ohne Widerruf im Nachtrag. Das Fragm. zn

IV, 3, 11 bei Donat ist vielfach corrigirt worden, s. Meinek.

p. 21. Die daselbst unrichtig angegebenen Züge sind folgende:
* KOJEtfAC CTMTPPTNACXXHCAleTelNe , aus denen
mir folgende Emendation eine ziemlich sichere scheint:

...... d%b 6' hctlctf ov (ivfähcts

'Eni yije ÖHXtstvt.

'Eöttag naite schon Jakobs gefunden, der dtp
9

iötlag schrieb.

In eiuer andern Stelle des Donat, S. 193« zu II, 1, 1 haben

die Ausgaben: Has personas Tercntiua addidit fabulae, ne

tQayixc&tsoov fleret, Philuminam spretam relinquere sine spon-

so cett. Woher das griechische Wort sei, ist unbekannt; die

ed. pr. u. andere geben, wie gewöhnlich, den leeren Platz. Aber
das hiesige Ms. bei Liudenbrog hat: ne dnoükaxovfieret, ohne
Zweifel das Richtige. Das Wort, dessen Bildung sich schon

riach den Interpp. zu Gregor. Corinth. p. 528 sq. hinlänglich

schützen lässt, fehlt auch im Londoner Stcphanus»

Als Anhang behandelt Hr. Gr. noch den umgebildeten

die Hr. Gr. annimmt, cdnspcxi, hat schon dies gegen sich, dass dies

Wort nimmermehr in eonoeni verändert worden wäre.
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Schlaga der Aodrie, welchen Dornt und Eugraphius ats unter- /

geschoben bezeichnen» Der Text findet sich zuerst in tiuyet's

uolis postumis S. 54, woher ihn aber dieser genommen, kann
ich weben so wenig nachweisen als Hr. Gr. : auch .in einigen

dreißig Mauuscrlpten, die ich an verschiedenen Orten theila

selbst gesehen, theila mir hsbe beschreiben lassen, ist keine
Spur davon: ferner findet er sich nicht in der Masse der da-
tirten alten Ausgaben, die die König!. Bibliothek besitzt; die

sine 1. et a. habe ich noch nicht vergleichen können. Guyet
hatte vortreffliche Mas., namentlich Alailändische; die Zahl
geht aus p. 210 hervor: „Manuscripii veteres, minimtim quin-
äecim quo» videre ticuit; welche alte Ausgaben er aber hattO|

lässt sich nicht ermitteln. Er will sie in quibusdam esemplari-
bus gefunden haben, mit welchem Ausdruck er nachweislich

nicht selten auch Manuscripte bezeichnet. Dass sie alt sind und
nicht von ihiÄ, steht über allem Zweifel. Wo sich keine Cor-
roptionen finden, erscheinen die Verse in vollkommener Rein-
heit: daher es unbegreiflich ist, wie Hr. Gr. sogar einen solchen
hineincorrigirt:

Antehdc fui tibi atumo äd eamqiie applicdvt infe.

Da die Stelle nicht in die neuern Ausgaben gekommen ist, Aus-

genommen In die zweite Bothische, und noch mancher Verbes-
serung bedarf, so wird die grössere Verbreitung derselben
hier Entschuldigung finden. Doiiat gibt sie an als nach V, 6, 14
gesetzt: nach seinen Ausdrucken müssen sie sich In vielen Hand-
schriften vorgefunden haben. Dass sie Eugraph nach den Wor-
ten: me in Uli» Säcundis respiee fand , ist nicht wahr: Hr. Gr.*

der die Stelle des Erklärers selbst emendirt, musste sehen,

dass er sie nsch den Worten sciö omnia gefunden. Aber diese

seine Bemerkung ist richtig, dass die 20 Verse an die Stelle*

der letzten fünf des Terenz traten, und beide Schlüsse neben-
einander unverträglich sind. Hr. Grauer t constituirt nun die*

Verse so:

PA. Tt ixspectabam : est di tuo re , quoä ägert ego tec0n voU.

Vidi operam , ne me &se oblilum dicaa tuae gnatae d&eratf *

Tibi me opinor invenitse digttum te atque illd virum.

CHA< Dave, ah periit di meo amorö tfc vita hune $or$ töllitur.

Cllit. yOn nova istaec mihi conditio est, st voluissem, Pumphilti

CHA. ,Occidi9 Dav4> per«. CHR. Sed id qudmobrem nos 4>ofaa, ttoquar.

(Hier Ist, Düte" snstössig : daher, ich Bolhe ofeistiramen möcMte:
CHA. Occidiri, Dave? DAV. Opperire. CHR. Id. qü. ttsit

Auch dadurch gewinnt die Stelle, dass 8ed wegfällt.)

Aim ideirco , qudd tum affinem flu* itsc nollem. PA. H6m tocc.

CHR. 84d amicitia nfotra , quac est a pdtribus nottrit trddita:

Wun aliquant partim Hudii tradüctam tradi Ubttit?

N. Jahrb. f. tW. m Fäd. od, Erit. Bitl. Bd. X UJU 1. g
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(Woher auf einmal dieser eclilechtgemessene Vera nach ao viel

richtigen und hie and da eleganten 1 und woher diese nur der

aufgeregtesten Leidenschaft angemessene Construction in der

ruhigen Exposition dea Alten? Beides hat unmöglich hier Statt

gehabt Guyet inawischen gibt den Vers ao: nur addüetam ist

in traductam verwandelt. Da in Worten, wo sich m und «,

und vollends mehrere finden, wegen der bekannten Abkuranng,

einer der ältesten, aehr oft Verwechselungen vorfallen, glaube

ich folgende Conjectur nicht unwahrscheinlich:

Scd amicitia nostra , quae est a patribus nostris tradita,

M önuit aliquant pdrtem $tüdii abduetam tradi liberis.

Abductam hat auch Bothe, aber in gans anderer Verbindung.

Sinn und Metrum stehen auf diese Weise sicher.) ,

JVwnc quum copia deforiuna, utrique vi obsequertr y dedit

JMtur, PA. Bene factum. Abi, age gratiaa hominL CHA, Salvt,

Chremcs,

Mcörum amicorum ömnium mihi carissime.

(Bia su diesem Verse exclnsive halten wir Hrn. Greuert'a
Anordnung für die richtige: die dadurch nöthig gewordenen
Veränderungen dea Textea sind auch so geringe und so ein-

leuchtend wahrscheinliche, dass wir sie nicht einmal au erwäh-
nen nöthig geachtet haben« Im Folg. lies't man nun bei Guyet
so: CHA. Salven Chremes amicorum

||
Meorum omnium mihi

agissime (so), quod mihi comminus (nicht commodum, wie Hr.

Gr» gibt) est gaudio,
\\
Quam id % quod a te expeto, me repe-

risse, ut Habitus antehac fui \\
Tibi animum, quo ad eumque

applicaris Studium exinde ut erit , ||
Tute existimaveris. Bar-

aua stellt Hr. Gr. her:)

Quidquid beatum est, mihi pol minus est gaüdio,

Quam id qu6d ego a te expttö me reperisse. dt kabitus

Antehac fui tibi animo dd eamque appliedvi me,

a^^t IX*ci J IX ffe
1

(^JT&Tli^E^ U£ €9*1£ a s^jl^C C

s

1

& ^ s
1

JJJ^i
s*&•

(Eine Lücke ist offenbar vorhanden, wie auch das Unterbre-
chen der Rhythmen aeigt.) Gegen den Text dea Hrn. Gr. ist

ausser dem prosodischen Fehler noch au erinnern, dass die

Aeusserung, tute* existimaveris, Utad eam me applieavi, durch-
aus wider die Denkungsweise der Athenieneer verstösst, denen
dieser Punkt gana gleichgültig war. Ohne nach der Lücke die

'

Verse auf eine einlgerraassen evidente Weise hersteilen zu kön-

nen, ao halte ich doch folgende drei für richtig, den Wortes
•o wie den Gedanken nacht

Me reperisse. Vt hdbitus atitehdcfui

Tibi animo
, quantumque dd te utque applicdverim

aSttt^io"Uflt a ^^a/lCs^O ss^£ C^T\% a ^1X^6 CJT4S

\

a OÜ CJ*48a
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* ' 's

Zu esinde ut erit taust Studium wiederholt werden , wie oft in
diesen Formeln. Quantumque ad te usque war der Corruption
sehr ausgeseift: man könnte auch Mut T. animum quo adeum*
quo appl. noch wohlklingender so schreiben

;

Tibi dnimo et quanium ad Ud usque appUcavertm
Studium cett

mit einem Hiatus, wenn min will, der sich auch bei Tereni
noch findet. Alles Folgende ist offenbar richtig von Hm* Gr.
ao constituirt i)

PA« Id Üa itxe , factre cdnjectttram ex mi licet i

AlienUs abs te, tdmen quis esst» iiövcram. <

CHR. Ita res est, Gnatam tibi meam Philümcnam

Uxorem et doli» sex talenta spdndeo.

Geschichte Athens seit dem Tode Alexander'*
bis inr Erneuerung des Achäischen Bundes* S.

208— 359. Die Würdigung dieses, wie es uns scheint, ge-
diegenen historischen Aufsatzes müssen wir andern Beurthei-

lern überlassen.

Möge der Hr. Verf. den Wunsch gewiss aller seiner Le-
aer nicht unbefriedigt lassen und seine gehaltvollen For-
schungen in dieser Weise mitzutheilen fortfahren.

Paris. Friedr* Uübner*

(Letronne) La Statue voeale de Memnon coneUfcree

dans ses rapporta a*ec lßgypte et la Grece. &tude Watoriqo«

fai»ant Suite aus recherche« poar servir * llristolre de l'ägypto

pendant la domination des Graes et des Romain*-. Pafb , Im-

primerie Royal. MDCOCX&XIIl. XII «. 274 S. ia 4, mit swel

Platten Fawimile't der Inschriften, and dem Bild des Goloss in

eitchiedenen Zeiten.

Es gibt unter den heutigen Alterthnmsforschern keinen,

der durch den Geist seiner Untersuchungen so lebhaft an un-

sern Lessing erinnert, als Hrn. Letronne! dieselbe Unbe-
fangenheit des Blicks, dieselbe unwandelbare Richtung auf das

Wesentliche seines Gegenstandes, im Urtheil dieselbe Klsrheit

und Entschiedenheit, im Gange der Untersuchung dieselbe

überzeugende Sicherheit, in den Resultaten dieselbe Evident.

Diesen Eindruck macht mehr oder weniger eine jede seiner

Schriften; selbst der ungesuchte* aber lichtvolle und kräftige

Styl führt auf die Vergleichung. In der vorliegenden Mono-
graphie ist das Jahrhunderte hindurch von den Gelehrten mehr
Verwirrte als aufgeklärte Problem auf eine Weise aufgelöst,

dase auch kein einziger Punkt mehr zweifelhaft sein kann und
8*
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der Gegenstand als für Immer erschöpft anmachen ist : denn
es» ist nicht zu erwarten, dass über iwei Umstände, die durch
Conjectur angenommen werden mussten, sich noch historische

Nachrichten (luden werden: und sollte dies auch, ao können
sie schwerlich etwas Anderes bieten als das aus gebietenden

Gründen Angenommene. Da der Notiz auf der Kehrseite des

Titels zufolge nur 100 Exemplare in den Buchhandel kommen,
ja, neuerem Vernehmen nach, auch dies nicht einmal gesche-

hen wird, und das Journal des Savans, wo die Abhandlung
früher In einer weniger vollkommenen Gestalt erschienen ist,

in nicht vieler Deutschen Hände gelangt: so glauben wir un-

sern Lesern durch einen möglichst vollständigen Aussug dieser

Schrift einen Dienst m erweisen. Dabei müssen freilich manche
gelegentliche Bemerkungen in den Noten u. Ürtheile über frü-

here Bearbeitungen des Gegenstandes ausgeschlossen bleiben.

Hr. Letronne hat die Untersuchung ganz analytisch ge-

führt, von den Inschriften der Memnonsstatue ausgehend, de-

ren getreue Nachbildung er von der royal society of lüterature

zw London erhalten hatte. Unter diesen ist die älteste, die

ein Datum trägt, im neunten Regierungsjahre des Nero aufge-

setzt, die jüngste unter Septimius Severus. Die nicht datirten

sind ihrem Charakter nach aus demselben Zeiträume. Dass

ältere auf dem Coloss existirt haben (die alten hieroglyphtschen

natürlich ausgeschlossen), ist nach Erwägung aller Umstände
unwahrscheinlich: und in der Tbat sagt Dio Chrysostomus, or.

31 , p. 338, 44: MtpvovoQ h Alyvnttp xoloöödv slvcu Xiyov-

6iv (dvtJityQctcpov) , eiu Zeugnis« etwa vom Jahre 69 p. C, als

erat eine einzige Inschrift nachweislich darauf existirte« Die

grössere Anzahl derselben ist aus der Zeit des Hadrian, dessen

Name selbst mit dem der Sabina daraufsteht; drei sind unter
Vcspasian, drei unter Trajan, eine unter Domitian gemacht;
zwei uuter Septimius und Caracalla. Auf den Seiten der Basis

wäre noch Raum zu andern gewesen (die übrigen sind auf die

Schenkel gravirt, und nur eine von 14 Zeilen, vermutblich aua
4er Zdt der Antonine, auf der Vorderseite der Basis): aber
man hat offenbar damals aufgehört, die Stimme des Memnon
zu feiern. Alle Inschriften sind von Griechen und Römern,
keine einzige von einem Aegypten Deshalb und wegen viejer

andern Umstände, die Hr. L. auseinandersetzt, ist an keinen
Betrug aegyptiacher Priester zu denken, durch den sie die be-
rühmte Stimme des Memnon hervorgebracht hätten.

Gegenwärtig sieht man in der Ebene von Theben zwei Ko-
losse, der südliche monolith, der nördliche nur bis über die

Kniee: von da ist er ergänzt mit dreizehn Blöcken Sandstein.

Strabo, dessen Reise nach Aegypten man bis jetzt nicht ander
als zwischen 10 oder 18 und 9 v. Chr. stellen kann, sagt B. 17
p. 810: data der eine Koloss in der Mitte gebrochen sei, „man
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Lctrenne: La Statue vocule de Mannen. 87

sage, durch ein Erdbeben.*4 Den Brach betengt 150 Jahre nach*
her auch Pansanias I, 42 § 3, wo zu lesen ayakfxa ijxovv statt

HXtlov, und (Pctfitwcp für 0ä(Uvafpa 1
wie Hr. L. evident be-

weist. Dieses Zeugnis fallt iwiachen 130 und 136 n. Chr.:
ebenso bezeugen die Inschriften bis 130, das« bis dahin »er
obere Theil des Kolosses noch nicht restitoirt war. In Aegy-
pten glaubte man (und die Verfasser einiger Inschriften u. meh-
rere Chronographen schrieben es nach), dass Kambyses den
Koloss zerbrechen lassen; ja man fugte hinzu: weil er die ge-'

hörte Stimme für Priesterbetrug gehalten. Aber dem Strabo
(I. I.) nahmen die thebanischen Ciceroni diesen Koloss nament-
lich aus bei der Erwähnung der von Kambyses verstümmelten
Monumente. Diese entschiedene Ausnahme bliebe bei der Stim-

, murig der aegyptischen Priester gegen Kambysea unbegreiflich,
wenn sie nicht die Wahrheit enthielte; die Entstehung des ge-
wöhnlichen Glaubens dagegen ist höchst natürlich. Und wirk-
lich war nicht lange vor der Reise von Strabo, a. 2? v. Chr.,

* Theben von einem starken Erdbeben heimgesucht worden:
Thebae Aegypli usque ad solum dirvtae sunt y Hieronym. (die
armenische CJebersetzung setzt dieee Begebenheit drei Jahre
spiter): worauf um so mehr zu geben, da Erdbeben In Aegy-
pten aehr selten waren. Hr. L. zeigt alsdann aus physikalischen
Gründen, wie das Erdbeben dem Koloss aehr natürlich weil
verderblicher war, als den Gebäuden von Theben: ferner iat

die Art dea Bruches, den man auf der beigegebenen Abbil-
dung sieht, durch ein Erdbeben vollkommen erklärlich. Wenn
ist aber die Statue ergänzt worden 1 Nach Wegschafftng der
lügenhaften Zeugnisse des Lügners bei Luclan nnd des Damis
bei Philostratus, dessen Unkuude über Aegypten unwidersprech-
lich nachgewiesen wird, zeigt sich Heeren' s Vermuthung als

die wahre, dass dies unter Septimius Severus geschehen. Zwar
berichtet dies kein Historiker, aber aHe Umstände, die mit der
grössten Umsicht erwogen werden, führen darauf. Dass aber
dieser abergläubische Kaiger seinen Namen nicht hat auf den
Koloss setzen lassen, ist merkwürdig: vielleicht hat sich der
Gott bei der Ankunft des Kaisers nicht hören lassen, wie es

selbst der Sabina erging, die den andern Tag wiederkommen
musste. Vielleicht hat dadurch der Kaiser einen religiösen

Schrecken. bekommen, nnd seine Ergänzung gelobt. Doch wer-

den andere Betrachtungen unten mehr Sicherheit geben.

Ueber die Stimme des IMemnon gibt es einige Zeugnisse,

die sie als ziemlich alt erscheinen lassen: aber deren Ungültig-

keit Ist durch Hrn. L. so evident dargethan, dass wir sie gar

nicht erwähnen können. Erst unter den römischen Kaisern

hallt sie durch die Welt und verdunkelt alle uhrigen Wunder
Aegyptens: dagegen schweigen Herodot , Diodor u, alle Frühe-
reu, die so zahllose Detaila über die aegyptischen Monumente
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geben: nicht einmal eine leise Anspielung findet sicfi vor Strabo;
lebt einmal Ovjd, der im dreizehnten Buch der Metamorpho-
sen den Memnon mit Vorliebe feiert, sagt ein Wort von der
Stimme, die Ihm Stoff au laugen Tiraden gegeben hätte.

Strabo ist der erste, der ein Geräusch (^o'qpov), wie von
einem schwachen Schlag, gegen die erste Stunde vernahm.
Man hielt offenbar nicht viel darauf. Er selbst vermuthet ganz
einfach akustishe Täuschung. Mela I, 19 extr. sagt auch nicht»

von der Stimme: fand also in den Vorgängern nichts, nach de-
nen er arbeitete. Dagegen ist Tacitus, Annal. II, 61, sehr
reich darüber, üeberhaupt fangen von Nero'a Zeit die Zeug-
nisse an immer glänsender su Werden: dagegen verschwinden
alle von der Restauration an, und die Schriftsteller schweigen
so derselben Zeit , wo die Inschriften aufhören : su einer Zeit,

wo man gerade alle Wunder des Heidenthums hervorsuchte, um
sie den Fortschritten des Christenthums entgegenzustellen: daas

die Stelle iles Himerius, Or. XVI, 1, nur rhetorische Fiction

enthalte, wird aus seinen Zeitgenossen Heliodor und Ammian
gezeigt. 8chon202* ehe er nach Aegypten ging, erliess Se-

ptimius Severus ein Edict gegen die Christen und verfolgte sie

in Aegypten selbst, wo sie stark waren. Die Julia Domea lieas

durch Philostrat das Leben des wunderthätigen Apollomus
eompiliren, um es als ein neues Evangelium der christlichen

Glaubenslehre entgegenzusetzen. In diesen Plsn pssste die Er-
gänzung des redenden Zeugen des Heidenthums: aber die auf-

gelegten 13 Blöcke erstickten seine Stimme suf immer: Septi.

mius konnte also seinen Namen nicht anf dieses Monument, wie
puf die übrigen setzen : und dss Schweigen der Historiker über
diese verdriessliche Begebenheit ist begreiflich; der Kaiser

mochte sie wohl gern in Vergessenheit bringen, wie ihm such
bis suf die philologischen Historiker gelungen zu sein scheint.

Warum ist aber so spät erst von einem Koloss des Memnon
die Rede? Dieses Problem löst der vierte Abschnitt. Den
Aegyptern stellte der Koloss den alten König Amenophis vor,

oder, nach andern Formen, Amenophthis, Amenothes, Pha-
menoph. Dieser Nsme stand auf der Statue und den kleinen
Säulen umher: aberdendes Memnon finden wir noch nicht ein-

mal bei Strabo, obgleich Diodor die Msftvövsia su Theben
früher erwähnte. Diese Mt^tvoveta waren der auf dem linken

Nilufer gelegene Stadttheil von Theben, woau der Tempel Arne-

nophium und das Rsmesseam gehörte, ferner die Königsgräber
von Medynat-Abu bis Qurnah. Später setzte man diesen Stadt-
theil der Diospolis auf dem rechten Ufer entgegen. Nun hat
Peyron in den Papyri p. 40 ff. unwidersprechlich gezeigt,

dsss MtpvovtUL ein aegyptisc lies Wort ist und locus crypto-

rum, locus mortuorum heisst: auch Champollion fand das Wort
Memiun oder Mannun dort oft. Dies beleuchtet mit einem
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Schlaf, wie die Griechen auf den Gedanken kommen konnten,

ihren Memnon nach Theben zu versetzen. Bei Homer ist er

Sohn der Eos und des Tithon t Hesiod nennt ihn König der
Aethiopier: diese bewohnen aber bei Homer nur den südlichen

Theil von Phönizien , wovon Ioppe die Hauptstadt war. Hero-
dot setzt die Aethiopier in den Orient von Persien f und selbst

die Soldaten Alexsnders des Grossen glaubten noch am Indus
die Quellen des Nils entdeckt zo haben. Auf dem homerischen
und hesiodischen Grunde bildeten die nach homerischen Sänger
ihren Sageneyklus den Memnon: s. Schol. zu Pind. Ol. II, 148.

.

So Arktinus bei Proklus Chrestora. p. 477 f. Auf diese statt-

ten sich die Lyriker Simonides und Pindar, nnd die Tragiker.
Aber fortwährend und ohne Ausnahme haben die alten Dich-

ter das asiatische Aethiopien im Sinne, Nach den meisten
herrschte Tithon in Susiana; Ktesiai macht ihn zum Satrapen
von Persien unter dem assyrischen Könige Teutamus, zur Zeit

des trojanischen Krieges: und diese Sage galt zu Plato's Zeit
Bei Quintus, dem Echo der Kykliker, sehen wir Memnon zu-

erst als Haupt der schwarzen Aethiopier, aber immer asia-

tischer. Herodot sagt, nach Einigen habe nicht Tithon, son-

dern er, Susa gebaut: und so ähnliche Relationen über seine

Monumente in Asien, worüber S. 71—74 geredet wird, wie
über die*Memnonides aves

%
S.77. Nach Aegypten aber ward

Memnon erst nach Alexander gesetzt. Agatharchides nnd
Diodor 11,22, sind die ersten, die davon reden; ferner Deme-
trius bei Athen. XV, p. 680, der das in der alten Sage vorkom-
mende Abydos für das aegyptische nimmt : denn auch da gab

es nach Strabo und Plinius Mspvovtia. Nun kommen auch die

memnonischen Vögel ans Asien nach Aegypten, zuerst hei Pilo.

X, 26, Sect. 37. Und so vieles Andere, was nach diesen Da-
ten nnnöthig ist auszuziehen. Die Mspvovsut waren für die

Griechen zu verführerisch , den Memnon nicht nach Aegypten
zn versetzen. Die alten Dichtungen, der Weg nach Troja,

ward nun dem neuen Sitze angebildet, und Memnon synonym
mit Amenophis. Die aegyptischen Priester fanden sich geehrt,

und unterstützten: hatten sie doch auch den Menelaus willkom-

men geheissen, Herodot. II, 119. Dass dieses Verhältnis» schon

150 Chr. bestand, zeigt Agatharchides 8. 440 ed. Bekk.Phot.

Memnon galt nun den Griechen als Gründer der Msftvovtut,

aber der Koloss selbst trug zu Strabo's Zeit seinen. Namen
noch nicht. Eine Stimme gab er aber von sich , wenn die Mut-
ter des Memnon am Himmel stand: was war nun im Geiste der

Griechen natürlicher, als diese Stimme den Gruse des Sohnes

an die Mutter zu nennen (ähnliche Beispieles. 86, not. 1)1 Der

Thau stellte die Thranen der Mutter um den früh verblichenen

Sohn dar. Die wunderbare Stimme und die rührende Fabel

reichte hin, nunmehr die Aufmerksamkeit der Griechen und
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Römer auf den Koloss zn ziehen. Piwitts Ut der erste, der
sagt, der Koloss sei, „ut piitant^, Meranon, XXXVI, p. 784, 8
Ilard. Bio Ghrysostomus in der oben angeführten Stelle ist

der nächste- Also feiern die Inschriften nicht blos da* Natur-

wunder, sondern drücken religiöse Verehrung aus. Alle alten

Dichtungen erwachen, und werden der Erscheinung angepaßt.

So ist begreiflich , wie kein Aegypter an der neuen Verehrung
Anth eil nahm , kein aegyptischer Priester Interesse an einem
Betrüge haben konnte. Aus diesem Grunde und vielen andern,

die in der strengsten Analyse durchgerührt werden, weist Hr.

L. jeden Gedanken an eine Priestergaukelei ab. Der Ton selbst

heisst bei Slrabo nur ganz kalt'i^oqpog, Pliniua nennt es crcpare\

Pausanias und Juvenal sprechen zuerst von einer sonoren Vibra-
* tion. Die Inschriften drücken sich verschieden aus. Man scheint

deshalb annehmen zu müssen, dass der Ton zu verschiedenen

Zeiten verschieden war. Die allgemeine Stimme, gegen die

zwei oder drei Ausnahmen gar nicht in Betracht kommen, iSsst

ihn beim Aufgang der Sonne vernehmen, sobald die Strahlenden
Koloss treffen. Und wirklich geben der Granit u. der Brockenstein

(bräche) des Morgens nach Aufgang der Sonne einen Laut. Ihn
horten Hoziere in den Granitbrüchen von Syene, Reisende in

den Pyrenäen in der Umgegesd von Maladetta, wo Grauitfelsen

stehen; ferner bei den Granitfelsen am Orinocco, die die Mis-
' eionare deshalb laxas demusica (pierrea de musiqi/e) .nannten;

Champollion auch bei den Granitblöcken zu Karnak. Diese

Beobachtungen lassen keinen Zweifel über die natürliche Ursache
des Phänomens. Die Physiker fanden ferner, dass die toner-

seugende' Vibration nur in völlig gesunden und aderlosen

Granitblöcken vorkomme: dieser Zustand ist nun schwerlich
bei einer solchen Grösse eines Blockes anzunehmen, wie sie zu
einem ganzen Koloss erforderlich Ist: Risse und Adern sind da-
bei unvermeidlich: aber das Erdbeben hatte an der Meranons-
•tatue, wie die Stimme zeigt, das gesunde Stuck übriggelassen,

was sich alsdann hören Hess, bis die Restauration den Ton
wieder wegnahm.

Den zweiten Theü der Schrift von S. 113 bis zu Ende bil-

det die erste authentische Ausgabe der sämmtlichen Inschriften

am Koloss, mit Zugabe derer in den thebanischen Syringen: •

die Behandlung ist kritisch und exegetisch zugleich und enthalt

eine grosse Anzahl interessanter Untersuchungen, die man kaum
alle hier erwartet. Da wir wegen der Seltenheit des Werkt
diese Inschriften nebst den wichtigsten Bemerkungen und Re-
sultaten des Hrn. Herausg. in dem Neuen Archiv zu wieder-
holen gedenken , so bleibt unsere Kritik dieses Theils am pas-

sendsten für diese Gelegenheit aufgespart.

Fr. Dübner.

"S.
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Do imitatione Christi, edid. O. de Gregory. 41
•

De imitatione Chriiti et c ontemptu mundi omni-
umque ejus v anitatum libri IV. Codex De-Advoeatis

Saec. XIII. Seen nda editi9 *). Cum notis et vtrili lectionibus

curante Equite G. De- Gregory , I. U. D.
,
praeside hon. in Bupr.

reg. cor. Aauar« Sext. 1838, IAIV u. 875 S. in gr. 8.

Eine der berühmtesten bibliographischen Streitfragen , die

Jahrhunderte lang mit Nationaleifersucht, geistlieben Cabalen,

selbst vor Concilien, gefuhrt worJen, ist die über den wahren
Verfasser des Uuches de imitatione Christi, Bei der ungewöhn-
lichen Geistlosigkeit desselben (denn schlechthin al les Grosse

und Ergreifende darin ist wörtlich aus der Bibel und einigemal

i
aus den Kirchenvätern geschöpft) wäre das lebhafte Interesse

an dem Werke und seine beispiellose Verbreitung schwer be-

greiflich, wenn man nicht wüsste, wie wenig der Bibeltext un-

ter der Masse der Katholiken verbreitet war. Gegenwärtig und
unter Protestanten kann nur noch von dem bibliographischen

Streitpunkte die Rede sein, welchen Hr. von Gregory, wie
es scheint, nunmehro für immer abgeschlossen hat. Unter den
Prätendenten sind der heilige Bernard und Thomas von Kem-
pis schon seit längerer Zeit vom Platxe gewichen: es blieben

noch der Pariser Kanzler Gerson und der Benedicttnerabt

Gerseo, Die Meiqunc von Gence, dass Gerson der Verfasser

•ei, hat wegen des leidenschaftlichen Eifers, mit dem sie seit

einigen Jahren vertheidigt worden, fiele Anhinger erhalten,

auch Ebert in seinem bibliogr. Lexicon; aber schon die frühern

Schriften des Firn. v. Gr. % Istoria detta Vercellese letteratura

ed arti (Turin, 4 Bde., 4. 1820— 1824) und sein Memoire sur

le verkühle auteur de VIm. etc. (Paris, 1827), hätten, wenn
sie bekannter gewesen wären, den Bibliographen wichtige

Schwierigkeiten gegen die Autorschaft von Gerson aufgedeckt.

Nunmehr bat die glückliche Auffindung des, wie es scheint,

ältesten vorhandenen Codex des Werkes allem Streit über den
Pariser Csnsler ein Ende gemacht. Hr. v. Gr. entdeckte näm-
lich im August a. 1830 beim Antiquar Techener xn Paris ein

Manuscript der Imitatio , das dem dreizehnten Jahrhundert anr

*) Herr t. Gregory hat sn gleicher Zelt ehie „Bdiiio pnn-

ceps" mit der Orthographie und der Abthellungvart des Codex als

Facsiroile abziehen lassen; daher hier editio tecunda, in der fast nur die

Orthographie geändert ist* Diese Ed. pr. sollte hundert Exemplare

haben, aber da man vergessen hatte, Bogen, die milsrathen könn-

ten, an ersessen, so ist man nicht im Stande gewesen mehr all 87

Exemplare derselben , auf Velinpapier , au oorapletfren : dieselben ent-

halten anch das Portrait des Herrn Präsidenten im Hermelin. Diel

für die Bibliophil!.
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zugehören schien, und auf der innern Seite der Decke eine

Reihe von Namen aus der Familie De Advocatis (jetzt Avo-
gadro) ala^lte der Besitzer angab. .Nach vielfältigen Bemühun-
gen gelang nun dem Hrn. Verf., aus den Familienpapieren der
Avogadros einige zufällig gerettete Blätter aus den Jahren 1345
bis 1350 an erhalten: von diesen wird folgendes Stück im Fac-
siraUemitgetheüt: Joseph De advocatis 1349. 15 Die Dominica
mensi Februariposl divisionem factam cumfratre meo Vinceh-
tio qui Ceridonji abitat, in Signum fratemi amoris, quod hoc
temporalibus iantum impuUus negotiis feci, dono ili preciosum
codicem de imitatione Xpi quod hoc ab agnatibus meis longa
manu teneo: nam nonnulli antenates mei hujus jam recorda-

runt. Es ist also sonnenklar, dass das Buch nicht verfasst sein

kann von einem Manne, der erst a. 1363 geboren worden, noch
weniger von Thom. von Kerapis, der 1380 das Licht der Welt
erblickte; aber unbegreiflich, wie auch schon vorher Gence
Zeugnisse eludiren konnte, wie z. B. folgendes des leiblichen

Bruders von Gerson in dessen vita» von 1423: Alii autem tra-

etatus qui sibi nonnunquam tribuuntur exstaut% ut est libellus de

contemptu mundi, quem tarnen constat a quodam Thoma Ca-
nonico regulari (a Kempis) editum: der letztere Irrthum floss,

wie bekannt, aus der Masse von Abschriften des eigenhändigen

Exemplars von Thomas von Kempis: denn es existiren noch
codd. mit der subscriptio: Ftnitus et completus per mantis fra-

tris Thomae Kemp in monte S. Agnet. prope ZuvalL Alle übri-

gen Gründe, die das Werk dem Kanzler Gerson zuzuschreiben

verbieten und die noch in Menge von Hrn. v. Gr. geltend ge-

macht sind, kann man ihm nach der obigen Schenkungsurkunde
erlassen. Aber daraus, dass die Frage mm grossen Theil als

Streitsache gegen Gence behandelt ist, der sich selbst unge-

ziemender Aeusserungen gegen den Verf. nicht enthalten hatte,

Ist das Unangenehme erwachsen, dass die positiven Beweise für

den Benedictinerabt Gersen sehr zerstreut sind. Wir wollen

hier die wichtigsten zusammenstellen. 1) Dass das Werk einen

Benedictiner zum Verfasser habe, ist über allen Zweifel erho-

lten, durch die volle Gleichheit der Grundsätze mit der Regula

Sti Benedicti. Der Beweis dafür ist durch die ganze Ausgabe

hindurch geführt, indem die zuweilen selbst wörtlich entlehn-

ten Stellen der Reguta überall verglichen werden. 2) Anonym
musste das Buch erscheinen, wegen der Ordensregel, Ne quid

praesumat Monachus habere proprium» Schon Calmet hatte

or Regula S. Benedicti nachgewiesen, dass kein Orden so

viel anonyme Schriften zahle, ala der Benedictiner. Daher die

ältesten Manuscripte ohne Namen sind; die Namen von Ber-

nard, Gersen und Kempis erscheinen erst ziemlich spat nach

dem Anfange des löten Jahrhunderts. 3) Der nach dem Facsimile

offenbar noch ziemlich früh iu's Ute Jahrhundert gehörige cod.
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Aronensis hat dreimal [die aubacriptlo: — Uber — abbtatU Jo*
hamris gersen. Andere Mss., die seinen Namen tragen, sind

etwas neuer, aber mehrere unter ihnen ohne Zweifel älter, ala

alle die mit den oben genannten Namen.
Nunmehr ist noch übrig, über die Behandlung der Schrift

Beibat und den Inhalt der beigegebenen Stucke Rechenschaft
abzulegen. Die Vorrede enthält ausser der Beschreibung des
Cod. De-Advocatis und vielfachen Certiflcaten darüber: 1) die

Beschreibung von 30 codd. und 4 alten Aufgaben ohne Namen;
2) — von 3 codd. und 7 Ausg. mit dem Namen des heiligen

Bernard
; 3) — von 9 Mss. und 8 Ausg. des XV. Jahrh. unter

dem Namen von Thomaa a Kempis; 4) — von 5 codd. und 11
Ausg. des XV. Jahrh. mit dem Namen des Kanzlers Gerson;

5) — von 15 Handschriften und 15 Ausg. mit dem Namen des

Benedictinerabtes Johannes Gersen aCanabaco (jetzt Cavagliä)t

übrigens ist dessen Bildniss beigegeben und die Facsimiles der

Codd. De Advocalis, Aronensis ^ Allatii, Cavensis, Bobiensis

und Pado-LironU. Von S. XLV bis LXII finden sich noch die

gesammelten Urtheile vieler Gelehrten über das Alter des Cod.
De-Advocatis, die alle für das XHI. Jahrh. oder den An-
fang des XIV. sprechen, mit Ausnahme des einzigen von Gence,

der nur vom XV. wissen will; ausserdem ausführlichere Beweis-

stücke über die wichtigsten Codd. und endlich der Act des Dom-
capitela zu Vercell, das Hrn. v. Gr. dankt für den Cod. De-Ad-
vocatis, den er demselben zum Geschenke macht. Eingestreut

aind überall gelehrte und interessante Notizen über Einzeln-

heilen. Der Text des Buches ist genau nach dem Cod. De -Ad?
vocatis , als dem ältesten Documente abgedruckt, und hat da-

durch erstaunlich viel gewonnen: eine grosse Anzahl unver-

ständlicher und verkehrter Stellen hat dadurch erst Richtigkeit

und Sinn erhalten. Die obengenannten Codd., deren Facsimi»

le's gegeben sind, hat Hr. v. Gr. ebenfalls verglichen, und die

wichtigsten Lesarten derselben angegeben: darunter ist für die

Geschichte des Werks besonders der Cod. von Bobio bemerr
kenswerth, der eine grosse Menge hineingearbeiteter Zusätze
enthält. Von Ausgaben sind, etwa ausser der Mailänder von

1488, nur neuere und neueste verglichen, um bemerkbar zu
machen, wie viel der Text durch den Cod. De-Advocatis ge?

wonnen. Zur Erklärung hat Hr. v. Gr. erstlich eine reiche Con-

corden« der Bibelstellen gegeben, grösstenteils aus der Aus-

gabe von Enriquez geschöpft; zweitens die wichtigsten Stellen

der Kirchenväter, ebendaher; aber eigen gehören ihm die

überall, wo ea nöthig war, angeführten und ausgeschriebenen

Stellen der Regula S. Bene^icii und der Concilien, besonders

des Tridentinischen zum vierten Buche; ferner viele gelehrte

Erläuterengen aus dem damaligen Mönchsleben und den kirch-

liciien Lehren und Gebräuchen, und Vergleichung der Stellen

>
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des Dante, der einigemal im der fmitatio geschöpft zn haben
ieheint. Das Game schliesst mit einem reichhaltigen und sehr
gut eingerichteten Index, so das« man jede Maxime dea Bucha
leicht finden kann. Ueber die kritische Behandlang des Tex-
tes Hessen eich riete Bemerkungen machen , wenn hier der Ort
dazu wäre. Einigemal hätte die Leaart der übrigen Hand-
schriften der dea Codex vorgezogen werden müssen; Hr. v. Gr.
hat dies blos bei offenbaren Schreibfehlern cethan: aber schon
die in den Hauptmaxiraen gewöhnliche Assonanz, ja oft der
rolle Reim, worauf der Editor nirgends aufmerksam gemacht,
hatte ihn belehren müssen, dass hie und da die Wortstellung
aller übrigen Manuscripte nicht verworfen werden durfte.

Doch versichern die bibliographischen Resultate, die kriti-

schen Vorrathe, die reichhaltigen Erlauterungen, der Text
aus der iltesten Quelle und der überaus schöne und correcte

Druck dem Werke einen bleibenden Werth und dem Hrn. Verf.

den Dank der Gelehrten.

Paris. Friedrich Dübner.

*

Handbuch der elassischen Bibliographie von Dr.

F. L. A. Schweiger. Zweiten* Theilt sweite Abteilung. Latei-

niiche Schrifttteller. M— V. Leipzig, Friedrich Fleischer. 1834.

585-1350 S. gr. 8. (2 Thlr. 4 Gr. Freia des ganxen Werks: IThlr.)

Es gereicht dem Ree. zur besondern Freude, die Vollen«

dung eines Werks anzeigen so können, über dessen einzelne

Theile er bereits früher ( Jahrbb. 1831. Hl, 3 S. 333—343 u.

1832. V, 4 §. 378— 387) sich mit verdienter und gerechter Be-

lobung ausgesprochen hat. Wir können daher jenes Urtheil,

dass Hr. Schweiger ein für die Bedürfnisse unsrer Zelt voll-

kommen passendes Werk geliefert habe , hier nur wiederholen
und müssen nochmals bezeugen, dasa unter vielen Vorzügen
desselben die weise Sparsamkeit, richtige Beschrankung und
grosse Präcision Im Einzelnen gans besondere hervortreten.

Der Stoff war allerdings überreich und da es auch an Bearbei-

tern desselben im Einzelnen nicht fehlt, d. h. an Herausgebern
und Erklärern einzelner Werke des elassischen Alterthums, so

konnte wohl hier und da der Einzelne irgend eine Notiz oder

irgend eine Beschreibung einer alten Ausgabe oder eine kleine

Schrift vermissen, die ihm nun grade bei seinen Studien sehr

wichtig und nützlich erschienen war. Aber abgesehen davon»

dass dieser Vorwurf dem sehr fleissigen Verfasser wohl nur

selten gemacht werden kann (man vergleiche nur z. B. den Ar-

tikel Virgilius in der vorliegenden zweiten Abtheilung mit der

neuen Bearbeitung der Heynersehen Notitia Literaria v. Gers-
dorf im vierten Baude der Wagner'schen Ausgabe), so erfor-
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dert doch auch die Billigkeit, das Ganze hier stets vor Augen
so haben und sich der Vollendung eines Werkes su freuen,

welches das Ganze der clsssischen Bibliographie in einem Grade
darstellt, wie es froher «och nicht der Fall gewesen ist, um so

mehr, da dessen Verfasser hinlängliches Geschick und hinläng-

lichen guten Willen hat nachzubessern, zu ergänzen, su ver-

vollständigen und falsche Angaben su berichtigen. „So eine

Arbeit, aagt Goethe von einem ähnlichen Falle*), wird eigent-

lich nie fertig; man muss sie für fertig erklären, wenn man
nach Zeit und Umständen das Möglichste daran gethan hat."
Dies« Zeugniss kann Herrn Schweiger nur ein Unbilliger ver-»

sagen, denn selbst das Mißverhältnis« zwischen dem ersten,

schwachem tiande, der die griechischen Schriftsteller enthält,

und den zwei starken Abtheilungen des zweiten Bandes, die den
lateinischen Schriftstellern gewidmet sind , beweiset, wie emsig
Hr. Schweiger gearbeitet hat und wie willkommen ihm die Ge-
legenheit sein wird , durch einen Supplementband oder durch
eine neue Ausgabe ein besseres Verhältnisa zwischen beiden
Theilen herzustellen«

Wir wenden uns zuerst tu dem rein bibliographischen Theile
des Buches. Die Editiones prineipes ganz besonders, sowie auch
andre werthvolle alte Ausgg. oder Drucke sind genan beschrie-

ben and diese Beschreibungen um so glaubwürdiger, je meh-
rere dieser Ausgaben der Verf. selbst in Göttingen oder Wolfen-
büttel eingesehen hat. Papier- oder Druckerseichen, Formen
der Typen, Anzahl der Blätter, Grösse und andre Eigentüm-
lichkeiten der Ausgaben sind daher sorgsam angegeben »und, wo
et nothwendig war, berichtigt worden. Der Angabe von Nach-
drücken der ältesten Ausgaben, wie der Juntinen oder später-

hin der Elsevir'schen Ausgaben (*z. B. auf S/8T7 b. 1002 a/),

hat Hr. Schweiger, wie in den frühem Abtheilungen, eine vor-

zugliche Achtsamkeit zugewendet und dadurch manche Verse-
hen in frühem bibliographischen Werken verbessert oder we-
nigstens (da er sich stets sehr bescheiden äussert) darauf auf-

merksam gemacht. Wir wollen einige solcher Beispiele nennen.

Auf S. 643 b. wird gegen Panzer (T. IV p. 342 Not. 12 b.).be-
merkt, dass die Ausg. des Ovidius: duo libri continentes reme-
dia amoris 4. Liptzk, per Jac. Thanner 1488. nur aus einem
Irrthume und aus der Ausg. vom J. 1498 entstanden ist. Eben
so ist bei Panzer (T. IX p. 335 Not. 63 b.) eine Strasshurger
Ausgabe von des Plinius Secundue (richtiger Aureliu* Victor)

Uber illustrium virorum a condita urbe angegeben, die auch
Hatnberger (Zuverläss. Nachr. Th. II S. 817 ) als eine solche
anfuhrt. Der Titel dieser Ausgabe ist aber: C. Plinii Secundi
Uber illustrium virorum a condita urbe 4. (Zu Ende; Excussum

•) Ia der italianbchcn Rebe (Sfunmtl. Werke XXVIII, 85.).
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in Pratoria offtcina Henr. Qnetel Argentini et eivis urbis Agrip-
pine pie memorie 1505 ). Herr Schweiger erklärt (S. 1139 a.)

daher diese Ausgabe für eine Cölner aus Heinr. Quentell'a be-

kannter Officin, wobei der Irrthom wahrscheinlich aus der Hei*
mathsangabe QuentelKs, als eines Argentimu, entstanden ist.

Kin ähnlicher Irrthum wird bei der Vicentinischen Ausgabe des
Virgilius vom J. 1472 auf S. 114« b. nach fibert (Bibliogr. Lex. >

Th. II Nr. 16363) ond Gersdorf (Notit.Lit. de Virgil, edd. T.1V
p. 645 ed. Wagner.) berichtigt. Auch Maittaire wird verschie-

dentlich berichtigt, i. B. auf S. 648 a. bei der Angabe einer

Ausgabe von Ovid's Metamorph, vom J. 1528, die in daa J. 1527
gehört, S. 650 a., wo die Venetianer Ausgabe der Ovidischen

Fasti vom J. 1487 mit den Commentarien dea Ant. Constantius

und Pauli. Marsus in das J. 1497 verwiesen wird. Ferner hat

der Verf. an mehrern Stellen aus historischen Umständen Ge-
legenheit zur Berichtigung andrer Urtheile entnommen, wie

S. 674 a. , wo die französische Uebersetzung der Heroiden von

Monseigneur le&vesque dangotüesme (d. i. üctav. de St. Gelais)

in oder vor das Jahr 1498 gesetzt wird. Denn in diesem Jahre
atarb Karl VIII. von Frankreich, dem sie dedicirt ist. Das-

aelbe gilt (S. 679 b.) von der französischen Uebersetzung der
Metamorphosen durch Franc?. Habert, die gewöhnlich in daa

J. 1573 gesetzt wird, deren erste Ausgabe jedoch schon vor

1550 erschienen sein muss, da Heinrich II., dem sie gewidmet
war, in diesem Jahre starb) ferner von einer Ausgabe des Plau-

iua (S. 762 b.), die Camerarius nach sehr alten Pfälzer Hand-
schriften besorgte. Krnesti giebt derselben daa J. 1531, aber

Hr. Schweiger bestätigt Goetze's Vermuthung (Memorabil. BibL

Dresd. Vol. I p. 194.), dass aie in daa J. 1552 gehöre, weil Ca-

merarius in der Vorrede p. 9 sagt, er habe vor 17 Jahren den
Mücrobius herausgegeben: dieser erschien aber 1535.

Bin nicht geringea Verdienst hat sieh der Herausg. in die-

ser Abtheilung (wo es uns wenigstens öfters als in den frühern

In die Augen gefallen ist) durch die Erklärung der Abbreviatu-

ren bei Anfangsbuchstaben auf den Titeln und durch die Anfüh-
rung der oft wenig gekannten Besorger einzelner Ausgaben er-

worben. In Beziehung auf daa Erste fuhren wir an S. 896 b.,

wo eine französische Uebersetzung des Sallust nur mit den An-
fangsbuchstaben ihrea Verfassers A. D. C. A. F. kenntlich ge-

macht ist. Diess heisst aber: Cabbe de Cassagne, academicien

francoU} ferner S. 918 a., wo die Buchstaben G* C. 27. auf dem
Titel einer Bearbeitung von Seneoa's Apocolocynthosia Gottlieb

Corte, Beescoviemis, gedeutet werden ; S. 1027 b. : vie d'Agri-

cola par Tacite trad. per N. L. B. Florence, 1829., d. h. Na-
polton Louis Bonaparte / S. 1066a« Terentii Comoediae sex.

cum notis Th. Farnabii et M. C. Js. F. Amstel. 1681., d. h.

Merid Casaubom. Ausserdem vergleiche man S. 716». 721 b.
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740 t. 1194 a. 1212 a. Aach unter den Angaben der Besorger

einzelner Ausgaben und nicht unwichtiger Abdrücke finden sich

interessante Notizen, wie auf S. 767 b. bemerkt wird, dass der
eigentliche Betörter der Gronoviua - Ernesti'schen Ausgabe dea
Plautua Enoch Chrn. Aug. Otto gewesen ist, dass (S. 1128 e.)

die Oxforder Ausgabe des Valerius Paterculus vom J. 1693 von

Joh, Hudson n. die vom J. 1725 (S. 1129 a.) von Mich. Maittaire

geleitet worden sind, data (S. 737 a.) Andr. Heinr. Wetterhö-
ren den Abdruck einer Ausgabe des Phaedrus (Haag 1782) und
dass G. Chr. Croll die aweite Zweybrücker Ausgabe des Salin-

stint (S. 883 a.), nach seiner eignen Versicherung in dem einzi-

gen Exemplare auf feinerem Papiere, welches die Univ.-Biblio-

thek in Göttingen besitat, besorgt habe. Man sehe auch tont!

S. 739 a. 740 a. 742 b. 807 b. 816 b. 847 a. 1107 a. Hr. Schw.
selbst wird nicht bei allen diesen Notiaen darauf Anspruch ma-
chen, der erste Entdecker derselben gewesen zu sein, aber für

den Bucherliebhaber wird doch gar Manches neu kein und für
Andre wird es ein Beweis mehr von der Genauigkeit abgeben,
mit welcher Hr. Schw. zu Werke gegangen ist. Dasselbe gilt

auch von den Angaben der Bücherpreise, die der Verf. nach
den, Ihm nur immer zugänglichen, gedruckten Quellen, sowie

ans eigner Kenntniss und Erfahrung in Anctionen auszumitteln

bemüht gewesen ist. Beispiele hieran kann mau auf jeder Seite

finden.

Fragen wir nun weiter nach der Vollständigkeit der Arti-

kel und der Verzeichnisse der Ausgaben, Uebersetanngen und
Erläuterungsschriften, so müssen wir auch hier das früher ge-
spendete Lob wiederholen. Die wenigen Nachtrlge, welche
wir am Ende der Anzeige zn liefern beabsichtigen, werden diesa

ebenfalls beweisen. Man braucht nur etwa die Artikel Marlia-
lis, Quintiiianus, (hidius, Vigilius oder Tacitus flüchtig an-

zusehen, um sich von dem Reichthume dea Gegebenen zu über-
sengen. Findet sich doch a. B. unter Firgilius sogar die Ueber-
aetzung der Bucolica in das romanische Patois des Cantons Frey-
barg (S. 1226 b.), die Travestie der Aeneis im slavonisch-fria**
tischen Dialecte (S. 1258 a.) nnd die an Serampore Im J. 1810 er-

schienene bengalische Uebersetzung mehrerer Bücher der Aeneis
(S. 1203 a.) mit aufgeführt. Ausserdem hat Hr. Schw. wieder
eine grosse Menge literarischer Notiaen, die nicht grade un-
mittelbar und nothwendig erfordert wurden, für die ihm aber
die Literatoren gewiss dankbar sein werden, fn fruchtbarer

Kürze hinzugefügt. Dahin rechnen wir die Angaben der Streit-

schriften, welche die französische Uebersetzung des Persiua

von N. J. Se*lis hervorgerufen hatte (8. 716 a.); ferner Nodofs
Streit über die von ihm bekannt gemachten Fragmente dea Pe-
tronius (S. 724 a.) nnd die gegen und für Bentlev's Bearbeitung
dea Terentius (S. 1067 a.) und Desfoutaiue's französische Ueber-
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setznng des Virgilius gewechselten Streitschriften (S. 1216 a.)«

Weiter werden mehrere literansehe Verfälschungen und Betrü-

gereien aufgedeckt, wie S 127 a. jenes Fragment des Petronilla,

welches zu Basel im J. 1800 gedruckt ward und nur das leicht-

fertige Machwerk eines spanischen Juden Marchdna (nicht aber
eines gelehrten Franzosen) ist, oder S. 737 b. die neu entdeckte
Fabel dea Pbaedrua, die sich in J. Chr. Wolfs Ausgabe (Flens-

burg 1709.) findet, und nur eine Betrugerei des Jesuiten Jon.

Commire ist. Eben so wird S. 1104 a. bemerkt, dass in der
Ausgabe des Valerius Maximus: Opus Val. Mas. cum Omniboni
Leoniceni esaminala interpretatione. Fol. Impr. Venetii* sine

typogr, nom, et ann, der Commentar von einem gewissen Palla-

ciuua, nicht von Omnibonua herröhre. Den unächten Fabeln
dea Phaedrus ist »S. 740 a. b. eine besondre Uebersicht nach
Bahr'a sorgfältigen Angaben in seiner Geschichte der röm.
Literat. S. 311— 318 der zweit. Ausg. gewidmet. Von andern
Interessanten Bemerkungen und Notizen heben wir nur heraus,

dass Prof. Zumpt in Berlin ein Exemplar der Oberlin'schen Aus-

gabe dea Tacitus mit handschriftlichen Anmerkungen Wolfs be-

sitzt (S. 1006 a.)*), dasa ein Exemplar von Krause's Ausgabe
des Vellerns Paterculu* mit des erstem Randanmerkungen im
J. 1828 ron dem (jetzt verstorbenen) Rector Sachae in Qued-
linburg in einer Auction eratanden wurde (S. 1130 b.), dass die,

im J. 1706 zu Lyon erachienene französische Uebersetzung des

Agricola und der Germania allem Anscheine nach ?pn König

Philipp V. von Spanien herrühre (S. 1026 b.) und da*s eine zu

Breacia 1805 erachienene Ausgabe des.Plinianischen Pauegyri-

cna dem Kaiser Napoleon gewidmet sei (S. 1340 a.). Endlich

findet das bekannte habent sua fata libelli auch in dieser Ab-
iheilung wieder seine Anwendung. So erfährt man S. 675 b.,

dass Job. Barrin, der mehrere Herolden und Liebesgedichte des

Ovidiua in französische Verse übertragen hatte,« durch seine

Verse sich das Missfallen Ludwig
1

« XIV. zugezogen und dess-

halb die bischöfliche Würde nicht erhalten habe, auf welche
er gehofft hatte; ferner wird S. 1111 a, eine in Ver*e gebrachte

Ausgabe des Valerius Maximua (Rastadt 1722.) erwähnt und die

kostbaren Exemplare der Bodoni'schen und Didot*schen Ausga-

ben des Virgiliua (S. 1181a. und 1183 b.) dürften auch wohl
nicht durch Kauf oder auf einem andern rechtmässigen Wege
In die Bibliothek des kriegerischen, aber ungelehrten Herzog!
von Abrantes gekommen sein. Man vergl. Abthl. I S. 414 mit

onsern dcssfalUigen Bemerkungen in diesen Jahrbüchern 1832.

Vil, 2 S. 220.

•) Ist denn das Exemplar der Ernesü'ichen Ausgabe mit Randan-

tnerkongen, dessen Körte {Leben und Studien Fr. Aug. Wolf* Th. iL

Si 300.) gedenkt j versehieden?
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Die schon oben geruhrate Vollständigkeit hat ans nur su
wenigen Nachträgen Veranlassung gegeben, welche wir der
Reihe der Seiten nach jetzt folgen lassen. SL 604 fehlt: Mar-
tialis 23. Epigramm des 10. Buches, Ueberselzt und erklärt

von L. Ramshorn. Nebst einer Beschreibung der Geburtstags- ,

feier bei den alten Römern. Budissin 1800. 4. — S. 614. Un-
ter dem Art. Corvinus Messala hätte bemerkt sein sollen, dasa
über die Bearbeitung der sogenannten Elegia ad Messalam wei-

ter unten (und zwar S. 1289 a.) Nachricht gegeben worden
wäre. — S. 606 b. fehlt (C /. Mitscherlich) in locum Ovidiu
Gotting. 1830. Fol. — S, 71Tb. fehlt: F. Hauthal, A. Persii

Ftaeei Satira prima edita et castigata ad XXX editiones anti-

quiss. undique collectas. Ups. 1833. 8. —- S. TJO fehlt: Plauti
quae supersunt Comoediae. Textum recognovit virorum erudi-

torura notas collegit soasque adiecit E. J. Richter. Vol. I. No-
riroberg. 1833. gr. 8. (1 Thlr.). — S. T80 a. fehlt: (A. F.
Naeke) Observationes in Plantum. Bonn. 1832. 7 S. 4. Ders.,

de Alliteralione sermonis latini (bes. bei Plautus) im Rheinisch.

Museum Th. 3 II. 3 S. 375 if. — S. 817 fehlt: Fr. Hesse, de
C. Caecilio Plinio minore Dialog! de Oratoribus auetore. Magde-
burg. 1832. 8. (Progr. des Domgymnasiums). — S. 832 b. Den
von /. Cr. Huschke hinterlassenen reichen Apparat zum Proper-
tius wird nach F. Kämmerer'8 Angabe in den Supplement, zu
uusern Jahrbb. (1832. II. 2 S. 201.) Prof. Fritzsche herausge-
ben. — S. 835a. fehlt: (Fr. Passow) Observaliones in Pro»
pert. Eleg. IV. 11, 24. Vratialav. 1823. 12 S. 4. Abgedruckt
in Seebode s Archiv für Philologie II, 1 S. 362 ff. — S. 852 b.

fehlt: A* F. Lindau, in Quintilianum et in inscriptionem grae-~

cam Observationes. Oelsnae 1829. 12 S. 4. Auf S. 853 b. ist

falschlich augegeben, dass Schützens Observatt in Quiutil. libr.

VII— IX. bereits in Happel's Schrift (Halle 1810.) gestanden

hätten: sie waren vielmehr erst auf Veranlassung seines Doctor-

jubiläums geschrieben, wie Ree- sehr bestimmt weiss. Man
vergi. auch Schütz'ens Biographie in den Zeitgenossen (1832.)
Nr. XXVII. S. 43. — S. 935a. fehlt: Fr. Lindemann, Eraen-
dationes in L. Annaei Senecae ludum in mortem Claud. Caesaris.

Zittav. 1833. 16 S. 4. und S. 936 b. E. Spangenberg , über ein

merkwürdiges Bruchstück des Seneca, in Seebode's krit. Bibl.

1828. H. Nr. 92. — S. 962 s. fehlt: M. Axt, annotationes

critt. in poetas latinos, qui minores vocantur (besonders zu Ve-
stritius Spurinna). Cliviae 1829. 29 S. 4. — S. 969 a. fehlt:

C. L. Kannegiesser , Proben einer Uebersetzung der Sylven des

Statins. Breslau 1824. 36 S. 8. und S. 971 b. J. A. Weicher^
Epistola ad Sturzium et Kaeofferum. Grimae 1824. 4. p. 10 sq.

(über SilV. IV. 3.). — S. 986 a. fehlt: J. H. T. Behr, in vi-

tam Flav. Vespasiani. Gerae 1827. 18 S. 4. nnd S. 988 Fr.

Aug. Wolf, Observationes in Suetonii Caesarea (vit. Caesaris,

.V. Jftrft. /. PUÜ. u. Päd. od. Krit.BW. Bd. X W* 1. 4
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OcUt., Tlberil) Hills Saxon. 1802-1804, in FohllscVena
Progr. des Gymnasiums zu Wertheim vom J. 1833 8. 1— 1%. —
S. 980 b. fehlt: J. G. Bölling, animadverss. in Sulpiciae Sati-

raro. Plaviae 1833. 16 8.4., dann 8. 1033a. fehlt: {A,Boeckh)%

Tttiti Ilistoriarr. locua I. 52. explicatur. BeroJin. 1830. 6 8. 4.,

S. 1037 b. /. Cr. Herder, Briefe mr Beförderung der Humani-
tät. Br. 52 und 53. (über Tacitus.) Samml. IV. 8. 98— 104.,

8. 1039 b. J. F. Klossmann, Prolegoraena inTacitum de Orato-

ribus. Vratislav. 1833. 34 S. 4. — 8. 1087 b. fehlt: L. Scho-

den, Scholia in Terentiura inedita. Bonn. 1832. 12 8. 4. —
S. 1095 b. Fr. Oebeke, de ?ero Elegiarum auctore, quae tcrtio

Tibulli libro vulgo continentur. Aquisgrani 1832. 22 8. 4. —
8. 1133 b. C. E. Schober, de ioco Velleü Paterculi, qui lcgitur

lib. II. c.O. Niitae 1832. 16 8. 4. — 8. 1149a. Zur Ge-
schichte dieser höchst seltenen Ausgabe des Virgitins, welche
(Lovanii par Io. de Padarberna) in iwei Abiheilungen 1475
und 1476 in Fol. erschien, muss noch bemerkt werden, daaa

dieselbe wirklich, wie Hr. Schweiger nur vermutbete, aeit dem
Anfange des Jahrs 1820 ein Eigenthum der Kieler Universitäts-

Bibliothek ist, die durch die Schenkung des letzten Besitsers,

Hrn. Christian Schleiden suf Ascheberg bei Plön, diese Aus-

Jabe erhalten hat. M. s. Kordes in der Allgem. Lit. Zeit, vom
. 1820 Nr. 93. — 8. 1160 a. Hier war in BetrefT der von Nie.

Erythraeus besorgten Ausgaben m bemerken, das« diese sowie

der bekannte index in Virgilinm von dem Rechtsgelehrten Nico-

laus Erythraeus, einem gebornen Venetisner, herrührten, nicht

aber von J. NieIns Erythraeus, der eigentlich Giov. Vittorio

RosrI hiess, und mit der Herausgabe des Virgiltus sich nie be-

schäftigt hatte. Diese hat Gersdorf in einer schätzbaren An-
merkung zur Notitia Literar. de Virgilii Editionibus IV*

p* 671. not. der Wagner'sehen Ausgabe weitläufiger erörtert.—

S. 1195 b. fehlt: Georgica P, Virgilii Moronis Hexaglotta.

Londini, e typographia Guil. Nicol. 1827. gr. Fol. Die Vorrede
ist von Sotheby nach Meyers British Chronicle Vol. I. Nr. 9.

p. 339. Die höchst gelungene englische Uebersetzung ist das

Werk des am 26 Decbr. 1833 verstorbenen Sotheby. Obgleich

sich seine Auslagen dabei «uf 2000 Pf. St. erstreckten, so gab
er es nie zu, dsss ein einziges Exemplar davon verkauft wurde,

sondern schenkte es nur bei vorkommender Gelegenheit an kö-

nigliche und Privat -Bibliotheken, angesehenen Gelehrten und
seinen nächsten Freunden. Daa vielleicht in Deutschland ein-
sige Exemplar befindet sich in Berlin in der Privat -Biblio-

thek Sr. /VI ajestat des Königs von Preussen, dem der Heraus-

geber dasselbe als Huldigung der Ehrfurcht ftbersandl hatte. —
8. 1241 fehlt: Er. Fiedler, de erroribus Acneae ad Phoeni-

cum colonias perünentibns. Vesaliae 1827. 20 S. 4 ; 8. 1243a.
Fr. Xav. Hoegg, de locis quibusdara Virgilii difücilioribus.

v
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Colouiae 188S. 16 S. 4.; 8. 1246b. C. Odofr. Müller, Expli-

cantur causae fabulae de Aeneae adventtl in Italiam, im Clas-

aical Journal (1822.) Vol. XXVL Nr. LH. p. 308- 318 und im
Auisuge in der Allgera. Schulseituug 1828 Abthl IL Nr, H!>;

8. 1247a. Der Verf. des Bonner Progr. vom J. 1824 de Pompo-
nio Sabino ist nicht C. F. Heinrich, sondern A. b\ JSaeke;

8. 1230 a. Von Topfet'* Programm: Geographia iu Aeneidofl

Opere exhibita ist Part. II. 1830. (8 S. 4.) und Part. III. 1832.

(8 6. 4 ) erschienen; S. 1252 b. Ahr. Vot* y Bemerkk. zu den

swei ersten Büchern der Aeneis. Creuz.uach 1832« 1-1 S. 4. (Aus

J. H. Voss e na Nachlasse.) *).

Nach der Literatur der einzelnen Schriftsteller hat Herr
Schweiger in einem sehr nützlichen Anhange (3. 1260 — 1315.)
die Sammlungen mehrerer lateinischen Schriftsteller aufgeführt.

Ks siud folgende i die Ausgaben cum nolis va Horum , In usum
Delphiui, die Ausgaben Maitlaire**, Brindley't, J. P. Millens,

Barbous, Baskervilles, dann die Mannheimer, Zweybrücker,
Hemer, Taschuckeschen Auagaben, die Eucyclopadie der lat.

Classiker, die Degeu'schen, UupertiHchen, Schön berger'schen,
EichstauYschen Sammlungen, die Tauch nitzischen Ausgaben,
die Regents Classic«, Valpy's Delphin Classic«, Lünemanu's
Bibliotheca Classica, Leinaire s ,

Pottier's, Pancoucke'a Samm-
lungen

,
Aug. Mai'* Scriptores Classic! , die Würtembergischen

Classiker, Pickering's Diamond Edilions, die Teubnerschen Aus-
üben und einige andre, weniger bedeutende in Deutsehland,
Frankreich, Italien u. England erschienene Sammlungen. Dar-
auf folgt das Verzeichnis» der Sammlungen von Uebersetaungen,
dann die Gesatnmtaiisgaben der Aerate, Agrimensoren, Astrono-
men, Dichter, Epistolographen, Geographen, Geschichtschrei-

ber, Grammatiker, Juristen, Schriftsteller vom Kriegswesen,
von der Landwirtschaft, dann die Mythographen, Redner,
Panegjristen und ilhetoren. Wir wüssten hierbei etwa nur iu

*) Hr. Schweiger hat mit grossem Fleisse auch die mehr oder we-
niger bekannten kupferwerke , Centimen und Travestien des Virgilins

aufgeführt. Vielleicht hätte er nicht unpassend auch den mittelalter-

lichen Sagen vom Zauberer Virgilius einen Platz gegönnt. Wir führen

in dieser Beziehung an t F. H. von Hägens Erzählungen und Mährchen

/. 155— 203, dessen Briefe in die Heimath II. 50. 147—157. IU. 184.

169. 192. IV. 118. 106. S10. u. a. 0. , VaU Heinr. Schmidt zu Petri Al-

fonsi DiscipL Cleric. p. 91. und J* Thoms: altenglische Sagen und Mähr-
ohen (deutsch von Ii Spatzier. Braunsen wei^ 1830.) /. 75— 140. Auch
in Abckcns Schrift über Dante findet sich manches hierher Bezügliche;

vargl. G, L. Blana die beiden ersten Gesänge der göttlichen Comödie

(Halle 1832.) 5. 55 ff. In dem geistreichen Roman Scipio Ckala (Lciu

zig 1833.) ist auch diese neapolitanische Sage nicht unbenutzt geblieben.
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bemerken, dass die auf S. 1310 •• angekündigte Ausgabe der

Scriptores mythographi tres von Cr. //. Zfode bereits erschie-

neu int.

Eine Anzahl von Nachträgen und Berichtigungen machen
den 8chlu88 dieses Baudes. Es liegt in der Natur eines sol-

chen Unternehmens, wie das des Herrn Schweiger int, dasa

Nachtrage nothwendig werden mussten. Um indess den Um-
fang , des Torliegenden Bandes nicht so sehr zu vergrössern,

wird der Verf. die andern, bereits vorräthigen oder ihm von
einigen Seiten zugesagten Nachtrage einem besondern Supple-

mentbande einverleiben.

Die äussere Ausstattung des Boches ist untadelig. Druck-

fehler haben wir nur selten benierkt, wie S. 601 Rammlery

8. 694 a. Sprengii st. Sprengeiii, S. 819 b. Semmler st. Semler,

S. 1042b. Mödiger st. Rüdiger. Fehlerhaft ist es auch, Cölln

und cölltiisch (st. C'öln u. cölnisch) zu schreiben, wie im ganzen

Buche geschehen ist und auch sonst wohl von andern gelehr-

ten Leuten geschieht. Einen Grund dazu vermögen wir nicht ,

aufzufinden, denn nur im ganz provinciellen Dialecte sagt man
am Rheine: CöUe st. Cöln.

Und so scheidet Ree. vom Hrn. Dr. Schweiger mit er-

neuerter Hochachtung und Freude über die Vollendung eines

Werkes, das ein oft gefühltes Bedürfnis* auf eine so zweck-

massige Weise ersetzt. Möge unsre Anzeige, die von jeder per-

sönlichen Rucksicht frei ist, dazu beitragen, das vorliegende

Werk unter Schulmännern , Literatoren, Bücherfreunden und
Antiquaren in einem recht weiten Kreise zu verbreiten und da-

durch auch die Berichtigungen und Ergänzungen zu veranlas-

sen, welche der Verfasser aufrichtig wünscht

Georg Jacob.

Handbuch beim Unterricht im Gesänge für Schaler

auf Gymnasien u. Bürgerschulen bearbeitet, von Bcrnard Hahn,

Kapellmeister am Dom und Geaanglehrer am kön. kathol. (oder

Leopoldiaischen) Gymnasium zu Breslau. Zweite, umgearbeitete

Auflage. Breslau, 1833. Verlag von F. E. C. Leuckart. 80 S. in 8.

Der Verf. dieses Handbuchs ist seit einer bedeutenden

Reibe von Jahren Lehrer des Gesanges am hiesigen Leopoldi-

nischen Gymnasium und bekleidet auch seit dem Tode des Ka-

pellmeisters Jos. Schnabel, seines vieljahrigen Freundes , des-

sen Stelle an der hiesigen Domkirche. Seiner Stimme mächtig,

Ja in früherer Zeit, als er noch Signator war, sogar ein belieb-

ter Tenorist, hätte er schon lange, nahe und fern, als Säuger

und Lehrer einen namhaften Ruf haben können, wenn ihm
seine, als eines Schlesiers, zu grosse Bescheidenheit gestattet
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hatte, viel Redens von pich zu machen und machen in lassen.

Das« der Mensch in deu Augen Anderer gerade nur so viel gelte,

als er aus sich macht, das« er sich also bisweilen selbst schaden
könne, wenn er in sehr in den Hintergrund tritt, aumal in

jetsiger Zeit, wo Bescheidenheit häuGg mit Unwissenheit ver-

wechselt wird, weiss der Verf. gewiss, das wusste auch der
verstorbene Schnabel, der unter den jetst lebenden Kirchen-
komponisten unbestritten eineu der ersten Plätze einnimmt, und
viele Jahre nicht nur in Breslau, sondern auch in gani Schlesien

als Muster im Dirigiren anerkannt war. Gleichwohl war es

ihm, so lange er lebte, niemals iu den Sinn gekommen, viel

aus sich su machen; und diesem Umstände mag es hauptsäch-
lich zuzuschreiben sein, das* er ala Kirchenkomponist im Aus-
lände wenig oder gar nicht bekannt ist, und selbst im Conver-
sationslexicon auch nicht mit einem Worte erwähnt wird *).

Sein Freund Hahn theilte, um nur hieber Gehöriges zu berüh-
ren ,

gewiss nicht zu seinem Vortheile, mit ihm die Beschei-

denheit, die fast an Aengstlichkeit grenzt, ja nichts der Publi-

cität zu überliefern, dessen Aufnahme zweifelhaft wäre; daher
besitzen wir so wenige Kompositionen von ihm , und was er

koraponirt hat, meist nur handschriftlich. Die von ihm her-

ausgegebenen Kirchenlieder sind zwar nicht eigene Komposi-
tion, indem er nur die Melodien eines Theils der in den schle-

aischen katholischen Gymnasialkirchen gebräuchlichen Lieder
gesammelt und stimmig gesetzt hat; indesa seugt diese Arbeit

von Gründlichkeit der Kenntniss in der Theorie der Tonsets,

kunst, und wurde Furore machen, wenn sie aus der Feder
eines Tonsetsera geflossen wäre, von dessen Lobeserhebungen
eben slle Zeitungsblätter voll sind.

Um so höher ist es daher su schätzen, wenn ein Mann
dieser Art sich entschliesst, seine umfassenden, gründlichen

Kenntnisse und vieljährige Erfahrung zur Belehrung Anderer
anzuwenden, und sie in einem eigenen Werke, wie das vorlie-

gende ist, niederzulegen. Als Lehrer des Gesanges zeichnet

ihn eine Eigenschaft aus, die man so selten findet, ja selten

fordert, weil man daran nicht gewöhnt ist; ich meine die Ruhe
bei der Direktion grosser Gesangstücke. Wenn irgendwo ein

Dirigent entweder ein bedeutendes Orchester, oder einen Sing-

chor, oder beides zusammen zu leiten hat, so hält ea nicht

schwer, ihn unter der Menge von Musikern u. Sängern, selbst

wenn er auf keinem erhöhten Plstse steht, su entdecken; man
darf nur auf die heftigen Bewegungen aeinea Körpera, nament-

lich der Arme, auch mitunter der Füsse, Acht haben, in die

•) Wir besitzen noch nicht einmal eine seiner würdige Bio-

grapme.
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er ülch versetzt, am den einmal angenommenen Takt bis am
Knde su erhalten; an wem man diese «nideckt, dieser ist sicher

der Dirigent, Von allem dem aber nimmt man bei unserm Hahn
wenig, oder nichts,wahr; stände er nicht abgesondert, so

wiisste man nicht einmal, dasa Jemand dlrigire; ein Wink,
eine Bewegung der Hand nach der Seite, oder ein leiser Tritt

mit dem Fuss ereichen bei ihm hin, seine Singer mehrere Takte
hinter einander susammenznhalten; aein Unterricht gleicht

mehr der Unterredung zwischen awei Personen, als dass er in

den Kathederton verfiele, oud seine Schüler*gehen in die Sing-

stunden mit Lust und Liebe, während auf mancher andern
Lehranstalt nicht selten geschärfte Massregeln angewendet wer-

den müssen, den regelmässigen Besuch solcher Stunden su be-

wirken, Dass seine Ruhe, Unparteilichkeit gegen die Schüler, i

Konsequenz beim Unterrichte und in der Anwendung pädagogi-

scher Grundsätze dem Direktor der Anstalt kaum einmal durchs
ganse Jahr Anlass geben, ihn zu unterstützen, oder Ihitig ein-

suschreiten, ist wieder eine Eigenschaft, die den Verf. als Leh-
rer charakterisirt) ihn über so manchen selbst gefeierten Namen
stellt, und den Wunsch rege macht, es möchten alle Lehran-
stalten mit solchen Gesang- n. Musiklehrern versorgt sein, da
es eine bekannte Erfahrung ist, wie gerade diese Lehrer, be-

sonders wenn sie nur sur Aushülfe dienen, den Direktoren nicht

wenig in schaffen machen

!

Dies sind die wenigen prunklosen Mittel , dnreh welche er

tn Verbindung mit gründlicher Kenntniss seines Gegenstandes
ao bedeutende Erfolge bei seinen Schülern ersielt. Unsere An-
atalt (Er und ich arbeiten an derselben) wird, den Berichten

der Programme preussischer Gymnasien zu Folge, unter allen

Gymnasien am stärksten besucht; es bat Jahre gegeben, die

?<H), ja einmal 730 Schüler aufzuweisen hatten. Von diesen

haben die 3 untersten Klassen die Verpflichtung, die Singstun-

den ihrer Klasse regelmässig zu besuchen, und machen das

vollständig durch, was Hahn in dem vorliegenden Handbuche
hat abdrucken lassen. Von den Schülern der & noch übrigen

Klasseu des Gymnasii werden nur diejenigen sur Singstunde

angelassen, die entweder den früheren dreijährigen Unter-

richtskursus durchgemacht, oder sich, wenn sie erst spiter

auf das Gymnasium gekommen sind , auf andere Art ao viele

musikalische Kenntnisse erworben haben, dass sie unbedenklich

sur Theilnahme zugelassen werden können, ohne su verderben.

Dasa bei so grosser Frequens der Anstalt die einseinen Klasaen

ebenfalls viele Schüler zählen müssen , liegt in der Natur der
Sache, und spricht es wieder für Hahn's Fähigkeit, dem Un-
terrichte solcher Klassen ) in einem so schwierigen Gegen-

•) oft an 120 stark.

«
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«fände, wie dt« Singenlehren ist, vorstehen iu können, wenn
er am solcher Masse Singchöre heranbildet, die die Singchöre*

des hiesigen, aoott In Ruf stehenden, Theaters wahrhaftig weit

hinter sich lassen, und mit jedem andern Singchor dreist wett-

eifern dürfen. Nachdem niralich die Schüler der drei untersten

Klassen den Singunterricht vollständig durchgemacht haben,
werden sie su den grossen Uebungen genommen, an denen fast

Mar die 3 obersten Klassen Theil haben, und weichein der
Anwendung dessen bestehen, waa jeder Schüler in den 3 unter-

sten Klassen gelernt hat. Diese grossen Uebungen finden nur
einmal wöchentlich Statt, dea Sonnabenda Nachmittags von 4
bis 5 ühr, und bestehen in der Einübung 4stimmiger grösserer

und grosser Siugatücke von den verschiedensten Komponisten,

dje ich uicht weiter näher bezeichnen will. Die 4 Stimmen
sind theila Männerstimmen, bestehend ans den älteren Schülero

der oberen Kinasen, theils Männer- und Knabenstimmen, sn
welchen letztem diejenigen Schüler der oberen Klassen genom-
men werden, die noch ihreKnabenstimme nicht geändert haben,

ohne diejenigen der 3 unteren Klasaen aaszuschliessen, die be-

reits solche Fortschritte gemacht haben, dass sie in grossen*

Chören unbedingt mitsingen können. Auf solche Art singen an

200, und bei geringerer Frequenz mindestens 100—150 Schü-
ler der Anstslt nsch und nach die schwierigsten Gesänge, wel-

chen Namen sie auch haben mögen, ohne fremde Aushülfe in

Anspruch zu nehmen. Ein Vortheil, welchen die Gymnasien vor

den Elementarschulen, den Schullehrerseminarien u. den Univer-

aitäten voraus haben, indem aie durch sich selbst alle «Vokalstim-
nien, vom Diskant bis zum Bass, zu besetzen im Stande sind, wäh-
rend es den andern Anstalten theils an niedrigen, theils an hohen
Stimmen fehlt! Es bedarf wohl keiner weitläufigen Erörterung,

dass es bei dem Singunterrichte der Gymnasien, und somit auch
unserer Anstalt nicht auf Solosingen abgesehen sein kann; das

wird höheren Orts nicht gefordert, noch ist es Zweck. Darauf
hat auch der Verf. bei der Herausgabe seines Handbuches Rück-
sicht genommen, und deshalb erst am Ende desselben von S. 10
an von denjenigen Gegenständen gehandelt, die mehr sum Solo-

genaoge gehören , wiewohl aie dem Chorsänger nicht minder
bekannt sein dürfen.

Nach dieser Einleitung, von deren Wahrheit sich Jeder-

mann leicht überzeogen kann, wenn er den letzten Sonnabend*)
jedes Monats den grösseren Uebungen beiwohnt (und ihnen bei-

zuwohnen ist keinem achten Musikfreunde verwehrt), wäre
wohl jede Empfehlung dieses Buches für die vom Verf. ange-

*) an welchem wiederholt wird, was den Monat hindurch ein-

geübt worden uL
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gebenen Anstalten überflüssig; dass es aber wiedernm allen

Aufordeningen genügen sollte, wer wollte das behaupten! Bs
werden die verschiedenen Gegenstünde mit Klarheit, Verständ-

lichkeit und Vollständigkeit, ohne die einem solchen Leitfaden

nöthigen Grenzen zu überschreiten, abgehandelt, und wird
eder Gesanglehrer, der eines Leitfadens bedarf, darnach mit

ohneudem Erfolge unterrichten können. Dag Ganze zerfällt,

ausser der Eiuleitnng, in 29 Kapitel oder, nach des Verf.*s

Sprache, Uebungen. In der Einleit. werden Erklärungen des

Singens und des Tones gegeben, die Tonwerkzeuge namentlich

angeführt, über das Athemholen das Nöthigste kurz gesagt,

und die Gesanglehre in ihren 3 Abtheil, (der Rhythmik, Melo-
dik u. Dynamik) begründet. Ein Ton kann nämlich bald lang,

bald kurz sein, in verschiedener Höhe und Tiefe vorkommen,
und endlich schwach oder stark genommen werden. Die ver-

schiedene Länge u. Kurze des Tones fuhrt zu der Untersuchung
der Taktarten, was den Gegenstand der Rhythmik ausmacht;
die verschiedene Höhe und Tiefe des Tones gehören in die Me-
lodik, wie die Lehre von der Stärke und Schwäche desselben

In die Dynamik. Diese 3 Theiie der Gesanglehre sind jedoch

In dem Buche nicht streng von einander gesondert, da unsere

Musik keine solche Trennung gestattet.

In den darauf folgenden 29 Kapiteln wird von den ver-

schiedenen Taktarten (S. 3, 6u. folg.), den Tonleitern (S. 12),

Schlüsseln (S. 14), der Bezeichnung der hohen u. tiefen Töne
(8. 25), den Pausen (S. 29), den Bezeichnungen der mannigfalti-

gen Zeitbewegungen oder Tempo's (S. 31) , den verschiedenen

Intervallen (S. 33), der Verbindung der Töne mit Worten (S.

49), dem Athemholen bei der Verbindung der Töne mit Worten
(S. 50), den Versetzungszeichen (S. 63), den harten u. weichen
Akkorden (S.66) auf recht zweckgemässe Art gehandelt, und sind

Beispiele zur Erläuterung hinzugefügt.

Ungeachtet ich hinsichtlich der Fasslichkeit , Vollständig-

keit und Gründlichkeit dies Handbuch unbedingt jeder Lehran-
stalt zu empfehlen keinen Anstand nehmen darf, so kanu ich

doch mit der vom Verf. befolgten Methode des Vortrags mich
nicht durchgehends ganz einverstanden erklären. Ich will

zwar gern zugeben, dass solche und andere Mängel, mit denen
ein Buch behaftet Ist, beim mündlichen Vortrage von dem ge-

schickten und verständigen Lehrer leicht beseitigt werden kön-
nen; ich selbst getraue mir sogar in der Mathematik, dieser,

was Methode betrifft, über alle Ausstellung erhabenen Wissen-
schaft, einzelne Abschnitte beim mündlichen Vortrage früher,

als sie im Lehrbuche abgehandelt sind, mit den Schülern durch-
zuarbeiten, ohne dass eine Lücke wahrgenommen wird : gleich-

wohl wollte ich ein so geschriebenes Buch nicht jedem Lehrer
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in die Hände gehen; nicht jeder weiss es zu gebrauchen, und
das Vernetzte an den gehörigen Ort zu setzen. Hat aher der

Autor sein Buch nicht blos für seinen Wirkungskreis, sondern

auch zum Gebrauche für Andere, wie beim vorliegenden der
Fall ist, bestimmt, so sollte er billigerweise (wenigstens ist «lies

meine Ansicht) darauf Rücksicht nehmen. So kommt der Ge-
brauch des Punktes schon S. 3 unten vor, aber erst S. 20 wird in

einem "besondern § dessen Bedeutung bestimmt. Was zum Takte
gehört, steht nicht beisammen, sondern in mehreren Kapiteln

zerstreut.

Bei der Bezeichnung der Töne nach ihrer flöhe nnd Tiefe
durch gewisse Zeichen ist der Verf. S. 27 von der immer noch
in theoretischen Schriften allgemein üblichen Bezeichhungswe.ise

abgegangen, was nicht zu billigen ist und die musikalische Ter-
minologie unnöthigerweise erschwert, insbesondere dem Schu-
ler Verlegenheiten bereitet. Bekanntlich reichen die 5 Linien
unseres Notensystems nicht hin, die Töne nach ihrer Höhe und
Tiefe genau zu bestimmen, und deshalb erfanden unsere Vor-
fahren eine leichte Art, dies für alle Fälle zu bewirken. Alle
Töne, welche unter der Stimme eines Mannes liegen, also nicht

mehr vernehmlich genug, oder gar nicht angegeben werden kön-
nen, werden mit den grossen latein. Buchstaben mit einem dar-
unter gesetzten Striche bezeichnet, wenn sie den Bereich einer

Oktave nicht überschreiten, als C D K F G A H, oder statt

des Striches gebraucht msn auch das Wort „ Contra w , welches
dann dem Buchstaben vorgesetzt wird. So sagt man Contra -F
statt „F", Contra -A statt „ A" etc., und die Oktave selbst,

In deren Bereiche diese Töne liegen, hebst dann Contra- Ok-
tave. Die Töne der darauf folgenden höhern Oktave werden
schlechthin mit den grossen latein. Buchstaben bezeichnet, und
jdie Oktave selbst die grosse genannt Darauf folgen die Tone
der kleinen oder ungestrichenen Oktave, weil sie mit den klei-

nen latein. Buchstaben bezeichnet werden; hierauf die tiefen

Diskanttöne, zu deren Bezeichnung auch die kleinen latein.

Buchstaben, aber mit einem darüber gesetzten Striche gewählt
werden, die deshalb auch die ein-, oder einmal gestrichenen
Töne heissen. Die Töne der nächstfolgenden Oktave heissen
die 2gestrichenen etc. Diesem nach folgen die Töne nach der
gewöhnlichen Bezeichnung so:

FGAH CD EFGAII cdefgahcdef

i a* h c de f g S h c d e f etc. Der Verf. dagegen

schreibt ohne allen Grnnd vom grossen C an so:

CDEFGAHcdefgahcdeicahcd etc.
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S. ß hat er einen an sich schwierigen Gegenstand berührt
and Bich sogar In dessen Erörterung eingelassen. Ea betrifft

die Angabe des Unterschiedes zwischen einem ganzen u. halben

Tone, worauf er durch die 2 Töne e und f geführt worden ist.

Ich bezweifle aber sehr, dasa es ihm, wie richtig auch das dort
Gesagte ist, gelungen sein dürfte, seinen Zweck sn erreichen.

Er sagt dort, dsss man bei den 4 Tönen: c de 7 eine nicht

gleiche Tonweite bemerke; die ersten 8, d. b. c d e seien

zwar gleich weit von einander entfernt^ der vierte f aber naher

an den dritten e gedringt , so daas man keinen andern Ton da*
zwischen bringen könne; deshalb heisse diese, d. b. die kiel*

nere, Entfernung eine halbe Tonstufe, oder ein halber Tony und

Tonweiten, wie die Ton c bis d, und von d bis e, eine ganze
Tonstufe, oder auch ganzer Ton. Ist der Schüler sonst nicht

musikalisch, spielt er namentlich nicht das Klavier, oder die

Orgel: so wird es ihm aus dieser Erörterung nicht möglich,

den Unterschied eines gansen Tones von einem halben kennen

au lernen; denn auf dem Notenplane steht sicher d von c eben

so weit ab, als e von d, oder f von cetc; auch hat der Verf.

bis jetzt noch nicht von den Tönen gesprochen, die durch die

obern Tasten des Klaviers ausgedrückt werden; dagegen sieht

die Sache auf einem Klavlerinstrumeiite anders aus; da liegt

swischen der d- und c-Taste die eis -Taste, zwischen der e

-

und d- Taste die dis- Taste, zwischen der f- und e- Taste aber

keine weiter, somit ist die Entfernung zwischen d u. c, zwi-

schen e und d dem Augenscheine nach grösser als zwischen f

und e. Insofern nun bei dieser Erklärung auf ein Klaviaturin-

strnment Rücksicht genommen wird, lässt sich gegen den an-

gegebenen Unterschied nicht viel oder nichts einwenden. Es
ist dies jedoch im Vergleiche zu der strengen Theorie des ma-
thematisch physikalischen Theiles der Musik nicht richtig, snm
w enigsten ist diese Angabe dea Unterschiedes nicht genügend,

indem man daraus nicht ersieht, dasa ea unter den sogenannten

ganzen Tonen zweierlei Arten gebe: grosse ganze Töne und
kleine ganze Töne. Grosse ganze Töne gibt ea drei, d g und
Ii; kleine ganze Töne zwei, e und a; die halben Töne sind f

und c. Wer mit jeneu Untersuchungen näher bekannt is't, weiss,

dasa dabei das Instrument „Monochord", oder auch „Einsaiter"

genannt, die Hauptrolle spiele; daran aber jenen Unterschied

•wischen den verschiedenen Tönen dem angehenden Schüler

zu zeigen, würdeich für gsns zwecklos finden; vielmehr halte

ich dafür, dsss es zwar unumgänglich nöthig sei, den Schüler

auf die ganzen und halben Töne aufmerksam, zu machen, da

sie einmal da sind, dass dies jedoch, wenn es mit gutem Er-

folge geschehen soll, entweder und wie es mir scheint, am be-
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aten durch Zuziehung eines Klaviaturinstruments, oder, wenn
die* nicht möglich ist, blos historisch geschehe, bis 'es ihm in
einem Klaviere, so weit es thunüch ist, gezeigt und anschaulich
gemacht werden kann.

Noch eins will ich herausheben, was mir in so vielen mu-
sikalischen Lehrbuchern, und auch in diesem nicht gefallen

will, nämlich die Art
%
über die verschiedenen Töne, die ausser

dem als Grundton angenommenen Tone vorhanden sind, zu
sprechen. Nehmen wir irgend einen Ton, etwa c, tum Grund-
toue an, so ist bekannt, dass die darauf folgenden höhern Töne
unserer jetzigen diatonischen Tonleiter folgende sind i d e f g
a h c etc. Sie fuhren auch bestimmte Namen, welche ihnen nach
der Entfernung gegeben werden, in der sie sich von dem Grund-
tone oder demjenigen Tone befiuden , von dem aus man zu zih-

len anfängt. Nimmt man also c als den ersten an, so ist d der
zweite, e der dritte, f der vierte, g der fünfte, a der Sechste,

h der siebente, c der achte etc., wofür gewöhnlich die lateini-

schen Zahlwörter mit deutscher Endung und als Substantive ge-

braucht genommen werden: diePrime, Secunde, Terz, Quarte,

Quinte, Sexte, Septime, Oktave, None etc. Die Puristen ssgen
dafür: Erste, Zweite, Dritte, Vierte, Fünfte, Sechste, Sie-

bente etc. und verstehen dabei daa Substantiv „Toustufe", weil

jeder folgende der angeführten diatonischen Töne Im Vergieß
che zu dem Platze des vorhergehenden einen Platz höher ein-

nimmt, wie es der Notenplan und unter den musik. Instrumen-

ten das Klavier am anschaulichsten zeigen. So klar nun diese

Sache an sich selbst ist, so gibt es gleichwohl Leute, die auch
daa einfachste, klarste recht verwickelt und verworren darzu-

stellen sich recht angelegen sein lassen. Wer möchte sich frei-

lich der Ansprüche auf den Ruf der Gelehrsamkeit gern bege-

ben! Es ist nicht einmal die Mathematik von solchen Ver-
buchen verschont geblieben. In der Theorie der Musik, die

einen freieren Spielraum gestattet, konnte ea naturlich auch
nicht daran fehlen, und so fand sich denn nach und nach, um
nur bei einem Beispiele stehen zu bleiben, das Wort Intervall*4

oder „Zwischenraum" ganz onnöthigerweise für die Bezeich-

nung der verschiedenen Töne ein. Wer des Lateinischen auch nur
einigermassen kundig ist, begreift ohne meine Erinnerung, dass

kein Wort unpassender gewählt werden konnte, da es etwas

ganz anderes bedeutet, als es bedeuten soll. Hinsichtlich des

Gebrauches in der Praxis muss es auffallen, dass daa Widern

sinnige dabei von keinem musikalischen Skribenten bis jetzt be-

merkt, geschweige getadelt worden ist Intervallum bedeutet

Zwischenraum, d. h. einen Raum, der sich zwischen irgend

zwei Gegenständen befindet, Es wird auch von der Zeit ge*

braucht, und man versteht, ganz naturlich, darunter diejenige

Zeit, die sich zwischen zwei audern Zeiten befindet. So ist
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die dritte Stunde ein Zwischenzeitraiini , ein intervallum tem-
poria , weil diese Zcitlänge Ton dem Ende der zweiteu $tnnde
bis zum Beginn der vierten Stundesich erstreckt. In der Mu-
sik soll es etwas dem ähnliches bedeuten, nämlich den ganzen
Tonraum zwischen 2 Tönen, nach Andern die Grenzen dieses

Tonraumes, mithin, die 2 Töne selbst, noch Andere wissen

nicht recht, oh sie sich für das eine, oder das audere, oder
für beides zugleich erklären sollen, dass demnach in diesem
dritten Falle das Intervall den ganzen Tonraum, und auch zu-

gleich die Grenzen desselben bezeichnen solle. Dieser dritte

Fall enthält eiue zu grosse Ungereimtheit in sich, als dass man
sich dabei aufhalten sollte. Die den ganzen Tonraum unter'

dem Intervall verstehen , folgen zwar der Bedeutung des Wor-
tes, drucken gleichwohl die Sache selbst, nämlich die beiden

Töne als Grenzen des Tonraumes, dadurch uiclit aus, was da-

gegen im zweiten Falle geschieht, nur mit veränderter Bedeu-

tung de» Wortes intervallum. Dieses Schwanken Hesse sich

durch ein tieferes Eingehen io die Sache nicht schwer beseiti-

gen; es käme nur darauf an, ad oculos zu demonslriren, waa

man eigentlich unter dem Zwischentonrauine zweier Töne zu ver-

stehen habe. Daa Monochord, oder wegen der grösseren Zu-
gänglichkeit jedes Bogeninstrument, insbesondere die Violiu

oder das Violoncello 4
), muss dabei Hülfe leisten; ein Klavier-

instrument ist dazu gar nicht brauchbar; die menschliche Stim-

me wird zwar auch ihre Dienste nicht versagen, doch kann man
den Ton nicht so fixiren. Nimmt man auf der Violin irgend

einen Ton, z. B. c, etwa das eingestrichene c, welches bekannt-

lich mit dem dritten Finger geschieht, so muss man den Finger

auf eine gewisse Stelle der Saite legen; zur Hervorbringung

des nächsten Tons d setzt man den kleinen oder vierten Finger

auf die g- Saite, und diese Stelle liegt von der des vorigen Tons

c um ein gewisses Stuck ab. Nun kann man mit dem dritten

Finger von der Stelle des c auf der g- Saite, während man mit

dem Bogen streicht, nach der Stelle des d hin ganz langsam

ratschen, und der Ton, der anfangs c war, wird fortwährend

höher, bis man endlich die Stelle erreicht, welche den Ton d

gibt. Man vernimmt demnach zwischen c und d eine zahllose

Menge Töne, die aber in unserem jetzigen Tonsysteme nicht

gebraucht werden; und durch die einzelnen Stellen der Saite

entstehen, welche zwischen c und d liegen. Da nun dieses

Stück der Saite zwischen c und d liegt, so macht es erstlich

einen Zwischenraum; dieser Ist aber auch zugleich ein Tonzwi-

achenraum, weil er eine Menge Töne gibt, welche zwischen

*) dieses noch bester als die Violin.
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c und d Hegen. Wurde nun dieser Tonzwischenraum in der
Musik gebraucht, so wäre das Wort Intervall ganz an der rech-

ten Stelle; es werden aber nur die Greinen, und zwar der
Anfang eines solchen Intervalls gebraucht, diese aber heissen

in der allgemein «blichen Sprache gam gut Tbne^ und so

möchte es wohl nicht schwer halten, das Unstatthafte dieses

eingeführten Sprachgebrauches vollkommen einzusehen. Die
Sache wird nicht besser, wenn man, anstatt von Intervallen,

von Verhältnissen der Tone spricht. Denn wie bestimmt auch
der Begriff des Verhältnisses in der Mathematik ist, so ist nicht

in Abrede su stellen, dass dies Wort in vielen Fillen gebraucht
wird , wo andere Ausdrucke eigentlich ganz an ihrer Stelle

waren, und die Sache so bestimmt ausdrucken, wie das Wort
Verhältniss nimmer sie so deutlich auszudrucken fähig ist. So
kann man wohl sagen, dass alle Zahlen ein Verhaltniss zur 1
haben, und zwar der Name oder Quotient desselben sind, wer
aber Wollte in Zweifel ziehen, dass sich weit besser und fsss-

lieber alle Zahlen als Vielfache der 1 erklären oder darstellen

lassen! Freilich kann man die höhern Töne nicht als Vielfache

Irgend eines tiefern Tones ansehen, man kann aber doch ihre

Entfernung von demselben nsch irgend einem äussern Zeichen,
etwa den Tasten oder den Leisten auf dem Griffbrete der Gni-
tarreinstrumente, bestimmen, und dies wird gewiss Jeder leich-

ter verstehen, als das vage Wort Intervall. Den Schüler ver-

wirrt es vollends ganz. Dieser Leute wegen aber werden Lehr«
hücher geschrieben, wohin dergleichen nicht gehört, ich er*

innere mich noch sehr wohl, wie ich die Töne al* Knabe nach
der Entfernung von einander sehr gut und recht anschaulich

kennen lernte, und wie ich anfing verwirrt zu werden , als ich

io einer musikal. Lektion auf der Universität von Zwischenräu-
men zweier Töne, und nicht von den Tönen selbst sprechen
hörte, bis ich mich dieser Aftergelehrsamkeit wieder nach und
nach entledigte, und recht gern zu meiner alten Weise, das
sogenannte Verhaltniss der Töne zu einander zu bestimmen,
zurückkehrte, bei der ich mich heute noch sehr wohl befinde,

ond Niemanden wegen der andern Weise, die Sache zu be-

trachten, beneide.

So viel über dies nutzliche und nochmals empfehlungs-
wertheBuch, dessen verlangte Beurtheilung ich hiermitgebe,
blos die Sache vor Augen habend, ohne auf die zwischen mir
und dem Verf. bestehenden freundschaftlichen Verhältnisse

irgend Rücksicht zu nehmen, die nichts mit jener zu thuu ha-

ben. Der Druck ist gut, und das Papier des mir zur Heu rthei-

long zugestellten Exemplars zu loben. Auf dem Titelblatte ist

jedoch ein Druckfehler stehen geblieben, denn nach dem Worte
„bearbeitet" kann unmöglich ein Komma stehen.

Breslau im Januar 1831. Prudlo.
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Da* Recht der Zeit und die Pflicht des Staate*
in Besag «af die wichtigste Reform in der inneren Organisation

der Schale. Nach den vereinigten Prinzipien des Humanismus

und Realismus wissenschaftlich begründet von Dr. fV. Braubaek,

Professor der Philosophie. Gleesen bei Ricker 1882. 92 S. 8.

Pas Recht der Zeit und die Pflicht des Staates finden sich

blos auf dem Titel dieser Schrift; sie selbst ist ein Versuch,

die vielbesprochenen Grundsätie der Schulorganisatioa in phi-

losophische Formen und vor das Forum der Philosophie zu

bringen. Ree. gibt vollkommen au, dasa der Streit zwischen

den feindseligen Prinsipien des Humanismus und Realismus kei-

neswegs erloschen ist, sondern nur augenblicklich ruht, allein

er zweifelt» dass wenn dieser Streit überhaupt entschieden wer-

den kann, die Philosophie die rechte Schiedsrichterin (st. Die

Philosophie mag Ideale aufstellen, denen nachzustreben selbst

der materiellste Prsktiker nicht ganz von sich weisen kann«

allein über die Ausführbarkeit dieser Ideale, über ihre Ver-

söhnung mit der Wirklichkeit wird die Stimme derselben par-

teiisch oder unverständig. Darum wehren sich die Franzosen

nicht ohne Grund gegen ihre Doktrinärs, so trefflich auch die

Grundsitse der Herren Guizot und Hroglie lauten. Schon die

Sucht zu organisireu u. die vermeintliche Pflicht jede glänzende

Idee stehenden Fusses in das Leben — allenfalls auch mit Ge-
walt — einzuführen, macht die Doktrinärs zu gefährlichen

Rathgebern In allen Verwaltungs- Angelegenheiten. Wollten*

wir sie — nach Art des Hrn. Verf/a mit Worten unsers Dich-

ter-Philosophen Schiller redend — cbarakterisiren, so könnte

dies uicht treffender geschehen, als mit der bekannten Strophe

:

Im Leben gilt der Stärke Recht,

Dem Schwachen trotzt der Kühne;
Sonst geht es ganz erträglich schlecht

Anf dieser Erdenbübne.

Doch wie es wäre, fing der Plan,

Der Welt nun erst von vornen an,

Ist in MoraU^ steinen

Ausführlich zu vernehmen.

Doch wollten wir der Philosophie einmal das Recht zuge-

stehen in die Organisation der Schulen einzureden, so dürfen

wir doch wohl verlangen , dass sie, bevor sie ihre Schlussket-

ten anknüpft, sich von der Lage und Festigkeit des Platzes

unterrichtet, woran sie den ersten Hing befestigt, und nicht

gegen Windmühlen die Lanze einlegt, oder sich zum ritter-

lichen Tertheidiger von Prinzessinneu aufwirft, die in der er-

freulichsten Bequemlichkeit leben, oder, um ohne Figur zu

reden, dass die Streitpunkte nicht verrückt, und die Begriffe

nicht beliebig erweitert werden. Hr. Br. hat aber doch wohl
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die Streitpunkte verrückt, wenn er von einer Ausschliessung

iller Realien in den Gymnasien, auch selbst der Mathematik
ausgeht, wie sie höchstens vor 50 Jahren in den Kloxterschn-

len stattfand, wenn er iwischen Gymnasien, Realschulen und
Volksschulen gar keine Mittelstufen annimmt, wenn er dem fast

nirgends noch recht feststehenden Begriff von Realschule , als

Kotikretum seines abstrskt entworfenen Realismus ansieht. Kr
hat ferner den Begriff des Humanismus über alle Gewohnheit
erweitert, wenn er ihn das Princip der Tiefe oder die Samm-
lung der ganzen geistigen Kraft auf einen Punkt nennt. Nicht

minder ist die« dem Realismus widerfahren, wenu dieser die

Richtung der geistigen Kraft nach allen Seiten der Erkenntnis!

bedeuten toll. Es war vielleicht schlimm für die Abfassung
des Scliriftchens, dass Schillers Spruch des Konfucius ein The-
ma für die Variationen des Hrn. B. su geben schien. Denn nun
mu88te die Strophe: „In die Tiefe musst Du steigen, soll sich

Dir das Wesen zeigen" und „In der Tiefe wohnt die Wahrheit*
nicht bloa das Motto für die These, d. h. für die Beurtheilung

des Humanismus werden, sondern der Humsuismus raussr.e nun
auch die einsige Dimension Tiefe haben , während der Itealis-

mug nach dem entsprechenden Motto der Antithese mit der

einzigen Dimension Breite abgefertigt wird; und die Svuthese,

d. h. die Verschmelzung der beiden Gegensatze und die Mei-
nung des Hrn. Br. erhält nun auch der Konsequenz wegen das

ganz unpassende Motto: „Nimmer musst Du stille tteheu,

willst Du die Vollendung sehen" und „Nur Beharrung: fahrt

mm Ziele u. Omne simiie Claudicat, darum sollten wenigstens

Definitionen und Beweise ohne Gleichniss ausgesprochen wer-
den, und am allerwenigsten sollte die Symmetrie Ursache einer

Behauptung werden. Die Synthese des Herrn Br. verlangt,

dass die humanistische Schule die Naturwissenschaften und
die neueren Sprachen willig und gern (?) in ihr (sie) Bereich

aufnehme* und dass die ReaUchule als Basis und Einputikt

die Mathematik , als sekundären Hauptunterricht die fron-
zösische Sprache bestimme. Ist dieser längst bekannte, nur
schwer auszuführende VerroittlungsvorschlBg ein Beharren

t

eine Vollendung 1 Wir möchten Hrn. Br. erinnern, dass je-

des Beharren snm Ziel fuhrt, nnd daas die Schuipforte aus
ihren beharrlichen Schülern eben so tüchtige Leute gebildet
hit, wie des Busebische Handlung* -Institut zu Hamburg. Da-
mit' ist also nichts sum Zweck Führendes gesagt. Hatte der
Hr. Verf. das Wesen des Humanismus richtiger sufgefasst, das
hebst, hätte er ihn als das historische (conservatite) Prinzip

genommen, so würde er allen den Fehlschlüssen oder Ilalb-

*ahrhelten entgsngen sein, welche er jetzt unter philosophi-

scher Ausstaffirung verhüllen rauss. Dass in dem Schriftchen
des Hrn. Br. wirklich nur von einem fingirteu Humanismus die



0* Pädagogik,

Rede Ist, ergibt sich am tuffallendsten daraas, das« das We-
sen desselben nicht verändert werden soll, wenn man z. B. statt

der alten Sprachen die Mathematik setzte. Was würde Ernesti

an einer solchen Behauptung Sagen? Also waren alle Fachschu-

len, alle monotechnischen Schulen Anstalten ad humaniora?
und vielleicht gar alle einseitigen Kopfe Humanisten? Nein,

mag es nun eine ehrenvolle oder herabsetzende Definition sein»

die humanistische Schule ist die traditionelle, und wo das Alte,

die hergebrachte Form am meisten gilt, da sind die Humani-
sten in der grössten Ehre. Auch ist die Sammlung der Kräfte

auf einen Punkt nicht einmal ihr zufälliges Princip. Heisst es

die Kräfte auf einen Punkt sammeln, wenn man die lateinische,

und griechische Sprache neben einander lehrt? wenn römische

Geschichte, Geographie, Literatur, Philosophie, Rhetorik o.

8, w. zu gleicher Zeit direkt oder indirekt in den Kopf der

Lehrliinge geprägt werden? Wahrhaftig dabei könnte Zer-

streuung genug stattfinden, wenn nicht ein anderes Prinzip in-

den humanistischen Schulen hergebracht wäre, welches die

Tiefe, sonst Gründlichkeit genannt, hervorbrächte— das ist

die ernste Arbeitsamkeit, Wo diese verloren gegangen ist, ila

mag Latein oder Griechisch oder Mathematik ÜnterVichtsge-

genstnnd sein, da wird Flachheit entstehen, so wie Flachheit

in der Politik entsteht, wenn die Minister bei Gastmählern und
Assembleen die Staatsangelegenheiten verhandeln, die des ernst-

lichsten Studiums und Nachdenkens würdig wären, Dass die

Arbeitsfreude, welche Hr. Br. oft erwähnt, eine vorzügliche

Triebfeder zu der Arbeitsamkeit ist, wollen wir nicht in Ab-

rede stellen, aber dabei nicht übersehen, dass Fleiss dessen

ungeachtet eine Gewohnheits -Tugend ist, welche auch trotz

anfänglichen Widerwillens jdurch festen Willen oder äussere

Nöthigung erworben werden kann. Deshalb möchte anch der

Widerwille, welchen Hr. Br. gegen die frühzeitige Erlernung

der Grammatik an den Tag legt, wohl übertrieben zu nennen
ein, wenigstens auf einem sine grauo salis ausgedehnten Be-

griffe des grammatischen Unterrichts zu beruhen. Es ist wohl
richtig, das Denken über die Sprache von dem Denken tn der

Sprache im Begriff zu trennen, aber in der Ausführung wird

die Trennung so gewiss scheitern, als alte Versuche fremde
Sprachen , insbesondere die Alten in Schulen ohne Grammatik
zu lehren bisher gescheitert sind. Ein Anderes ist es, sich als

Führer eines eiuzigeu oder weniger Knaben der Mittel zu be-

dienen, welche die Natur in der Muttersprache vorgezeichnet

su baben scheint, und ein Anderes, in wenigen Schulstunden

eine Masse ungleichartig von Natur und Kunst ausgestatteter

Knaben zu dem Ziel einer mit Einsicht gepaarten Sprachkennt-

niss zu führen. Deshalb ist auch die in Frankreich über Ge-

bühr gepr ieseue und von dem Verf. an eiuigeu Stellen seines
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Buches in Scbuti genommene Jscotot'sche Methode in Schulen
gar keiner and im Privatunterricht einer lehr modiflzirten Anwen-
dung fähig. Aber damit will Ree. keineswegs dieUebertreibting

billigen, womit manche Lehrer ihren Schülern Kegeln einzuleh-

ren suchen, welche die letzteren auch selbst für ihre Mutterspra-

che nicht verstehen würden, auch nicht die Subtilität, bis zn

weicher Ramshorn, Grotefend, O. Schulz und selbst hier und da
Znmpt die syntaktischen Regeln gesteigert haben. In allem dem
lässtsich ein Mittelweg betreten, den Niemand besser gezeigt hat,

als Niemeyer in seinen vortrefflichen Grundsätzen des Unterrichts.

Desto mehr stimmen wir mit der Ansicht des Hrn. Prof.

Br. überein, wenn er (besonders in den Realschulen) der Icon-

Unuirenden Methode, d. h. dem nach -einander «Lehren der
mannigfaltigen Gegenstände daa Wort redet Den alten, na-

mentlich den katholischen Anstalten, war diese Vertheilung

des Lehrstoffs nicht fremd , aber die unselige Sucht nachAÜ-
seitigkeit, welche daa Griechische in die unteren Massen ver-

püanst hat, hat auch Geschichte, Geographie, Naturgeschichte,

Naturlehre, Arithmetik, Geometrie u. a. w. neben einander ge-

setzt, so dass ein Lehrplan für Gymnasien einer Enzyklopädie

so ziemlich gleich sieht. Allein wie konnte nach solchen Er-
klärungen, oder wie es im Buche heisst: Begründungen, Hr.

Br. dennoch Musterplane produziren, worin 14—18 Unterrichte-

Etiketten prangen? Wie konnte er die vielen in der Woche ein-

mal rückkehrenden Stunden, die wie alle einzigen Kinder Nichts

taugen, vor seinem philosophischen Gewissen verantworten?

Man aieht, es war auch hier leichter gute Ideen su fassen, als

ihre Anwendung zu zeigen.

Noch können wir nicht unerwähnt lassen, dass Hr. Br. der
Religion u. Moral in seiner 4ten Klasse 5 wöchentliche Stunden
anweist, in jeder höheren eine weniger. Wo in aller Welt
will ein Lehrer diese Zeit hinbringen? Für einen 2jährigen

Kursus wenigstens 400 Stunden! Da müssen die Schüler so ge-

sättigt werden, dass sie entweder Pietisten oder Indifferentilten

Werden. Durch solche Maassregeln wird wenigstens sicherlich

die Religioaität nicht zurückgeführt.

Am schwächsten erscheint das sonst interessant und selbst

scharfsinnig geschriebene Buch in der Organisation der Volka-

ach ule. Man erkennt, dass dien ein dem Hrn. Verf. ganz frem-

de« Feld aein muse, über das er nur der Vollständigkeit wegen
einen Gang gewagt bat. Wir könnten merkwürdige Belege

hierzu ausbeben, wenn wir nicht glaubten , das Publikum hin-

reichend auf die philosophisch - pädagogische Erscheinung des

Buches aufmerksam gemacht in haben.

Die Ausstattung von Seiten des Verlegers verdient Lob.

2f.J*krh.f.PIUt.u. PäA. ed. Krit.BM.Bd.X B% t 5

1
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06 Mathematik.

Practische Anleitung zur Arithmetik w. Algebra
y für Schulen und zum Selbstunterricht, vom L. S. Decker, Pro-

fessor am Gymnasium su Offenbarg. Mainz bei Kupferberg 1831.

2 Thto. 23 i Bgn. gr. 8. Preis: einzeln 3 Fl. in Partien 2 Fl,

Die Zahl mathematischer Schriften igt in den neuem Zel-

ten 80 gross, die Auswahl eines zweckmässigen Lehrbuches für

Arithmetik n. Algebra dem Anfanger so schwer geworden, dass

es hei dem täglich steigenden Interesse für das Studium mathe-
matischer Wissenschaften gewiss Vielen erwünscht sein wird,

wenn man auf dieses Werk aufmerksam macht, das mit der ein-

fachsten, fasslichsten Darstellung der llauptlehren der Arith-

metik und Algebra einen grossen Reichttram von Uebungen ver-

ei iiigt; im Wesentlichen einen eben so zweckmässigen Unter-

richt gewahren wird als Lacroix, M. Hirsch und Sachs zusam-
men*; in Bezug auf unmittelbare Brauchbarkeit für das prak-

tische Leben vorzüglich zu nennen ist, und sich wegen des

angemein billigen Preises besonders zu Einführung als Schul-

buch an Lehranstalten empfiehlt. —
Unser Urtheil glauben wir am besten durch Darlegung des

Inhalts rechtfertigen su können, dem wir nur einige wenige

Bemerkungen beifügen werden.

Nachdem von Bildung der Zahlen, ihrer natürlichen und
künstlichen Bezeichnung gesprochen, das zehntheilige Zahlen-

system kurz dargestellt worden ist, wird zur Construction an-

derer Zahlensysteme ubergegangen, nach dem Satz: Wie die

Form, so ist auch die Menge der Zahlseichen willkührlich.

Bei allen Rechnungsarten sind dem Ein mal Eins ähnliche

Klementarübungen, worauf die verwickelten Geschifte beruhen,

angegeben; jedes Hauptgeschäft ist anf doppelte Art veran-

schaulicht; so kann es z. B. nichts Fasslicheres geben, als die

Darstellung der Division.

Die den vier Species beigefügten Aufgaben §. 29, 40, 69
dienen zu trefflichen gymnastischen Geisteslibungen, und wenn
man will, später zur Bildung von Gleichungen.

An die passende Erklärung der Primzahlen ist die anschau-

liche Lehre der Theilbarkeit der Zahlen angereiht, die später

noch einmal vorkommt, um den Mutzen der Buchstaben zu
zeigen.

Bei den Brüchen verdienen die Vorübungen, die genaue
Bestimmung der Begriffe, die Veranschaulichung an Linien und
Quadraten, die doppelte Verdeutlichung der vier Species, die

theoretischen und practischen Beispiele allen Beifall.

Die Dezimalbrüche sind nichts Neues, sondern nur eine

Erweiterung des Decimalsystem's. Die Beweise für-die Hegeln

der Multiplication uud Division sind zwei- und dreifach; der

dritte Beweis für die Division ist wieder nichts anders, als das
(

• » - i »,*# III
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Verfahren , einen gewöhnlichen Brach in einen Decimalbrach
id verwandeln. Die abgekürzte Muitiplication und Division ist

kurz und bDodig. Die periodischen Decimalbrüche sind leicht

verständlich.

Die entgegengesetzten Grössen sind nur eine Fortsetzung
der natürlichen Zahlenreihe. Sobald diese Fortsetzung (die

negative Zahlenreihe) gewonnen ist, sind alle Schwierigkeiten
dieser Rechnung gehoben. Nun hat der Verfasser sehr schöne
prictische Beispiele (freilich erst unter den Progressionen) an-

gegeben, welche auf solche Reihen führen, und dadurch diese

Lehre in so klares Licht gesetzt, dass Kinder sie begreifen,
j

Die Rechnung mit Buchstaben ist sehr einfach; bei der
Division wird schon auf Zerlegung in Factoren aufmerksam ge-

macht und werden Beispiele gegeben. — Unendliche Reihen.

—

Entstehung u. Ausdruck des Unendlichen, wobei die mühsame
Auffindung des Begriffes durch Haisonnement gegen die Leich-
tigkeit durch Buchstabenrechnung absticht. Die nemliche Be-
merkung gilt für die Satze von den geraden u. ungeraden Zah-
len. Eine nützliche Uebung ist die durch Buchstaben darge-
stellte ganze Lehre von den Brüchen.

Die Lehre von Potenzen u. Wurzeln, in Buchstaben, Zif-

fern und practischer Anwendung, ist wohl nirgend so vollstän-

dig und con»equent durchgeführt. Auf eine ganz leichte Art

werden die Wurzeln aus der zweiten bis zur siebenten Potenz
lasgezogen und sogar diese höheren Wurzelausziehungen an
recht practischeu Beispielen geübt. — Die Lehre von Wurzeln
und imaginären Grössen ist vollständig.

Ein anderer Weg, den i-tiherungswerth einer Wurzel zu
finden, führt zu den Kettenbrücheu ; durch die hier gezeigte

Behandlung wird der Schüler genöthigt, die Form der ketten-

bräche selbst zu finden. Die [Näherungswert he sind im Beson-
dern und im Allgemeinen sehr anschaulich entwickelte

Die Lehre von Verhältnissen und Proportionen ist voll-

ständig. Die practischen Beispiele von Verhältnissen, die Ver-
suche über das Brodverbacken, das Verhältnis» der Stamm
klafter aor Scheitklafter, dieWirkung verschiedener Holzarten,

die Abstufungen der Güte des Bodens in Waidern, die wirk-
liche Holzmenge zweier Waldungen sind offenbar sehr brauch-
bar. Besonders gut ist die umgekehrte Regeldetri aus der. ge-

raden abgeleitet. — Die Fälle sind angegeben, in weUh^dje
gerade, die i unkekehrte Regeldetri oder keine \on beiden Statt

findet. Nun folgt im 15. Abschnitte eine sehr einfache Methode
für alle Rechnungen des gemeinen Lebens. Alte l alle der ge-

raden und umgekehrten Regeldetri, -quinque et^s. bis zu 15 Glie-

dern in den verschiedensten Zusammensetzungen werden auf
eine Art aufgelöst, wie eie jedes Kind begreifen kann; die, .zu-

sammen Se*eUtesten ¥e*<tftttisa*
;
werden auf »infame,, n,nd
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diene anf die Einheit inrückgefuhrt. Gebrochene Zahlen, ein-

gekehrte Verhältnisse, jede beliebige Anzahl Glieder etc. er-

fordern durchaus keiue besondere Regel , und mit Recht mag
der Verf. in der Vorrede behaupten: daaa daa maschinellmas-
sigste Rechnen (zum Behufe der Schnelligkeit) die Kürze dieses

fiberlegenden näturgemisten nicht erreichen kann. Sie Ist auf
alle Arten von Aufgaben, Theilungs- Geseilschafts- einfache

und doppelte Vermischung« - Rechnung und den Kettensatz an-

gewandt; bei der Zins- und Diskonto- Rechnung sind die Tier

Hauptfatle genau unterschieden nnd durch eine Menge nütz-

licher Beispiele verdeutlicht, wovon die meisten aufgelöst sind.

' Nach Aufstellung des Begriffs und der vollständigen Ein-

theilung der Gleichungen werden die Operationen angegeben,

wodurch man die bekannten Grössen von den unbekannten
trennt, — an sehr einfachen, aber immer zusammengesetzter
werdenden Beispielen; alles höchst einfach und doch acheint

uns nichts ausgelassen; verschiedene Kunstgriffe, Reductlonen,

Zerlegungen etc. werden an 9 Beispielen gezeigt; darauf folgen

J40 Beispiele (In verschiedenen Klassen zum bequemen Nach-
schlagen eingetheilt), wovon TO aufgelöst, bei 30 andern die

Gleichungen, bei den 40 übrigen die blossen Werthe von x an-

gegeben sind. Die erste Abtheilung begreift aHe Arten von
Th eil tingsaufgaben ; die zweite jene, wo von einem Uebersclmss

oder Mangel die Rede ist; die dritte von Zeit, Raum nnd Be-

legung; die vierte Zinsrechnungen; die fünfte Mischungen;
'die sechste enthält in Buchstaben gegebene nnd gelöste Auf-

gaben. Im 18. Abschnitte werden die drei Elimfnations - Me-
thoden an drei Beispielen und allgemein dargestellt; darauf

folgen 24 angenehme und grösstenteils aufgelöste Aufgaben
lückenlos von zwei bis zu acht unbekannten Grössen.

Die Auflösung der Gleichungen des 2tert Grades ist die

einfachste und deutlichste, die man sich denken kann; eine

doppelte Reihe von Aufgaben ist beigesellt, theils nach der ent-

wickelten Regel, theils nach einer abgekürzten Formel, wo-
durch die Schüler auch mit dem Rechnen nach einer Formet
vertraut werden. Ein Beispiel aus der Naturlehre zeigt die Be-

deutung der positiven und negativen Werthe.

Bei den Gleichungen vom 2ten, 3fen und 4ten Grade wer«

den ah einzelnen Beispielen u. durch Formeln Nüherungswerthe
gesucht; Quadrat - und Kubikwurzeln aus Formen gesogen, die

theils rational theils irrational sind; bei allen höhern Glei-

chungen aber die allgemeinen Formen auf eine gleichförmige

leicht sn behaltende Art In Factören zerlegt. — Gleichungen

höherer Grade mit mehreren Unbekannten in 10 Beispielen und
allgemeinen Eliminations-Methoden, -u Unbestimmte Qteiobun-

gentond 92 aufgelöste 'Beispiele { Regula- Goecl). —1 Zehn Auf-

gaben unbestimmter Gleichungen höherer Grade.* — Attf die
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Combination*lehre folgen viele sehr nütiliche Beispiele ans der
Wahrscheinlichkeit* - Rechnung.

Der binomische Lehrsatz ist durch die einfachen Geschäfte
der Multiplication und Division auch für gebrochene u. negative

Exponenten dargestellt; für den ganzen Exponenten tat er nach
dem Vorgang von, Winterfeld

, Clairaut, Langsdorf
aus den höhern Gleichungen abgeleitet. Die Anwendung auf
Entwickelung der Functionen, auf Wurzelausziehung , aufs Po-
ljuoroiura ist sehr zweckmässig.

Die unbestimmten Coeffizienten geben eine zweite Art, Jede
Function in eine Reihe aufzulösen. Ilievon wird eine dreifache

Anwendung gemacht auf Entwicklung der polynomischen For-
mel, auf Umkehrung der Reihen und auf die Berechnung der
Logarithmen. Nach Aufstellung der Hauptformeln der Progres-

sionen wird jede der fünf Hauptfragen durch ein anschauliches

Beispiel und Ableitung der vier Formeln beantwortet Diese

Lehre ist zweckmässig auf die Zinsrechnung angewandt, und
dadurch die Auflösung der zusammengesetztem Aufgaben der
einfachen Zinsrechnung bewerkstelligt.

Bei den geom. Reihen ist d er Fall : q=l (für den die Summen-
formet entweder einen hier noch unbestimmbaren Ausdruck oder
etwas Falsches gibt) durch das Binomium -der allg. Formel un-

tergeordnet, was wir noch in keinem Lehrbuch gefunden haben.

Das allgemeine Glied und die Sumroeoformel der arithme-

tischen Reihen höhern Ranges sind auf eine sehr gedrängte und
eben deswegen leicht übersehbare Weise behandelt.

Die Logarithmen sind mit wahrhaft handgreiflicher Fass-

lichkeit dargestellt, und dies Buch gibt einen vollständigem Be-

griff, %ls Referent noch in keinem andern Schullehrbuch ge-

funden. Hauptsächlich macht man auf die schöne Erklärung

des Moduls aufmerksam. Referent hat die Ursache der Be-

nennung noch nirgend als hier gefunden.

Die Anwendung auf höhere Geschäftsrechnung ist so voll-

ständig, als man nur wünschen kann.. Die Rentenrechnung ist

auf eine eigene Art abgeleitet und ein specieller Fall einer weit

allgemeinern Aufgabe.

Die Hauptfälle bei Renten, Verwandlung derselben, Schul-

dentilgung, Zu - und Abnahme der Bevölkerung, der antichre-

tische Vertrag machen den Schluss dieses inhaltsreichen Buches.

Referent glaubt bemerkt zu haben, dass immer der spätere

Abschnitt ein, im unmittelbar vorhergehenden erwecktes Be-

durfniss befriedigt, oder dass in dem Werke ein wahrer Zu-
sammenhang herrscht, was man aus dem sehr sorgfältig ausge-

arbeiteten Inhaltsverzeichuiss schon zu vermutheil berechtigt ist.

Noch sind Tabellen beigefügt, das französische uud das neue
badische Maass erklärt. Papier und Druck ist gut.

L. Bech.
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Jjittertation tur la philoeophie atomittique , par M. La-
/oisf, cieve de l*c*cole Normale, Llcenciö-es- lettre«. Paris, Impri-

merie Royale. 1833. 118 S. 8. Obgleich der Verfasser dieser Jugend-

fchrift seines Gegenstandes noch keinesweges mächtig ist und die Haupt-

sache ehen nicht weiter gebracht hat, so scheint doch die Einrichtung

des Buchs seine Erwähnung zu fordern. Es sind nämlich unter dem
tfexte fortlaufend die Beweisstellen für die Auseinandersetzung der Leh-
ren des Leucipp und Democrit in einer so sweckmässigen Ordnung und
in solcher Ausführlichkeit ausgeschrieben , das« man kein bequemeres

Hülfsrnitü I zum Studium der erwähnten Systeme haben kann. Auch
linden sich in der eignen Exposition des Verf.s nicht gerade so starke

Verstösse, das« man im Allgemeinen seinem Faden nicht folgen könnte:

der Unreife mehrerer Partieen ist für den Leser durch die untergeschrie-

benen griechischen Texte abgeholfen. — Viel wichtiger und sclbst-

ständiger ist: Aug. Aemilii Egg er Diequititio de Arehytae Tarentini,

Pythagorici , vita t operibu» et philo$ophia, 1833. 67 S. 8. Der Junge
Verfasser besitzt ein in Frankreich seltenes Talent für solche Untersu-

chungen, grosse Gründlichkeit und Ausdauer, so dass die Früchte sei-

ner mit richtiger Einsicht begleiteten Forsch ungalust nicht ausbleiben

werden. Da die Promotionsschrift auf seine Kosten gedruckt wurde,

hat er nur seine jetzigen Resultate mitgetheilt, in einer Kürze, die

keinen Au*r.ng zulässt. Das Wichtigste in der kleinen Schrift ist die

nirgends in solcher Vollständigkeit und Ordnung vorhandene Aufzählung

der Werke des Archytaa: zugleich hat der Verf. für solche, von denen

•ich eine grössere Anzahl von Fragmenten vorfand, mit Scharfsinn die

Folge der behandelten Gegenstände hergestellt. Eingestreut sind sehr

bcachtungswerthe Gedanken über die dem Taren tiner mit Pinto gemein- .
*

schaftlichen Lehren. Schade ist es, dass die Latinität des Verf.s an

Schwerfälligkeit und Unklarheit leidet, wovon zum Theil sein Streben

nach der größtmöglichen Kürze die Schuld trägt. Sollte die mit einer

kritischen Ausgabe der Fragmente begleitete ausführlichere Behand-

lung zu lange verzögert werden, so werden wir die Hauptresultate

der Schrift im Neuen Archiv mittheilen, da dieselbe nicht in den

Buchhandel kommt. —— Die französ. These desselben Verfassers: Etü-

de sur Vtducation
% et partietdiirement sur Veducation littcraire ehez le$

Romains, dcpuii la fondation de Rome jusquaux guerres de Marius et de

Sylla [45 S. 8 ] giebt einen kurzen mit viel Geist verfassten Abriss des

genannten Gegenstandes. Die wichtigsten Beweisstellen sind überall

angeführt. Der gewöhnliche Irrthum aus Cic. de Div. 1, 41 coli. VaL
Max. init., wiederholt S. 10, ist erst von O. Müller, wie es scheint,

vollständig gehoben, Etr. Bd. 2 S. 4 f., den der Verf. nicht kannte.

Die daselbst angeführte Stelle, Liv. IX, 36, scheint nicht auf dieselbe

Einrichtung zu gehen. Unrichtigkeit findet sich noch in einigen Aeusse-

ruugen über das römische Theater, S. 16 u. 27. [Fr. Dübner.]
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Karze R e v i s i o n einiger pädagogischen Schriften
der neuesten Zeit.] Schon feit einigen liecennien zählen die

deuUchen Gymnasial lehrercoUegien nicht mehr blois tüchtige Gramma-
tiker der alten Sprachen, sondern auch Altertumsforscher überhaupt,

Geschichtschreiber, Mathematiker und Physiker. Die schönste Seite

jener Erweiterung und Entwicklung aber ist die pädagogische, inso-

fern man eine Erziehungskunst und Wissenschaft innerhalb seines Wir-
kungskreises anerkennt und sie zum Gegenstand des Studiums zn ma-
chen gewürdigt hat. Keine Wissenschaft aber vollendet sich ohne, die

geschichtliche Umsicht nach dem, .was sie von jeher geleistet oder nicht

geleistet bat. Daher endlich auch die Erfahrungen des grauesten Al-

terthumes und der entferntesten Regionen ans Licht der Gegenwart zu
halten ein grosse« Verdienet, ja ein bestimmtere* Verdienst ist, als neue

Theorien zu finden. Behandelte der unvergleichliche Niemcyer zuerst

die neuere Erziehungsgeschichte, so hat Hr. Subrcclor Dr. Gramer
(am Gytnnas. zu Stralsund) nach einem umfacsendern Gesichtspunkte,

als seine Vorgänger, eine Geschichte der Erziehung und de» Unterricht»

im jflterthume , und zwar: von den ältesten Zeiten bis auf das Christen-

thum, oder bis zum Hervortreten de* germanischen Lebens (Elberfeld 1832.)

herausgegeben , die der Aufmerksamkeit aller Frennde der Pädagogik,

werth ist. Sie ist indessen, als die „Praktische Erziehung" darstellend,

nur der erste Theil einer Geschichte der Erziehung und des Unterrichte»

in welthistoriedicr Kntwickelung bis auf unsere Zeit, und so wird der

Verf. erst später am liebsten die Anerkennung ihres Gcsaromtwerthes

ausgesprochen sehen, da der zweite Theil, die verschiedenen Erzie-

hungssysteme darstellend, sich doch dem ersten,, ihm parallel laufend,

erläuternd und ergänzend anreihen soll. Allein in dem Grade , wie die

noch zu vollendende Arbeit den ilcissigen Schulmann, nach seinem Ger

ständnisse in dem Vorworte S. XIV, schon jetzt in seinen Mussestundeu

wunderbar ergreift und erwärmt, fühlt sich gewiss jeder sachverstau-,
'

di^e Inhaber des bereits erschienenen ersten Theiles zum collcgiali-

schen Danke gedrungen für Jas schöne Geschenk , für die ihm darge-

botene Möglichkeit zum Nachgehen und Nachsehen in die Schulen und

Erziehungsanstalten der alten Welt. Niemand wird die Schwierigkeiten

verkennen, die es hatte, die Momente der frühesten Kulturgeschichte

der dunkeln Nacht der Vergangenheit zu entheben, ohne die geheimen

Fäden des politischen, nationalen, literarischen, religiösen Lebens zu

zerreissen, an welche die Bildung der Jugend gebunden war. Mit

Sammlerfleiss sind bei Behandlung der noch existirenden Völker Asiens,

der Chinesen, Juden u. s. w. die verschiedensten Reisebeschreibungen

und Berichte, so wie ihre heiligen Bücher zü Ruthe gezogen; bei deu

Aegyptern fängt die Benutzung der ctassischen Quellen an , die sodanu

bei den Griechen, Macedoniern, Etruskern und Römern um so reich-

licher fliessen. Auch die meisten dahin einschlagenden Monographien,

sind angezogen; nicht angeführt findet man Manso's Spartu; dagegen

haben O. Müller's Dorier der Abfassung des Werkes den, wesentlichsten.

Vorschub geleistet. Theilweise als Ergänzung des ersten Theils, mehr
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aber als eine willkommene Vorarbeit für den «weiten Theil ist: Flaton $

Erziehung»lehre, als Pädagogik für die Einzelnen und als Staatspädagogik.

Oder dessen praktische Philosophie. Aus den Quellen dargestellt von Dr,

Alexander Kapp, erstem Oberlehrer am Archigyronasium zu Soest. Min-

den o. Leips. 1838. (1 Tblr. 6 Ggr.) Aach dieser fleißige Schulmann

Ist von der Ueberseugung ausgegangen, dass, soviel auch für die Ge-

schichte anderer wissenschaftlicher Fächer, für die Religion.-, Kunst-,

Sitten - and die Reohtsgeschichte geschehen sei, doch gerade

seinen erleuchteten Geistern jede« Volkes über die bestehende Erzie-

hung des Einseinen und des Staates hinaus noch auf theoretischem Wege
gedacht und aufgestellt worden Ist und somit immer auf das Leben zu-

rückwirken musste. Denn „Eine Geschichte der Erziehung in dem
angegebenen Umfange wird für die Darstellung der Weltgeschichte un-

erlasslich sein, als einer in beschrankten Volks - und Zeitverhältniääen

stets von Neuem, jedoch nach den Gesotsen des allgemein sich steigern-

den Lebens wiederholten Erziehung des Ganzen/* So der Verf., der

Alles, was Plato über Erziehung im engern uod ausgedehnteren Sinne

sagt, zusammengestellt hat, am einen Beitrag zur Geschichte der Pä-

dagogik zu liefern. Und zwar hielt er es für's Beste, den Plato stets

selbst sprechen zu lassen, ohne dass aber der griechische Text beige-

setzt Ist, wogegen das, was die thätig und glücklich fortschreitende

Kritik u. Erklärung jenes Schriftstellers darbot, benutzt ward, und wo
dem Verf. etwas nicht genügte, dessen eigenes Urtbeil hinzukam. Aach
find verglichene Stellen des Aristoteles beigefügt, wo es auf die Ueber-

einslliumung oder Verschiedenheit der Ansichten dieser beiden Denker

ankömmt, von denen keiner den andern je völlig verdunkeln wird.

Eine solche Zusammenstellung lag nach der bereits früher erschienenen

Pädagogik dm Aristoteles, von J. K. v.OrelU (in den phllol. Beiträgen

aus der Schweiz) sehr nahe. Abhandlungen dieser Art können so recht

In« Detail gehen and vielleicht würde der zu excerpirende Autor ihr

Maass und Ziel anders gesetzt haben als der excerpirende. Es handelt

sich hier von Erziehung im weitesten Sinne, wie denn im ersten Thcilo

§ 6 die Propädeutik oder Erziehung vor der Geburt, sodann im zwei-

ten Theile die Ersiehung der Kinder (§ 1$) bis zum dritten Jahre, und

(§ 15) bis zum sechsten Jahre umfasst ist. Kaum glaubt man hier den
' sonst so ideellen Philosophen zu hören; aber auch einen wahren Vater

der Kleinen meint man au hören, wenn man sieht, wie er für ihre

Spiele sorgt, und unwillkürlich fallen dem heutigen Leser die neueren,

englischen, ans besonders durch Wilderspin's Schrift: über die früh-

Keitige Erziehung der Kinder u. s. w. bekannt gewordenen Kleinkinder-

schulen ein, die jetzt auch, aber wie Immer etwas spät, anter ans ins

Leben zu treten anfangen, and gewiss sur Freude aller wahren Freunde

der Menschheit; denn nur zu gewiss ist es, dass moralisch -geistige and
ökonomische Beschränktheit des grossen Volkshaufens der bessern Ent-

wickclung der nachfolgenden Geschlechter durchaus im Wege steht.

Daher schon nach Plato sich die Kleinen vom 3ten bis 6ten Jahre an
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den acMtklichstee , wo möglich alle« Unsittliche und Unneiiige not-

schliesseoden Orten versammeln teilen, wo sie körperlicher und geisti-

ger Leitung and Einwirkung, welche ihrem zarten Alter angemessen

ist, theilhaftig werden, indem aber zugleich auch die sie Leitenden,

der hohen Wichtigkeit des Gegenstandes wegen, einer genauen Aufsicht

unterworfen tein müssen. Die erste Abtheilung sehliesst Herr K. mit

den Worten : ,,Nach Tollbrnchtem 6ten Jahre trennen sich dann die bei-

den Geschlechter; die Knaben, so wie die Mädchen, verweilen nur

unter ihres Gleichen und beide Theile gehen nun tu bestimmten Unter-

richtsgegenständen über," also aas Plato's Ges. 7.794 c, wo es heisst:

Mitu dl tot t£*tw *«1 Ttpr ^srir dta*#«Wtffr<» jfa» t6 yrVoc inaxi-

qmv 9 xopot fi\v ptta xoo*9», na?&troi Öl «»iavrmg p9t' aUrjlmv rtj*

iiaTQtßrjw «esi/owwewt'. «060 dl tu ftabriuatu vorwrofrii JOS»* hnaxi-

(«r*ff. Sodann spricht derselbe ven der Bildung dee Leibes durch Gym-
nastik mit Worten, die oft schon alt Fundament neuerer Versuche

gegolten haben. Doch wovon spräche dort Plato nicht, was mit dem
Hanptthema näher oder auch nur entfernter in Besiehung stünde, alt

Sachkenner, Denker, und wahrhafter Vater aller wahren Erziehungt-

lehre. Aber nicht minder muss auch die Besonnenheit und der durch

Erfahrung geübte Scharfsinn in den Bemerkungen des deutschen Schul-

mannes erfreuen, wofür nach er in ausführlichem Beurtheilnngen , die

neben der Lichtseite zugleich die Schattenseite des Gelingens suchen,

gewiss gerechte Anerkennung finden wird. Ausgesprochen ist es in ei-

ner Anmerkung, dass, auch nach Plato's Ueberzeiigung , weil einmal

nun unter den Erdbewohnern die ideelle , geistige Seite ihres Streben!

leicht hinter der materiellen, körperlichen, sinnlichen zurückstehe,

auch die Gymnastik leicht tum Nuchtheilc der intetlectuellen Ausbil-

dung eine günstige Aufnahme und zu grosso Pflege finde. Interessant

ist Hrn. K.'t Bemerkung zu der mathematischen Stelle im Wenon, wel-

che ganz übertragen ist , so wie tie sich auch schon in 'Schaller's Ma-
gazin für Verstandesöbungen nach Schleiermachert Uebersetzung auf-

genommen findet. Es heisst dort« „Abgesehen von der hierher nicht

gehörenden Beurtheilung des Philosophems, dass und warum alle Er-*

kenntniss nur Wiederinnerung sei , hätten wir eine kunstgemässere An-

wendung und Durchführung desselben erwarten können, während wir

Sok rates eigentlich für den Gefragten denken und schliessen , und den

letzteren, nur unthätig bejahend und verneinend, antworten sehen.

Indess, wenn Sokrntes auch die feinsten Wendungen und Kunstgriffe

seiner Mäeutik gebraucht hätte, immer würde jener Satz seine Be-

wahrheitting hier nicht gefunden haben, es würde immer bloss gezeigt

worden sein, dass in dem Geiste des Gefragten bloss die Fähigkeit lag,

auf klar ausgesprochene Vorstellungen und Begriffe eintugehen, keines-

wegs nber, dass dieselben in ihnen wirklich schon gelegen hätten und

aus ihm selbst hervorgegangen wären.*4 Nachher verweist Hr. K. auf

die Vorrede zu Matthias Erläuterungen au dem Leitfaden für einen heuri-

stischen Schulunterricht In der Mathematik. Nächst der Pädagogik um-
fatst das Buch auch die Androgogik , sofern sich auch hierüber bei
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Pinto relehhaltigo Aussprüche fiede*. — Nicht von so weitem Um-
fange und gelehrter Tendenz iit das Erziehungsbüchlein , oder 2 Auwei-

'

awig zur Erziehung der Minder für den Bürger und Landmann , von dem

Verfasser der Schwelmer biblischen Historien nach Hübner. Schwelm 1833

'

(20 Ggr.), aber wahrhaftig et enthält nicht minder als manches Bach
mit grossartigerem Titel das, was vereint zur Erziehung gehört, ein

stetes Hinführen nuf die ewigwahren Lehren der Vernunft, auf die Ideen

des Rechten und Wahren, der Tugend u. Religion, und einen reichen

Schats von Benbachtungen and Erfahrungen. Die Stimme des gelehr-

teren Forschers verhallt oft vor dem grossen Volk»haufen , über Anwci-

eungsbüclier obiger Art müssten nicht ungelegen bleiben, mausten in

den Sabbathstunden der Ruhe vom Bürger und Landuinnn gelegen wer-

den. So lange aber jeno Standen in Gasthäusern unter faulem Ge-

echWätze, anter Kartenspiel hingebracht werden, wahrend dos daheim

gelassene, verlassene Weib die wilden Buben nicht bandigen kann, so

lange ermangelt unsre deutsche Erziehung noch des festen Bodens und

die Lehrer arbeiten umsonst. Denn anter hundert Fallen misslungener

Schuleraiehung haben nenn and neunzig ihren Grund im väterlichen

Hause, so dass der grösste Theil unsrer Schüler von Hause aus —
verwahrloste Kinder sind. Aber auch die vorzugsweise sogenannten

verwahrlosten Kinder hat der Verf. durch einen besonderen Anhang be-

dacht, wie denn von diesen in netterer Zeit häufiger die Rede ist. Er
empfiehlt den Eltern Pestalozzi^ — gewiss au empfehlendes — Buch:

„Lienhard und Gertrud/* — Unsere Revision ober erstreckt sich zum
Schlüsse nun noch auf ein grösseres Werk: Darstellungen aus
dem Gebiete der Pädagogik, Herausgegeben und. zum Theil

selbst verfasst von Fr, H, Chr. Schwarz, Dr. d. Thcol. , Grossh. Baden-

gehem Geheimen Kirchenrath u. ord. Prof. d. Teologie zu Heidelberg,

Mitglied d. histor. - theolog. Gesellschaft zu Leipzig. AI» Nachträge zur

Rrziehungelehre. Leipzig 1833. (2 Thlr.). Der Sachkundige erwartet

hier kein Urthell Ober die Bemühungen dessen , auf dessen .Namen die

deutsche Pädagogik bereit« stols ist, da er unter vielen glänzt velut

lnna inter Stellas minores. Von dem Heraasgeber sind folgende Auf-

sätze und Abhandlungen mitgetheilt: Die Weihe eines Pädagogen, aus

seiner Bildungsgeschichte, in drei Darstellungen: 1) der Gärtner, 2) der

Arzt, 8) der Mnsiker. Sodann: die NicAlweiae des Pädagogen, So-

dann : die Geeehichte der Erziehung de» Herauegebers betreffend, Beant-

wortung einiger Vorwurfe, welche dieser Geschichte gemacht worden,

nebst Berichtigungen und Nachtrügen. Sodann: da» Chri»tenthum der

höchste Standpunkt für die Erziehung und ihte Geschichte. Allgemeine

Schulrede. Und endlich — ausser Nachträgen in Bezug auf Schuberts

Geschichte der Seele (1880) und einem Epilog, einem Gespräche des

Verfassers mit einem Gegner — : Warum ist manchmal eine Erziehung

von christlichen Eltern so unwirksam? Versuch einer Beantwortung in

einer Rede vor einem engern Kreise. Ausserdem enthält das Werk
noch drei Schxtlreden historisch - pädagogischen Inhalts, bei den Prü-

fungsfeierlichkeiten su Frankfurt a. M. gehalten, vom Dlrector Vömd,
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der aber ursprünglich dieielben nicht zum Druck bestimmt hatte. Die

erste derselben ist: über Ph. Melanchthont Kinflu$s auf da» Schulwesen.

Das, was jeder gebildete Schulmann von dem praeeeptor Gerinaniao

bereits in jenem Bezüge weiss, wird gewiss jene Zusammenstellung,

die nicht bloss locale Merkwürdigkeiten enthält, um so begieriger zur

Hand nehmen lassen. Die zweite Rede hat zum Gegenstund das Leben

und Wirken Johannes Stürmt , als eines geborenen und so alt geworde-

, zugleich eines Musters von Rechtschaffenheit, Ge-

; , unermüdlichem Eifer und grosser Gelehrsamkeit. Als Bei-

spiel zu dem Thema der dritten Rede: die Leidenschaften und mit den

Wi»*cn»chaft€n unverträglich, diente das Leben des hadersüchtigen, dem
friedliebenden Melanchtbon so grell gegenüberstehenden JFTocius, wie

denn aUbald aus jener Ueberschrift der Leser ersieht, dass dort unter

Leidenschaft nicht jene retnere und höhere Begeisterung au verstehen

ist, ohne die noch nichts Grosses geleistet wurde, sondern, wie gesagt,

Iladersucht mit Bosheit, wozu in neuern Zeiten auch die Lebpnsge-'

schichte Dentley's fjin Beispiel liefert, obschon dieser trotzige Genius'

doch, nach der Meinung so Vieler, Grosses geleistet hat. Doch wir

wollen weiter unten nochmals kürzlich auf obige Reden zurückkommen,

indem wir hier noch bemerken, dass Schwarzen'* Werk ausserdem noch'

enthält: „Bemerkungen über den Gang der Menschen y von **, einem

Kenner der Gymnastik. <( Zum Resultate dient, dass die Art zu gehen

und überhaupt phy»i<*che Eigenschaften sich mit geistigen zusammen-
stellen lassen. Der Schluss des Ganzen handelt über die neuen Metho^

den fremde Sprachen zu lehren , welche Hamilton und Jaeotot angegeben,

Ten Dr. Kroger, der sich in neuerer Zeit durch manche Schrift, durch

Tabellen znr Uebersicht aller Schulen, besonders aber durch die Uebcr-

setzung des Cousin'schen Berichtes (in 2 Abthll. Altona 1883.) bekannt

gewacht hat. Ueber Jaeotot, dessen französisch geschriebenes Werk*

bekanntlich Dr. W. Branbach übersetzt und mit erläut. und krit. Zuga-

ben versehen hat (Marburg 1830.) , ist schon viel gesprochen worden,

unter andern auch in der Allg. Schulzeit. 1830 Abth. I Nr. 118 und in

den Blattern f. lit. Unterhalt 1831 Nr. 5, 6, 7. Wahrend sie ihr Krün-

,

dor in Frankreich und den Niederlanden zu verbreiten sucht, hat sich

das Urtheil der deutschen Ree« gegen sie erklärt, sofern sie für unser

in Hinsicht des Unterrichtswesens ungleich höher stehendes Vaterland

unanwendbar sei. Damit stimmt Schwarzen's eigne Anmerkung zu Krö-

ger** Darstellung überein: „Diese Darstellung eines trefflichen und un-

befangenen Schulmannes wird unser Publikum interessiren. Sie stellt

jene Methoden, vornehmlich die Hamilton'sche in ein günstigeres Licht,

ah) sie dem Unterzeichneten erscheint, der zwar der Hainilton'schen ei-

nen verbessernden Einfluss auf die hergebrachte schlechte Methode in

England zutraut, aber kaum etwas mehr Bestehen als der seltsamen

Jocotot'schen. Sie sieht als naturgemäss aus . aber nicht lange kann

dor Schein das wahrhaft Naturgemäße überscheinen." Schenke der

Himmel dem Nestor unserer pädagogischen Literatur noch viel Tage,

wo or wirken kann. Namentlich hat er auch durch die oben kurz be-
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rührten Reden jene Literatur nach einer Seite hin erweitert, die bis-

hcr nur von Einzelnen bearbeitet worden ist. Bekannt sind Lehmanns,

besonders Fricdcmauns deuUche <Schulredcn , dessen Paränesen ebenfalls

hierher gehöreo ; vortreffliche Reden dieser Art finden sich in Nagel*

Leben, t. Herold , die in der Allg. SchnlaeiL 1832, II. 82 die gehörige

Würdigung erfahren haben. Möge dies auch bald bei folgender Schrift

der Fall sein : Seeh$ Schulreden von D. Kenia* TegneV. Aus dem Schwe-
dischen von Dr. G. Mohnike. Stralsund 1833. Vier dieser Reden siad

auf dem Gymnasium zu Wexiö, zwei in der Schule zu Jönknptng ge-

halten; viel Schöne« und Wahret {st darin für den Schuler, viel für den

Lehrer gesugt, dessen Bernf der Redner vorzüglich nach seinem Um-
fang, seiner Bürde und Würde an schildern versteht, so wie boi der

Vorführung der Verhältnisse der Erziehung und des Unterrichts in alten

und neuen Zeiten, bei den Betrachtungen üher Sprachstudien, über

wissenschaftliche Methoden und pädagogische Maassregcln überall sich

der erfahrne, denkende und beredte Sprecher zeigt. Vor Allem aber

erhebt den Leser die durchgängig bemerkbare Richtung auf die reli-

giöse Aufgabe im Leben und Wirken des christlichen Lehrers, steh' er

an einem Gymnasium oder an einer Volksschule Dabei fliesst die Spra-

che so ungestört, dass es fast eine überflüssige Bemühung heissen kann,

au untersuchen, ob sio auch wörtlich genau und überhaupt getreu wie-

dergegeben sei Jedenfalls klingen die Worte des gefeierten Schwedi-

schen Bischofs auch nach dieser deutschen Uebertragung allenthalben

erbaulich weiter fort. [Dr, Gräfenhan.]

Ueber die Einheit der lateinischen Cenjufration. Von Karl Ha-
ge na, Collabonitor am Gymnasium zu Oldenburg. Oldenburg 1833.

In Commission in der Schulzeschen Buchh. 48 S. 8. Hr. H. hat über

die lateinische Conjugation dieselbe Eodeckting gemacht, welche schon

vor raehrern Jahren Struve in s. Sehr, lieber die UU. Declinat. und Con-

jngalion zur öffentlichen Kunde gebracht hatte. Da ihm übrigens Stru-

ve s Buch unbekannt geblieben war, so hat er diese seine Entdeckung

lciirz niedergeschrieben und an der Flexion des Verbi activi nachge-

wiesen, dass sich alle vier Conjugationen auf eine zurückführen lassen.

Das allgemeine Resultat ist gans dasselbe, wie dort, nur dass Struve

die Einheit der Conjugation weit allgemeiner und tiefer aufgefasst und

allseitiger und gelehrter begründet hat, während Hr. H. sich blos mit

den Hauptsachen begnügt und auch diese oft mehr andeutet als aus-

führt. Daher möchte man seine Schrift nur einen Aufsat« nennen, der

die hauptsächlichsten u. notwendigsten Hauptresultate der Struveschen

Theorie im Auszuge enthält. Sie giebt nämlich weiter nichts , als ei-

nige allgemeine Andeutungen über die Conjugation'dcs Praesentis, Im-

perfecta und Futuri und einige ausführlichere, aber auch nur auf das

Allgemeine beschränkte Erörterungen über die Bildung des Perfecti

und Supini aller Conjugationen, in welchen indess der Gegenstand noch

nicht einmal so vollständig abgemacht zu sein scheint, als ihn Ref. in

einer Recension der Struveschen Schrift in Seebod. Krit. Biblioth. 182J

>
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Ilft. 8 S. 874 - 892 dargestellt hat. Wäre nun da» Büchlein des Hrn.

H. Tor Struve*s Schrift erschienen, so würde es allerdings eine für die

Behandlung der lalein. Coajngation sehr wichtige Entdeckung bekannt

gemacht haben ; nach Strave's Werk aber gewährt es, obschon der Werth
der Erfindung derselbe bleibt, nur wenig N utzen, weil es «ich zu dem-
selben fast nur wie die erste Ankündigung zur weitern Ausführung ver-

hält. I>« Hr. H. nach seiner eigenen Versicherung noch vor dem Be-
ginn des Druckes seiner Schrift Struvc's Werk hat kennen lernen , so

wissen wir nicht recht, wozu er dieselbe hat drucken lassen. Allerdings

giebt er manches deutlicher u. bestimmter, als Struve; aber es sind dies

doch meist Bemerkungen , die sich jeder aufmerksame Leser selbst aus

Strave's Buch leicht abstrahiren kann , und die wenigstens den wissen-

schaftlichen Werth des Schriftchens nicht hinlänglich begründen. In-

des* da der Verf. glaubt, dass Strute's Schrift in der gelehrten Welt

nicht hinreichend bekannt geworden sei, so hat er allerdings wohl ge-

tban , dass er durch sein Buch auf dieselbe wieder aufmerksam macht.

Koch mehr ist zu rühmen , dass er durch seine Darstellung diese Be-

handlung«weise der lateinischen Verba in die Schulen einführen will,

, wo sie allerdings bis jetzt noch wenig Eingang gefunden zu haben

scheint. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass diese Behandlungs-

weise weit wissenschaftlicher ist, als die gewöhnliche, weil sie den
Schüler eine genetische Entwickelung der Verbalformen vorführt und

nicht so leicht zum todten Mechanismus werden kann. Von dieser Seite

nun verdient Hrn. H.'s Buch allgemeine Benchtung, Leider hat er

jedoch die Sache nur angedeutet uud den Versuch zu einer genetischen

Entwickelung nicht selbst gemacht. Wegen der Wichtigkeit des Ge-
genstandes hält es Ref. für nüthig, die allgemeinen Zöge einer solchen

hier kurz anzugeben. Man beginne zur Einübung der lateinischen

Conjugntionen den Unterricht mit den Paradigmen tum und so, weil

diese beiden Verba offenbar die Formen zur ganzen Conjngation her-

gegeben haben. Von beiden mache man den Anfängern die Endungs-

forraen möglichst klar, und lasse sie ihnen auswendig lernen. Geüb-

tere kann man schon darauf aufmerksam machen, das9 in den Formen
des Wortes sum »Wei verschiedene Grundformen vereinigt sind, indem /ui,

fueram, futurus etc. nicht von ntm, sundern von fuo stammen, dessen Prae-

sens und die davon abgeleiteten nächsten Tempora In der Umwandlung.^?

als Passivuro zu fado verwendet worden sind j dass indess doch der Infini-

tiv /tierc, werden, und das Imperfect/ucrem, ich würde, in derlonstrahirten

Form/ore u./erem bei suro' geblieben sind; dass ferner «am ursprünglich

eum (eso), est«, etft» ernannt^ e«t|is, staut geheissen haben mag, aber

durch den Gebrauch so »yncopirt wurde , da»s entweder derEndungs-

ocat, wenn er nämlich ein kurzes i oder e war (= et, est, est», esre

= «sie, earem=se*ttm etc.), oder bei dessen Beibehaltung der An-
fangsfocal wegfiel f=s«nsji, svmsj«, «n»rt , «ras etc.). Darauf lehre mfltn •

#en Schüler erst die Verba la Verba mata (mit Blnschlnss der liquide)

nnd Verba pnra, und die letztern wieder in contractu nnd non contraria

esJttheÜeo, so wie auch In den Formen selbst Stamm nnd Endung

Digitized by Google



TO Bibliographische Berichte nnd Miscellen.

* *

unterscheiden, and wo et oötblg Ist, die einfache Stammform auf-

suchen. Die Flexion der Verba beginnt darauf mit dem Praesens , Im-

perfect und Futurum simplex eines Verbi muti oder liquidi, wobei man
darauf hinweisen kann, wie weit die Endungen o, cm, ere, efcom, crem

am, sowie die alte Conjuectivform im u. dergl. von den obigen Pa-

radigmen snm und eo stammen. Jedenfalls ist hier schon darauf auf-

merksam zu machen, dass Wörter» wie facio , pario , Anomalien sind;

daas das Futurum ursprünglich swei Formen, dicam und dicebo, hatte,

und das» ein in den Kndungssylben vorkommendes 6 (ebenso, wie das

unten vorkommende t>) stets die Verlängerung des vorhergehenden Vo-

icals bewirkt, wahrend ein t am Ende den vorhergehenden Vocal ver-

kürzt (antat , docet), wenn er auch an sich lang ist. Auf das Paradig-

ma eines Verbi muti oder liquidi folgen nunmehr die Paradigmata der

Verba pura: aeuo, audio, doceo , amao= aino, mit der Contractious-

regel: „ die Verba auf uo contrahiren nie, ausser etwa im Supiuum;

die auf io nur, wenn hinter dem i ein kurzes e oder t folgt ,bUweilen

auch bei nachfolgendem langen e im Impcrfectum) ; die auf eo stets,

ausser wenn hinter dem e ein o und a folgt? die auf oo in allen. For-

men." Anfängern und Schwachen zeichnet man dabei die Formen an

der Tafel vor, und sie erlangen durch die Anschauung sehr bald eine

grosse Sicherheit im Nachbilden, ohne dass das Auswendiglernen aller

dieser Paradigmata nöthig wird. Für das Perfectum, Plusqunmper-

feetnm nnd Futurum exaetum werden nun zunächst die Endungen i,

i*se, eram, i'ssem, ero gegeben, aber zugleich bemerkt, da»* diese

Endungen nur an den verlängerten (quantitativ verstärkten) Stamm des

.Verbi gesetzt werden können. Die Verlängerung desselben wird auf

fvierfache Weise hervorgebracht: 1) der Stamm verlängert sich in sich

, selbst: ieg-o, leg-i; fuo-io fec-i etc., wofern er nicht schon lang

war, s. B. end-o, cüd-i, tcäb-

o

, tcöo-J, $trid-o, strtd-i. For-

men wie lamb-Oy mmÄ-i, vert - o , vert - • , prthend - o
,
prehend-i uiüs-

aen hierbei besonders beachtet, und btbi n. a. als Anomalien bemerkt

werden. 2) Der Stamut verlängert sich durch Reduplication: svrr-o

jcstettfr-i, pend - o , pepend- i etc., wo dann die eigentliche $tamm«»vlhe

auch kurz bleiben oder kurz werden kann: cod-o, cecld-i, par-io

peper-i, ean-o, cecin-i, pong - o , peptg-t, peil-o, pcpül-u ttui,

tteidi u. n. sind anomale Formen. 6. 4) Der Stamm wird verlängert,

-Indem man hinter demselben noch ein u (*) oder s ansetzt: cot*o,

eoi-u-t, ooi-o, eol-a-s', dem- o, dem «-«-!, iaed-e, Jae-s -i,/ec- t-o,

^-i etc. Natürlich muss hierbei dem Schüler zugleich das Nötige
über die Assimilation und Syncope der Consonanten, über die Um-
lauubilduag in den Vocalen u. dergl. beigebracht werden, Bis* dazu

nötbigen Hegeln fehlen freilich noch in den.tncisten unserer lateinischen

Grammatiken ; allein sie lassen sich durch sorgfältige Beobachtung (auch

wohl Vergleichong 4er griechischen Gesetze über diesen Gegenstaad)

.leicht finden. Ebenso ist es nicht* so. gqr schwierige die Verna muta
nnd liquida nach ihren Stämmen ia bestimmte Classen zu bringest »enr-

nw«aiwaAeher sie zu der oder jener farfecteodung gehören« JtetAI.

i
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hat dafür in feinem Bndie mehrere recht brave Bemerkungen beige,

bracht Die Perfectbildung der Verba pnra nun beruht auf dem durch-

gehenden Bildungsgesetz , das« sie nur die £ndung ui zu tagten , und

also auf uvi, ivi, eei, avi aufgehen. Doch ist bekannt, dass in den

Verbis auf uo die moderne Sprache dieses v stets herauswirft, dass dasselbe

eben so In allen Formen der Endung tos ausfüllen kann, and da*«

auch die Form avi iiach liefen Weglassung die Contractianen asti, astis,

aase, o.«em, arim y aram etc. zulässt. Zu bemerken ist hierbei noch,

dass von den Verbis auf io , eo und ao eine Anzahl Stämme im Per-

fectum ond Supinum ihren Staiumvocal », e nnd a abwerfen und zu /

Verhif niutis werden. Diese lausen dann alle Perfecthildungen zu, wel-

che den Verbif niutis eigen bind, und et enUtehen Formen, wie lav-e,

lav - i , fave-Oj fav , dorn - o, dorn -tu, doce-o, doc-ui, tondc- o, tö-

tend - j , mone - o , mim - ti , Mtnci - o , tmnsi etc. Die griechische 6präche

giebt analoge Fälle der Art in grosser Zahl, nnd man »ieht daran«,

das« doceo in den Grammatiken nicht als Paradigma der sogenannten

, «weiten Conjugation aufgestellt sein soUte. Ucberhnopt hätte man in

4er lateinischen Grammatik schon lange anfangen »eilen, die anomalen

Wortstämme, wie im Griechischen, unier bestimmte Ciasgen an ord-

nen. Dann würden eine Reihe von Regeln schon längst allgemein

anerkannt sein* wie a. B. dass alle Verba, die im Stamme ein v haben

[lavoy juvo y faveo etc.) das Perfect nur auf » und das Supinum auf

(um bilden, also in die Classe der Verba muta zurückfallen; dasa

alle Verba auf sco (mit Ausnahme von disco
,
posco, eompesco) ver-

stärkte Wortstämme sind, deren richtigen Stamm man erst findet, wenn
man das sco weggeschnitten Tiat , und das? dieselben ihr Perfectum und

Supinum durchaus nur nach dem Urstanirue bilden (vgl. die griech.

Worte auf ok<d, wo bi&äa*(o Ausnahme macht); dasa eben so die En-

dung no (gleich der griechischen avm, = Uno , »mio, ceroa, spemo,

stemOy pono etc.) meist eine verstärkte Stammform verräth, nnd

daher im Perfect nnd Supinum das n nbwirft n. s. w. Für das Supi-

num hat die Gonjugatio der Verba muta nnd liquida drei Enduogsfor-

mea: itum
2
tum und «um, deren Gesetze mit denen der Perfectendnn-

gen viel Aehnlichkeit haben. Die Verba pnra haben 'eine dieser drei

Endungen nur dann, wenn ihr Stamm im Perfect wieder der eines

Vcrbi mnti geworden ist; sind sie reine Verba pnra gehlieben, so bil-

den sie ans der Endung itum die Endungen «tum, stam, ehtm , öftem,

— auch Blum in nosco. — Die weitere Ausführung der hier gegebe-

nen Andeutungen, welche Ret schon zum Theil m der Krit. BinHoth.

1824 u. a. O. bekannt gemacht hat, kann hier nicht gegeben werden;

auch wird jeder , der das Wesen der lat. Sprache kennt, sich dieselbe

leicht selbst machen können. Hr. H. mag aus diesen Andentungen ersehen,

welchen Weg er 'vielmehr hätte einschlagen sollen, wenn er die vefo

Struve angeregte Idee weiter ausbilden wollte. Hier sei über die an-

gegebene Behandlungswcise der lateinischen Conjngntion nur noch be-

merk^, dass Ref. nach derselben schon seit dem J. 1819 unterrichtet,

und in ihr immer die Bemerkung bestätigt gefunden bat, dust sie
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obftchon ihre Anwendung nnfangs für den Vortrag etwas mehr Zeit for-

dert als die gewöhnliche Weise, doch in dem Schüler, und selbst bei

dem schwerfälligen Kopfe, bald eine grosse Vertrautheit und Sicher-

heit In der Kenntnif* der Verbalflexion herbeiführt und daher spätere

Repetitionen und Wiederholungen überflüssig macht, und dass sie für

die Uebung des Verstände* u. UrtheUs der Schüler einen weit reichern

Stoff bietet, als der gewöhnliche Weg. [Jahn.]

Aus den Anmerkungen zu der eben erschienenen französ. Ueber-

•etoung des TAeofcrit von Firmin Didot, dem Vater (S. 415— 497),

theilen wir Folgendes mit, da das mit Luxus gedruckte Buch in weni-

ger Deutschen Hände kommen möchte. Zu Id. V, v. 145: Jvoiov vn/zf

IJaaag i/o Xovam ZvßctQiutog i*8o&i xooWg. „Ich sah diese Quelle

bei Morauo, am Fusse des Berges Deila Fancet sie ist von Nnssbäumen

umschattet; ihre 6 Ocflnungen haben 20 Fuss in der Länge, 15 in der

Breite; das Wasser treibt schon 150 Schritt von da eine Mühle und hat

einen schönen Fall von 20 Fuss. Die Quelle ist äusserst frisch und klar

und soll von guter Wirkung gegen Eingeweidekrankheiten sein. Im
Frühling reis't man aus der Umgegend, besonders von Consenxa, da-

hin , um das heilsame Wasser au trinken." — Id. VUI, v. 74 versteht

der Ucbersetzer unter dem ovÖt loymv ixQt'&i}* aito top niuobv avty

eine jener Formeln, die man replicirte , wenn man gelobt wurde, ad

averruncandatn invidiam : denn das Mädchen hatte gesagt xalöV xedor

i/it£ (Zyaoxt*). — Id. IX, v. SO ändert er AfnxtV int yXmaoag anoag

olocpvydöva (pvöjjg in stiao, nach Id. XII, v. 24, wodurch die Stelle

allerdings etwas an Leichtigkeit gewinnt: aber er berührt die übrigen

Schwierigkeiten der Verbindung nicht. — Id. X» v. 48: Zitov dloioit-

tag tpivyev to fieaaptßQttov vnvov. Der Uebers. sah den Cten Juli beim

Tempel der Concordia tu Agrigent dreschen mit Pferden : um 10 Lax

fing man langsam an, trieb allmählich immer schneller, so dass Mit-

tags, in einer ungemeinen Hitze, Menschen und Pferde im angestreng-

testen Lauf um den Pfahl herumrannten. — Id. XIII. Ueber die Vs.

jß5, 41, 42 genannten Kräuter s. Ponqueville rovoge, chap. 46. Zu-

gleich will ich auf die ausführliche Flore de Tht'ocrUe, Bioh et Moschus

aufmerksam machen, die in diesem Jahre [1833.] erschienen ist, von Fee,
der bekanntlich die botanische Partie in der neuen Ausgabe des Plinius

besorgt hat. — Id. XVI, v. 94 f. :

%

Avixa t«rt<£, TLo^ivag ivdiovg »s-

q>vkayfj,ivos , Ivdo&i diväocov A%il i* aKQtuovtoow» „Die Sicilischen

Cicaden sind fast ganz transparent. Sie steigen gegen 8 Uhr des Mor-

gens auf die Bäume, bis zu 6 Fuss Höhe, kriechen an das vordere Ende

eines Astes, und bleiben da den ganzen Tag, to dass es dea Anschein

hat, als beobachteten sie die Vorübergehenden. Das Volk glaubt, sie

lebten nur einen Tag. " (Beiläufig S. 484 aus einer mündlichen Mitthei-

lung De Ii lies, dass nur die Anmerkungen zu den rwr ersten Büchern

der Aeneide von ihm sind.) Auch folgende Notizen sind nicht ohne In-

teresse. Coupe sagt in der Vorrede seiner Uebersetzung : Tai vu unc

asscefaiblt traduetion de Tkdocritc, an esrs (die von Longepierre), qui
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avait appartcnu ä Louis XIV. Lea margcs en Haient chargtlcs de notea de

na main, et il avait ierit nur le fronthpice ecs propres mots: „Oa remcttra

te livrc ä MM. Despreaux ( Boileau ) €t Raeine , qui voudront bien inen

rendre compte.** Auf der Bibliothek zu Versailles findet sich das Exem-
plar nicht. Ferner sogt Coupe bei Gelegenheit der 28. Id., der Spindel:

„Louis XIV qui ge.connainnait en galanteriet avait note* cette idglle eomme

un modele en ee genre nur la faible traduetion quon lui avait den-

nie de Th. cn vers." [Fr. D. J

Ein franzosischer Künstler hat folgende Inschrift ia Delof coplrt,

die vielleicht noch ungedruckt ist:

AMMIAANdPOMAXIJOT EOHOESAMOTAPEOOTZIE
APEOOTElAXPHSTHKAlAAT XPHZTEKAIJATTIEXAIPE

ÜEXAJPE

'Afifila 'AvSoofiuxiiov 'AQsdovelcr, tWtfwy nal aiv«#, %ato9. — B6rj9s

Zaulov (denn so ist wohl zu schreiben.) 'Aye&ovotr, zo1)°*n nal alvizt,

Xectot. [Fr. D.]

Die von dem Dr. frerd. ITaathal Im vorigen Jahre durch den

Prodromus primus hhtoriac eriticae ]et recennionin Pernii veterumque ejus

Commentatorutp angekündigte neue Bearbeitung des Temas wird im
Laufe dieses Jahres erscheinen, und neben einer neuen Textesrccen-

sion eine neue deutscho Uebcrsetzung im Versuiaass des Originals, den

vollständigen kritischen Apparat aus den ältesten Handschriften, wel-

che Herr H. in Frankreich, Italien, England und der Schweiz genau
verglichen, und aus 30 ulteu und zum Thcil sehr seltenen Ausga-
ben , nebst kritischer Erörterung desselben , die alten Commciitato-

ren und den Coromcntar des Casaubonns enthalten. Dass man von der-

selben etwas Vorzügliches zu erwarten habe, davon giebt ausser dem
überaus reichen Material, das Herr II. dazu zusammengebracht hat,

schon der erwähnte Prodromus hinlängliches Zcugniss. Lässt er auch
die Vorzftglklikcit der neubenutzten Handschriften nur entfernt ahnen,

weil in ihm ans besondern Gründen die Lesarten der alten Ausgaben zur

Hauptsache gemacht und die Lesarten der Handschriften nur beiläufig

erwähnt sind, so zeigt er doch, dass der Herausgeber mit dem Pcr*ius

sehr vertraut ist, dio Ansichten der alten und neuen Coramentatoren ge-

nau und selbstständig geprüft hat und mit Umsicht und gesundem Urtheil

in vielen Stellen von ihnen abweicht. In der Ausgabe werden natür-

lich die alten Handschriften das Fundament sein, auf welches die Re-
cension des Textes gebaut ist, und die Lesarten der alten Ausgaben

nur zur weitern Bestätigung und znr Nachweisung der allmäligen Tex-
tesverderbnlss dienen. Eigentümlich ist bei dieser Bearbeitung noch
eine genane Beachtung der in den Handschriften vorkommenden Glos-

sen, welche der Herausgeber, wie der Prodromus zeigt, auf seht ge-

schickte Weise zur kritischen Erörterung der Lesarten benutzt hat.

A\ Jahrb. f. Fhil. u. Pad\ od. Krit. BiU. Bd. X Hfl. h q
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Uebrigens lässt der erwähnte Prodromal die VorzügHchkeit der voll-

räudigen Ausgabe mehr ahnen, als genau übersehen, weil man aus

ihm nicht das ganze Material derselben kennen iernl und das Gegebene
nach einem andern Plane verarbeitet findet, als der der Ausgabe ist

Namentlich steht auch zu hotten, dass in der Ausgabe die mangelhafte

und von dem Ref. in den NJbb. VIII, 470 getadelte lateinische Darstel-

lungsfonn beseitigt und kunstgerechter gebildet sein werde , weil sie ia

dem Prodrom ub zum grössten Theil nnr durch die 'Eilfertigkeit , mit

welcher derselbe ausgearbeitet werden musste, nnd durch die grosso

Müsse verschiedenartiger Ideen , die Herr H. in demselben auf engem
Räume zusammenzudrängen für nöthig hielt, hervorgerufen worden ist.

[J.j

Friedrich von Räumers historisches Taschenbuch für das Jahr 1834

enthält unter Anderem einen für unsere Leser sehr beachtenswerthen

Aufsatz vom Prof. Lob eil in Bonn, über das Principut des Augustu».

Es ist darin mit sehr vielem Geschick dargelegt, dass, obgleich damals

in Korn alles zur Alleinherrschaft sich hinneigte, doch die Erlangung

derselben sehr schwierig war, weil es unter den Bürgern an revolntio-

nairer Hichtung fehlte. Dies giebt den Grund, weshalb die Klugheit des

Augustusschr hoch gestellt wird, durchweiche er dennoch glücklich zum
Ziel zu gelangen wnsste. Die übrigen Aufsätze des Taschenbuchs sind:

Fried r. Förster: IVallcnstcin als regierender Herzog u. Landesherr:

wenig interessant, weil die Aufgabe zu statistisch ist. Dr. Chr. Lr

Stieglitz über die .Sage vom Dr. Faust, zählt die darüber vorhandene

Literatur auf und entscheidet sich nach der Aussage der ältesten Schrift-

steller für die wahrhafte Existenz de* Zauberers, Meist die Eigentüm-
lichkeit der Volkseagc nach , und giebt eine Skizze von den berühmten

Bildern in Auerbachs Keller. Prof. Wilhelm Wachsrauth: über

die Bauernkriege des Mittelalters. Prof. Gans: Dritte und vierte Vor-

lesung über die Geschichte der letzten 50 JoAre. [ J. ]

Todesfälle.
Im October 1833 starb zu Friedrichsthal (einer der Missionen der evan-

gel. Brüdergemeine in dem südlichen Theile der Westküste Grönlands)

Joh. Konr. Kleinschmidt , seit 1783 Missionair in Grönland. Er hat das

N. Testament ins Grönländische übersetzt; die Uebersetzung ist vor et-

wa 10 Jahren anf Kosten der englischen Bibelgesellschaft in London ge-

druckt worden.

Am 12 Noibr. vor. J. zu Priebns der Superintendent Dr. IVormbs,

durch außergewöhnliche Leistungen im Felde der Schlesischen Ge-
schichte rühmlichst bekannt.

Am 296 Novbr. vor. J. der Professor Primarius der Theologie an der

Univers, zu Copenhagen, Dr. Jena Möller, M Jahr alt.
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Im Dccember vor. J. starb einer der ausgezeichnetsten Professoren

in Ediaknrg, Dr. Edward MiUigan, bekannt als Herausgeber n. Ueber-

letzcr des Cclsus, 50 Jahr alt. Er war noch vor 12 Jahren Dorfschur

tter, und bildete sich durch eigene Geisteskraft «um Gelehrten.

Am 3 Decbr. vor. J. zu Frankfurt a. M. der Consistorialrath Dr.

J. F. PregeL

Den 23 Decbr. vor. J. in Dresden der liefblndische Generalsuperin-

tendent Dr. Karl Erntt v. Berg aus Riga, geb. in Zwickau am 18 April

1773, ein um das Erziehung« - und Religionswesen Lieflands hochver-

dienter Mann, und Verfasse* mehrerer Vorschriften in ethnischer

Sprache, vgl. Leipz. polit. Zeit. 1834 Nr. 9.

Den 24 Decbr. vor. J. in Marburg der Viceknnzler der Universität,

Geh. ltegierungsrath und Professor Dr. Robert, im 69. Lebensjahr«.

Den 29 Decbr. vor. J. in Halle der ordentl. Professor der Mcdicin

Dr. C. üf. Theodor Schrcger, fast 66 Jahr alt.

Den 8 Januar 1834 in Paris der ausgezeichnete Botaniker Ilouton

de la Iiillardicre, Mitglied der Akademie der Wissenschaften, geb. zu

Aleneon am 28 Octbr. 1756.

Schal - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und

Ehrenbezeigungen

.

Breslau. Das Lehrerpersonalo des kathol. Gymnasiums besteht seit

4. October 1833 aus dem Director. Elvenich , 3 wirklichen Oberlehrern

(Horndorf, Back, Prudlo), die auch den Professorentitel führen, 2 TI-

talar- Oberlehrern (Gebauer, Kruhl), 2 Lehrern (Kabath, Stinner),

1 Religionslehrer (Stenzcl), 1 Schreiblehrer (Huuckc), 2 Zeichenleh-

rern (Kalter, Schall), 1 Singlehrer (Hahn), 2 Collohoratoren (Gtoger9
Jarnke), 1 französ. Sprachlehrer (Scholz), und 3 Candidaten (Ficdlery
Winklet , Schneider). — Der bisherige Director des Gymnasiums in

Schweidnitz Dr. Schimborn [s. NJbb. II, 230. ] ist zum Rector und

ersten Professor des hiesigen JMaria-Mngdalenen- Gymnasiums ernannt.

Dobpat. Die Zahl der Studierenden auf bies. Universität belief

sich im September vor. Jahres auf 5??, worunter 219 Lieflander, 11?

Curländcr, 85 Esthländcr , 141 aus andern russischen Gouvernements

und 15 Ausländer. Davon studirten 52 Theologie, 4? Jurisprudenz,

S02 Nedicin , 176 Philosophie. [ S. ]

Fuwkrkich, Die Zahl der Schüler, welche die Primairschulen

besuchen, beläuft sich auf 1,224,579, und die Zöglinge der Kon. und

städtischen Gymnasien, sowie der Institute und Pensionsanstalten nur

auf 70,734. — Die Bemühungen der Uegierung, die Schulen zu he-

ben, fangen an einen allgemeinen Eifer dafür in den Provinzen zu er-

wecken , und es ist nicht zu bezweifeln , dass die neuerwählten Conseils

der Departements mächtig tiazn beitragen werden. Der Rath der öffent-

lichen Erziehung lässt gegenwärtig vier Lehrbücher verfassen, welche
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in ganz Frankreich dem Elementarunterrichte zu Grande gelegt werden

•ollen , and deren Bearbeitung zum Theil den Mitgliedern de« Rath*

selbst, zum Theil andern Männern vom grössten Verdienste übertragen

worden ist. Ueberoll bilden sich in den Departemente Associationen für

Errichtung von Schalen, und die freiwilligen Beitrage sind sehr bedeu-

tend. Das Bedfirfniss ist freilich sehr gross, und die Schwierigkeit in

vielen Localitätcn so beträchtlich, dass noch sehr viele Jahre erfordert

werden, ehe man wird sagen können, dass Jedermann wenigstens Ge-

legenheit habe, die Elemente der Erziehung zu haben. Es ict nicht

leicht, sich in Deutschland , wo Schulen seit Jahrhunderten eins der

ersten Objecte der Staatsverwaltung sind und wo Kirche und Coinmunen
einander dazu in die Händo arbeiten, einen Begriff* von dem Grade der

Vernachlässigung zu machen, die in der Volkserziehung iu Frankreich

herrscht. Ausser Puris und den ehemals deutschen Provinzen war fast

nirgends auch nur für das Nothdürftigste gesorgt. Ein einziges and

keineswegs extremes Beispiel mag zeigen, in welchem Zustande die

Schulen im Durchschnitte sich befinden. Im Jnlins 1831 wurde Hr.

von Paris zum Mairc von Saint- Maixcrc, im Departement de 1'Kure und

Loire, gewählt. Er fand hei seiner Schulin«pection, dass die Schule in

einem engen Baume von 12 Fuss im Gevierte gehalten wurde, in dem
ein fast unerträglicher Geruch herrschte. Vou 45 Kindern im Schul-

alter besuchton nur 7 die Schule. Jedes hatte sein eignes Buch , nach

der Wahl der Eltern, das eine einen Roman, das andere einen (Kalen-

der u. s.w., und wartete, bis es an die Reihe kam, ohne dem Lesen

der andern folgen zu können. Es gehörten mehrere Jahro dazu, bis

sie lesen konnten; dann fing das Schreiben an, wofür ein höheres Schul-

geld bezahlt wnrde, und nach diesem das Rechnen, w clchcs noch theuc-

rer bezahlt werden musstc. Diu meisten Kinder verliessen daher die

Schule, che sie recht lesen konnten; und mehr als diu Hälfte der Wahl-
männer können ihren Namen nicht schreiben. Der Muire brachte es

mit Hülfe von Subscriptioncn und einem Beitrage vom Departement da*

hin, dass ein Schulhaus für 80 Kinder errichtet wurde. In unzähligen

Communen sind die Obrigkeiten und die Geistlichkeit beständig in Con-

flict über das Schulwesen, in andern vernachlässigen die Maires die

Aufsicht, in vielen wollen die Einwohner die Kinder nicht in die Schule

schicken, in den meisten fehlt es an tauglichen Schulmeistern, und in

14000 Communen fehlt es ganz au SchulaiH-tallen Diese Schwierig-

keiten können nur von der Regierung selbst gehoben werden; nur sin

kann die Maircs zwingen, sich der Schulen anzunehmen, und die Bi-

schöfe bewegen , dabei Hülfe zu leisten oder wenigstens die Opposition

des Clcrus zu brechen. Aber die Massedessen, was zu thun ist, i*t

so gross, die Gleichgültigkeit unwissender Eltern so tief eingewurzelt,

die politischen Parteien in den Communen so erbittert, dass sich nur

von einem unermüdeten, ununterbrochenen Eifer der Regierung und der
*

lungsamen Wirkung einer zunehmenden Bildung eine allgemeine Besse-

rung hoffen lässt. Glücklicherweise hat die* Regierung das lebhafteste

Gefühl der Bedürfnisse des Landes in dieser Hinsicht, und die Kammern
»
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sind bereit, Alles zu bewilligen, was anr Erreichung dieses Zwecks

dienen kann; aber das Notwendigste ist ein langjähriger Frfeden, ohne

den sich nichts Bleibendes bilden kann. [ E. S. ]

Fbkybi bg im Breisgan. -
[ Die bei dem Kon. Institut in Frankreich

(dem vorm. National - Institute) bestehende Akademie der moralischen

and politischen Wissenschaften hat unter dem 23 Novhr. vor. Jahres den

Hefrath v. Rotteck xu ihrem correepondirenden Mitgliede ernannt. ]
—

Die erledigte Hauptlehrerstelle in der V10" Clause des hics. Gymnasiums
mit einer Besoldung von 750 Golden hat der Prof. Dr. Jos. Reck von

dem Gymnasium zu Offbnbitbq (s. NJbb. V, 240 u. VII, 3fi0.) und die

ebenfalls erledigte Hauptlehrerstelle in der I, d. i. untersten Classe mit

einer Besoldung von (»50 Gulden d<>r Mäher provisorisch angestellte welt-

liche Lehreintscundidat Dr. Johann Hirt ans Villingcn (*. NJbb. V, 455.)

erhalten. Auch sind die provisorischen Lehrer Dr. Joseph Brugger und

Franz Xaver Haberer zu wirklichen Gymnasiallehrern ernannt worden.

S. NJbb. III, 381. [W.]

St. Gallen. Der Familienbe&Kz und die Buchhandlung des sei.

Solomon Gesaner ist nun aus der Hand seines und Hlcland's Enkels in

die Hand des in Deutschland auch als Schriftsteller bekannten A. L.

Folien übergegangen. [ S. ]

GörriNcaic. Im Jahre 1833 sind auf hiesiger Universität folgende

Programme- erschienen: Das Prorectoratsprograinur (vom Hofrath Mit*

echerlich}i Racemationum Venusinarum fasc. FL — E. L. ß Leutsc h,

These» sexaginta. 20 S. 8. — G. Sc hv> eckendi eck, de Dionysia

priori Siculorum tyranno. 50 S. 8. — O. Drossel, de enunciatis con-

ditionalibws apud Latinos. 40 S. 8. — A. G. Krahm er, de Joelis

prophetae aetatc, 43 S. 8. — J. Kohlrausch, de avium sacrorum

aeriorum utilitate. 32 S. 8. — L. Prell er, de Aeschyli Persis. 49

S. 8. - • F. G. Schneidewind, Diana Phacelitis et Orestes apud

Rheginos et Siculos. 30 S. 8. — Quaestionum oc Findiciarum Didymia-

narutn P. IV. (von GonsR. Lücke). — Vetus Translalio Laiina Visio-

ni$ Jeaaiae libri V. T. pseudepigraphi , edita atque praefalione et notis

illuslrata ab L C. L. Gieseler, Prof. Theol. — F. //. Knust, de

fontibus et consilio Ps. Isidorianac collcctionis. (theol. Preisschrift.) [S.]

Grilciiunlasb. Es erscheinen dermalen in Griechenland nachfol-

gende vier Zeitungen: 1) iqjrjus-clg *»je ^tjv/xijs xvßiQt't'onosi das

Begierungsblatt, Deutsch und Griechisch. Es enthält allein die Ver-

ordnungen der Regierung und die Ernennungen , ohne t>ich auf andere

Kachrichten, Mittheilungen oder Erörterungen einzulassen, und da mit

dem Eintritte der neuen Regierung die beiden früheren Blätter , die

National - Zeitung (»} l&vmri iatTjutois) und der Mouitcur Grec, welche ,

sich mit den öffentlichen Dingen und ihren Beurtheilungen befassten,

auf höheren Befehl aufhörten, so
%
befindet sich das Land allein auf die

Kunde der Verordnungen beschrankt, und auf dasjenige, was manch-

mal zu ihrer Motivirung durch die Minister gesagt wird. 2) 'II 'AQr
t
va,

die Minerva (Athene). Es ist die alte constit Zeitschrift
,
herausgeg.

von Antoniadcs aus Creta, der die allerdings ziemlich schlechte Presse,
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•ein Eigenthum, mit eich auf die Flucht genommen, und seine Feder
der nationalen Opposition gegen die Korflotische Partei geliehen hatte.

Mit seinen Freunden nach Nauplia zurückgekehrt, fuhr er fort, die

Grundsätze derselben zu vertheidigen , zugleich aber auch die Schritte

der neuen Regierung mit Strenge zu beurtheilen , und die Missbräuche

scharf zu rügen ; doch artete seine Polemik nicht selten in ungerechte

Anklagen, sogar in Verleumdungen aus. Seit Ankunft der Regent-

schaft hat er sich ziemlich gemässigt, und seine Angriffe gehen allein

auf die Angestellten, vorzüglich die Minister, und gegen die Grund-
sätze der Capodistrianer. 3)

(0 Xqovoq , die Zeit, ist dem Geiste nach

eine Fortsetzung des ehemaligen „Spiegels", eines Journals , -welches

nach dem Sturze der Capodistrianischen Herrschaft im Sinne derselben,

von einem ehemaligen Staats* Anwalt, A, \\a\hj%, mit solch kecker

Stinte in Bezug auf politische Anklagen und Aufregung der Leiden-

schaften geschrieben wurde, da»* der einzige Drucker, den man dufür

haben konnte, seinen Dienst mit der Erklärung aufsagte, er könne

seine Hand zu dem Geschäfte nicht weiter leihen: denn bräche der öf-

fentliche Unwille, den man reize, aus, so würde die Druckerei das

erste Haus sein , das man in Brand stecke. Dadurch ward der Spiegel

nnterbrochen ; doch später, wieder hergestellt, diente er der schlim-

men , dem Könige feindseligen Partei de« Sennts als Organ, bis diese

dnreh die letzten Vorgänge in Argos zer*prengt, und durch des Königs

Ankunft aufgelöst wurde. Die „Zeit" erscheint nun in Bezug auf

Richtung und feindselige Grundsätze als eine Fortsetzung des Spiegels,

ond wird vou einem anderen jungen, in der Cnpodistrlanischen Pe-

riode comprommittirten Manne redigirt. 4) Miltes, t<pr,[ifQ}s itoli-

rrzij, (f tXoloytXTj xal ipnoQtxrji „die Sonne, ein Journal für Politik, Ge-

lehrsamkeit und Handel/4 Es erscheint seit dem Anfange des vergan-

genen Sommer- Semesters, zweimal in der Woche, Dienstags n. Frei-

tags, in Folio; das Abonnement beträgt jährlich 42 Drachmen (1? Fl.

80 Kr.), und wird bei dem Bureau des Blattes, bei allen Königl. Post-

ämtern und Commissairen des Herausgebers verkauft. Als Herausgeber

wird Ii. A. Angelides genannt , welcher ankündigt , dass , sobald die

gehörige Anzahl von Abonneutcn beisammen sei, das Blatt auch in

französischer Sprache erscheinen solle.' Die Ucdactoren sind nicht ge-

nannt; doch nach Privatmittheilungen sind die vorzüglichsten derselben

Panagiota Suzo und Alexander Suxo, beide junge Männer von Bildung,

rühmlicher Gesinnung, und durch ihre Schriften, besonders die poeti-

schen , zu den Zierden der neuen griechischen Literatur gehörig und

in öffenlichen Aerotcrn. Zugleich hören wir, dass das Blatt, welches

alle Gewährschaften der Genauigkeit und des guten Geistes bietet,

unter dem besondern Schutze der tbätigen und wohlgesinnten Regent-

schaft steht. [E. S.]

Hamb. Der bisherige Privatdocent Diacon. E. Chr. Leber. Franke

ist zum ausserordentl. Professor der theolog. Fncuttnt ernannt worden.

Hbidklbkug. Für das gegenwärtige Wintersemester des-

sen Anfang auf den 15. Octbr. festgesetzt war, sind nach dem Lections-

•

-
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verxcichnias der Universität (Heidelb. b. Ch. Fr. Winter. 26 S. 8. 2 Gr.)

in der theologischen Facultätüber Einleitnng des A. Testament,

über einzelne alt - u. neutestamentliche Schriften, Kirchenhistorie, Dog-

matik, Moral, praktische Theologie und Homiletik von 6 ordentlichen

Professoren und 2 Privntdocenten in Verbindung mit dem Prof. Hanno
aus der philo&oph. yacultät 19 Vorlesungen und 2 Jtepetitorien ange-

kündigt worden; in der Jurtsten-Facultüt über 22erlci Gegen-

stände au« der Rechtswissenschaft 37 Vorlesungen, 11 Examinatorien

und Uepetitorien, 2 Praktika nnd 1 Privatissiiuuru von 0 ordentlichen,

2 ausserordentlichen Profe»soreu und 5 Privatdocenten ; in der in e d i-

cinischen 21 Vorlesungen, 4 Examinatorien und 1 Prtvatisstinum

über ln'erlei Zweige der gcsaiumten Arzneiwissenscliaft von 6 ordent-

lichen , 2 außerordentlichen Professoren nebst 3 Privatdoccnten ; in

der philosoph. Facultät von 10 ordentlichen ProfF. (denn Einer,

als Prof. emeritus aufgeführt, giebt keine Vorlesungen), 5 ausserordent-

lichen Professoren und 13 Privatdocenten in Verbindung mit 2 Theo-
logen, 1 Juristen und 2 Medicinern nebst dem Gyronasialprnf. OeUinger

und Prof. von Reichlin - Meldegg 102 Vorlesungen, Praktika, Examina-

torien und Privatissiina , wovon 11 Vorlosungen, und 1 Prakticum mit

Herlei Lehrobjecten unter 5 Docenten zu den philosophischen Wissen-

schaften gehören; 14 Vorlesungen und 4 Privatissima mit 14erlei Lehr-

gegenständen unter 6 Docenten zur Philologie und Alterthumskunde,

9 Vorlesungen über Oerlei Lehrobjecte unter 4 Docenten zur Geschichto

mit ihren Hülfs - und Nebenwissenschaften , 14 Vorlesungen , 1 Exami-

natorium u. 2 Privatissima mit lOerlei Gegenständen unter 7 Docenten

zur Mathematik u. Astronomie, 21 Vorlesungen, 1 Prakticum, 1 Exa-

rainaturinin und 4 PrivutUsinia mit I2erlei Lehrobjecten unter 10 Do-
centen zur Naturkunde, 16 Vorlesungen, 1 Exaroinatorinro , und 2

Privatissima über 12eriei Leiirgegcnstände unter 7 Docenten zu den

Staats - und GewerbsWissenschaften , nnd endlich 4 Vorlesungen mit

ebensoviel Lehrobjecten unter 2 Docenten zu den schönen Wissenschaf-

ten und Künsten; also im Ganzen 106 wissenschaftliche Vorlesungen,

2 Uepetitorien , 4 Praktica , 18 Examinatorien und 14 Privatissima, an-

gekündigt von 62 Lehrern, d. i. 28 ordeutlichen, 19 ausserordentlichen

Professoren, 23 Privat- und 2 llonornrdocenten, ohne 3 Lectoren der

Deueren Sprachen und 13 Lehrer der Künste und Exercitien , der dop-

pelten Buchhaltung und Iiochnung für Kaufleute, Camcrali»ten , Ocko-

nomen und Forstmänner mitzurechnen. — In dein vorangegangenen

Sommerseroester 1833 hatten 57 Universitätslehrer, nämlich in der

theolog. Facultät 6 ordentliche Professoren und 2 Privntdocenten, in

der juristischen ebenfalls 6 ordentliche , 2 atisscrord entliehe ProlT. und

Z Privatdocenten, in der inedicinisch.cn gleichfalls 6 ordentliche, 2 aus-

serordentliche Pro ff. nebst 2 Privatdocenten, und in der philosoph.

Facultät 10 ordentliche, 4 ausserordentliche Proff. und 14 Privatdo-

centen nebst dem Gymnasialprof. OeUinger. u. dem Prof von Reichlin-

Aieldcgg 174 Vorlesungen, 26 Privatissima, 3 Examinatorien, 1 llc-

poütorium und 2 Praküea angekündigt. S. NJbb VIII , 352—353. —
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Nach dem Anfang des gegenwärtigen Wintersemesters sind durch eine

Verordnung des Grossberzogl. Ministeriums des Innern die Functionen
des bisherigen Ephorats an der hiesigen -Universität so an die ein-

zelnen Facultäten überwiesen worden , dass eine jede derselben die ihr

vermöge der limnntriculalion Angehörigen Studirendcn, Inländer so-

wohl als Ausländer, unter nähere Aufsicht über Fleins und Betragen

zu nehmen hat. Zu dem Ende haben die ausserordentlichen Professo-

ren und Privaldocenten innerhalb sechs Wochen, vom Anfang einet

jeden Semesters an gerechnet, dem Decan der Facultat, welcher sie

angehören , ein Verzeichnis* ihrer Zuhörer zuzustellen; ebenso theilt

das Universitütsamt monatlich einer jeden Facultat das Verzeichnis« der

in Disziplinarsachen ergangenen Straferkenntnisse, so wie die Erkennt-

nisse über Scbuldklagcn gegen die ihrer Aufsicht untergebenen Studi-

rendcn mit, unter Hinweisung auf alle gegen dieselben etwa früher

schon ergangenen Straferkenntnisse und angebrachten Schuldklagen;

endlieh haben auch die Oberpedelle den Decunen monatliche Rapporte

über die zu ihrer Kenntniss gekommenen Thatsachcn zu erstatten, wel-

che , ohne eine Anzeige zum Zweck einer polizeilichen Untersuchung zu

begründen, zur Miltheilung un dos Ephorat geeignet sind. Auf den Grund
dieser Slittheilnngen (aber auch in Ermanglung einer besondern Veran-

lassung jeden Monat einmal) halten die Fucultäten in ihrer Eigenschaft als

Ephorate regelmässige Sitzungen, in welchen die einzelnen Mitglieder

über ihre eigenen Wahrnehmungen vortragen, die Decaue die erhaltenen

Mitlheilungen vorlegen, und durch Stimmenmehrheit die erforderlichen

Beschlüsse gefasst werden. Es ist Vorschrift, dass jedes Ephorat dio

unter seiner Aufsicht stehenden Studirendcn, welche ihm Veranlassung

hierzu ge!ien, vorlade, um sie zum Fleug und zu ciucni ihrem Beruf

ungemessenen Lebenswandel zu ermahnen, auch nach Umstanden einer

monatlichen Prüfung über ihre bisherigen Fortschritte unterwerfe, und
— wo es ihm dienlich scheint— den Eltern oder Vormündern derselben

die geeignete Mittheilung mache oder durch das Universitätsatnt machen
lasse. Das Ephorat kann auch bei dem Senat darauf autragen , dass

solchen Studirendcn, welche seine Ermahnungen unbeachtet lassen,

wegen Unfleisses, unregelmäßigen Lebenswandels, Unsittlichkeit oder

Schuldenmachens, das akademische Bürgerrecht aufgekündigt werde. —
Von Sr. Kön. Hoheit dem Grossherzog Leopold ist dem Geheimen Rath

und Director des philologischen Seminariums der hiesigen Universität

Dr. Friedrich Crcvzer das Commundeurkreuz, und dem Geheimen Hof-

rath u. Prof. der Cameralwisscnschaften , Dr. Aar! Heinrich Hau, das

Ritterkreuz des Zühringcr Löwenordens verliehen worden. [ W.]
HblmstÄdt. Der Collaborator Dr. Schütte um Obergymnasium in

Bhaukscuwug ist zum Subconrector am hies. Gymnasium ernunnt worden.

IlfCLtiiNGroRg. Der hies. Professor der Theologie, Dr. Melartint

ist zum Erzbischofo von Finnland ernannt worden. [ S. ]

Kiew. Durch einen Ukas vom 20 Novbr. ist festgesetzt worden,

dass das Wolbynischc Lyceum von Kbzbhibmez nach Kiew verlegt und

zu Gunsten des Gouvernements Kiew, Podolicn und WoUiynien, deren
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angestammter Eifer für die Fortschritte des öffentl. Unterrichts den In-

stituten dieser Provinzen eine sehr reiche Dotation gewährt hat, auf

umfassenderen and daaerbaftere* Grundlagen errichtet werden soll.

Zu diesem Zwecke wird in Kiew eine Universität begründet wer-

den, die dem besondern Schntze des heil. Wladimir anempfohlen und

ihren Namen von demselben entlehnen «oll. Die Univer«ität wird Tor-

läufig aus zwei Facultaten, einer philosophischen und einer juristischen

bestehen; der Kaiser behält sich vor, späterhin noch eine tuedicinische

hinzuzufügen. [ S. ]

KorBiraiCBX. Die Kon. dänische Kanzelei hat sämmtlichcn Schul-

directionen aufgegeben, für eine bessere Unterweisung im Gebange in

den Schulen zu wirken, „damit der Kirchengesang, der so sehr cur

andächtigen Erhebung beitragen könne, harmonisch werde." [S. J

Lkydk*. Auf hiesiger Universität befinden sieb in dicocm Winter-

semester 745 Studirende. [ S. ]

Lt'NZBtJRG. Der Conrector A. Hermann vom Gymnas in Göttisi-

csx ist an die hiesige Ritterakademie versetzt worden.

Lvo*. Durch Kon. Ordonnanz vom 9 Dccbr. ist die dusige Faciil-

tät der Wissenschaften wieder hergestellt, und besteht aus einem ma-
thematischen (Analysis und Mechanik), astronomischen, physikalischen,

chemischen, zoologischen, botanischen, mineralogischen und geologi-

schen Lehrstuhle.
' Maixz. Der Professor Dr. Schacht am hiesigen Gymnas. ist zum

Mitgliede und Rath bei dem Grossherzogl. Oberstudienruthe In Darm-

Stadt ernannt [ S. ]

Meffciisx. Auf hiesiger Universität befinden sich in diesem Se-

mester 1528 Studirende, nämlich 306 Philosophen , 450 Juristen, 234

Theologen, 365 Mcdicincr, 33 Philologen , 23 Cnnicralitrtcn , 63 Pimr-

niaceuten , 24 Architekten und 28 Forstcandidutcn. Darunter sind 15!)

Ausländer, und hinsichtlich der Confession: 1275 Katholiken, 203 Evan-

gelische , 9 Reforrairte , 10 Griechen und 81 Israeliten. Hiervon ge-

messen 300 Stipendien und 78 Privatunterstützung. [§•]

Ofykxbtrg. In die durch Professor Dr. Jos. Becks Beförderung

(vgl. F&KYBtuG.) erledigte Haupllchrerstcllc an dem hie*. Gymnasium

tritt der geistliche Lehramtscandidat Sattler, gebürtig au* Freyburg im

UrcUgau , welcher im Candidatcnezamen die Note „gut befähigt** er-

halten hat, mit einer Besoldung von 650 Gulden ein. [W.]

PAais. In den 5 Kün. Colleges zahlt man jetzt 10,670 Schüler,

nämlich in dem College Louis dem Grossen 924 , in Heinrich IV. 740,

in Ludwig d. Heil. 753, in Karl dem Grossen 1000, in Roorhon 850,

in Stanislaus 300, und in Rollin 300. — In dem Semester 18J-J »ind

bei der hiesigen Fncuität der Medicin 3287 Zöglinge inscribirt worden

;

bei der Rechtsschule 3300; bei der polytechnischen Schule 342; bei der

Normalschule 60. [$ ]

Pksth. Die hiesige Universität zählte im vor. Jahre 1666 Studi-

rende (83 Theologen, 224 Juristen, 406 Mcdicincr, 390 Chirurgen,

68 Pharma*., 56 Stnd. der Geburtshülfe , 47 der Vetcrinairkunde, 365
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der Philosophie, 27 der Geometrie). Darunter bekannten sich 1110

zur römisch - katholischen , 2 zur grlech. - katholischen, 79 zur grie-

chisch nicht uoirten , 124 aar protestantischen , 93 znr refornfirten Kir-

che, and 252 zum mosaischen Glaubon. [S.]

Rastatt. Die Tor einem halben Jahr znr Bewerbung mit einer

Besoldung von 700 Gulden ausgeschriebene Lehrstelle der Grammatik,

d. i. der dritten Schule an dem hies. Lyceum (die Schulen worden von

unten herauf gezählt) hat der seitherige Snpplent derselben, der geist-

liche Lehramtscandidat Lorenz Buchdunger, definitiv erhalten. S. NJbb.

VII, 47« u. VII, 108. [ W. ]

Riga; In dieser Stadt bildet sich eine Gesellschart für Geschieht

o

und Mterthumakunde der Ostseeprovtnzen , die zur Erreichung ihres

Zwecks eine Bibliothek und ein Museum begründen und eine Zeitschrift

herausgeben will, welche die Annalcn der Gesellschaft, wissenschaftl.

Abhandlungen, Urkunden u.s. w. enthalten soll. [S.

]

Speyer. Das dasige Gymnasium war in seinen vier Glossen zu

Anfange des Studienjahrs 18^ von 105, am Ende von 96, und die la-

teinische Schule mit ebenfalls vier Classen Anfangs von 120 und am
Endo von 110 Schülern besucht. Im Lehrerpersonale sind vielfache

Veränderungen vorgekommen. Rector des Gymnasiums ist noch der

Ilofrath und Lycealdirector Georg Jäger, und auch die Lycenlprofesso-

ren Schwcrd und Schürlein fungiren noch , erstercr nls Lehrer der Ma-
thematik und letzterer als Lehrer der Philosophie, des Hebräischen und

des protestantischen Religionsunterrichts, vgl. Jbb. II, 22«. Dagegen

ist zu Anfange des Schuljahrs der Professor der dritten Gymnasialclasso

August Mittler als Rector und Professor der obersten Classe an das Gy-

mnusium in Zweibrücken gegangen , in dessen Stelle aber der Prof.

Anselm Fcucrbaeh aufgerückt und zum Classcnlchrer der zweiten Ciasso

der Prof. Peter Teller vom Gymnasium in Zweibricre* berufen worden.

Lehrer der ersten Classe ist noch der Prof. Abraham Gerhardt. An der

latein. Schule wurde der bisherige Snbrector u. Professor Richard //aas

durch Rescript vom 9 Januar 1. J. zum Subrector und ersten Lehrer nn

der latein. Schule zu Kaiserslautern ernannt, uhd in das hiesige Sub-

rectorat und die erste Lehrstelle rückte der Professor Priedr. Fahr, iu

die zweite Lehrstelle der Lehrer Nicol. Michel auf. Dritter Lehrer

wurde der bisherige französische Sprachlehrer an der Studicnanstalt zu

Zwbirrvchex Friedrich Bettinger. Der vierte Lehrer ward unter dem
2 Juli I. J. zum zweiten Lehrer an die latein. Schule in Fr\%ke%thai.

befördert und seine Stelle durch den geprüften Lehromtscnndid. Georg

Hollerith aus Großfischlingen besetzt. Im April I. J. endlich trat der

Poravicar Jacob Day von dem Amte eines katholischen Religionslehrers

iu der latein. Schule zurück und hatte den Domvicar Johann Peter Busch

znm Nachfolger. Der Ende Angusts erschienene Jahresbericht, aus

welchem diese Nachrichten entnommen sind, enthält als Einleitung

noch einige boherzigenswerthe Erinnerungen an die Eltern über die

häusliche Erziehung der Kinder.

»
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STBAFBPiO. Nach dem am Ende des Augusts V. J* erschienenen

Jahresberichte hatte das dasige Gyiu natural folgende Lehrer: den Stu-

dienrector u. Professor der Oberclasse Peter Höhl [ welcher jedoch das

ganze Jahr über krank war, weshalb die vierte Ciasse einging], die

Classenlchrer Prof. Matthias Ziegler , Joh, 2Vep. Uschold und Anten An-

deWthamer [s. NJbb. V, 221.], den Prof. dor Mathematik und Religion

Priester Frans Amnion, den franz. Sprachlehrer Joh. Aluria t>. Ch^vigny^

und den Musiklehrer Anton Schmid. Die Schuir rzaht betrog im ersten

Semester 1!), im zweiten 71. In der lateinischen Schule, deren vier

Classen zu Anfang des Juhrs von 182 und um Hude von Miö Schülern

besucht waren , lehrten: der Subrector und Gymnasialprofessor Georg

lionifax Sieber, die Studienlehrer Fr. Höger, Frans Paul Itluumiller und

Christian Seits, die Assistenten Anton Lommer und Joseph Sollinger, der

Schreiblehrer Schulgehülfe Joh. A'ep. Geigenberger, der Zeichenlehrer

Xaver Mayer und der obenerwähnte franz. Sprachlehrer u. Musiklchrer.

WiLttA. Neben der medizinischen Akademie ist durch kaiserlichen

Ukas vom 1 Juli d. J. auch noch eine romisch - katholische geistliche

Akademie errichtet und mit ihr die vorhandenen Seminarion verbunden

wurden. Eine besondere Abtheilung der Akademie ist zur Ausbildung

der armenisch- katholischen Geistlichen bestimmt. Ihr Zu eck ist die

höhere Ausbildung der Geistlichen, welche für die hauptsächlichsten

Aerater der römisch - katholischen Hierarchie in Uussland gebraucht

werden. Die Zöglinge werden der Mehrzahl nach auf kosten des

Staats in der Anstalt erzogen und gebildet, können aber auch auf ihre

eigenen Kosten in derselben studiren. Die aufzunehmenden Kleriker

müssen sich Vorher einer Prüfung unterwerfen , und nur die armeuisch-

katholischen Kleriker finden unbedingte Aufnahme, weshalb sie auch

nötigenfalls durch besondere vorbereitende Lehrcurse gebildet werden.

Für den Unterricht sind 7 Professoren, 4 Adjuncten und 3 Lectoren an-

gestellt
x
und es bestehen 10 Lehrstühle : für die heilige Schrift, bibli-

sche Archäologie u. Hermeneutik, für die dogmatische, praktische uud

Pastornlt^eologie , für Logik und Moralphilosophie, für Kirchenge-

schichtc und kanonisches Recht, für theoretische und praktische Homi-
letik, für lateinische u. griechische Literatur, für russische Literatur,

für allgemeine Welt - und insbesondere russische Geschichte- und für

hebräische , französische u. deutsche Sprache. Der Professor der Ho-
rn ilc-tik lehrt zugleich polnische Literatur und deren Geschichte, der

Professor der russ. Literatur auch die allgemeine Theorie der Literatur.

Die Professoren und Adjuncten der theologischen Wissenschaften werden

aus der Zahl der Geistlichen, die übrigen Docenten vorzugsweise aus

der Zahl der Weltlichen , welche ihren wissenschaftlichen Cursus hl

höhern Lehranstalten des russischen Reichs vollendet haben und eine

gelehrte Würde besitzen , von dem Directorium der Akademie gewählt

und vom Minister des Innern bestätigt. Die ordentlichen Professoren

weltlichen Standes stehen in der Itcn , die Adjuncten in dcrStcn, die

Lectoren in der 9ten Rangciasse. Die Verwaltung der Akademie führt

das Directorium, welches aus dem Bcctor, dem luspcctor, zwei Pro-
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fcssoren der Akademie und dem Ockonomen besteht. Zum Rector

wird in der Regel einer der Soffragane der Wilnaer Bparchie oder ein

anderer durch Gelehrsamkeit aasgezeichneter Prälat gewählt; er kann
zugleich Profestor der Theologie- sein nnd ist Chef aller Theile der

Verwaltung nnd aller Beamten der Akademie. Der Impector, ' wcl-

eher die unmittelbare Aufsicht über die Sitten der Kleriker führt, wird

aus der Zahl der geistlichen Professoren, die zwei andern Mitglieder

des Dircctoriums aus den weltlichen Professoren und der Oekonom be-

liebig aus dem geistlichen oder weltlichen Stande gewählt. Der Lehr-

cursus dauert 3 Jahr, bei den armenisch -kathol. Geistlichen nach He-

finden 3 bis 4 Jahr. Alle Lehrvorträge werden entweder in lateinischer

oder russischer Sprache gehalten ; doch müssen die Kleriker unter Lei-

tung ihrer Lehrer sich im Predigen in den örtlichen Sprachen und Dia-

lecten ihrer Eparchie üben. Die Akademie hat das Recht, zum Grade

eines Studenten , Candidaten , Magisters und Doctors der Theologie zu

promoviren. Den Studentengrad erhalten die Zöglinge, welche den

festgesetzten Cursus in der Akademie mit Erfolg beendigt haben ; die

übrigen Grade werden nur nach besondern Prüfungen und eingereich-

ten Abhandlungen ertheilt. Nur Personen, welcho auf der Wilnaer

geistlichen Akademie oder dem ehemaligen llauptscminar studirt bä-

hen, und solche, die von der vormaligen Wilnaer Universität oder der

Akademie, zu Doctorcn der Theologie oder des kanonischen Rechts pro-

movirt sind, werden zu Bischöfen, Prälaten, Canonicis, Assessoren

des römisch - kathol. Collegiums , Officialen , Beisitzern des Consisto-

rium n. s. w. ernannt.

WüazBinao. Am dasigen Kim. Gymnasium lehren : der Rector

und Lehrer der Oberclasse Prof. Fr, X, Eisenhofer , der Prof. der Ma-
thematik Jos. Stern, der Prof. Joh, Georg Weidmann [seit 11. Apr. 1832

Classenlehrer in III, früher Classenlehrer in I.], der Prof. Dr. Valcn»

tin Maier [seit derselben Zeit Classenlehrer in I , früher Subrcctor der

lat. Schule.], der kath. Religionsl. Priester Jos. Grube, der protest.

Rcligionclehrer Decan Heinr, Burkhardt y der Lehramtscandidat Jos.

Holl [ C lassenverweser in II.], die Assistenten und Repetitoren Frans

Steininger, Sebastian Weinand, Phil Hannwacker und Jos. Langer, der

franz. Sprachlehrer Äiorl Friedr, Pauly, der Zeichenl. Joh, Stumpf nnd

der Gesangl. Jos, Schenk, Die vier Classen des Gymnasiums waren zu

Anfang des Schuljahrs 18§§ von 149 und am Ende von 145 Schülern

besucht.

ZwKiBaCcKSN. Zu der öffentlichen Prciseverthcilung an der da-

sigen Studicnanstalt am 31. Octbr. 1833 ist das Programm erschienen

:

Einige Worte der Bitte und der Verständigung an meine Mitbürger, ins-

besondere an die Eltern, Hausherren u, Kostgeber unserer Zöglinge, von

dem Rector u. Prof. Aug. Ferd, Milstcr [Zweibr. gedr. b. Ritter. 13 S.

gr. 4.]. Es sind die gewöhnlichen Forderungen an die Eltern , ihre

Kinder zu Hause anzuhalten , dass sie Jeden Tag ihre Schulaufgaben,

und zwar allein, machen und die bestimmten Arbeits - und Erholungs-

stnnden genau einhalten, sie in ihrer Religiosität u.Moralität zu beför-
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dem, sie an Reinlichkeit zu gewöhnen, eo wie noch der Nebenwünsch,

das* die Kinder nicht mit zu wenig Vorkenntnissen in die latein. Schale
' gebracht werden möchten; allein Alles ist den Eltern recht populär

und eindringlich und meist in sehr gernüthlieber Darstellungsforni ans

Herz gelegt, eo das» man es gern liest. IVach dem angehängten Jah-

resberichte fS. 15—-32] lehren gegenwärtig am Gymnasium: Rcr.tor

und ''Professor Milster [ Classenlehrer in IV. vgl. Sfkysr. ], die Profes-

suren Joh, Phil, Zimmermann
[
Bibliothekar, Ciassenl. in III, und Lehrer

des Hebräischen in der oberen Abtheiliing], Georg Peter Kieffer [Clas-

scnl. in II, vom Gjranas. in Bayreuth hierher versetzt, vgl. NJbb. V,

212.], Joh, Peter Krieger [Classenlehrer in I nnd protestantischer Jto-

ligionslehrer] und Franz Peter Zach [für Mathematik u. Naturlchre],

and der Stadtpfarrer Tafel [katboL Rcligionslehrer] ; in der latein.

Schule: der Subrector Dr. Ed. Vogel [Classoal. in IV.], die Classen-

lehrer mih. Kubey [in III, zugleich Protestant. Religionslehrer und

Lehrer des Hebräischen u. der Leibesübungen im Gymnasium ] , Jacob

Sauter [in II.] und Mich, Qörringer [in I.], und der Stadtcaplan Waek
[katli. Reygionslehrer] ; an beiden Anstalten: der Zeichenlehrer TAeö-

dosiu» F'eiel und der Gesang- und Schrei b lohrer Johann Zahm, Den
französischen Lchrunterricht besorgten interimistisch drei Lehrer der

Studienanstalt, da BrcUingers Stelle [s. Spryku. ] noch unbesetzt war.

Von den 186 Schülern, welche dio Anstalt im Laufe des Jahres be^

suchten, waren 129 Protestanten, 49 Katholiken und 8 Israeliten; 71

Z\rcibrückener und 52 Auswärtige.

Bitten
an die Mitarbeiter und Leser der Jahrbücher.

-

Die Zahl der neuergeheinenden Schriften, deren Beurtei-
lung in den Kreis unserer Jahrbücher gehört, wird mit je-

dem Jahre immer grösser und droht namentlich gegenwär-

tig noch dadurch bedeutend anzuschwellen, dass es scheint,

als wolle das neuerdings beliebt gewordene System der Pfen-

nig -und Heller -Literatur auch in der Philologie und Päda-

gogik Eingang finden und Platz nehmen. Ueberdies vergrös-

sert steh das Feld der Pädagogik und gelehrten Schulwissen-

schaften immer mehr und immer rascher, und der Aufschwung,
welchen das Schul- und Unterrichtswesen überall zu nehmen
anfangt, besonders aber das weitverbreitete Streben nach Er-

weiterung der Unterrichtsgegenstände in den Gelehrtenschu-

len, die gesteigerte und eingebildetere Methodik in der Be-

handlung derselben, das rege Streben den Unterricht zu er-

leichtern und höher zu stellen, die achtbare Stellung, zu

welcher das Burger -und Gewerbschulwesen sich erhebt, und

endlich der Kampf der Zeit gegen und für das Bestehende
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haben bereits eine Erweiterung der Studien dca Schulmannes
herbeigeführt, welche man vor wenig Jahren noch kaum ah-

nen konnte. Es versieht sich von selbst , dass die Zeitschrif-

ten, welche dein Gelehrten eiue guügende Kunde von seiner

Wissenschaft bringen wollen, diesen Richtungen der Litera-

tur folgen müssen. Allerdings darf man noch fragen, ob die

gegenwärtige Verallgemeinerung uud vielleicht zu grosse Er-

weiterung der Schulwigsenscbafteu mehr nützen oder schaden

werde; aber pädagogische Zeitschriften dürfen ihre Stellung

von dieser Frage nicht abhängig machen: denn sie sind we-
der befugt noch befähigt, dem Strome der Zelt entgegen zu

treten und seinen Lauf aufhalten zu wollen; sondern sie müs-
sen vielmehr demselben folgen, alle seine Richtungen und
Windungen beachten , und könneu nur vor seineu gefährlichen

Stellen warnen, auf seine heilbringenden aufmerksam machen,

uud vielleicht hin und wieder den schädlichen Nebenfluas ein-

engen und verdammen, den nützlichen erweitern und weiter

leiten. Aber freilich
,
je grösser das Strumgebiet wird , de-

sto schwieriger wird auch die Stellung der Zeitschriften, alle

Häume derselben gebührend zu beaufsichtigen. Ohnehin schei-

tern sie ja jetzt so leicht an der Klippe, dasa sie die neue-

sten Erscheinungen der Literatur nicht zu umfassen und meist

nur dem geringsten Theile nach zu würdigen vermögen. Na-
türlich, wofern sie nicht zu blossen Anzeigeblättern herabsin-

ken wollen, so vermögen sie auch bei dem weitesten Umfange
.nicht die grosse Masse der Literatur zu gewältigen. Unsere
Jahrbücher habeu bisher unablässig dnhin gestrebt, das ganze

Gebiet ihres Wissenschaftszweiges möglichst vollständig zu
umfassen, aber wenn es ihnen auch mehr als mancher an-

dern Zeitschrift gelungen sein sollte, so stehen sie doch vom
Ziele noch sehr fern. Ganz zu erreichen wird dasselbe such
wohl nie sein: nur gilt es den Versuch ihm immer näher zn
kommen. Derselbe wird aber leider jetzt noch schwieriger

als bisher, weil die angedeutete Vergrößerung des Wissen-
schaftsgebiets hemmend in den Weg tritt. Wir können und
mögen es nicht verbergen, dass schon bisher der und jener

Zweig der Altcrthuniskunde und ihrer Hilfswissenschaften,

selbst soweit sie für die Schulen nötlüg sind, nicht hinläng-

lich beachtet worden ist, und doch müssen wir, eben aus

Rücksicht auf die Schulen, für uöthig erachten, neben jenen

Wissenschaften noch überdies eine erweiterte Berücksichti-

gung einiger andern Literaturzweige, s. 13. der neuem Spra-

chen, der Mathematik und Naturwissenschaften, der allge-

meinen Pädagogik u. Methodik, in den Kreis der Jahrbücher
zu ziehen. Dabei können wir es nicht räthlich finden, den
äussern Umfang der Zeitschrift zu vergrössern. Noch weni-

ger mögen wir uns daiu verstehen , die ausführlichen kriti-

*
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«scheu Beurtheilongen auf Kosten der Wissenschaft und Gründ-
lichkeit Iii beschneiden und sie zu blossen Anzeigen herabzu-

drucken. Vielmehr wünschen wir, dass noch einige Gattun-
gen von Büchern, welche bisher zu häufig durch blosse An-
aeigen beseitigt wurden und doch entweder wegen ihres ma-
teriellen Inhalts und vielfachen Gebrauchs in der Schnle (wie
Gfammatiketi, Wörterbücher, zweckmässige Schulausgaben von
Ciassikern) oder wegen ihres methodischen Werthe* die hö-

here Beachtung des Schulmannes verdienen, ausführlichere

Beurtbeiluogen in den Jahrbüchern erhalten mögen. Damit
nun aber alljährlich in diesen Jahrbüchern eine Reihe von
Büchern ausführlich ond gründlich beurtheilt und doch auch
den Lesern eine möglichst reiche Uebersicht der neusten Li-

teratur dargeboten werden könne, dazu müssen wir sehr wfiti-
t

sehen, da§s mehr als bisher übersichtliche bibliographische

Berichte über einzelne Wissenschaftszweige und Schriftsteller

in ihnen erscheinen. Sie sind der einzige Weg, durch wel-

chen gegenwärtig dem Gelehrten noch eine Uebersicht der
Literatur gewährt werden kann': und wofern sie nicht in ein

leeres Gerede sich verlieren (wie z. B. die gewöhulichen Be-
richte über den Messcatalog), sondern feste und geprüfte Ur-
theile über Werth und Verhältniss der Schriften mit der kur-

ze« Angabe ihres Hauptinhalts in sich vereinigen; so dürften

aic oft noch nützlicher sein als die gediegensten Reccnsionen.
Zum wenigsten können sie am besten deu Leser mit dem be-
kannt machen, was er von einer Reihe von Schriften not-
wendig beachten muta und was er davon ganz oder doch zur
Noth entbehren kann. Freilich ist aber das Abfassen solcher

Berichte eine so mühselige und so wenig belohnende Arbeit,

dass man keinem Gelehrten zumuthen kann , er solle in Folge
einet blossen Auftrags Wochen und Monate lang eine Masse
von Schriften durchstudiren , um dann sein Urtheil über die-

selben auf wenig Seiten zusammenzudrängen. Daher hat die

Uedaction auch bisher sich noch nicht getraut, ihre Mitar-

beite/* zu solchem Geschäft aufzufordern. Allein in der Ke-
gel pflegt doch jeder Gelehrte irgend ein kleineres Feld der

Literatur zu seinem Privatstudium sich ausgewählt zu haben,

auf welchem er sich über alle Erzeuguisse unterrichtet und
alle neuerscheiuenden Schriften beachtet und atudirt. Einem
Kolchen kann es nun nicht schwer werden, die Literatur die-

ses Feldes aus mehrern Jahren zusammenzufassen und iu be-

irhreuder Uebersicht darzustellen. Ben Jahrbüchern sind auf

diese Weise schon einige sehr vorzügliche Berichte zugeflos-

sen, und um dereu noch mehrere zu erhalten, wenden wir

uns hiermit öffentlich au alle Gelehrten Deutschlands mit der

ergebensten Bitte, dass alle die, welche zur Ausarbeitung sol-

cher Berichte sich veranlasst fühlen, uns mit deren Zusen-
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dnng erfreuen möchten. Dass wir dieselben gleich endern
Beitragen zu honoriren versprechen , -ist freilich am Ende eine

sehr unzureichende Entschädigung; allein den grössten Dank
' werden sich die Verfasser derselben beim

N
Publikum selbst

verdienen, dem sie die gegenwärtig so schwierige Uebersicht

der Literatur dadurch erleichtert haben. Unseres freundlich-

sten und innigsten Dankes dürfen sie dafür im Voraus Ter-
'

sichert sein. Die allgemeinen Forderungen, welche an die-

selben zu machen sind, ergeben sich schon aus ihrem Wesen
und Zwecke* und aus der Art und Weise, in welcher die

bisherigen erschienen sind; die spccielle Einrichtung bleibt

natürlich dem Ermessen der Verfasser überlassen. Besonders
wünschen wir noch, dass namentlich die Schriften, welche
entweder Schriftsteller und Wissenschaftszweige von entfern-

terer Beziehung zur Schule angehen , oder welche ihrem Wer-
the nach nur eine mittelmüssige und untergeordnete Stellung

einnehmen, vorzugsweise durch solche Berichte abgemacht
werden möchten, und dass demnach nur die wesentlicheren

nnd wichtigern Schriften zu ausführlicheren Beurtheilnngen
übrig blieben. Betreiren diese Berichte Wissenschaftszweige,

die nur theilweisc in unsern Kreis gehören, wie z.B. Schrif-

ten aus der neuern Sprachkunde, aus der Mathematik und
den Naturwissenschaften, so wird natürlich vorzugsweise ihr

pädagogischer Werth zu bestimmen sein, der überhaupt je-

derzeit, wo er in Betrachtung kommen kann, ein Ilauptgegeti-

atand der Beachtung sein muss. Bei den neuern Sprachen
dürfte es überdies* noch an der Zeit sein, den Grammatiken
und Lehrbüchern die meiste Aufmerksamkeit zu schenken,

welche durch philosophische und wissenschaftliche Sprach«

forschung sich empfehlen und nicht bloss auf dem breiten

Wege des groben Empirismus und des todten Mechanismus
einhertreten. Ueberhanpt verdienen überall die Schriften die

geringste Beachtung, welche nicht das Streben einer entspre-

chenden Fortbildung der Wissenschaft verrathen und nur wie-

derholen, was schon öfters und besser anderswo gesagt »war.

Die Correspondcnz über die in unsern Jahrbüchern zu
recensirenden Schriften besorgt der Dircctor Seebode in

Ilildesheim und daher ersuchen wir sowohl alle ordentlichen

Mitarbeiter an den Jahrbüchern, als auch die, welche ausser-

ordentlich zu Recensionen und Berichten sich erbieten, ihre

Antrage an ihn zu richten. Der Bequemlichkeit wegen kann
übrigens diese Correspondenz allerdings über Leipzig geschickt

werden, von wo ans sie dann jederzeit uuverweilt nach Ilil-

desheim befördert und unverzüglich beantwortet werden wird.

Die Arbeiten selbst aber bitten wir nach Leipzig einzusenden.

Die Redaction.
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Litterarischer Anzeiger.
N°. i.

A n i e 1 § e

fiber die Sie Auflage der kleineren and die 9te Auflage
dar grö$»ereu t ransöslschea Sprachlehre

toi J* F. Seh äff e r.

Hannover, im Verlage der Bahn* ecken Hofbuchhandlung hat so

eben die Pretee Verlanen:

I« Kleine franzitische Sprachlehre oder Erster Unter-

richt in der französischen Sprache für die ersten Anfänger, für

Schulen und zum Privatunterrichte von J. F, Svhajfer. Zweite
*erheiterte und vermehrte Auflage. 14 Bogen in gr. 1894. 9 Ggr.

Diese in einer ganz neuen und verbesserten Umarbeitung wieder er-

scheinende kleine Sprachlehre enthalt einen für den ersten An-
fänger völlig genügenden Unterricht in der französischen
Sprache, der nur das unumgänglich Nöthige vollständig umfasst. nnd
alles ausser dieser Gränze Liegende der grossem Grammatik des

Hrn. Verfassers überlässt. Diese kleine Grammatik allein führt aber den
so weit, dass er, auch ohne den Gebrauch einer grossem

Sprachlehre, im Lesen, Verstehen und Uebersetzen fortfahren un
geben kann, und dürfte an dieser Hinsicht auch allen Denjenigen zo
empfehlen sein, die ohne Hülfe eines Lehrers sich schnell
eine gründliche Ansicht von der Sprache verschaffen wol-
len; sie finden hier ihren Bedarf auf wenigen Bogen, und doch
pfend vorgetragen.

Die erfolgreichen Leistungen des Hrn. Verfassers auf dem Gebiete des

französischen Sprachunterrichts und seine erleichternde praktische
Methode, die, stufenweise fortschreitend, jede Regel mit
den reichhaltigsten Beispielen begleitet, haben bereits eine so
allgemeine Anerkennung gefunden, dais diese kleine Grammatik durch ihre

ungemein erhöhete Brauchbarkeit bald einer eben so ausserordentlichen Ver-
breitung in den 8chul - Anstalten sich erfreuen wird, als wie
hende grössere Lehrbuch unter dem Titel:gröss

IL Schaffer' e\ J, F., fr anzösitche Sprachlehre für
Schulen und zum Privatunterrichte, lnhaltt 1) Aussprache,

Orthographie, Anfangsgründe, als erster Cursuo; 2) Grammatik,

eis zweiter and dritter Cursus ; 8) Regeln der Syntax, als vierter

Corsas; 4) Prosodie und Versbau; Verwandtschaft und Abstam-

mung der Wörter; 5) Alt . französisch , erläutert durch Beispiele.

Neunte, stark vermehrte Auflage. 34 Bogen coropressen Satzes

in gr. Lexicon-Octav. 1833. XI Ggr.

Die gegenwärtige neunte Auflage dieser Sprachlehre hat TOT der

letztern achten Auflage den Vorzug einer noch grossem Vollständig-
keit. Sie hat den vormaligen zweiten Cursus des Hrn. Verfassers Dicht

nur im Wesentlichen in sich aufgenommen, sondern enthalt, wie der Titel

LUU Arne. Nr. I. 1834.

Digitized by Google



angiebt, viel mehr als früher beide Lehrbücher zusammen, and ist
nunmehr als ein vollständiges in sich abgeschlossenes Lehr-
buch der französischen Sprache anzusehen, welches die Bekannt'
schaft mit den übrigen Lehrbüchern des Hrn. Verfassers nicht mehr not-
wendig voraussetzt. Bei dieser sehr bedeutenden Vermehrung des
Inhaltes hat die Bogenzahl dnrch grössere Oekonomie des Druckes
dennoch nicht zu sehr zugenommen, und der Preis des Buches ist daher,
w^ immer, äusserst mässig geblieben.

'

Ausserdem ist m demselben Verlage erschienen : '

«
' ' 1

J. F. Schaffe r' s

Französisches Lesebuch für Anfänger.
Mit einem Wörterbnche. 2te Aufl. 8 Ggr.

Anzeige.
Die unterzeichnete Buchhandlung lieht sich veranlasst, alle Fhilo-

logen auf die demnächst in ihrem Verlage erscheinende Sammlung der
Fragmente des Redners Lykurgm von dem Oberlehrer Herrn Dr. G,
Kiessling in Zeitz aufmerksam zn machen, deren Erscheinen dnrch
das verzögerte Eintreffen sehr bedeutender kritischer flülfsmittcl bis

jetzt verhindert Vörden ist. Besonders dürfte dio Leocratca durch die
von D e bs o n sehr genau verglichenen Burnejanischen Handschriften,
welche Bekker nur theilweise, Osan n sehr nachlässig verglichen hat,

durch die aus Dobrce's Nachtasse niitgetheilten Eracnäationcn, durch
Verglcichuug einer bisher unbenutzten Pariser Handschrift und Alles

dessen, was GeraV und Auger darbieten, die bisherigen Leistungen
übertreffen und , da der Coruracntnr das Wcrthvollste der bisherigen
Ansgnbcn mit dea reichhaltigen Bemerkungen des Heraasgebers und
andern nicht gedruckten vereinigt, überflüssig machen. Ein sehr ge-
nauer Index graecitutis Lycurgcao und umfassende Prolegomena wer«
dea dem Bache noch grössern Werth geben.

Buchhandlung des Waisenhauses
zu Halle.

In allen Buchhandltmgen ist gratis zu haben:

Verzeichnis* von älteren and neueren Büchern ans dem Gebiete
der Philologie

, Philosophie, Theologie, Pädagogik
,
Mytho-

logie, Archäologie and den verwandten Wissenschaften, welche
um beigesetzte ausserordentlich erniedrigte Preise (oft
nicht mehr als zum Maculatur - Werth ) zu haben sind.

Leipzig, im Januar 1834.

Fr. Volckmar.

-
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Für da$ Jahr 1834 crtcheincn wie seither im Verlage des Unter-

zeichneten ;

Annalen der Physik und Chemie
herausgegeben iq Berüa \ ,

von

/. C. Pöppendorfs.
Um die Verbreitung der wissenschaftlichen Nachrichten möglichst zu

,

beschleunigen , sind Herausgeber und Verleger dieses Journals übereinge-

kommen, den Abschnitt, welchen das nun abgelaufene erste Jalirzehcnd iu-

. res Unternehmens darbietet, zur Eröffnung einer neuen und zwar

Zweiten Reihe
der Annalen der Physik und Chemie

zu benutzen , und dabei in der Herausgabe derselben diejenige Abänderung
eintreten zu lassen, welche von dem Bedürfnisse der Zeit gefordert zu wer-
den acheint. Die ganze innere Einrichtung, Druck, Format, Papier, Zahl der
Bugen (120 im Jahre) und Bande, mithin auch der bisherige Preis von 9 Rthlr.

8 Ggx. für den Jahrgang, bleiben demnach bei dieser zweiten Reibe
umgeändert; dagegen soll bei derselben die Eintbeilung in Hefte ganz
wegfallen, jeder Band ohne weitere Abschnitte im Mittel aus 40 Bogen be-
stehen, und wöchentlich die Zahl von zwei bis drei Bogen
mit den Kupiertafeln, wenn sie erforderlich sind, unter Kreuz-,
band den resp. Abonnenten übers-andt werden. Jeder Bogen
wird mit einer wenig Plate raubenden Ueberschrift, und jeder Band mit ei-

nem ausführlichen Inhaltsverzeichnisse versehen sein. Ueberdiess soll ein

besonderer Titel am Schlüsse jeden Bandes den neu eintretenden Abonnenten*

den Vortheil gewähren , dass sie in der zweiten Reihe der Annalen der Phy-
sik und Chemie ein gleichsam neogegründetes Werk besitzen.

Zugleich wird hiermit die Anzeige verbunden, dass der nunmehr voll-

endeten ersten Reihe dieser Zeitschrift ein

ErganzungB -Band
hinzugefügt werden wird, welcher ein vollständiges Namen-, Sach- und
Kupiertafeln- Register über die ganze Keilte, so wie überdiess ciue

Sammlung^Von Abhandlungen enthalt, die bei dem bisher so über*

aus grossen Reichthum an Materialien keinen Platz in den Annalen finden

konnten , and doch nicht bis zur Eröffnung der neuen Folge verschöbet! wer-
den durften. Durch diese» Band, den dr einigsten in der Reihe, wird
zugleich die Bändezphl wieder mit der Zahl der Jahrgänge In Uebcrciustiiun

mung gebracht werden.

Die bisher besonders erschienenen beiden Zeitschriften

:

Erdmann's Journal für technische und ökonomisch*)
Chemie and Seh we igger- S c id c l's Jnbrbach der Chemie
and Physik erscheinen von jetzt an vereinigt im Verlag« des Un-*

terzeichneten anter dem Titel

:

Journal für praktische Chemie - •

herausgegeben
von O. L. Erdmann und F. W. Schweigger - Seidel.

Wenn die geschätzten Annalen der Physik und Chemie von

Poggendorff mehr der Physik and dem reinwissenschaftlichen Thcite
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der Chemie gewidmet sind, so wird die neue Zeitschrift, welche aU Fort«
Setzung des Jahrbuchs der Chemie und Physik und des Journals für techni-

sche und ökonomische Chemie zu betrachten ist, sich vorzüglich mit dem
praktischen Theile der Chemie in ihrer Beziehung auf Künste« Gewerbe
und Ackerbau beschäftigen, zugleich aber eine vollständige Lebersicht al-

ler Fortschritte im Gesaromtgebiete der reinen Chemie gewähren, und am
Schlüsse jedes Bandes kritisch- bibliographische Uebersichten der literari-

schen Erscheinungen des In - und Auslandes liefern, so, das* das neue
combinirte Journal Bit den Annalen in eine einander ergänzende
Wechselwirkung tritt Das Nähere besagt der besonders ausgegebene Pro-

Der Preis für den Jahrgang des neuen vereinigten Jonmal es ist 8 Rthlr.;

es bekommen daher die Abonnenten der einen oder der andern Zeitschrift,

bei weit sparsamerem Drucke und vermehrter Zahl der Bogen und Kupfer-
tafeln, eine derselben in den Kauf. Der Jahrgang besteht ans 24 (halbmonat-
lichen) Heften von circa 4 Bogen. Das erste Heft wird Mitte Januar den
seitherigen Abonnenten beider Zeitschriften zugefertigt werden.

Das Vaterland,
Blitter för deutschet 8taats- uad Volksleben

herausgegeben
von Prof. Friedrich Bülau und Prof. Julius JFeiske.

Format, Druckeinrichtung und Preis bleiben wie seither. Der
£* n£ (von 104 Nummern) bildet zwei Bände, jeden von $2 Nummern,
kostet 4 Rthlr. Halbjähriges Abonnement, auf einen Band zu % Rthlr., steht
wie bisher frei.

Leipzig, am 2 Januar 1834.

Joh. Ambr. Barth.

So eben tat bei Kummer in Zerbit erschienen

:

Die Götterdientte auf Rh o du s im Alterthume,
gestellt von Moritz Wilh. Heffter, Prorector am Gymnasium zu

Brandenburg a. d. H. 3tes, letztes Hort. 1833. 6 Bgn. 8.

Das erste Heft dieses den Freunden und Forschern der griechischen
Religion und Mythologie gewiss willkommenen Werkes enthielt die Dar-
stellung des Cultes des Hercules zu Lindus (als des Fressers, des Vor-
standes der Athletik und der warmen Quellen), das zweite die des .Cultes

der Athens, ebenfalls zu Lindus» der in gewisser Hinsicht eben so merk-
würdig ist als der entere. Dieses dritte Heft nun ferörtert die übrigen
Götterdienste, unter denen wir nur den Dienst des Helios, des Zeus, des
Apollo, des Achelous, der Himalia, der Helene Dentridis hervorheben
wollen , um den Freunden des griechischen Alterthums von fern zu »ei-

gen, was sie hier finden. Das Vorwort gibt Zusätze und Berichtigungen
zu allen drei Heften und darunter namentlich eine ganz neue Erklärung
des Mythus vom Danaus, wesshalb es für die Forscher der alten Ge-
schichte nicht an ubersehen ist. Bin Register beschließt das Ganze, Der
Verfasser, ein Anhänger der Grundsätze Lobecks und Otfr. Müllers, hat
nichts gespart, um seinem Werke
schaftlichen Werth zu geben.
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Bericht
über die neuesten philologischen Unternehmungen

von

C. H. F. Hertmann la Lelpilg.

Ari$tophania comoedia Acharnensis. In usuro stud. juveataftii.

Emendavit et illu»t. P. Klmtley. Editio nova indicibusque instructa.

, 8 maj. 1880. Chart. Script. 1 Rthlr. 4 Gr. Chart impr. 16 Gr.

A rittophant» comoediae. Edid. Bernardtu Thieneh. Tom. 1.

contineus Pluteip, prolegomena ia Aristophanera et C. F. Ranke
coinraentatione* de Arutophanb Tita. 8 maj. 1830. Chart, angtica

& Rthlr. 8 Gr. Chart, script 4 Rthlr.

— — Toraui VL parsl. centintas Ranaa> Praeroittuntur quaestio-

ne» de Ranarum fabalae nomine, aetate, occasione et consilio.

8 maj. 1830. Chart angt 8 RtUr. Chart, eeript 1 Rthlr. 18 Gr.

Ciceronie, M. T. % Cato Maior, seu de senectute dialogu*.

A4 cod. MSS. , inagnam partern nunc prironm eollatornm et editio

num tarn veterum tum recentiorum denuo consnltarum fidem recen-

uit , Variante* lectiones omnes enotavit et selectit Gerahardi alio-

rutnque annotationibu« addidit suas Prid* GmiL Otto. Accedunt duo
excursu«, qiiorum primus est de pnrticulu enini, nutem, igitur etc.,

adjnncto verbo subctanlivo recte collocandi« ; alter de formulis utu
venire et usu evenire. Sequuntur analecta et notaruro index. 8 maj.

1889. Chart, script 2 Rthlr. Chart, impr. 1 Rthlr. 8 Ggr.
Cic eronii) AL T.

f
oratio pro Plancio. Ad opiimorum Codicum

fidem emendata et ioterpretationibae tarn suis tarn aliorum explanata

ab Ed. Wundero. 4 maj. 1840. Chart, script 5 Rthlr. 8 Gr. Chart
impr. 4 Rthlr.

Diodori Bibliotkeca historica. Ex recensione Ludovid DindorJU.

V Volumina. VoL IV et V. contineus: annotatioaes interpretum ad

L. I— V. et L. XI—XIV. ad L. XV. XX. et fragroeata L. VI— X. et

XXI—XL. 8 maj. 1828. Chart script 40 Rthlr. Chart Impr. 25 Rthlr.

Diogene» Apolloniaiet. Cujus de aetate et scriptis duseruit,

fragmenta illustravit, doctrinam exposuit Frid. Panzerbieter. 8 maj.

1830. 15 Gr.

Eusebii, Pamphili, de vita Constantini libri IV. et Pancgyricns

atque Constantini ad sanctorum coetuin oratio. Ex nova recogni-

tione cum integro Henrici Valesii commentario selecti* Readingl

Strothii aliorumque observationibas edidit, suas animadvcr^iones,

excursus atque indioes adjecit Friedr. Adolph. Heinichen. 8 maj. 1829.

Chart script. 4 Rthlr. 8 Gr. Chart impr. 8 Rthlr.

Fort geh, Dr. Carola Observationes criticae in Lysiae orationes.

8 maj. 1829 10 Gr.

Hannonig navigatio. Textum criüce recognovit et adnotaüoae

illustravit Dr. Fr. GuiL Kluge. 8 maj. 1829. 8 Gr.
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He ine che
t

Christian , Homer und Lykurg, oder das Alter der
lliadc und die politische Tendenz ihrer Poesie. Ein Versuch über
die Glaubwürdigkeit der Herodotischen Nachricht vom Zeitalter Ho-
mer'«, gr. 8. 1633. 15 Gr.

Heinichen, Fr. Ad., de Alogk Theedotianit ateno Artenonitia.

8raoj. 1820. Chart aogl. 16 Gr. Chart, irapr. 10 Gr.

Hephaestionis, Alesandrini, enchirhdion ad Mm. fidem recensi-

tum cum notis Tariorum praeetpue Leonardi Hetehkit eurante Thoma
. Oaüford. Accedit Prodi chrestomathia granuuatica. Edit. nova et

aoet. 8 maj. 1831. Chart teript 4Bthlr. 12 Gr. Chart ioipr. 3 Rthlr.

Hoffmann, S. F. .W.
,
bibliographisches Lexicon der geramm-

ten Literatur der Griechen und Römer. Ir Theil. lfte u. 2te Abthl.

A—E. Griechen, >gr. 8. broch. 1830. u. 1833. Fein Pap, 2 Bthlr.

16 Gr. Ord. Pap. 2 Rthr.

Oßfjoov 'OÖvÖOeia [AVXQCC, oder secht Bücher der Odyssee, ent-

haltend die vollständige KeUcbeschreibung des Ulysses für den ersten

Schulgebraach, zum dritten Mal herausgegeben von Dr. Chr. Koch.

gr. 8. 1829. 6 Gr. ...
Isolcrat <?8, des, Ermahnung an den Demonihus. Zum Sehul-

gebraach mit erklärenden Anmerkungen u. einem erklärenden Wör-
terverzeichnisse herautgeg. too F. Bernhard. 8. 1829. 0 Gr. -

Just ini historiarum Philippicarum libri IV. Mit erläuternden

. Anmerkungen tum Gebrauch für Schüler herausgeg. tob Benecke.

gr. 8. 1830. Chart Script 2 Bthlr. 8 Gr. Chart impr. 1 Rthlr. l&Gr.

KAKOMHdOTS xvxUxng #fimpu*$ uszbgjq&v ßtßkut $vo.

Ex recensione Juni Baku. Cum potior! tcripturee dUerepaotaa et ad-

notatione. Edidit C. C. T. Schaidt. 8 maj. 1832. Chart Script.

1 Rthlr. 4 Gr. Chart, impr. 18 Gr.
'

*Kritzii, Frid., de Caji SallustK Critpl fragraentit, a Carole De-

brossio in ordinem digestis rerumque gestarum .contexta narratione

Ulustratit commentatio, 8. 1829. 8 Gr.

Lindemann
,
Heinr.

y
Materialien zn Aufgaben lateinischer Verse

von den ersten Anfängen bin zur höchsten Vollkommenheit selbststän-

diger Dichtungen ; zum Schul- und Selbstunterricht, lr Tbl. gr. 8.

1831. 21 Gr. 2r Thl. 1833. 1 Rthlr. 12 Gr.
'

Lindemanni, Frid., oratione* selectao. 8 maj. 1681. 1 Rthlr. 6 Gr.

Moeridis, Alticislae, lexicon Atticnm, cum Joh. Hudson!, Steph.

Bergleri, CUud. Sallierii, nliornmquo notis. Secundum ordinem

m MSSt restituit, emendavit, animadvertionibuaque illustravit Joannes

Pienonu». Accedunt Aelii Uerodiani Philetaerus et Piertoni verisiuti-

lia libri duo. Editio auetior. 8 maj. 1830. Chart teript 3 Rhlr.

16 Gr. Chart, impr. 2 Rthlr. 16 Gr.

Müller, Joh. Guil., lexicon manuale, geographtam anttquata et

medium cum latiae tum germanica Mustrant. In usum tcholarum

editura. 2 Tomi. 8 maj. 1831. 1 Rthlr. 6 Gr.

Mützell, Dr. Chili. JuL Cor., de emendatione theogoniae Hesio-

dcae libri trat. 8 maj. 1833. 2 Rthlr. 12 Gr.
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O ertel, Prof., clavia homcrica, oder grammatische Erklärung- der

Homerischen Ilias, nnch der Folge der Gesänge und Vene, Zur

leichtesten Selbstcrlernung für junge Studirendo. I.— IV. Gesang.

lr Bd. gr. 8. 1834. 9 Gr. /
Pier 8oni, Joan., Yerisimillum libri doo. 8 maj. 1881. Chart Script

1 Rthlr. Chart, impr. 16 Gr.

Fiat», H. Geschichte des alten Griechenlands, lr Bind,

enthält die älteste Geschichte bit au der sogenannteu Wanderung der

Heraldideo. gr. 8. lr TW. 1830. 2 Rthlr. 12 Gr. 2r Thl , bis zum
* Ausbruche des Perserkrieges , toiu Jahre 100Q bis 500 t. Chr. 1832.

2 Rthlr. 12 Gr.. 3r Thl., allgemeine Geschichte des Zeitraums von

d. J. 500 bis 33C v.Chr. 1834. 2 Rthlr. 12 Gr.

Piatonis Euthydemus. Recensuit, prolegomenls et commentariis

illustravit, adparatam criticum digessit, schotia, exeorsum et iudicet

adjecit Aug. GuiU IVinkctmatm. Accetsit Aristotelis über de sophi-

sticis elencliis. Auch unter dem Titel:

Piatonis dialogi selecti. Edidit Aug. GuiU fVinkelmann. Vol. L
continens Euthydemum. 8 maj. 1833. Chart. Script. 1 Rthlr. 8 Gr.

Chart, iropr. 1 Rthlr.

Quintiliani^ M. Fabi, ad Vlctoriom Marcellom inttltutionum

oratoriarum libri dnodeetm. Ad codienm Lastbergiani , Turicensia,

Arabrueiani fidem, recens. et Itlnstr. Henr. Meyerut. Vol. I. 8 maj.

1833. Chart. Script. 2 Rthlr. 16 Gr. Chart, iropr. 2 Rthlr.

S enecae
f
Lucii Annaei^ Opera philosophica. Recognovit , pro-

lusioncm de Tita et ingenio Senecae praemiiit , summaria singulis

libris inscrip&it atque selectas obserrntionos criticas adiecit Kmilius

Ford, Vogel gr. 8. 182». Chart. Script. 8 Rthlr. Chart, impr. 2 Rthlr.

Terentiiy P. Jfri, Coraoedtae sex, cum interpretatione Donati et

Calphnrnii, et eommentario perpetuo , in usnm stndiosae iurentutp

edidit Arn. Henr. Westerhovius. Accesserunt variae lectiones excmpll

Bcntleiani, notatio metrica, selecta Ruhnkenii annotatio. Edi enra-

it Godofr. SlaUbuum. 6 Tomi. 8 maj. 1830/ Chart Script. 1 Rthlr.

Chart, impr. 4 Rthlr. 16 Gr.

I. Andria. Chart. Script 1 Rthlr. 8 Gr. Chart, impr. 20 Gr.

II. Eunnchut. Chart Script. 1 Rthlr. 8 Gr. Chart iropr. 20 Gr.

III. Heautontknprumenos. Chart Script. 1 Rthlr. Chart impr. 16 Gr.

IV. AdelphL Chart. Script. 16 Gr. Chart impr. 12 Gr.

V. Hecyra. Chart Script. 16 Gr. Chart iropr. 12 Gr.

VI. Phnrmio. Chart. Script. 2 Rthlr. Chart, iropr. 1 Rthlr4. 8 Gr.

Thomae Magistri rocum Atticarum eclogae, ex dispositione -
Nicolai Blanchardii, cum vetnstis Lamberti Bos, et novis defuneto-

rum virorum Dr. Heinsii, Fr. Junii, Laar. Normnnni, Erici Bcnze-

lii, J.Christoph. Wolfif, Arn. Drakenborchii , Abr. Torrcnii, et

quam maxime rirorum Cl". Sallicrii, Jo. Jac. Wittcri, Dan. Willi»

Trilleri, Eliae Stoeberi, Ti. Herostcrhusii, Franc. Oudendorpil,

Fred. Lud. Abreschii animadversionibns. Collegit partim, digessit-

que, Johannes Stcphanus Bernard, M. D. qui ct suas notas adjecit.
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Editionem cur. Carolin Jacobit: 8 maj. 1833. Chart Script. 8 Rthlr

Chart, irapr. 2 Rthlr.

Topelmann, Dr. Beruh. Albert , Commentatio de Aeschyli Pro-

metheo. Adiecta est loterpretatio eius fabulae germanica. 8 maj.

1830. 12 Gr.

Velleji Paterculi qoae supersnnt ex historiae Rom. volominibna

duobus, com integrle animadversionibua doctorum, corante Dav,

Ruhnkenio. Denoo edidit multifque adnotationibut locnpletavit Cor.

tfenr. FroUcier, Fror. Tom. I 8 maj. 1880. Chart. Script. 2 Rthlr.

8 Gr. Chart, impr. 1 Rthlr. 12 Gr.

h eisse , Dr. C. H. 9 Sutern der AeBtketik , als Wissenschaft von
der Idee der Schönheit. 2 Theile. gr. 8. 1830. 3 Rthlr. 16 Gr.

Bei directen Bestellungen, wenn selbe die Höhe von Kunfzv Thalern
erreichen, wird der Verleger einen höc tut annehmlichen Rabatt bewilligen.

im Verlage der Math, Iii t g er' tchen Ruchhandlung im A ug tbur g
ist cruchicnen und in allen antehnlichen Uuehhandlungen da in-

und Autlande» vorrät hig:

DEMOSTHENIS
ORATIO j\ I i S SELECTAE VII.

ex recenaione /. Bekkeri, paseira rautata.

Prolegomeais , scholiis dispersia, lectionia varietate eelecta, aliorum

auuque notia instruzit, Indicea locupletiasimot addidU

F r an e. Jos. Reuter.
Pari L Cont Philipp. I. Olynth. 1. II. III. gr. 8. 16J eag ge-

druckte Bogen. 1 Rthlr. oder 1 Fl. 30 Kr.

Fan II. Cont. orat. de Face, Philipp. II. III. gr. 8. 14 Bogen
21 Ggr. oder 1 Fl. 21 Kr.

Bei dieaer Auagabe, welche zum Schul- n. Privatgebrauche bestimmt ist,

and dem Lehrer zum Leitfaden, dem Schüler aber zum tiefern Eindringen in

den Geiat der Sprache und Gedanken dea groaaen Rednera dienen aoll, wur-
den nebat den Scholiaaten die besten altern u. neuern Krklärer dea Demosthe-
nea mit Nennung ihrer Namen benutzt, alle nöthigen historischen u. antiquari-

schen Beziehungen entweder in den Prolegomenen oder in den Anmerkungen
erörtert, die Sprache in « teter Beziehung auf Aehnlichkeiten mit der lateini-

schen unter Anführung der vorzüglichsten älteren und neueren Grammatiker
sorgfältig berücksichtigt, daa oratorische Element durch Bezeichnung u. Er-
klärung der Tropen, Figuren, Beweise u. Schlüsse, so wie durch die Disposi-

tionen jeder Rede gehörig gewürdigt und alles dieses durch eine Auswahl von
Parallelatellea und durch nicht zu weit ausgedehnte Anführung gelehrter

Schriften begründet , so wie auch auf die Kritik die geeignete Rücksicht ge-
nommen wurde. So wenig der Verf. durch Uebersetzung oft ganz leichter

Stellen, wie ea heut au Tage nicht selten in sonst guten Ausgaben der alten

Classiker der Fall ist, den Schülern eine aogenannte Eselsbrücke in die Hände
geben wollte, eben ao aehr sorgte er auch, keine Stelle von einiger Bedeutung
unerklärt zu lassen, wovon man sich bei dem Gebrauche dea Buches bald über-

zeugen wird, ao dass dasselbe auf möglichste Vollständigkeit Anspruch ma-
chen kann und den Lehrer nicht nöthigt , noch andere Hülftmittel zum Schul-

gebrauche aich anzuschaffen. Die beiden Theile sind in Rücksicht auf ärmere
Schüler so eingerichtet, dass jeder für sich ein möglichst volbtändigea Ganzes
ausmacht, und dass nicht bei dem Gebrauche des einen der andere durchaus

nothwendig ist. Druck u. Papier werden gewiss der Erwartung entsprechen.
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Kritische Beurtheilungen.

"Tlrj dv^QOTclvn. Scripsit et edidit Lud. Philipptim. Berlin,

bei J. A. List 1831. X n. 252 S. 8.

Der Inhalt Ist auf dem Titel selbst schon genauer angegeben:
P. I. De internorum humani corporis cognitione Aristotelis cum
Piatonis sententiis comparata. P. If. Philosophorum veterum
usque ad Theophrastum doctrina de sensu. Dieser Theil be-
steht aus drei sich einander ergänzenden Unterabtheilungen:

1) Theophrasti de sensu et sensilibusfragmentum kistorico -phi-
losophicum. Cum textu denuo recognito prima conversio Laiina

Herausgeber hinzugefügt, weil Theopbrast seinen Lehrer als

in der Hauptsache mit ihm selbst übereinstimmend übergeht)

3) Theophrasti fragmenta de sensu, phanlasia et inteüectu e
Prisciani Metaphrasi primum excerpta.

Die Vorrede giebt toii dem ersten allgemeinen Titel Re-
chenschaft: dass derselbe nämlich „wie der Thurm zu Habel
die ersten Menschen u den Verfasser vor Zerstreuung bewah-
ren und zu mehreren ahnlichen Arbeiten zurückrufen solle,

wenn diese hier gegebenen Beifall finden und als verdienstlich

anerkannt werden. Wenn nun Ref. seinem Lobe auch kein be-

sonderes Gewicht zutrauen darf, so wird es doch vielleicht

nicht überflüssig sein, da die Anerkennung , welche Hr. Phi-
lippson bisher gefunden hat, bis jetzt noch nicht die ver-

lieissne Fortsetzung veranlasst zu haben scheint. So viele und
so grosse Fortschritte die Geschichte der Physiologie auch theils

durch einzelne Monographien, theils durch die umfassenden
Werke Sprengeis nnd Heckers gemacht hat, so ist, wie auch
Hrn. Philippson*8 Forschungen zeigen, doch noch viel zu thun

übrig. Ref. sieht mit besonderer Erwartung der verheissnen

Bearbeitung der Chrysippischen Physiologie entgegen, nicht

Dur weil er selbst grade dadurch für seine eigneu Untersuchun-

gen Ausbeute zu gewinnen hofft, sondern weil das Verhältnis

der Stoischen Philosophie zur Arzneikunde der Alexandriner

von dieser Seite her manche wünschenswerthe Aufklärung er-

warten darf.

(Vom

7*
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Der Verf. beginnt seine Untersuchung über die Physiologie
des Aristoteles und Plato mit der Frage, in welcher Ordnung
die naturhhtorischen Schriften des Aristoteles geschrieben sind.

Er hat folgende Reihe gefunden:
,

I« De historia animalium.
II. De iueessu animalium.

III. De anima.

IV. De sensu et sensili.

V. De memoria. •

VI. a} De som 110 et vigiliis,

b) de insomniis,

c) de divinatione per somnum.
VII. De partibus animalium.

VIII. De motu animalium.
IX. De generatione animalium.

X. a) De longitudine etc. vitae,

b^ de juventute etc.

c) de vita etc.

XI. De respiratione.

Die Belege dieser Folge sind kurz angegeben und neuer-

dings bestältigt durch Prof. Trendelenburgs Untersuchungen
über die Beziehung der übrigen Schriften des Aristoteles auf

die Bücher de anima. cf. Prooemium i. Commentar in Trende-
lenb. Ausg. p. 116—121. In Rücksicht des Inhalts bemerkt Hr.

Ph., dass I. und II. anatomisch, VII. VIII. IX. als physiologisch

in näherem Zusammenhange stehen; er hatte noch hinzufügen

können, dass die übrigen psychologisch sind und wieder für

sich ein Ganzes bilden.

Dss zweite Capitel handelt von den Theilen des Körpen
überhaupt nach Aristoteles, und Additainentum I. giebt die An-
sicht des Plato, und so ist überall in Additamenten der Aristo-

telischen Ansicht die Platonische unmittelbar angefügt. Aus
dem dritten Capitel vom Gehirn heben wir hervor, dass die-

ses nach Aristot. nicht der Sitz der Seele sei, noch überhaupt
wesentlich mit den Sinnesorganen zusammenhänge, sondern als

kalt den Gegensatz bilde gegen daä warme Hers und zur Her-
wrbringung der Flüsse von Schleim und Eiter (^eip) diene.

So machte er offenbar Rückschritte, indem er die Ansicht Pia-

to's verlicss. Dieser sah das Gehirn für den Hauptsitz der Seele

an und leitete die Sinnesorgane aus demselben ab. Wenn da-
gegen Aristoteles (wie Cap. 4 und Add. III. u. IV. gezeigt wird)

auch richtig Rückenmark und Knochenmark unterschied, wel-
che Plsto noch für gleichartig hielt und die Verbindung «wi-

schen Seele und Körper vermitteln Hess, so irrte jener doch
darin, dass er das Rückenmark nicht, wie Plato schon richtig

anerkannt natte, für eine Fortsetzung des Gehirns wollte gel-

ten lassen.
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Du fünfte Capitel mit seinen Anhangen handelt von den

Nerven, Sehnen und Fiebern. Es wird hier der zuerst von Ga-

len begangene und ihm oft nachgesprochne Irrthum gerügt, dass

Arist. Entdecker der Nerven sei. Dass vtvQcc bei Arist. nicht

Nerven im spätem Sinn, sondern Bänder sind, haben schon

Sprengel und Ilecker anerkannt. Aristoteles auchte mit Praxa-

goras den Ursprung der Bander und Sehnen, wegen ihrer Aehn-

lichkeit und ihres Zusammenhangs mit den Aderhäoten im Her-

zen, obgleich adion Plato auch hier das Richtige gesehen hatte.

Im zweiten Paragraphen, der koqoi tov iyxbtpakov überschrie-

ben ist, sacht der geehrte Verf. gegen die herrschende Ansicht*

die auch an liecker einen Verth ei diger gefunden hat, zu bewei-

sen, dass man auch durch die Beobachtung dieser ffoooi, wel-

che Aristoteles beurkundet, nicht berechtigt sei, ihn für den

Entdecker der Nerven zu halteu, da noQOi bei ihm überhaupt

Kohren sind und die von ihm beschriebenen Gänge der Art im
Auge, in dem Buch ntQl ton&v tav xttx' av^ganov und in den
Fragmenten des Demokritus unter dem Namen (pXsßia vorkom-
men. Auch sollen dieselben nach Aristoteles ausdrücklicher Be-

merkung nur dienen, dem Auge Feuchtigkeit zuzuführen: dann
wird vom Verf. auch gegen Sprengel bemerkt* dass eben so

wenig Herophilus die Nerven entdeckt habe, in so fern sie ard-

poi genannt werden, dass in so fern vielmehr Alkroäon als

Entdecker gelten dürfe, der alle Sinne durch solche boqoi mit

dem Gehirn als der gemeinsamen Quelle in Verbindung glaubte.

Die eigentliche Entdeckung indess habe sich an die Sehnen

{vsvqcc) angeschlossen. Ks werde ausdrücklich überliefert,

dass Herophilus zuerst die vtVQct, welche von Gehirn und Rü-
ckenmark ausgingen und die* welche zwischen Knochen und
Muskeln seien, unterscheide, und dass Eiasistratus in seinem

hohen Alter die ersteren zuerst entdeckt habe. Erst spä-

ter also habe eich der Sprachgebrauch geschieden und vivga
seine frühere Bedeutung ganz verloren. Dann wird §. 3 der
Begriff heg entwickelt und gezeigt, dass weder Muskel fiebern
nach der gewöhnlichen Ansicht, noch Nerven, nach Heckers
Vermuthung, sondern Blutfiebern und dünne Sehnen darunter

zu verstehen sind. Plato (Add. VI ) leitete Bander, Blutfiebern

und Fleisch von einander ab.

Bei der Beschreibung des Herzens Cap. 6 wird Sprengeis

Ansicht, dass die Stelle, iu der Aristoteles von drei Herzkam-
mern spricht, interpolirt sei, durch Parallelstellen, die eine

gleiche Ansicht zeigen, widerlegt, und diejenige, wo nur von

zweien die Rede ist, als einer besondern Erklärung fähig und^
bedürftig nachgewiesen. Arist. sah das Herz für deii Sitz der

Wärme und der Seele an, hielt es für die Werkststt, in der

dss Blut bereitet und vertheilt werde durch das Schisgen (ötpv-

Ypos)* voa dem er das Klopfen und Pochen (itqöqöis u. naXfiög)
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als krankhafte Erscheinungen unterschied. Plato (Adel. VII.)

setzte Muth und Gefühl (dvpouÖeg) zwischen Hals und Zwerch-
fell und hielt das Hen für die Quelle des Bluts und den Ur-
sprung der Adern, die dazu dienen, die Kraft des Muths nach
den Sinnen und Gliedern zu verbreiten. Zur Linderung der
Hitze sei es mit der Lunge verbunden.

Das siebente Capitel handelt von den Adern. Hier baute
Arist. auf die Lehre Plato's, dass die Adern vom Herzen aus-

gehen , weiter fort, und unterschied zuerst die Aorta von der
Hohlvene, worauf Praxagoras seine Entdeckung vom Unter-
schiede der Venen und Arterien gründete.

Cap. 8, „vom Blut <( uberschrieben, handelt erst von der
Verdauung und deren Organen, dann von der Bereitung des

Bluts und zoletzt von der Natur desselben. Hier wird gelegent-

lich die für das Verstlndniss der roedicinischen Werke des Al-

terthums wichtige Geschichte des Worts xotXla (S. 3fl) genau
dargelegt. Gegen Sprengel» Behauptung wird gezeigt, dass

Arist. allerdings untersucht habe, wo das Blut bereitet werde.
An Cap. 9, das vom Athemhohlen und dessen Organen handelt,

wird die uns uberzeugend scheinende Beweisführung geknüpft,

dass das dem Aristoteles zugeschriebene Buch iceqI nvevpcc-

io$ nicht von ihm herrühre, sondern Stoischen Ursprungs sei.

Eben so schliesst sich sehr zweckmässig an die Darstellung der
Aristotelischen Lehre von den Zeugtingsglicriern (Cap. 10) der
Beweis von der Unechtheit der Schrift tigayayr} avaTopixi].

Es schliesst sich im Einzelnen an das Buch »ept xvsvfiarog, soll

aber Andres enthalten, dessen Entdeckung sich Galen zueignet:

HerrPh. hält es daher für eine spatere Compilstion. Im Add.
XVII. wird ein von Lichtenstidt' (Piatons Lehren auf dem Ge-
biete der Naturforschung und der Heilkunde. Leipz. 1828.) be-

gangener Irrthum berichtigt. Dieser übrigens nach Verdienst
gewürdigte Forscher schreibt nämlich dem Plato die Kenntniss

der Pulsadern zu, obgleich das Wort ccqttjqIcc bei ihm doch
nur Luftröhre bedeutet, und wo es in der Mehrzahl vorkommt,
an die Theilong derselben zu denken ist; ein Irrthum, den un-

begreiflicher Weise selbst Sprengel begangen hatte. Gegen
Lichtenstidt wird auch nachgewiesen, dass Plato im Timaeus

p. 405 unter dem dort erwähnten Netz nicht die Lunge, son-

dern das ganze Innere des Körpers, jene alle innern Höhlungen
umgebende Haut verstehe und dort nicht bloss vom Athem, son-

dern vom ganzen Ernährungsprocess die Rede sei.

Aus der Cap. 11 gegebenen Vergleichung zwischen Plato

und Aristoteles leitet der Verf. das Ergebniss ab» dass Plato

der Gipfel der griechischen Philosophie sei und Aristoteles ei-

nen neuen Weg eingeschlagen habe, indem er mit der Partialt-

tit den Anfang machte. Geben wir auch zu , dass Aristoteles

durch sein Herabsteigen bis loa Einzelue Ursache geworden,
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dasi die Philosophie in viele Wissenschaften gespalten sei oder
vielmehr data die empirischen Wissenschaften sich von dersel-

ben abtrennten, so darf doch nicht behauptet werden, dass er

im Gänsen die Einheit und Totalität, wie Herr Ph. sich aas*

druckt, ans dem Auge verloren habe. Man kann vielmehr be-

haupten, dass die h'ntelechie des Aristoteles eine viel festere

Einheit gebe, als die zwiefachen Prinzipien des Plato (fr und
anuQOv). Ganz unbeachtet ist die Stoa geblieben, die wenn
schon Aristoteles nicht acht Hellenisch, es noch weniger sein

müsste; und doch läset sich ihrer Lehre das Plastische, was
der Verf. mit Recht als Charakter des Hellenischen überhaupt

und des Plato insbesondre geltend macht, nicht absprechen, ja

Kef. scheint Zeno eben dies zur Vollendung gebracht zu haben.

War nicht ihm und seiner Schule die Welt das höchste Kunst-

werk und die Philosophie eben die Künstle!: re desselben? Ist

nicht eben die Stoische Philosophie die Vollendung der äusser-

lich plastischen Auffassungsweise der Hellenen) Vereinigte

nicht eben sie Plato's Tiefe mit Aristoteles Breite)

Musste Ref. über die Ergebnisse des ersten Theita dem
Verf. meistens beistimmend sich begnügen, dem Gange der

Untersuchung au folgen, so giebt der zweite Theii; wenn er

auch nicht weniger zur Anerkennung des Geleisteten suffordert,

doch vielfachen Stoff, abweichende Ansichten geltend zu machen.
War es schon verdienstlich , eine sehr vernachlässigte Quelle
für die Geschichte der Philosophie wieder in Erinnerung zu
bringen, und muss es den Hersusgeber erfreuen, Vielen Gele-

genheit zu lernen gegeben zu haben, so wird dies Verdienst

noch bedeutend erhöht durch zahlreiche Beitrage zur Verbes-
serung des Textes und dessen Erklärung.

Dass das neu herausgegebne Bruchstück Theophrasts nicht

am dessen Werk de anima y sondern zu dem de sensu gehörte,

scheint auch uns sicher, dass es aber nur ein Excerpt sei, kön-

nen wir nicht als erwiesen annehmen. Wir möchten darin den

freilich sehr lückenhaft erhaltenen Anfang des genannten Werks
finden; wogegen Priscisns Metaphrase, die auf uns gekommen
ist, sich auf das zweite Buch de snima, welches das fünfte der

cpvöixa gewesen sein soll, zu beziehen scheint, cf. p. 84.

Hr. Pii. giebt unter dem Texte den vorhandenen kritischen

Apparat mit der Begründung seiner Recension und zur Seite

eine eigne und zwar die erste lateiu. Uebersetiung S. 85—162.
Dann folgt S. 103 — 225 der ebeufalls erste Commentar.

Wir haben schon sngedeutet, dass der Text sehr lücken-

haft anf uns gekommen ist und dass Hr. Ph. sich nicht geringe

Verdienste um die Herstellung erworben hat, doch können wir

nicht billigen, dass er manche kühne Vermuthungen in den

Text selbst aufgenommen hat: wir meinen nicht die oft zum
Verständniss uötbigen Ergänzungen , die man leicht von der
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Ueberlieferung unterscheiden kann, Sondern Aenderungen and
Umstellungen, die sich nicht selbst gleich dadurch rechtferti-

gen, da88 sie «eigen, wie sie entstellt und verdorben werden
konnten. Wir wollen das Gesagte nur durch einige Beispiele

belegen.

Die Schrift beginnt mit der Eintheilung der Systeme, wel-

che sich auf Erklärung der Sinnesthätigkeit eingelassen haben,

in solche, welche die Siuneswahrnehmung durch Gleichartig*

keit des Wahrgenommenen und Wahrnehmenden erklären, und v

in solrhe, die einen Gegensatz zwischen beiden annehmen. Alt

Beispiele der ersten Ansicht werden Parmenides, Empedoklea
und Platon angeführt, von der andern Anaxagoras und Hera-

kleitos. Nun will der Herausgeber statt 'ÜQaxkuxov lesen Ar\-

u6hqixoVi weil jener nicht weiter vorkommt; allein Herr Ph.

hatte bedenken sollen, wie lückenhaft unsre Schrift, dass

höchst wahrscheinlich auch der Bericht von andern Philoso-

phen untergegangen ist, wie die Vergleichung von Plutarch,

Galen und Stobaua uns überzeugen können, die* höchst wahr-
scheinlich diese Schrift des Theophrast in der Lehre vou der
Sinneawahrnehmnng sur Quelle gehabt haben: eine Entdeckung,
welche nicht nur ein gutes ZeugnUs für die Glaubwürdigkeit
jener vielfach angefochtnen Schriftsteller ablegt, sondern auch

eiu Mittel mehr an die Hand giebt, Theophrast aus jenen, und
jene aus Theophrast in erganzen und su verbessern. Nur ist«

su bedauern, dass grade Stobäus, sonst der ausführlichste, hier

so lückenhaft ist: doch tritt hier der Gaisford'sche Appendix
zu den Sermonen (aua dem Cod. Flor.) ergänzend hiusu. Dass
nun hier nicht drjpoxQirov zu schreiben sei, ergiebt sich aus^

$.49, wo es ausdrücklich heisst, dass er weder durch Gleich-

heit noch durch Ungleichheit die Wahrnehmung erklärt habe.

Vom Herakleitos aber ist es bekannt genug, dass er wie alles

relative Sein, eo auch die Wahrnehmungen durch Gegensätze
erklärte. Freilich wird auch bei Plutarch Herakleitos nicht er-

wähnt, aber auch die dort angeführten Pythagoräer kommen
beim Theophrast, wie er auf uns gekommen ist, nicht vor.

Wir wiederholeu die schon sonst mitgetheilte Bemerkung, dass

die gewöhnlich für unecht geltenden Schriften Plutarch's de
placitis philosophorum und Galen's historia philosopkica Aus-
züge aus einem grössern Werke Plutarch's sind, das ebenfalls

den Eklogen des Stobäus zum Grunde liegt. Die erwähnte Ue-
bereinstimmung zwischen Theophrast und diesen ergiebt sich

aus den Monographien, die beide benutzt haben, wie Burchßrd
de Democriti Abderilae de sensibus philosophia und M. A. Unna
de Aicmaeone Cratoniata. Dieselbe Ueberzeugung gewährt die

leicht anzustellende Vergleichung über Empedokles und Dio-
genes von Apollonia, deren Bearbeiter leider unsre Schrift

übersehen haben.

*

«
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"Wir wollen durch ein Beispiel zeigen, wie der Text durch
diese Betrachtungen gewinnen kann. Im fiten Paragraph beisst

es nach den Handschriften vom Plato: xai njv ftiv otyiv nont
TCVQog ölo xai xo %qüjuu <pXoya rivcu and xäv öopccTCOv, Gvu-
psxoa fiOQia xrj oipei l%ov6av , aSg dxoQgoijg xs yiyvofiivrjg xai

ötov ägaoxxuv dXXrjXoig , £$iov6av xwdg Gvnyvttöca rij

uno$Qoy. xai ovxcog oq&v i£uag, ognsjo äv sig xo piöov rtdtig

xrjv savxov d6j~uv xäv xe (paöxovxcov , noognlnxtiv xrjv o^iv,

xai tc5v , cptQsö&at. ngog avtt)v and xäv dpaicuv. Die ab*

weichenden Leaarten geben keine Auabeute. Schneider, der
versäumt hatte, auf die Quelle zurückzugehen , fühlte die Lü-
ckenhaftigkeit, suchte aber die Lücke an der verkehrten Stelle,

nämlich nach dnoföoijg xs yiyvopivrig und agfioxxsiv dXXyXoig.

Hr. Ph. ging freilich auf Plato's Timäus zurück, beachtete aber

nnr die in nnaerm Text auagezogene Steile p. 491 ed. Bas., wo
besonders nur von der Farbe die Rede ist und anf die frühere
Erörterung des Sehens p. 483 zurückgewiesen wird. Da nun
die zweite Stelle ziemlich ausführlich ausgezogen ist , wird es

wahrscheinlich, ja gewiss , dass die erste, der eigentliche Sitz

der Lehre, nicht unbeachtet geblieben ist und deren Excerpt
vorher ging. Wenn nun Hr. Ph. auch die richtige Stelle der

Lücke bemerkt hat, vor fco xai xo %Qäfia, so hat er doch
gewiss ein falsches Mittel zur Ausfüllung gewählt, indem er
dort den Satz tfrovöav bis dnofäoy einschob, dessen Inhalt

Plato selbst auf yXoya bezieht, indem er von der Farbe spricht.

Wenn nun demnach die Stelle und der Inhalt der Lücke als aus- -

gemacht angesehen werden darf, so kann es doch bedenklich
scheinen, die Worte herstellen zu wollen. Hier kommen uns

nun aber Plutarch , Galen und Stobäus zu Hülfe. Nach obigen

Bemerkungen dürfen wir nicht zweifeln, dass unsre Schrift

ihre Quelle: dies wird für diese Stelle noch dadurch be-

stätigt, dass sie in der Lehre von der Farbe (Plut. de Plac.

I. 15»>1. Galen. H. Ph. c. 10. §. 2. Stob. Ecl.I. 17, 1. p. 300.)
Piatone Ansicht mit den Worten unserer Stelle geben. Füllen
wir nun eben so aus Plut. IV. 13, 4* Gal. c. 25. und Stob. Ecl.

I. 55, 1. p. 1 108 die in Rede stehende Lücke aus , so braucht
weiter kein Wort geändert zu werden. So gewinnt unsre Stelle

folgendes Ansehen : Kai xyv psv ctyiv noisl nvgdg [ öwav-
yuccv, xoy plv Ix xäv dy&aXpäv (paxdg Ini nocdv dno$Qtov-
%og slg tov oftoysvij nip«, tov öe dxd xäv öafiaxav dvxiats-

QOfievov n$gl xov psxa£v dsga, tvduc%vrov ovxa xai svxqs-

nov, övvtxxnvoplvov x(5 nvg(pdu xijg oiffsag'] dtd xai xo
%gäpa <pX6ya slvai and xäv ö&pdxiDVi övppexoa pooia xy
oi^ft $xov(Sav 9 ®§ dnoQ$oijg xs ytyvo^Bvrjg xai ösov oüv ap-

fioxxuv dXXijXoig, i^tovöav (ii%Qi xivdg 6vp(pvs69ai xy dno$-
Qoij* Die weitere Begründung der aus den drei Quellen

ausgewählten Lesarten würde hier zu viel Kaum einnehmen:
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wir kö
Stelle.

schon zu ausführlich icheincn über eine einzige

•Wir führen nur noch eine Stelle in, deren misslungne Er-
klärung den Heraufgeber su einem, wie una scheint nnnöthigen
Verbesscrungsversuche Veranlassung fegeben hat , obwohl er
selbst zweifelhaft bleibt. In §. 7 heisst es: 'EpTtsdoxlijs 6h
arapl axaöäv opolog kiysi xal tpijöi to Ivccquvxtuv slg tovg
itooovg tovg haOTtjg alöddvtödai' dtd xal ov dyvaöftcci tu
dXXyXcov xoiveiVi ort rcJv plv ivothtooi, täv dl Ozsvozeooi

tvyidvovötv ot tioqol XQÖg to alo&^rov, tbg td filv ov% dxx6-
fjiBva dievTOVHV) td dl okmg tlgtXfriiv pv dvvaö&at. Diese

Stelle wird übersetzt: „Empedocles vero simili modo de Omni-
bus loquitur, contendens, sensum fieri, quod (semilia) ad cuius-

que (sensus) meatus conveniant. Ideo nos sensus mutuos discer*

nere non posse, quod his latiores, i 1 Iis angustiorea fortuito sint

ad sensile meatus, ut baec
,
quamvia (proprium sensoritim) at-

tingant, naque ad sensus sedem penetrare, Üla plane intrare non
possint.u Erstlich scheint hier schon darin ein Irrthum obzu-
walten, dass die aro'ooi auf die Sinnesorgane bezogen werden,
da alle Stellen, welche Sturz p. 342 darüber anfuhrt, diesel-

ben nur in die wahrgenommenen Dinge setzen. Ist die Lesart

tovg ixdöttjg richtig und nicht auch hier eine Lücke anzuneh-
men, so ist nach Plut IV. 9 zu verstehen txdöty olxtlovg, und
da Theophrast sich überhaupt sehr kurz ausdrückt, so ist bei

aoadtrav, wie bei dem folgenden ov dvvatöai und duvtovüv
überall tag alö&yöeiQ als Subject zu verstehen und aus dem vor-

hergehenden ccTiaöcöv herauszunehmen. Dagegen scheint nur
XQogto alö&rjtov zu sein; allein das ist nicht „In Beziehung
auf daa Wahrgenommene 11 su erklären , sondern ^,f ü

r

das Wahrnehmbare 14 nnd das concretum pro abstracto

„für die Wahrnehmbarkeit, daa Wahrgenommen
werden", wie Arist Metaph. F. p. 81 1. 12 ed. Brand* End-
lich scheint auch der Ausdruck td (iev ov% ditz6pEva y von der
Verbindung zwischen dem Wahrnehmenden und Wahrgenom-
menen verstanden , dem Sprachgebrauch des Empedokles ent-

gegen zu sein. Die von Sturz p. 341 u. f. angeführten Stellen

neigen, dass amofisva ihm den Zusammenhang des Körpers im
Gegensatz gegen die noooi bedeutete. Demnach würden wir

die Stelle übersetzen: „Empedocles de universis sensibus ea-

dem fere ratione disputat, contendens sentiri vel sensibus ali-

quid pereipi eo, quod sensus congruant, cum rerum meatibus,

quorum alii aliis sensibus sunt pecnliares; propterea neqoe alium
sensum ea, quae ceterorum sunt, discernere, siquidem aliarum

rerum meatus sint latiores, aliarum angustiores, quarum ope a
sensibus pereipisntur, ita ut sensus ea, quae non cohaereant
(i.e. meatus) penetrent, cetera intrare omnino non posaint."

Diese Erklärung finden wir von Plutarch und Galen bestättigt
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(IV. c. 3 n. c 24.) 'EpxsdoxXijg, 'HgaxXsLÖrjg xagd x&g 6vpp%-

xotag xöv aogmv tag xaxd pigog alö&yöng ylyvetöai , xov ol-

xtiov räv alöfrqxäv ixdöxy dgpo&vxog. Dass wir liier nicht

Theophrasts Worte wieder finden, kommt wohl daher, das«

er des Empedokles und Herakleidea Ponlikot Ansicht als über-

einstimmend mit den Worten des letzteren giebt.

Wir wurden hiermit schliessen, wenn nicht einige theüs

spater, theils von Hrn. Ph. unabhängig gearbeitete Monogra-
phien, welche auf unser Werk Beziehung nehmen, interessante

Vergleichungspunkte darböten : wir meinen die oben genannten

Arbeiten der Herren Unna und Burchard; der erste konnte

dem im Ganzen wohl erhaltenen und nicht schwierigen Bericht

über Alkmäon nur einige Erläuterungen hinzu rügen. Herr
Burchard dagegen bearbeitete schon vor Hrn. Phitippson den
Demokritua betreffenden Theil unsers Werks, scheint aber

letzterem vor der Herausgabe nicht bekannt geworden zu sein.

Da der Text hier grade viele Lucken und Fehler hat, kann eine

Vergleichung nicht ohne Interesse sein. Wir nehmen §. 49 zum
Beispiel; dieser lautet in dem Vorschneiderschen Text folgen-

der Maasgen: dypoxgixog dl xtgi plv alö&yöeag ov diop£J«if

noxsga xolg Ivavxtoig ij xoig opoLoig lötlv. ü plv ydg 'cAAot-

ovö&ai noul t6 alöVdvtö&ai, do&suv dv xolg dtayogotg' ov
ydg dXXoiovxat, xo opoiov vnö xov opoiov. JIdXtv öl xo plv
alc&avtöftat, xai dxXäig dXXoiovö&ai, na6%uv. ddvvaxov ök

q>rj(Si 9 ro pq xavxa nu6%HV 9 dXXd xai exiga ovxa noitiv ov%
trtpef, dXX' ij xatixov xi xd6%uv xolg opoiotg. 4i6 ntgl plv

tovtwv dufpozigag iöxiv vxoXapßdvztv.
Die Varianten sind unbedeutend:

2v plv ydg für ü plv ydg.

tcJ un xavxa «. für ro un xavxd it.

nuöiu xoig opoioig für tiocöx&iv x. o.

Schneider hat der Unverstand lichkeit auf folgende Weise
abzuhelfen gesucht, mit Hinweglassung des ersten und letz-

ten Satzes, die unverdorben sind: y ptv ydg tw dXXoiOVOxtai

xoislxo alö&dvsö&ai, do&uv dv xolg diacpögoig- ov ydg dX-

Xoiovxai xo opoiov vno xov opolov. HdXiv öl xo plv al6%d-

vsö&ai xai anlag xo dXXoiovö&cci Xiyei naOytiv (vcl ylyvtö&ai

x(5 jra'tyav). ddvvaxov ö& q?r
t
6i xo py xavxd ovxa ita6%tiv9

aXXd xai exsga ovxa noiuv ov% Zxega, dXXa xavxov xi »do%iiv

xolg opoioig.

Herr Ph. folgt im ersten Satz ganz Hrn. Schneider, Im
zweiten sucht er aber mit geringeren Aenderungen auszukom-

men und schreibt: ndXiv 61 xo plv alt&dveö&ai xai ditXag xo

dXXoiovödai xa 7td6%iw ddvvaxov dl, wrjöiv, xo pij xavxd

ndöxuv xai SxsQa ovxa xoulv txtga, dXXa xavxov %t «atfjuv

xolg opoioig.

Digitized by Google



108

Wahrend Sehn, und Ph. nur In der Stelle selbst das Heil-
mittel suchten, hat Hr. Burchard eine Jim. Ph. keineswegs un-
bekannte Stelle des Aristoteles über denselben Gegenstand zur
Verbesserung scharfsinnig angewandt, jedoch sich, wie Ref.
scheint, so grösseren Aenderungen bewegen lassen, als not In£
war. Die Stelle des Aristoteles ist de gen. et corr. 1. 7: 4t\\jl6-

xoixog öl naget xovg dXXovg £U£e uoVoc Wag. &tjöi yaQ xo
avto xal ouotov slvai xb xs notovv xal to ita6%ov. ov> yaQ
iyicoQBLV xa EzSQct xal diaq)igovta ndöpiv vx* dXXyXcav dXXä
xav ttsga ovta itoui xi Big aXXtjXa

f
ov% y ftfoa, dkl' y totv-

toV vJzdo%H, xavxy xovxo övfißatvsiv avtolg. Hieraus eraen-

dirt nun Hr. B. den zweiten Theil der Periode, indem er im
ersten der Vulgata folgt: itdXiv dl xo (ihv ala&dveö&ai xal
vx* dXXtjXcov dXXoLOVöfrai n vdö%HV fir} ovta xavxd, dÖv-
vaxdv (ptjöiv tlvai. dXXdxav ettpa ovxa noiy [xi dg aXXyXa])

ov% V titQay aXX* y xavtov xi vnaQiu, xovzo 6vpßalvetv.

So sehr wir Hrn. B. über die Wahl des Mittels unsern Bei-

fall geben müssen, so können wir doch die Art der Anwendung
keineswegs billigen, da gar nicht einzusehen, wie solche Ver-
derbniss entstehen konnte. Auslassen, Verhören, Verschrei-

ben und Verlesen sind die Quellen der Verderbung, keine von

denselben aber kann solche Aenderungen bewirken. Wir hal-

ten die Vulgata für richtig bis auf den letzten Satz, und finden

in diesem nur eine durch ein Horoöoteleuton entstandne Lücke,
die wir folgender Maassen ausfüllen: dÖvvazov Öl, <p)?öi, to

lirj xavtd ndö%uv aXXd xal Frfpee ovta not&Tv ov% sxbqcc^

\aXXd xavxäi xal xd xdözovza vn* dXXyXav ov% y ftFpa,

]

aXX* y xavxov ti, %d6%nv xotg Sfiotoig. Den ganzen Para-

graph würden wir demnach übersetzen: „Democritus Tero de
sensu non definit, utrum contrariis an similibus fiat. Si enim
tjehsom putat mutationem, eum diversis Herl putare videtur,

simile enim a simili non mutatur. Kursus vero sensum et sitn-

pl icein mutationem putat passionem. Fieri autem non posse re-

fert, ut patiantur alia ab aliis, quae non eadem sint, sed qnae

diversa sint non efficere diverse, sed eadem et quae alia ab

aliis pattuntur, non quatenus diversa, sed quatenus unum idem-

que sint, patl a similibus."

Eben so möchte dem Ende des folgenden Paragraphen
schwerlich durch eine blosse Emendation geholfen werden
können. Eine genauere Erörterung dieser Stelle, wie so -man-

cher anderen, die uns noch der Verbesserung oder richtigeren

Erklärung zu bedürfen scheint , würde zu weit führen.

Den Comraentar hat der Verf. in Capitel getheilt, das er-

ste den Paragraphen der Einleitung, die folgenden je eins der

Lehre jedes Philosophen gewidmet. Der Erörterung des Ein-

zelnen ist die Lehre von den Priucipien vorausgeschickt, um zu

zeigen, wie seine Lehre von den Sinnesorganen mit denselben

Physiologie.
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übereinstimmt. Der Commentar geheint an Klarheit, Methode
und Gelehrsamkeit allen billigen Anforderungen au entsprechen.

Um die Materialien su einer fast vollständigen Geschichte

der Physiologie (man vermisst vorzüglich die Pythagoräer) bis

Theophrast au liefern, fehlte noch des Aristoteles und Theo-
phrasts eigne Ansicht von den Sinnen. Jene ist S. 230— 238
in einer besondern Abhandlung, diese S. 230— 252 in den
Fragmenten des zweiten Buchs de anima, des fünften der Phy-
sika, gegeben, aus der Metaphrase des Priscianus Lydoa, die

,

des Theophrast Ansichten ausgezogen hat, so weit sie vom Ari-

stoteles abweichen, doch oft Jamblichs, Aristoteles undPlato's

Ansichten so hinsumischen soll, dass sie schwer von einander
- su unterscheiden siud. Man erkennt auch hier, wie Theophrast

sich überall an Aristoteles anschloss und nur dessen Lehren
weiter entwickelte, und die von ihm gelassenen Lücken aus-

füllen wollte.

Damit wir endlich auch der Darstellung gedenken, die hei

eiuem philologischen Werke zu beurtheilen manchen die Haupt-
sache dünkt, so können wir nicht umhin, die flaupterforder-

nisse der Deutlichkeit und grammatischen Richtigkeit anzuer-

kennen, so weit diese ohne eine gewisse Eleganz erreichbar

sind, oder nicht vom Standpunkt der classischen Lätinität aus

beurtheilt werden, d. h. die Deutlichkeit ist bedingt durch
Kenntniss des heutigen wissenschaftlichen Sprachgebrauchs.

Dies kann nun als ein nm so geringerer Tadel angesehen wer-
den, je mehr bei der Unbekanntschaft mit der Persönlichkeit

des Verfassers die Frage bleibt, ob wir ihn für einen philolo-

gischen Mediciner oder einen medicinischen Philologen halten

sollen: jeden Falls wird ihm der Dank zweier Facultiten nicht

entgehen können.
,

Hamburg, im Decbr. 1833.

Prof. C,hr, Petersen.

L atein tacke Synonymi k. Nach Gardin -Domesnil's Synony-

mes lotina neubcarbeitet und vermehrt tob Dr. Ludwig Rama-
horn. Als neae Auflage der allgemeinen lateinischen Synony-

mik Ton Ernesti. Erster und zweiter Tbeil. Leipzig, in der

Bauaigärtner'schen Buchhandlung. 1831. u, 1833. CXX u. 522 S.

und X u. 659 S. gr. 8.

Wie aum richtigen Kennenlernen und Beurtheilen solcher

Gegenstände, welche man durch Wahrnehmung vermittelst der

äussern Sinne beobachten kann, eine Vergleichung mehrerer
ähnlicher Gegenstände nicht aelten unerläßlich ist, eben so

nothwendig und vortheilhaft ist eine vergleichende Darstellung

mancher reiu wissenschaftlichen Gegenstände. Deshalb hat
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man auch schon frühzeitig bei dem Studium der alten Sprachen
Wörter von gleicher oder vielmehr ähnlicher Bedeutung; — da
kein Wort ganz gleiche Bedeutung haben kann, wie ein ande-
res — zusammengestellt, um so die Bedeutung der einzelnen

Wörter genauer wahrzunehmen und kennen zu lernen. Frei-

lich waren 'dergleichen Versuche in verschiedenen Zeiten ver-

schiedenen Werthes und erst in neuerer Zeit hat man nicht nur
Wörter verschiedener Sprachen, sondern auch Wörter einer

und derselben Sprache mit entschiedenem Vortheile zusam-
mengestellt, nachdem man eingesehen hatte, dass es mit der
blossen Angabe: hoc verbum significat idem quod illud, sehr
schlecht bestellt sei. Daher brauchen wir wohl unsere Leser
nicht erst darauf aufmerksam zu machen, dass die Gardin-
Dumesnil - Erneslt 'sehe Synonymik weniger die Grundlage, all

die nächste Veranlassung zu dem vorliegenden, grossentheils

ganz selbstständig gearbeiteten Werke war, das gewiss bei sei-

nen vielfachen Vorzügen vor früheren Forschungen viel dazu
beitragen wird, ein tiefes und gründliches Eingehen in die lexi-

kalische Kenntnis der lsteinischen Sprache zu befördern. Wir
wollen den Inhalt des vorliegenden Werkes zuvörderst genauer
betrachten und sodauu einige Bemerkungen über einzelne Par-
tieen beigeben.

S. V— XXVI des ersten Bandes steht eine zweckmässig
» in diese Synonymik einführeude Einleitung, in welcher sich der

Herr Verf. über Sprachetymologic im Allgemeinen und vorzüg-

lich über die Etymologie der lateinischen Sprache sehr richtig

r erklärt und zugleich die ältern und neuern Quellen zum Studium
der letzteren beurtheilend angibt. Mit vollem Rechte findet

Hr. R. die Urverwandtschaften der lateinischen Sprache nicht

in den griechischen, sondern in den teutonischen Dialekten, die

in den WurzelWörtern auffallende Aehnlichkeit mit der Sanskrit-

sprache und dem Lateinischen haben. Freilich musste die latei-

nische Sprache bei dem häufigen Verkehre und der nicht zu ver-

meidenden Vermischung der Römer mit den griechischen Völ-
kern Unteritaliens viel von der griechischen Sprache und zwar
dem äolischen Dialekte annehmen, so wie später, als die Römer
die Litterator Griechenland** sich anzueignen suchten, eben-
falls viele Wörter und Sprachwendungen in die lateinische Spra-

che übergingen, die ihren griechischen Ursprung nicht verläug-

nen können. Weniger durch letzteren als durch ersteren Um-
stand scheinen die früheren Sprachforscher verführt worden
zuselu, die griechische Sprache geradezu für die Mutterspra-

che der lateinischen zu erklären. Jene in der Einleitung be-

gründete Verwandtschaft der lateinischen Sprache mit den älte-

sten deutschen Dialekten hat Hr. R. auch in seiner Synonymik
selbst fortwährend im Auge behalten und wir werden hierüber

später zu sprechen Gelegenheit haben.
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S. XXVII—CXX werden in ein and zwanzig Abschnitten

die Endformeii der Substantiven, Adjectiven , Verben und Ad-
verbien behandelt, und gezeigt, wie swei Wörter desselben
Stammes vermöge ihrer verschiedenen Endungen verschiedene
Bedeutungen angenommen halten und dass eine jede Endung
genau nach der jedesmal erforderlichen Bedeutung zu wählen
sei. Diese Synonymik der Endungen scheint vorzüglich geeig-

net, den Anfänger gleich auf .Manches aufmerksam zu machen,
was häufig ganz überschn wird, und leitet sehr zweckmässig
das Studium der eigentlichen Synonymik ein, da so dieser

schon vorgearbeitet ist und spater bei den einzelnen Fällen nur
auf- den schon dargelegten Unterschied zurückgewiesen werden
braucht. Nur Einiges ist uns hier aufgestossen , wo die von
Hrn. tt. befolgte Darstellung entweder nicht richtig ist, oder
doch leicht zn Missverständnissen führen kann.

So wird S. XXIX über die Wortformen seneetus , senecta,

senium gesprochen, und der Unterschied dieser Wörter so
aufgefasst: „Seneetus das Alter als Zustand abnehmender

Kräfte und der Schwäche* aber auch reiferer Erfahrung« —
„Senecta, das hohe Aller, seil. aetas, ist eigentlich ein Ad-
jectivum hochbejahrt." — „Senium, seil, tempus, das Alter
mit allen seinen Beschwerden und Unannehmlichkeiten; ein

Adjectivum, bejahrt," Durch diese Darstellung kann man leicht

erfährt werden anzunehmen, so würden diese Wörter gemei-
niglich von den latein. Schriftstellern gebraucht, allein dies ist

nicht der Fall. Denn zunächst ist seneetus die allgemeine Be-
nennung für das Greisenalter, mag man es nach seinen Schat-
ten- oder Lichtseiten befrachten, mag es erst beginnen
oder schon den höchsten Gipfel des menschlichen Lebens er-

reicht haben, dazu ist es das Wort, was die latein. Prosaiker

in der gewönlichen Rede immer brauchen müssen und gebraucht

haben; so Cicero durchgängig in seiner Schrift de senectute.

Denn das Wort senecta, zwar mehr der Form als der Bedeutung
nach von seneetus verschieden, gehört der gewöhnlichen Prosa
nicht an, ward aber in der älteren Sprache wohl weniger von
dem vorgerückten Greisenalter, als von dem Greisenalter über-
haupt gebraucht, in sofern es bei Zusammenstellung der übri-

gen Lebensabschnitte schon als ursprüngliches Adjectivum voll-

ständig mit aetas gedacht den Abschnitt des Greisenalters mehr
hervorheben sollte. Dass es aus der älteren Sprache die latei-

nischen Dichter behielten und die Prosaiker später auch wieder
annahmen, ist so sehr in der Ordnung, dass man kein Wort
darüber zu sagen braucht. Senium endlich bedeutet nie das

Greisenalter, sondern nur das schwache, mürrische und ver-

driessliche Wesen eines Greises, — was dann von jedem du-

steia und traurigen Zustande gesagt ward —, und deshalb kann
es, wenn es ursprünglich ebenfalls blos Adjectiv war, nicht
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durch tempti8 vervollständigt werden. Die Gefahr nun, die

Hr. R. mit seiner Darstellung läuft, ist diese, dass nach ihr

der Lernende annehmen muss: Die lateinische Sprache hat

drei Ausdrücke für GreisenaUer
, 1) aenectus, das schwache,

aber auch reife Aller
, 2) senecta, das höchste GreisenaUer,

3) Senium, das verdriessliche Greisenalter, und er würde
sich bestreben, darnach nach dem jedesmaligen Sinne die pas-

sendste Form zu wählen, und gewiss oft falsch schreiben. Nach
der richtigem Darstellung würde er erkennen, dass er in der
gewöhnlichen Prosa das 'Greisenatter immer senectus nennea
müsse , möge er nun von dem angehenden GreisenaUer (ineunte

senectute), oder vom höchsten (summa senectute) oder vom ver-

driesslichen (morosa senectute) sprechen; in Versen oder bei

dichterischer Anspielung könne er aus der altern Sprache die

Form stnecta entlehnen. Vom Greisenalter an sich könne er

nie Senium brauchen, wohl aber von den verdriess liehen Eigen-
schaften dieses Alters. Ueber Senium^ das, wie oben angedeu-
tet, sehr oft auf andere Trauer und Kümmernis übergetragen
ist, vergleiche man vorzüglich Non. s. v. p. 2 sq. ed. Merc. So
Hesse sich wohl auch noch einiges Andere aus diesem Abschnitte
angeben, was weniger gelungen erscheinen könnte; doch da wir
alle Ursache haben, mit dem Ganzen Zufrieden zu sein, wen«
den wir uns lieber zu dem eigentlichen Werke.

Dieses enthält 1307 Zusammenstellungen verschiedener
synonymer Wörter und Begriffe. L— 039 stehen im ersten

Bande, 040— 1307 im zweiten Bande bis S. 608. Sodann fol-

gen S. 009— 024 Zusätze und Verbesserungen und endlich

S. 025 — 059 ein Verzeichnis der einzelnen Wörter und Re-
densarten.

Die als Synonymen behandelten Wörter und Redensarten
hat Hr. R. wohl grösstenteils von seinen Vorgängern entlehnt

nnd im Ganzen haben wir gegen die getroffene Wahl nicht viel

auszusetzen. Doch scheint es, als wären bisweilen solche Wör-
ter und Begriffe mit in diese Synonymik gezogen, welche nicht

brauchten besonders aufgeführt zu werden, da sie weder ihrer

Benennung nach noch dem benannten Gegenstande nach im Ge-
ringsten verwechselt werden können. Dazu rechnen wir unter

andern'Band 1 S. 102 den 138sten Abschnitt, wo arbor und
frutex, arbustum und virgultum als synonym aufgeführt wer-
den. Allein jedes Kind lernt mit der frühsten Jugend den Un-
terschied zwischen Baum und Strauch, und wird also auch
in jeder Sprache, welche es erlernt, wenn dieselbe, wie bil-

lig, zwei verschiedene Benennungen für diese Gegenstände hat,

den zu machenden Unterschied wissen. Weiss es also, wie
Baum und Strauch sich unterscheiden und erfahrt es, dass im
Lateinischen Ba um arbor heisst, Strauch hingegen frutexy

so braucht es keine lateinische Synonymik noch zu unterrichten,
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wie beide Wörter sieb unterscheiden. Kennt man aber der
Natur der Sache nacb Baum und Strauch, so wird man, wenn
man erfahrt, duss im Lateinischen ein mit Bäumen bepflanzter

Ort arbualum heisst, ein mit Sträuchern bewachsener hinge-

gen virgultum, wie jedes Lexikon angibt und angeben muss,
nicht erst die lateinische Synonymik zn Rathe ziehen, um
sich von dem zwischen beiden Wörtern statt findenden Dnter- -

schiede zu unterrichten, da die Sache an sich beide Bedeu-
tungen hinlänglich scheidet. Hingegen konnte wohl davon ge-

sprochen werden, wie cirgultum und frutiectum sich unter-

scheide, was, soviel wir finden, anderwärts in dieser Synony-
mik nicht geschehen ist. Aus demselben Grunde konnte auch

'

der folgende Abschnitt S. 130 wegfallen, der den Unterschied
zwischen arbutus und arbutum angibt, da die Frucht eines

Baumes und der Baum selbst an sich verschieden sind, und man
sie auch in einer andern Sprache, wo sie eigenthümliche Be-

nennungen haben, ohne die Anleitung einer Synonymik ohne
alle Mühe scheidet. Nach denselben Grundsätzen mussten nun
freilich auch arbores und poma geschieden werden, malus und
malum, pima und pirum, ceraaua und cerasum, die doch mit

Recht nicht einzeln aufgeführt worden sind, und nur einige

Andeutungen im 2t«n Bande S. 384. Abschn. 1051 fanden, der
unter der Aufschrift: Fomum, malum, pirum % nux % bacca
(wohl besser baca) ebenfalls manches Ueberflüssige enthält.

Leun poma, Obst, an sich, muss jedes Lexikon richtig erklä-

ren, malauüd pira, Aepfel und Birnen, im Deutschen so-*

gar sprichwörtlich als verschieden gebraucht, nucea Nüsse
und bacaa Beeren weiss doch jedes Kind zu unterscheiden

oder man kann den Unterschied doch leichter aus jeder Natur-

geschichte nachweisen , als aus der latein. Synonymik. Weiss
man aber Aepfel und Birnen, Nüsse und Beeren zu unterschei-

den, so kann man auch die «Wörter mala und ptVa, nucea und
bacaa nicht verwechseln, wenn man sie nur durch das Lexikon
kennen gelernt hat und eiue latein. Synonymik kann hierüber

füglich schweigen. Wollte aber der Synonymiker alles Obst
(poma) aufführen, was doch weniger dem Sprachforscher als

dem Naturhistoriker zukommt, so durften auch pruna Pflau-
men und cerasa Kirschen und Andres nicht fehlen. So we-
nig wir aber läugnen, dass dieser Abschnitt in etymologischer

and lexikalischer Beziehung gar nicht unbeachtenswerth ist, •

bo wenig hätten wir ihn doch in einer latein. Synonymik ge-

sucht.

Eben so sollte im 2ten Bande S. 444 der Abschnitt 1126
wegfallen, welcher den Unterschied zwischen radis und stirps

angibt; denn Stamm stups und Wurzel radis siud doch
der Natur der Sache nach so verschiedet! , dass wohl schwer-

lich eiue Verwechselung beider Wörter, hat man nur ihre Be*

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. X Hfl. 2. , £
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deutungana dem Lexikon ergehen, etatt finden kann ; als gans
verschieden erscheinen auch die beiden Begriffe in Redensar-

ten, wie radicitus exstirpare, den Stamm sammt der Wurzel
autrotten , n. a. f. Wollte aber Hr. R. alle die Begriffe aufneh-

men, so fand er kein Ende und musste zuletzt Wörter, wie
Haus, Dach, Fenster, Thüre u. s. w. als synonyme behandeln,

oder doch wenigstens, um nur das hier am nächsten Liegende
i in's Auge zu fassen, truneua und ramus, frons u. s. w. in seine

Synonymik aufnehmen, obgleich ein Jeder den Unterschied
zwischen diesen Wörtern leicht findet und einen Ast von ei-

nem Klotze zu unterscheiden weiss.

Herr 11. sagt vielleicht, dieser Tadel trifft nicht mich,

sondern meine Vorgänger; allein wer zwang ihn Alles, was
seine Vorgänger hatten, beizubehalten 1 Der Verleger? Ge-
wiss nicht; oder wer hiess ihn demselben blindlings gehor-

chen 1 — Das Publicum? Ei r wer wird einem thörichten

Publicum zu Gefallen arbeiten? Der hier ausgesprochene Ta-
del in Bezug auf die nicht immer glücklich getroffene Wahl
des zu behandelnden Stoffes könnte leicht mit mehreren ande-

ren Stellen belegt werden. Denn wenn im ersten Bande S. 6
Abschn. 7 angegeben wird, was für ein Unterschied zwischen

abiieere, proiieere und deponere statt finde, eo wird wohl Nie-

mand ab und pro an sich verwechseln, und kaum braucht also

die latein. Synonymik abücere und proiieere erat noch beson-

ders zusammenzustellen, um ihren Unterschied zu erweisen;

denn mit gleichem Rechte musste er dann prodire u. abire zu-

sammenbringen. Wie nun aber noch deponere hierher kommt,
begreifen wir um ao weniger, da zwar zwischen de u. ab eine

Aehnlichkeit der Bedeutung- Statt findet, diese aber bereite un-

ter a angegeben war und ponere u. iacere ao verschieden sind,

dass sie an sich nicht verwechselt werden können, weshalb Hr.

R. auch mit Recht diese Wörter nicht erst zusammenstellte,

um die Verschiedenheit ihrer Bedeutung hervortreten zu lassen.

Am allerwenigsten brauchte im ersten Bande S. 285 Abschn. 376
aufgeführt zu werden: crae, postridie y perendie, da ja cras,

morgen, von postridie, den Tag darauf, verschieden ist and
endlich perendie* was zwar in die Kategorie von cras gehört,

doch auch mit diesem gar nicht verwechselt werden kann und
um einen vollen Tag abweicht. Sollten aber dergleichen Wör-
ter behandelt werden, was durchaus unnöthig war, ao musste

auch heri gestern, nudius tertius vorgestern, u. 8. w. mit auf-

geführt werden. Eben ao wenig war im zweiten Bande S. JttD

der Abschnitt 1044 beizubehalten , wo plebeius und plebicola

zusammengestellt werden , die doch gewiss nie als synonym
erscheinen können. So viel über die Wahl dea Stoffes.

Was nun die Behandlungsweise selbst anlangt, so hat Hr.

R. geglaubt, dass zur richtigen Auffassung der Bedeutungen
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der Wörter die Erforschung des Ursprungs der Worter Ton
wesentlichem Nutzen sei, und da ihm der bisher eingeschla-

gene Weg, die iatein. Wörter aus dem Griechischen abzulei-

ten, mit Recht unstatthaft erschien, so nahm er, wie oben an-

gegeben, zu den altdeutschen Dialekten seine Zuflucht, wor-
über er sich in der Einleitung und nachträglich in der Vorrede
zum zweiten Bande ausspricht. So wenig wir nun diese von
der einen Seite zu sehr vernachlässigten, Ton der anderen Seite

aber auch oft überschätzten etymologischen Forschungen ver-

kennen, so unwesentlich erscheint uns bisweilen der Nutzen,
welchen diese Forschungen gerade bei der Darstellung der
Synonymen gewähren. Denn wollen wir auch zugeben, dass

alle aufgestellten Etymologjeen unbezweifelt wahr seien , was
sich bei dergleichen Untersuchungen doch nie so bestimmt er-

mitteln lässt, so sieht man doch häufig gar nicht ab, welchen
Einfluss die Grundbedeutung eines Wortes auf die nachherigen
in der Synonymik zu behandelnden Bedeutungen, die grössten-

theils erst dann hervortraten, als die ursprünglich verwandten
Sprachen aufgehört hatteo demselben Volke anzugehören, be-

halten habe; und meistenteils rouss die Erläuterung der syno-

nymen Wörter sich aus der Sprache selbst ergeben, der sie

zunächst angehören. So erklären die im zweiten Bande S^ 109
Abschn. 762 zu ira beigebrachten Etymologieen allerdings den
ersten Ursprung dieses Wortes, tragen aber an zieh nichts dazu
hei, wie ira sich von iracundiaM.n.vt. unterscheidet. Sowenig
wir nun Hrn. R. tadeln, dass er, wenn er Etymologieen auf*

stellen wollte, gerade solche aufstellte, die der Wahrheit ge-

wiss sehr nahe kommen, so würden wir doch dergleichen Dinge
mehr in einem etymologischen Wörterbuche als in einer Syno-
nymik suchen , wo sie zum grossen Theile wenigstens nicht we-
sentlich nothwendig sind , und können also bei der Synonymik
gelbst, einzelne Fälle ausgenommen, keiuen wesentlichen Werth
darauf legen. Auch hat Hr. R. selbst die Etymologieen mit der
Synonymik ganz locker verknüpft, er stellt die Etymologie ge-

wöhnlich zu dem Hauptworte voraus, ohne im Verfolge seiner

Untersuchung Rücksicht darauf zu nehmen oder auch nehmen
zu können.

Was nunm Vergleichung der Synonymen unter sich selbst

anlangt, so wünschten wir in der Scheidung der Begriffe biswei-

len, eine schärfere Abgräuzung, sodann sehen wir es ungerne,

dass die Beispiele in reicher Zahl beigefügt, aber nicht in*s ge-

hörige Licht gestellt und die geeignetesten nicht vortheilhaft

genug hervorgehoben sind, andere sollten entweder ganz weg-
gelasseil oder mehr in den Hintergrund gestellt werden. Oft-

mals sollte anch kritischer zu Werke gegangen sein, und sich

Tür die alten Schriftwerke selbst entscheidendere Resultate aus

einer kritisch begründeten Synonymik, wie vorliegende hie und

8*

1
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da nicht verdient genannt zu werden, ergeben. Zorn Belege

zu diesem zuletzt ausgesprochenen Urtbcile wollen wir einzelne

Stellen, wie sie uns gerade in die Augen gefallen sind, heraus-

heben und die nöthigen Berichtigungen beigeben.

Die ganze Synouymik beginnt mit a, ab^ abs ; de; e, er,

nnd hier wiederholt Hr. R. den bereits in seiner Grammatik
aufgestellten Unterschied zwischen a und ab, e und es vor

Consonanten , so dass ab bedeute dicht von einer Sache weg,

a hingegen das einfache von einer Sache weg. Dieser Unter-

schied ist zwar schon von den neuesten Herausgebern des For-

cellinischen Lexikons, so wie -von F. Hand in dem neuen Tur-
sellimis Bd. 1 S. 3 bekämpft worden, allein noch immer be-

harrt Hr. R. auf seiner Lehre. Wollten wir auch zugestehen,

dass der Unterschied nicht blos euphonisch sei, so müssten
wir doch Hrn. R. tadeln , dass er Stellen zur Erhärtung seiner

Meinung vorbringt, welche die achte Kritik bereits anders ge-

staltet hat, wie Cic. ad Q. Fr. lib. I. ep. I. c. 11 §. 34, wo wir

nach der Mediceischen Handschrift in den Worten: simul et

illud Asia cogitet nullam a se neqve belli externi neque dorne-

sticarum discordiarum calamitatem afuturam fuisse, si hoc
imperio non teheretur, jetzt afuturam statt abfuturam lesen.

Ueberhaupt wird wohl bei dem Schwanken auch der ältesten

und vorzüglichsten Handschriften in diesen Fällen eine Gewiss-

heit nie erreicht werden können, und um so weniger durfte

Hr. R. auf den gefundenen Unterschied geben.

Wenn wir oben schärfere Abgränzung und bestimmtere Bei-

spiele verlangten, so können wir dies gleich mit S. 6 Abschn. 8
belegen. Es will daselbst Herr R. den Unterschied zwischen
abire, discedere u. s. w. angeben, und wenn er auch den Un-
terschied richtig gefühlt zu haben scheint, so befriedigt doch
seine Darstellung nicht. Er sagt: abire y abgehen, weg-
fortgehen: Iidem abeunt, qui veneraiä, Cic. fin. 4, 3. —
discedere (dis zer - aus einander — cedo weichen) ,

sich trennen , in so fem man sich von etwas trennt : Uxor ä
Dolabella discessit. C. fara. 8, 0. Capua disoesst et mansi Ca-

libus, und nun folgen noch einige an sich nichts sagende Bei-

spiele. Allein hier sieht man nicht recht deutlich ein, in wie
fern discedo von abeo verschieden sei, denn wenn Hr. tt. sagt,

abire bedeute abgehen, weggehen, discedere hingegen weg-
gehen , in so fern man sich von etwas trennt, so gibt das kei-

nen charakteristischen Unterschied; denn man kann von kei-

nem Gegenstände fortgehen (abire), ohne sich von demselben
mit Eintritte der durch abire bezeichneten Handlung zu tren-

nen; dachte aber Hr. R. daran, dass discedere die Trennung
mehr hervorhebe, und die Absicht des Getrenntseins vorzugs-

weise in sich scMicsse, so hat er dies nicht deutlich genug an-

gegeben. Denn so wie abire das Weg- mehr hervorhebt, so
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liegt in discedere die Andeutung, dass zwei Gegenstände, die

biaher vereinigt waren, sich durch das Weggehen dea einen

oder dea anderen gegenseitig von einander entfernen, uro ge-

trennt zu sein. Deshalb dachte man sich bei den Worten:
Usor a marito abiit, an sich gar nichts Schlimmes; etwas
ganz anderes aber bei den Worten: Usor a marito discessit.

üben derselbe Grund war es, warum man von einer Versamm-
lung mehrerer Personen sagte, wenn sie sich auflöste: disce-

dunt, disceditur. Disceditur , discessum est war dann auch
der stehende Ausdruck, wenn eine öffentliche Versammlung
sich auflöste. Durch diese HinWeisung hatte gewiss Hr. R. die

Absicht, den Unterschied zwischen abire u. discedere darzu-
legen, vollkommen erreicht. Ueber den gewöhnlichen Aus-
druck disceditur kann man noch die Stelle Cicero A. CluenL
Avito c. 13 §. 37 vergleichen, welche alao nach dem Palimpse-

ten zu schreiben ist: Oppianicus obsignatores ad eum adducit
et illum Asutium appeltat ipse. Testamento Asuvi nomine ob-

signato disceditur. Avilius illico convalescit etc. , und die nnr
noch neulich von Hrn. Glessen nicht in das gehörige Licht ge-
setzt ward.

Eben so können wir uns mit dem auf der folgenden Seite,

Abschnitt 10, gemachten Unterschiede zwischen abnuere, re-

ntiere, recusare, negare, pernegare, abnegare, denegare,
nicht recht befreunden. Denn, abgesehen von abnuere und
renuere, so erklärt Hr. R. gleich recusare nicht ganz richtig,

wenn er sagt: Recusare (re-cuso vou causa, eigentlich aus

Gründen) verweigern, Angebotenes ausschlagen. Hr. R. fühlte

das Richtige, brachte es aber nicht richtig vor, denn jeder
Vernunftige hat Gründe, wenn er etwas abnuit oder renuil; er

durfte also wenigstens nicht sagen „aus Gründen etwas ver-

weigern^, sondern: „mit Gründen, unter Angabe von Gründen
etwas verweigern. u Ganz deutlich wäre die Sache gewesen,
wenn er sich so ausgesprochen hätte: recusare (von caussa,

caussari) heisst eigentlich: Gründe vorbringen, um von einer

Sache loszukommen. So in dein angeführten Beispiele aus

Caes. b. Cio. 1, 68: laborem reettsabat nemo , „es brachte Nie-
mand etwas vor, um den Dienst abzulehnen." Noch weniger
befriedigt die Art, wie pernegare, ahnegare, denegare erklärt

werden. Hr. R* sagt: „Negare heisst Nein sagen, daher eine

Bitte ausschlagen: Titus non negavit quidquam petentibus. u

Sueton. Tit. 8. pernegare aber bedeutet nach ihm : durch-

aus abschlagen, abnegare gänzlich abschlagen und denegare
fast dasselbe, wie abnegare. Hier weiss man nun durchaus

nicht, wie Hr. R. zunächst durchaus und gänzlich abschlagen

geschieden wissen will. Pernegare scheint uns aber nicht durch-

aus abschlagen, das würde prorsus tiegare u. s. f. ausdrücken,

sondern: »wiederholt abschlagen, auf seiner Vuneinungbe-
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harren?* za bedeuten. Sola dem Beispiele ans Cic.Verr. 11,1 ,41t
Tutore8 saepe appellaii pernegaverunt

,
^die Vormünder , tre/-

cAe man oft wegen des Geldes anging, verharrten auf ihrer
% Ablehnung.** Dazu konnten hier nun noch mehr sagende Bei-

spiele beigebracht werden, da auch die Lexika die Bedeutung
von pernegare nicht ganz richtig angeben. Denn wenn Forcel-

lini ssgt: Pernego — prorsus nego, constanier nego, so ist

wenigstens die erste Erklärung gsm falsch und die andere deu-
tet nur unbestimmt auf die richtige Bedeutung hin. Doch war
pernegare sehr leicht aufzufassen; denn so oft es Torkommt,
hat es die Bedeutung, die wir oben angaben > etwas wiederholt

verneinen, auf seiner Verneinung beharren. So bei Plaut.

Aulul. 4, 10 V- SS: Ly. neque edepol ego dixi neque feci. Eu.
negas? Ly. pernego imo t wo Lyconides auf die Frage: Du
läugnest? entgegnet: Ja ich verharre auch auf meiner Ver-
neinung. Asin. 11,2.54: pernegabo alque obdurabo, periurabo
denique, wo die eigenthürnliche Bedeutung von pemegare deut-

lich hervortritt; noch mehr geschieht dies in dem scherzhaften

Epigramm Martial's 4, 82:
Epigramma nostrum cum legisset Fabulla,

negare nullam quo queror puellarum:
semel rogala bisque terque neglesit

' preces amantis. Iam, Fabulla, promitte:

negare iussi, pernegare non iussi.

„Ich hiess Dich, Dich weigern, aber auf Deiner Weigerung
verharren sollst Du nicht." Darnach wird sich nun auch der

oft verkehrte Gebrauch des pernegare bei ungern Latinisten

berichtigen müssen, die anzunehmen scheinen, pernegare sei

nichts als ein verstärktes negare. Vielleicht dachte sich Hr. R.

bei „durchaus1' auch eine ähnliche Erklärung, wie die onsrige,

allein er musste dies richtiger und deutlicher angeben. Seine

Erklärung ist entweder falsch oder doch höchst dunkel und
zweifelhaft. Wenn nun Herr R. fortfahrt: abnegare heisse

gänzlich abschlagen , und sich auf Virgil. Aen. 7, 423 beruft:

Hex tibi coniugium et quaesilas sanguine dotes abnegat, so

kann ab auch in der Zusammensetzung niemals gänzlich bedeu-

ten , sondern es unterscheidet sich abnegat nur in so fern von

dem einfachen negat, da88 das durch das Abschlagen eintre-

tende JB nt ziehen der gewünschten Sache mehr hervortritt.

Der König entzieht Dir durch sein Abschlagen das gehoffte

Coniugium , gleich als wenn wir sagten: „einem etwas abwei-

gern." Es ist also abnegare nicht blos das verstärkte nego$
sondern es tritt noch ein neuer Begriff hinzu. Denegare be-

deutet zwar am Ende weiter nichts als unser: einem etwas rein

abschlagen, allein ursprünglich ist es: „einem etwas Gehoffles

durch seine Weigerung entnehmen, alle Aussicht zu etwas da-

durch abschneiden." So in dem angeführten Beispiele Cae».
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1, 42: Cum id guod anlea petenti denegasset (geradezu abge-
schlagen , ihm durch seine Weigerung entnommen hatte) nitro

pollicebatur u. *. w.

Auch S. 73 Abschn. 102 sollte amens und demens ßcliär-

fer getrennt sein, amens vermöge der Präposition a bedeutet
den, welcher von seinem Verstsnde sich entfernt hat, bexieht

sich also mehr auf einen momentanen Znstand, demens hinge-

gen bedeutet vermöge der Präposition de ein stärkeres Getrennt-
sein von seinem Verstände und wird weniger von einem vorüber-

gehenden, als von einem fortwährenden Zustande der Verstan-
desabwesenheit gebraucht. Darnach würde ein Hr. von Mens
zu wählen haben, ob er sich Lateinisch a-Mens oder de -Mens
achreiben wolle.

Sehr dürftig ist S. 28 der Artikel adhuc, eliam, quoque
ausgefallen. Denn ausserdem, dass die einzig hierher gezogene
Stelle Cic. fem. 16, 11 falsch verstanden worden ist (vergl. F.

Hand Torseil. I 8. 157.), ist nicht einmal bemerkt, dass quo-

que allemal nur zu einem einseinen Worte oder Begriffe vor-

zugsweise gehört, dem es allemal nachstehen muss, ein Um-
stand, an den oft erinnert worden ist, der aber demungeach-
tet oft unbeachtet geblieben ist und noch bleibt.

S. 308 Abschn. 397 handelt von cupere, concupere, avertt,

desiderare, optare, teile etc., and wenn wir auch im Ganzen
mit dem angegebenen Unterschiede zufrieden sein können, so

vermissen wir doch gerade hier zweckmässig ausgewählte
Beispiele und können die Bemerkung leider nicht unterdrft«

cken, dass hier, so wie in manchen anderen Abschnitten,

wenig ausser dem allgemein Bekannten zum Verständnisse der

alten Classiker beigebracht worden sei. Ein Beispiel gnüge.

So spricht Hr. Ramshorn über velle und cupete und sagt: cu-
per e wünschen, begehren , bezeichnet die blosse Neigung des

Gemnlhes, ein Gut (oder vielmehr etwas für gut Gehaltenes)

realisirt %u sehen
,
velle, wollen, von der blossen Aeusserung

des Willens. Ist auch so der ursprüngliche Unterschied nicht

falsch aufgefasst, so mosste doch auch darauf hingewiesen

werden, dass eben deswegen velle der Hsndlung näher sei als

cuper e, waa hiufig gerade umgekehrt beurtlieilt worden ist.

Denn spräche ich sls armer Wanderer einen Römer um eine

Gabe an, ao würde meine Hoffnung, etwas zu erhalten, so-

gleich sinken, wenn er mir entgegnete: cupio tibi aliquid dare,

denn ich sähe, dsss er zwsr den Willen hebe, mir etwas an

geben, aber dass dieser Wille blosser Wunsch bleibe« und ich

noch etwa folgende Worte zu erwarten hätte: sed nihil habe

o

quod dem, sed non possnm u. s. w. Erhielt ich sber zur Ant-

wort: volo tibi aliquid dare, so sähe ich auch schon des Rö-
mers Hand die Börse ergreifen und wäre einer Gabe gewiss.

Dass dieser Unterschied immer zwischen diesen beiden Wör-
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fern Statt finde, durfte niebt unbemerkt bleiben und dies

musste nun durch sprechende Stelleu tu« den Alten gelbst dar-

gethan werden. Wir wollen nur an einer Stelle zeigen, wie
wahr der von uns aufgestellte Satz sei und wie viel man für

das bessere Verständnis der alten Schriftwerke selbst aus

einer tiefer eingehenden Synonymik gewinnen könne. Diese

Stelle, welche zur Darlegung des angegebenen Unterschiedes)

ganz charakteristisch ist und hier Schutz vor den änderungs-

süchtigeu Händen unüberlegter Kritiker finden sollte, steht in

der schönen Rede Cicero*s pro T. Annio Milane c. 12. §. 32.

Wir setzen sie so her, wie sie in unserer Ausgabe nach den
hessteu Handschriften stehen wird i Atqui Milone interfec/o

Clodius haec adsequebatur , non modo ut praetor esset von eo

consule , quo sceleris facere nihil posset, sed eliam ut his con-

snlibus praetor esset , quibus si non adiuvantibns , at conniven-

tibus certe speraret se posse eludere in Ulis suis cogitatis furo-
ribusy cuius Uli conaius, ut ille ratiocinabatur , nec si ettpe-

rent , reptimere possent , cum tantum beneßeium ei se debere
arbiträrentur , et si vellent, fortasse vis possent frangere ho-

minis sceleratissumi corroboratam iam vetustate audaciam.
So geben die letzten Worte alle Handschriften, allein kein Kri-

tiker hielt sie für acht; denn da man si cuperent und si vellent

für synonym hielt, so musste der Gegensatz offenbar falsch

erscheinen. Und doch schrieb Cicero so. Freilich finden wir
dergleichen Stellen nicht in Hrn. R 's Synonymik erklärt, und
wir müssen also ihre Erklärung selbst versuchen. Zuerst sagt

Cicero: Clodius wollte nicht Milo während- seiner Prätur zum
Consul haben, sondern .solche, die er selbst dazu befördert

habe, da diese seine strafbaren Unternehmungen , nec si cu-
perent, r eprimer'* possent , cum tantum benefleium ei se de-

bere arbitrarentur , bei welchen Worten noch gar nicht an eine

wirkliche Ausfuhrung des Tür wünschenswerth Gehaltenen ge-

dacht, sondern nur Folgendes ausgedrückt wird : die, sollten

sie es auch wünschenswerth finden, seine Unternehmun-
gen nicht zurückhalten könnten, in so fern sie crmässen

i
dass

sie ihm eine so grosse JFohlthat verdankten , d. h. die, soll-
ten sie auch glauben, dass es gut sei, wenn seine
Unternehmungen gehemmt würden, doch es nicht
über'a Hers bringen würden, es zu thun u. s. w.,

und dann fährt er fort: et si vellent, vis possent frangere
hominis sceleratissumi corroboratam iam vetustate audaciam.,

und sollten sie es auch w ollen, vielleicht des ruchlosen Men-
schen durch die Länge der Zeit bereits erstarkte Frechheit
nicht würden brechen können, d. Ii. sollten sie es auch
fn*s Werk zu setzen versuchen, u. s. w. Man sieht so
leicht, wie sehr si cuperent von si vellent hier verschieden ist,

und um wie viel mehr si vellent ausdrückt. Dem si cuperent,
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wenn sie es wünschenswerth fänden, trenn sie glaubten,
dass es gut wäre, stellt das moralische Können entgegen; wenn
also cupere, wiellerr R. selbst richtig angab, blos die Nci-
gung des Gereuths ausdrückt, nicht die Richtung des
Willens, wie velle, so entsprechen diesem hier ganz die

Worte: non possent reprimere, dieblos ein moralisches
Unvermögen andeuten, und gleich durch den folgenden Satz:

cum tantum beneficium ei se debere arbitrarentur , ihre Be-

ziehung angewiesen bekommen. Dagegen bedeutet si vellent,

wenn sie auch ihren Willen that ig bewiesen, wenn sie auch
Hand atts Werk legen wollten, und steht mit st cuperent in

so fern im Gegensatze, dass jenes den stillgehegten Wunsch,
dieses den thatkrä f tigen Willen ausdrückt; deshalb ent-

sprechen dem st vellent auch die folgenden Worte, die dem
geäusserten und thatkräftigen Willen entgegen kommen: vis

possent frangere hominis sceleralissumi corroboralam iam vetu-

slaic audaciam, die im auffallenden Gegensatze zu dem Vori-

gen ausdrücken, dass sie kaum im Stande sein würden,
nicht zurück zu weisen , sondern mit olfener Gewalt des Clo-

dius Keckheit zu bewältigen. Auch hier verfuhr also Cicero,

wie immer, mit der sorgfältigsten Wahl des Ausdruckes, und
man rouss also ohne Zweifel mit den Handschriften lesen: nee
si cuperent, repriniere possent — et si vellent, fortasse vis

possent frangere etc. Wir sind weitläufiger gewesen, um eine

vielfach verkannte Stelle zu rechtfertigen, aber auch um an
einem einzigen Beispiele zu beweisen, wie nothwendig es sei,

auch die ähnlichsten BegrilFe sorgfältig zu scheiden, um die

alten Schriftwerke richtig aufzufassen. Hätte aber Hr. R. sol-

che Stellen beispielshalber angeführt und erklärt, so hätte er

nicht nur die Unterschiede hesser erweisen , sondern auch für

die alten Schriften selbst mehr thun können.

S. 340 Abschn. 427 wundern wir uns, dass Hr. R. neben
deiieere y eiieere, deturbare, da er auch auf das gericht-

liche deiieere kam, wie z. B. bei der Stelle aus der Rede pro
Caecina c. 20 §. 84. c. 30 §. 88 u. s. w., nicht auf das acht
römische Wort delrudere Rücksicht nahm, was dem deiieere

sehr nahe kam und nach Cicero pro A. Caecina c. 17 §. 49
polerisne dicere, deiectum esse eum, qui tactus non erit? quid

detrusum ? dicesne ? nam eo verbo antea praetores in hoc in-

terdicto uti solebant. Quid ais? poteslne detrudi quisquam,
qui non allingitur? in dem erwähnten Interdicte de vi das ge-

wöhnliche Wort der Prätoren war und auch wohl noch hie und
da später vorkam. Vgl. Dig. XLI. tit. III. n. IV. §. 27, und von

Savigny's Recht des Besitzes S. 457 nsch der 3ten Ausgabe.

Sehr interessant wäre es nun gewesen, von einem Synonymiker
Aufschlnss darüber zu erhalten, warum deiieere das früher

gebräuchliche Wort delrudere verdrängt habe.
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S 362 Abschn. 450 sind dictio u. stilus zusammengestellt,

doch ruusste bei Erklärung des Wortes stilus, ganz das griech.

ÖtvXog (nicht tfrvAog, wie Hr. It. schreibt), darauf hingewie-
sen werden, dass man nicht im Allgemeinen das Wort für an-
aer Schreibart brauchen könne, sondern dass der erste Begriff

Sa jeder Stelle noch zu Grande liege. So in dem angeführten
Beispiele aus Cicero*s Orator c. 44 §.150: nolo tarn tniauta

haec construetio appareat, sed tarnen stilus esercitalus efficiet

facite haue triam compenendi, wo wir nach unserer Weise sa-

gen wurden : jedoch wird eine geübte Feder bewirken u. s. w.

;

und dabei nicht sowohl an eine geübte Schreibart, als an einen

geübten Schriftsteller denken. Eben so Brutus C. 48 §. 167:
Tili orationes tantum argutiarum, tantum exemplorum, tan-

tum urbanitatis habent, ut pene Attico stito scriptae esse vi-

deantur, wo wir ebenfalls auf unsere Weise sagen wurden: so

dass sie aus Attischer Feder geflossen zu sein scheinen. So
noch in der einigemal bei Cicero wiederkehrenden Stelle: tli-

tus optumus dicendi effector et magister, wo stilus, das Instru-

ment zum Schreiben, nicht für die Schreibart, sondern ganz
natürlich für das Schreiben selbst steht. So behält stilus je-

derzeit seine ursprüngliche Bedeutung und kann auf keine Weise
mit dictio, dicendi genus oder scribendi genus verwechselt wer-
den. So sollte also Hr. R. dictio nicht mxijstilus , sondern mit
dicendi genus ö. s. w. zusammenstellen. Darauf konnte er auch
durch die Stelle gebraucht werden, die er anführt, im Brutus

C. 44 §. 166 : Et cero Juxt in Ci asso et populäris dictio excel-

lens: Anloni genus dicendi multo aptius iudieiis quam con-

cionibus.

Wenn wir es bereits oben nicht Terschweigen konnten,

dass Hr. Ramshorn bei manchen Stellen bitte sollen kritisch

genauer verfahren, so wird unsere Behauptung durch S. 372 fg.

Abschn. 466, wo nr. R. von dissidium und discidium spricht,

hinlänglich gerechtfertiget werden, wenn man mit den bei Hrn.
R. angeführten Stellen des Ree. Anmerkung zu Cicero's Lae-
Hus S. 148 fgg. vergleichen will. Indem wir die Leser auf jene
Stelle selbst verweiten, bemerken wir, dass wir sehr wohl wis-

sen, dass bei einem so umfassenden Werke, wie das vorliegende

ist, eine genaue Prüfung jeder einseinen Stelle auch bei dem
angestrengtesten Fleisse kaum möglich ist, allein wir sind doch
der Ansicht, dass es besser gewesen wäre, Weuiger, aber sorg-

fältiger geprüftea Material beizubringen.

Wir kommen zum zweiten Bande, der im Ganzen eben so

fleissig gearbeitet ist als der erste. Doch auch hier ist uns Ei-

niges aufgefallen, was wir anders ausgeführt haben wurden.
Werfen wir einen Blick auf Seite 37 Abschn. 680: bnpetrare,

t
oblinere u. s. w. Finden wir anch diesen Abschnitt im Ganzen
«ehr befriedigend , so musste doch impelrare weniger mit dem
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deutschen ausführen, zuwegebringen, vgl. Plaut. Poen. V,2,14,
als mit dem Worte auswirken verglichen werden. Denn letzteres

bedeutet ursprünglich zwar auch bis zu Ende wirken, dann aber
eben so, wie impetrare, etwas entweder Tür sich oder Tür an-
dere erlangen. Diese Bedeutung in's gehörige Licht zu setzen,

würden nicht nur die angeführten Stellen geeignet gewesen sein,

sondern vorzüglich Stellen , wo impetrare alicui aliquid vor-

kommt; wie Cic. fam. 13, 30: Ei Dolabella rogatu meo civita-

tem a Caesare impetravit, und namentlich häufig bei Piinius

Ep. II, 9: ego Sexto latum clavutn a Caesare nostro, ego quae-
sturam impetravi, III, 8: tribunatuth a Neratio Marcelto im-

(
petravi tibi etc. Bei obtinere ferner tollte erwähnt werden,
dasa aus der ursprünglichen Bedeutung festhalten leicht die

spätere erhalten hervorgegangen sei, in so fern man beim Bin«
gen um eine Sache sie festhält und, fallt man nicht unterliegt,

tie behält, und auf diese Weise eigentlich erst in den ungestör-

ten Besitz derselben kommt, d. h. tie erhalt. Zu der Bedeu-
tung von obtinere sind Beispiele genug beigebracht, doch wur-
de es gut gewesen sein, wenn auch eines mit dem Zeitworte im
Passivum angeführt worden wäre, zumal solche Stellen nicht

selten verkannt worden zu sein scheinen. Man vergl. die von
mir anderwärts gerechtfertigte Stelle aus den Tnscul. V, c. 41
§. 118: mihi quidem in vita servanda videtur Uta lex, quae
in Graecorum convitiis obtinctur, wo man mit Unrecht obtinet

schrieb. Vergl. die Quaestt. Tuüian. üb. h p. 127 fgg. und
diese Jahrbb. 1832. Hft. 1 S. 68.

S. 67 Abschn.710. Bei informare, instituere, instruere etc.

Termis&en wir adornare, was in manchen Beziehungen wenig-

stem mit instruere synonym erscheinen kann. Zn den In den
Wörterbüchern beigebrachten Stellen hat man wahrscheinlich

noch die Rede pro Archia poeta c. 11 §. 28, wo ich statt des

sinnlosen adoravi des Palimpsestua Ambros. und des solöken

adhortavi der meisten Handschriften nicht adhortatus sum und
dergleichen, wie die meisten Herausgeber, sondern adornavi

schreiben zn müssen glaube in den Worten: quibus auditis

quod mihi magna res et iucunda visa est, hunc ad perßcien-

dum adornavi.

Auch S. 04 Abschn. 747, Interesse, differre, distare, kön-

nen wir Herrn R.'s Darstellung nicht gnügend finden. Denn
wenn von interest ganz richtig gesagt wird, dass es eigent-

lich bedeute dazwischen sein, so erklärt er dagegen differre

falsch durch: eigentl. sich von einander tragen, sich scheiden,

verschieden sein, von Gegenständen , die verschiedene Eigenr

Schäften haben , wodurch sie von einander unterschieden wer-
den können. Viele Worte, aber doch das Richtige nicht!

Denn wie kommt differre, ursprunglich aus einander tragen,

so ganz sans fagon zu der intransitiven Bedeutung, die es uur
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In dieser Redenpart bat and ursprünglich nicht hatte? Wollte
nun Hr. It. richtig zu Werke gehen , so musste er diesen Ab-
schnitt also anordnen: Jnterest bedeutet, dass etwas zwischen
zwei Gegenständen sei und so einen Unterschied veranlas8e,

differt hingegen bedeutet nicht dass sich etwas scheide, wie
Hr. R. fälschlich annahm,' sondern dass etwas zu verschiede-

nem Ziele fuhren (dis-fero), ursprünglich vom Wege, der in

verschiedene Richtungen führt; dass hieran» ebenfalls ein Uli-

terschied hervorgeht, leuchtet ein und daher wird es han-

tig personell gebraucht, wie auch in dem Beispiele Orat. c. 20
§. 6« : poetae quaestionem adtulerunt^ quidnam esset illud, quo
ijjsi differrent ab oratoribus. distare aber bedeutet, dass

ein Gegenstand von einem anderen in einem gewissen Abstände
sei, abesse endlich, was Hr. R. mit Unrecht hier ganz vergass,

dass etwas von einem anderen Gegenstande weg sei, ohne alle

fernere Beziehung. Beides hatte Hr. R. Bd. I. S. 5 Abschn. 5-

sehr richtig erklärt und wir wundern uns, dass er hier nicht

wenigstens dahin verwies. Beispiele, wie de offic, 3, 17: astu-*

tiae tollendae sunt eaque malitia , qua voll Uta quidem videri

se esse prudetitiam , sed abest ab ea dislatque plurumum , be-
weisen ihre ähnliche, aber auch verschiedene Bedeutung. Ue-
brigens trifft auch hier Herrn R. der Tadel, das» er sich zu
sehr mit den gewöhnlichen Beispielen begnügte, und häufig

nicht die neuesten Forschungen der Kritik berücksichtigte, um
Falsches zu berichtigen, Fehlendes zu ergänzen. Denn so gnt
er aus de fin. 3, 7, 25 quod intersit aut differat aliud ab alio

beibrachte, hätte er sollen in Bezug auf den Unterschied von
distat und differt auf die Rede pro Caecin. c. 14 §. 39 verwei-

sen, wo man nach den neuesten kritischen Forschungen (vergl.
*

des Ree. Kmendatt. Tullian. S. 15 ) schreiben rauss: quid ergo?
hoc quam habet nVn, vt distare aliquid aut es aliqua parte

differre videatur , utrum pedem cum intulero atque in posses-

sione vestigium fecero, tum espellar ac deiieiar etc. Auch aus

dieser Stelle sieht man, dass distare zunächst auf den Abstand
hinweist, der zwischen zwei Gegenständen sich findet, differre

aber mehr auf das verschiedene Ziel, wozu beide führen könn-
ten. Auch wir sagen wohl : Wie denn das verschieden sei oder

auf irgend eine Art anders heraus komme , ob ich u. s. w.
Dass S. 107 fg. Abschn. 810 bei Levare, allevare r elevare

etc. nicht aof r elevare Rücksicht genommen worden ist, wun-
dert uns, zumal man öfters levare und relevare als gleichbe-

deutend genommeu hat. Es sollte nun hier relevare o. levare

in's gehörige Licht gesetzt sein, und namentlich Stellen, wie
Cicero Flacco c. 17 §. 41, wo nicht nur die Ausleger relevare
für levare genommen haben, sondern auch die Lesart selbst

frühzeitig darunter gelitten hat, behandelt worden sein. Dass
man in der letzten Stelle statt cuius mors te es aliqua parle
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relevavit aus der falsch gelesenen Schreibart der Vaticanhand-
schrift zu lesen hat: cuius mors te aliqua re levavit, habe ich

zu anderer Zeit gezeigt. So hat Herr IL erst unten S. 45?
Abschn. 1143 relevare berücksichtiget.

S. 254 Abschn. 904 sollte zu modo, nuper noch commo-
dum gezogen sein, was man schwerlieh Bd. I. Abschn. 26 un-

ter accommodatc suchen wird. S. 270 Abschn. 935, wo nemo
und nullus mit Recht als verschieden betrachtet wird, sollte

doch Hr. R. nicht unerwähnt gelassen haben, dass, da der Gc-
nfitivus neminis und der Ablativua nemme in der mustergiltt^en

Prosa nicht vorkommt (die Stelle ad Attic. 14, 1 ist falsch),

man abgesehen von dem etwaigen Unterschiede nullius statt

neminis, nullo statt nemine geschrieben habe, selbst in Fäl-

len, wie Cic. pro Murena c. 40 §. 57: si iniusle neminem lae-

sit, si nullius auris voluntalemve violavit, si nemini, ut levis-

sume dicam, odio nec domi nec mililiae ftrit, u. derg!., wo
man doch wegen des Vorhergehenden und Folgenden neminis

erwartet hätte. Vergl. Zumpt's Lat. Gr. §. 676 und R. Sturen-

bürg zu den Offic. Commentat. H. c. IV. S. 182 fgg.

Auch S. 322 Abschn. 986 „Palam, publice, aperte, vtil-

go," hat Hr. R., ob er gleich ganz richtig die Etymologie von
palam und die Verwandtschaft mit palma annimmt — palam,
was in der offeuen Hand liegt , dagegen wohl Clam verwandt
mit dem deutseben klamm, klemmen, was wir verschlossen

halten—, doch das Einzelne unseres Erachtens gar nicht streng

genug geschieden. Palam, was zum Gegensätze clam hat, hat

mit publice gar nichts zu schafFen, in so fern etwas zwar publi-

ce' {von Staatswesen), aber doch nicht palam geführt werde u
kann und umgekehrt. Aus diesem Grunde sollte Hr. R. auch
den Ausdruck öffentlich vou palam vermeiden, und Heber

offen, nicht heimlich sagen. So steht häufig palam auch mit

uperte verbnnden, wofür wir sagen: laut und offen. Die-

ken Unterschied haben auch die römischen Juristen ganz rich-

tig aufgefasst, wenn sie die auch bei Cicero vorkommende
Redensart ( Cic. pro Milone c. 18 §. 48. ) iestamentum palam
facere erklären, wie Ulpian libro Ii. ad Sabin. Dig. XXVIII.
tit. 2 n. 21: Heredes palam ita, ut exaudiri possint , nuneu-

pandi sunt.^ IAcebit ergo testanti vel tmneupare heredes vel

scribere, sed si nuneupat, palam debet. Quid est palam?
non uiique in publicum , sed ut exaudiri possit , exaudiri au~

tem non ab omnibus, sed a testibus, et si plures fuerint tesles

adhibiti, sufficit solennem numerum exaudire. Solche gericht-

liche Redensarten hätten sollen nicht uliberücksichtiget blei-

ben, weil sich gerade diese Formeln auf traditionellem Wege
von den ältesten bis auf die spätesten Zeiten erhielten und die

Bedeutung eines Wortes am bessten und am bestimmtesten be-

urkunden. Statt auf publice (von Staatswegen) muaste aber
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liier Ton Hrn. R. auf tVi publko oder in publicum , was unserem
vor allen Leuten entspricht, und palam näher berührt, Rück-
sicht genommen werden.

S. 340 Abschn. 1003 fällt uns auf, dass Herr R. in der
Ueberschrift nur ultro citro aufführt und in einem Beispiele

auch uUro citroque bat, obgleich bei Cicero und seinen Zeit-

genossen das öfters in ultra citro verwandelte nitro et citro

das gewöhnliche war. Vergl. Lael. c. 22 §. 85: nam implicati

vitro et citro etc, und das. des Recens. Anmerkung S. 11)8. Ja
selbst in der von Hrn. R. beigebrachten Stelle aus üb. de offic.

I, XI §. 56 hat man statt der angeführten Worte: quae con-

ßcitur es beneflcüs ullro citro datis acceptis aus den vonüg-
Jichsten Handschriften zu lesen: quae conficitur ex beneficiis

nitro et citro datis acceptisque.

So richtig Hr. R. S. 355 perlinere und adtinere in ihren

verschiedenen Bedeutungen dargestellt hat, so hätte er doch
statt der Stellen , wo pertinere offenbar nicht wie adlinerq ger

braucht sein kann, die Stellen berühren sollen, wo ea mit ad?
tinere gleichbedeutend zu sein scheint und wirklich von einigen

Auslegern, zwar mit Unrecht, für gleichbedeutend genommen
worden ist, wie Cic. pro Plane, c. 3 §. 8: nam quod ad popu-
lum pertinet, Semper dignitatis iniquus iudex est, qui aut in-

videt autfavety welche Stelle Ree. in diesen Jahrbüchern 1832
Iift. 1 S. 66 fgg. unter Vergleichung mehrerer ähnlichen Stel-

len erklärt hat.

S. 508 Abschn. 1315 sollte wohl zu vastus und desertus

noch incuUus gezogen werden, da sich vastus zu desertus eben
so verhält, wie zu incuUus, nur dass desertus ein gänzliches

Verlassen-, Bios-Sein von Menschen, incuUus dagegen nur aus-

drückt, dass Menschen sich nicht daselbst niederliessen und
zur Bebauung des Landes Hand anlegten.

Doch wir wollen diese Bemerkungen nicht weiter fortrüh-

ren, die nur dazu dienen sollten, dem Publicum und dem Hrn.
Verf. zu beweisen, dass wir das Werk sorgfältig geprüft hat-

ten, ehe wir unser im Ganzen sehr beifälliges Urtheil darüber
äussern wollten. Möge der ehrwürdige Hr. Verf. bald Hand
an den versprochenen Auszug, den er aus diesem Werke zum
Schulgebrauche zu bewerkstelligen verspricht, iegen und un-
gern Wunsch, zwar weniger, aber das eigne Nachdenken der
jugendlichen Leser mehr in Anspruch nehmendes Material zu
liefern ) nicht unberücksichtigt lassen*

Reinhold Klotz.
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Aristotelis Rhetorica {et Poeticd) ex recem. I BekkeH.

Bcrolini, Reitoer. 1831. 8 maj. — Textabdruck von: Aristo-
teles graece ex receot. i. Bekkeri, edidit Acadcmia Reg«
Borutsica. Vol. II p. 1354-1420.

Erster Artikel.

Die Bestrebungen des Aristoteles für die Rhetorik bilden

einen eigenen Abschnitt in dem Leben des grossen Denkers.

Denn obgleich dieser Theil seiner Studien zu den frühesten ge-

hört, so ist doch die Veranlassung, welche ihn su denselben
hiuleitete und dss Entstehen einer Reihe der trefflichsten Wer-
ke über diese Kunst bewirkte, eigentlich zunächst eine äusser-

liche. Aristoteles stand in der Blüthe des jugendlichen Man-
nesalters; er hatte etwa 15 Jahre hindurch den Umgang und
Unterricht Plato's genossen, und sie!) bereits , freilich nur erst

im Stillen und ohne bedeutenden Erfolg bei dem Glänze der
Akademie, einen eignen, wenn auch kleinen und engen Kreit

von Schülern und Freunden zu Athen gebildet, als ihn das Zu-
strömen der Kunstjünger zulsokrates, dem Redekünstler, auf
den Gedanken brachte, Vortrage über Rhetorik, verbunden mit
praktischen Redeübungen, su halten; einmal um sich selber ein

Publikum su gewinnen, und demnächst auch den bisherigen

durchaus ungenügenden und einseitigen Theorien der sndren
Rhetoriker gründlicher basirte und vollständiger ausgestattete

Lehrgebäude dieser Wissenschaft entgegenzustellen.

Dieses frühe rivalisirende Auftreten, namentlich auf diesem
Felde, muss schon früh den Alten selbst wichtig und bedeutsam
für den Bildungsgang des Philosophen erschienen sein. Dsftr
bürgen die häufigen Erwähnungen der Sache bei Griechen und
Körnern. (Vgl. Artstotelia Th. I. S. 68— Kl n. H. S. 285 ff., wo
der Gegenstand weitläufiger behandelt worden ist.) Und in

der Tlist beut sich uns in diesem mit höchster historischer

Sicherheit verbürgten Umstände eine willkommne Erklärung
des sonst fast unerklärlichen Eifers und der Vorliebe dar, mit
welcher der wortkargste Denker aller Zeiten in so vielen Schrif-

ten Flelss n. Müsse einer Kunst zugewendet hat , die ihm, dem
übrigen Anschein nach zu urtheilen, die sllerfernste hätte blei-

ben mögen. Denn von den drei uns erhaltenen Katalogen Ari-
stotelischer Schriften zählt zunächst der des Diogenes Laertios

sechs^ der Anonymus Menagianus acht und dss Arabische Ver-
seichniss zwei rhetorische Schriften auf, unter denen fast die

Hälfte mehrere Bücher umfasste. Aus diesen zum Theil recht
wunderlichen Angaben versuchte Buhle ein vermittelndes Re-
sultat zu ziehen, und brachlegte «omratlieh unter die Rubrik
von sechs rhetorischen Werken, deren Titel, sofern sie selbst '

jetzt verloren sind , sich such noch bei andern Alten angeführt
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finden. (Arist. Opp. eil. Buhle Tom. IV., Argum. Libror. de
Jlhetor. p. 5— 7) In ähnlicher Weise verfuhr Franz Nicol.
Titzc in seiner Schrift de Aristotelh Opp. Berte et dislinctione

Uber si/igularis (pag. 34— 3(».), andre Resultate gewinnend;
und Buhle wiederholte spater mit geringen Modifikationen (All-

gem. Encyclop. Th. V. S. 280 fT.) sein ürtheil. — Indes» ist

hier nicht der Ort, diesen Gegenstand genauer zu verfolgen;

es genügt vielmehr vollkommen, hier nur namentlich jene ver-

lornen Werke, deren Existenz als sicher angesehn werden mag,
aufzuzählen. Am frühesten schrieb Aristoteles, vielleicht noch
bei seinem ersten Aufenthalte zu Athen, den Gryllos [(«eoI

faxoQixijg 7]) rgvXXog], eine esoterische dialogisch abgefasste

Schrift, hervorgegangen vielleicht aus dem Streben, das Athe-

nische Publikum über die Richtung und das Verhältuiss des

jüngeu Fremden, der neben Plato aufzutreten und gegen Iso-

krates zu lehren wagte, ins Klare zu setzen. Etwa acht Jahre

später mag das Werk der Rhetorik für Alexander, ein historisch-

theoretischer Abriss, verfasst sein, zum unmittelbaren Gebrau-
che bei dem Unterrichte des königlichen Zöglings. Aber bei

weitem Wichtiger als diese und andere Werke von nicht genau
erweislicher Existenz, wie die berufenen Theodectea (worüber

die interessante und keineswegs unglaubliche Anekdote bei Va-
lerius Maximm VIII, 2. Aristotelia Th. II. S. 95. 154 u. 228.)

und eine sogenannte xiyvr} kyxe) piaGrixij , weit wichtiger

also, und unendlich bedauernswerther wegen ihres Verlustes

ist jenes gewaltige litterar - historische Werk , welches die

sämmtlichen frühem Systeme der Rhetorik nebst einer Ge-
schichte ihrer Begründer in solcher Vollständigkeit und in sp

aumuthig klarer, einladender Darstellung umfasste, dass, wie

der ganz davon begeisterte Cicero*) ausdrücklich gesteht, da-

durch das Studium der eignen Schriften jener alten Rhctorcn
ganz ab-, und diese dadurch mit in Vergessenheit gekommeu
seien. (Vgl. Aristotel. Th. II. S. 152 ff. Cic. de Invent. II. c. 2

§.5 ff ) Noch ({uiuclilian las dies Werk und theilt Cicero*

Vorliebe für dasselbe; er ist jedoch von den Alten, wenn man
von jenen Katalogen absieht, der späteste Gewährsmann der

Existenz dieses treiflicheu Werks (Quinctilian. Instit. Mb. III.
*

c. 1 §. 14. Spengel. Art. scriptor. p. 2— 3. Manso Vermischte

Schrr. S. 8.), dessen Titel wahrscheinlich Zvvaytoyq Ttxvav
lautete.

Uuter den uns übrig gebliebenen Werken befinden sich

nun bekanntlich zwei rhetorische; das eine, die sogenannte

•) VgL de Invent. II, 2; de Finib. V, 38; de Orator. II, 38. Dionys.

Halle, apud Fabric Bibl. gr. III p. 220. Huri.
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Rhetorik an Alexander, an welchen auch ein Brief n\s Einlei-

tung vorangebt, ist erwiesen unecht und mag als ein Produkt
des Anasimehee von Lampsakos mit Spengel (Artium scripta^

rea p. 20 u. 181.) so lange angesehn werden» bis ein Anderer
etwas glaubhafteres geltend zu machen wissen wird. Der Brief

indessen ist nicht von derselben Hand und ein erbärmliches,
viel späteres Machwerk. (Aristotel. Th.il. S. 227 - 229.) Von
unbezweifelter Aechtheit sind dagegen die auch im ganzen AU
terthnroe viel gelesenen otid beuutsten drei Bäcker der Rheto-
rik y die, wie das ihr Verfasser selbst herausbebt, das erste

wissenschaftliche Gebäude einer bisher ziemlich empirisch be-
triebenen Kunst aufstellen. Sie sind ohne Zweifel eine Frucht
des reifsten Mannesalters, wenn gleich die Anlege ihrer ersten

Grundlinien schon in jene Zeit des ersten Auftretens des Aristo-

teles zu Athen hinaufreichen mag; ich halte sie für die letz-

te seiner sämmtlichen übrigen rhetorischen Schriften , die alle

ausser jenem grossen Cyklus seiner Werke lagen, in welchen
er in den letzten 15— 20 Jahren seines Lebeus den gesamm-
ten Bereich des menschlichen Wissens zu begreifen versuchte.

Durch Lehrvortrage verschiedener Art, durch polemische Schrif-

ten und tiefe umfassende historische Studien (Te%vmv övvaytiyq)
war dies uns erhaltene Werk würdig vorbereitet worden; doch
ward 4s ganz wohl schwerlich zu Lebzeiten des Verfassers be-
kannt gemacht; denn Partieen des dritten Buchs erscheinen lü-

ckenhaft, und auch andere Einzelnheiten verrathen die nach-
bessernde, noch nicht zum Abschluss gekommene Hand des
Meisters, der wie wenige, bei seinen meisten Werken das no-
num prematur in annum erfüllte, und dadurch mit wohl jene
spitere Sage von den seltsamen Schicksalen seiner Schriften be-
stätigen half. Wie indes* diese letztere jetzt wohl allgemein

in ihrem richtigen Lichte betrachtet wird , so ist auch anzuneh-

men, dass von diesem Werke kaum gesagt zu werden brauche,

dass es nicht ein Paar Jahrhunderte lang nach des Verfassers

Tode im Keller jenes Meleos von Skepsis gemodert habe. Viel-

mehr war es, mindestens der erste Theil, schon von Aristoteles

gleich bei der Abfsssung für die Oeffentlichkeit bestimmt;
diess lehret nsmentlich der polemische, auf Leser berechnete
Ton des Eingangs. Doch fehlen uns für die Schicksale des

Buchs in den drei ersten Jahrhunderten nach dem Tode des

Aristoteles, hinsichtlich der griechischen Litteratur alle Zeug-
nisse. (Aristotel. Th. II. S. 04.) Den Romern war es zu Cice-

ro's Zeit vollkommen bekannt. (Aristotel. Th. H. S. 152 ff.)

Cicero, Dionysius Halicarnassensis und Quinctilian benutzten es

fleissig, wie ihre Schriften bezeugen.

Die weitern Schicksale der Thjyn £17*001x17 (Ars rhetorica

Cic. orat. c. 82. De arte rhetorica Quinctil. 11, IT) im Alter-

N. Jahrb. f. Ml. u. Fäd. od. Krit. BiU. Bd. X Hft.2. Q

1
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thum sind noch unanfgehellt *). Die Angaben über griechisch«

Commentatoren bei Fabricius (Bibl. Gr. T. III. p. 221.) sind

schwenkend , und laufen auf Erzählungen von Scholien hinauf,

die dieser und jener in gewissen Bibliotheken gesehn haben will.

Von den Neueren gedenkt nur Victorias (s. Buhle praef. p.X)
und Muretu* an einer einzigen Stelle (Not. ad II. cap. 23 §. 14.)

eines Scholiaaten, der von dem bisher bekannten verschieden

su sein scheint. Dieser letstere nämlich ward von Neobariua
(Paris 1539. Fo4.) ans einer einzigen Handschrift (nicht ganz
vollständig, s. Buhle Arist. Opp. I. p. 198.) edlrt, und gehört

su den typographischen Seltenheiten. Morellws und Victorius

kannten ihn, aber benutzten ihn wenig. Die genauesten Nach-
Weisungen über die Sammlung, ihren (höchst geringen) Werth
u. dergl. gab J. Severin. Vater in seinen Animadversiones et

Lectiones in Aristotelis de Rhetorica libros III. accedit Aucla-
rium Frid. Aug. Wotfii (Lips. 1794 ) p. XI—XVI, der sich zu-

gleich auch die Mühe gab, ihn auf das genauste für die Kritik

des Textes aussubeuten. Das Zeitalter dessen, der diese Scho-
lien, zum Thell wohl mit Hülfe älterer Commentatoren, zusam-
menschrieb , fällt zwischen das 8te u. ISte Jahrhundert. Scho-
lien soll endlich auch ein bei Buhle (Arist. Opp. I. p. 197.) auf*

geführter Codex Taurinensis enthalten;

Die Rhetorik blieb bei der wundersamen Wanderung der
übrigen Aristotelischen Schriften zu Syrern, Arabern und Ju-

den keineswegs zurück. Alpharabius, ein berühmter Commen-
tator des Aristoteles aus dem lUten Jahrhundert, lieferte zuerst

einen Auszug des Werks. (Jourdain Gesch. d. Arist Schrr. im
Mittelalter S. 220.) Auerrhoes commentirte sie zu Avignon im
J. 1192 und sein Cominentar, so wie Ueberaetzungen in syri-

scher, arabischer und hebräischer Sprache finden sich noch auf
Bibliotheken aufbewahrt. Auch bei den Abendländern (Alber-

tus M., Thomas v. Aquino, Aegidius Romanus) findet sich das

Werk bald, und griechisch -lateinische Uebersetzungen sehen
wir früh verbreitet (Schräder ad Rhet. 1, 1, 6 p. 4. Harless.

*

Iii Fabric. Bibl. Gr. III. p. 335 sqq. Buhle Arist. Opp. T. IV.
praef. p. IX. Jourdain Gesch. d. Arist. Schrr. im Mittelalter

S. 191 u. 220 und S. 30 u. 43 d. deutsch. Uebers.) und studirt.

Unter den griech. Handschriften sind zwar, soweit bis jetzt

darüber nach Bühles Aiigaben geurtheilt werden kann, die mei-

*) Das von Harless erwähnte Buch de« Franzosen Baillet jngemens

dos Snvans VII. p. 12— 23 (ed. Amaterd. 1725. 4.), weichet die ür-
theile älterer und neuerer Kritiker über des Ar»tot. Werk gesammelt
enthalten soll, ist mir nicht bekannt Ebensowenig: Burckhurd de

•nramo ernditomm in rhetoricu Aristotcl. magni aebümandis cookdiu.
(bei Fabric Bibl. Gr. JJI. p. 220.)
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eten geringem Ursprungs, mm Theil ins dem löten Jahrhun-
derte; doch ist unter den auf der K. Bibliothek su Paria be- .

find liehen wenigstens eine, von der bald weiterhin mehr die

Rede sein wird, von unbezweifelt höherem Alter, und wenn
der angezogne Gewährsmann Glauben verdient, aus dem An-
fange des loten Jahrhunderts. (Buhle Arist. Opp. 1. p. 196.)
Aus der Zeit der wiedererwachenden klassischen Studien in

Italien endlich geben mehrere iat. Uebersetzungen von Guiiiel-

mus, vou Franc. Phüelphus u. a. Zeogniss für den Eifer, mit
welchem man auch dieses Werk um faaste, welches ein Kardi-
nal de Bagni sogar in seiner Begeisterung den Büchern der
belügen Schrift sunächst setzte.

Werfen wir jetzt eiuen Blick auf die Geschichte der Kritik

des Textes unserer Rhetorik seit der ersten griech. Ausgabe, so

werden wir noch immer mit dem fieissigsteu Vergleicher der
alten Ausgaben ( Vater a. a. O. p. V.) vier Fsmiiien der alten

Drucke annehmen können. 1) Zuerst nimlich erschien der
Text in Aldus Sammlung der griechischen Rhetoren (Vol. 1.

Venet. 1508. Fol.), nach einer Handschrift sehr fehlerhaft ab-

gedruckt. Einige Fehler dieser Aldina verbesserten Erasmus
Roterodam. und Simon Grynaeus in der Baseler Ausgabe der
sämmtL Werke d. Arist. (1531. Fol.) 2) Die zweite Einzeln-

ansgabe ist die Veneta t besorgt von Trincavellus (1536. 8.),

entworfen nach einer neuen Handschrift, oder doch mittelst

handsdiriftl. Hülfe nach den beiden frühern Aus#g. verbessert;

dieser Ausgabe schliesst sich der Abdruck der Rhetorik in der
Camotiana (Venet. 1551. 8. ap. Aldi fil.) ziemlich genau an.

Alle diese Ausgaben waren indess noch immer durch die gröb-

lichsten Fehler entstellt Da erschien ( zuerst Florent. 1548.
Fol.; später Basil. 1549 u. Florent. 1570.) 3) begründet durch
einen Commentar, der seines Gleichen in der altern Aristoteli-

schen Litteratur vergeblich sucht, die ganz neue, unvergleich-

lich verbesserte Recension des Petrus Victorius^ der im Besitz

trefflicher Ilülfsmittel , unterstützt durch gründlichste Sprach-
gelehrsamkeit, ausgebreitetes Wissen und tiefeindringenden

Scharfsinn, verbunden mit einer unsern Tagen fast fremd ge-

wordneu kritischen Bescheidenheit u. Bedachtsamkeit ein Werk
hervorbrachte, welches allein seinem Namen ein ruhmvolles

Andenken gesichert haben würde. Es ist charakteristisch so

für die Zeit überhaupt, als für das Ansehn des Victoriua bei

der Mitwelt, dass ihm vor dem Erscheinen der ersten Ausgabe
von einem reichen BischoiT 2000 Goldstücke für die Dcdication

des Werks geboten worden sein sollen; die er aber ausgeschla-

gen habe (Fabric. Bibl. Gr. III. p. 336.). Er legte die Trinca-

vellhche Ausgabe zum Grunde und verbesserte deren Text an

unzähligen Stellen durch Hülfe einer Menge von Handschriften,

von denen er jedoch nur zwei namentlich bezeichnet ( 1) Uber
0* .
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Rodulßnnft, 2) Liber Puccianus), und von diesen ist es wie-

derum nur einer (Liber Nicolai Kodulft, Cardiualia), den er

vetustissimum 'praestantissvtmmque nennt, den er mit der gröss-

ten Sorgfalt verglichen, und durcli welchen er fast alle seine

Verbesserungen begründet hat. Diese Handschr. Tcrdient unsre

grösste Aufmerksamkeit; denn alier Wahrscheinlichkeit nach

ist sie eine und dieselbe mit dem Codex Parisiensis N. 1741,
welchem auch I. Ilekker so hohes Gewicht beigelegt hat, wo-
von weiterhin ausfuhrlicher die Rede sein wird. Neben dieser

ältesten Handschrift (deren Varianten aus Victorius nach Düble
erst Vater in seinen Animadverss. genau zusammengestellt hat)

bediente sich Victorius einer sehr alten, schon von Aegidius

Colonna ( de Co 1umna, Romanos bei den Scholastikern doctor

fundatisrimus gen., Schüler des Thomas v. Aquino f 1310 )

gebrauchten lateinischen Uebersetaong (Vetus Interpret), wel-

che um so mehr der Ueacbtung sich würdig zeigte, als sie sehr

häufig mit jener Ältesten und trefflichsten griech. Handschrift

übereinstimmte *) , und so aus gleicher Quelle hergeleitet zu
sein schien. (Vater a. a. O. p. VI.) Dabei verfuhr er mit so be-

scheidner Gewissenhaftigkeit, dass er nach eignem Geständniss

nur an etwa vier Stellen Conjecturen in den Text aufnahm, wes-

halb er denn auch bei Abweichungen, wo er seine Auctoritäten

nicht nennt, immer bedeutende Beachtung verdient. Indessen

blieben für eine gewisse Reihe von Ausgaben, welche nach

dem ersten Erscheinen von Victorius Bearbeitungen folgten,

wie die Isingriniana (Basi). 1550. Fol. mit Aenderungen einea

M. Flacius Ulyricus), die Ausgaben von Sturm (Argentorat.

1570. 8.), A. Ätccooom#s(Venet.l570. Frcft. 1588. Hannov.

1606 o. 1648.), Portus (Spirae 1508. 8.) f so wie für die Com-
roentarii des gegen den trefflichen Victorius, aus dem er doch
seine meiste Weisheit holte, persönlich animos gesinnten wohl-

und breitredenden Majoragius (erst nach des Verf. 's Tode 1512
und Venet. 1501. Fol. erschienen) und seines Ergämers Fubius
Paullinus, die Leistungen des grossen Kritikers fast ohne Bin«

ftuss, während alle mehr oder weniger seinen Coramentar heim-
lich und offen plünderten. Sie behielten in ihren Texten lie-

ber den alten Unrath der Veneta Trincavelli bei , und änderten

hier und da ohne Plan und Grundsätze. Doch verdient von ih-

nen die von Vater zu hart beurtbeilte Isingriniana noch die

meiste Beachtung. Später erneuerten Schräder und Ca se-
iht s den Victorianischen Text. Eine würdige Ausnahme die-

ler bornirteu Undankbarkeit macht dagegen 4) Guil. Morellius,

•) Diese auffallende Ueberetnstimmong wird steh

Beinerkk. ergehen, obwohl wir keineswegs alle dabin

len angemerkt hoben.
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der in seiner Ausgabe ( Paris. 1559. 4.) den von Victorias ge-
gebnen Text zum Grunde legte, denselben aber angleich durch
genaue Benutzung alter Ausgg. and der von Victor, selbst ge-

gebnen Varianten«*mm lung, ingleichen durch neuangesteilte ge-
nauere Vergleicbung des Vetos Interp. latinus, nach einem ver-

schiedenen Exemplare, an mehreren Stellen veränderte, und,
wiewohl selten, berichtigte. Daneben gab er Varianten aus den
Uebersetsungen des Georg v. Trajwsunt und Hermolaus Barba-
ras. — Ihm folgte Fr, SyIburg in seiner bekannten Gesammt-

ausgäbe (Frcft. 1584. 4.) und diesem Casaubonue (Lngd. 1500
n oft ), Tkeod. GouUton (1619 u 1690. 4. Lond.), Du Fat n.

die Cambridger Ausgabe (172a 8.). —
Vielleicht möchte es um die Behandlung der Aristoteli-

schen Schriften jetzt ganz anders stehen, wenn nicht der wun-
derlich schaltende Zufall es gefügt hätte, dass grade Männer,
die nach allen Seiten hin uns Jüngeren hätten Weg und Weise
der Bearbeitung derselben vorzeichnen können, an Ausführung
dieses Vorsatzes verhindert worden wären. So entbehren wir
einer Ausgabe der Poetik von Lessing, mit der sich dieser

tiefe Kenner und Würdiger des ihm geistTerwandten Denkers
vielfach beschäftigt hat (s. Lessings Briefwechsel mit Moses
Mendelssohn Br. 58.); so klagte mit rührender Bescheidenheil

„über das Wenige, was er doch nur geleistet habe*1
, sich za

Freunden aussprechend, Reiz, als er sein Ende nahe fühlte;

„wie weh es ihm thue, dsss namentlich auch der Aristoteles

ihm nun so aua der Hand gerissen werde ;** und so hat es stell

denn auch gefügt, dass Wolf, dem sein Herzensfreund Reis)

. alle seine Samminngen zum Behufe ihrer Verarbeitung und Her-
ausgabe letztwillig übereignet hatte, troti des festen Vorsatzes,

dem geschiednen Freuode durch Bearbeitung der Rhetorik und
Poetik des Aristoteles ein Ehrendenkmal in errichten', dennoch
noch dies Vorhaben wie so viele andere zu verwirklichen un-
terlassen hat (vgl. Leben u. Studien Fr. Aug. Wolfs des Philo-

logen v. Körte Th. I. S. ISO.), obschon das Verzeich niss seines

handschriftl. Nachlasses (vgl. Körte a. a. O. TJi.lI. S. 203—265.)
die Brnstlichkeit des Vorsatzes selbst nicht bezweifeln lässt.

Wir haben jetzt noch ein Paar Worte über die Bipontina m
reden. Bekanntlich legte Rühle seiner Recension den ohne
Reisen** Namen in Leipzig (1772. 8.) erschienenen Text zum
Grnnde, den er hier und da aus seinen Hilfsmitteln veränderte.

Diese letztern bestanden in ziemlich sorgfältigen Collationen

der alten Ausgg. (Aldin. Venet Bass. Spir. Riccob. Majorag.)

and alter lat. CJebersetzungen, insbesondere aus den von Victo-

rius mitgetheilten handschriftlichen Lesarten. Seine Ausgabe
erhält jedoch ihren kritischen Werth hinsichtlich der Vollstän-

digkeit und Genauigkeit dieser Sammlung des vorhandenen kri-

tischen Apparats durch des fleissigen Joh. Sev. Vtter früher
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erwähnte, unter Wolf« Leitung und Unterstützung entstandene

und von ihm mit einem AHelarium versehene Animadoersiones

et Lectiones in ArUtot. Rhetoric. libros. So Dankenswerthes
des wackern Buhle Fleiss auch für Aristoteles in gewissen Be-
ziehungen geleistet hat, so war er doch seiner Aufgabe weder
im Ganzen noch im Einzelnen gewachsen. Nimmt man beson-

ders bei der Rhetorik die fremden Zuthaten hinweg, also die

latein. Uebersetzung , welche dem Muretus und Msjoragius ge-

hört und die er leider, wie er sich anadrückt „subinde reßnxit

et ad textura Graecum qua Iis a me constitutus est reformarit";

die historischen u. e. Anmerkungen, welche fast ohne Aus-
nahme aus Victor. Msjoragius und Schräder entnommen sind,

and bedenkt man , dass sich in dem ganzen Commentare nicfU

eine einzige Sprachbemerkung von ihm findet, so bleibt wenig
genug übrig, wie er das denn auch selbst (Praef. p. XV— XVI.)
gefühlt zu haben scheint.

Indem wir jetzt uns an den Versuch einer genaueren Cha-
rakteristik der neuesten Textesrecension zu wsgen in Begriff

aind, erlauben wir uns zweierlei vorauszuschicken. Zunächst
also müssen wir, um unangenehme Wiederholungen nicht ange-

nehmer Dinge zu vermeiden , uns die Freiheit gestatten , unsre

geneigten Leser über die Verfahrensweise des Hrn. Herausge-
bers im Allgemeinen auf unsere Anzeige der Politik des Aristo-

teles nach derselben Uecension in den Berl. Jahrbb. (Septbr.

1833. Nr. 54. 55. 50. 57.) zu verweisen. Sodann aber dürfte

das Ueständuiss berücksichtigt zu werden verdienen, dass bei

der jetsigen Lage der Dinge ein jeder, dem ea nicht gestattet

Ist, wie Hr. Prof. Tren delen bürg an Ort und Stelle sich

Belehrung und Aufschlüsse über die Art und Beschaffenheit der
von Hrn. i. Bekker benutzten kritischen Hülfsmittel zu ver-

schaffen, oder gar die eiugeschlagnen Wege selbst nachzugehn,

und somit Belege für das augewandte Verfahren selbst, wie sie

Herr Trend, in der Vorrede zu seiner trefflichen Ausgabe der
Bücher de Anima gegeben hat, aufzustellen — ich sage, dass
jeder, dem diess nicht möglich ist, mit nur um desto grösse-

rem Rechte sich an eine Vergleichung des jetzt Gegebenen mit
dem bisher schon Vorhandenen halten dürfen wird , um dem
Letzteren, falle es Noth thut, sein Recht auf Beachtung zu
aichern, wo es mit Unrecht verschmäht zu sein scheint.

Hr. Prof. Bekker hat bei der Uecension des Textes der
Rhetorik nur vier Handschriften verglichen, die er in der be-
kannten Weise durch Q. Y b

. Zb
. Ac (Marcianus 200; Vatica-

nus 1340; Palatinus 23 u. Parisiensis 1741.) bezeichnet. Da
bereits mehrere Jahre verflossen, und noch immer sich für
Nachrichten über die Handschriften , auf denen die neue Ge-
ssmmtausgabe basirt ist, kein „locus cömmodior" gefunden
hat, so mag es entschuldigt werden, wenn wir bei dem, was
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wir «o eben Ton diesen Handschriften mittheiien wollen, in Irr-

thüroer gerathen. So scheinen denn die drei enteren nicht un-

ter den von Buhte (Ariat. Opp. I. p. 106—100.) aufgezählten

Handschriften der Rhetorik sich zu befinden. Anders Terhätt

es sich dagegen mit dem letzteren. (Paris. 1741.) Dieser ist

(nach Buhle p. 106.) aua dem Anfange des Ilten Jahrhundert*,

aber mit Scholien versehen (scholiis adspersis) und, wie sich

aus der Bekkerschen scriplurae discrepantia ergiebt, an meh-
reren Stellen von einer aweiten Hand corrigirt, und mit IHar-

ginallesarten versehen. Wie wir schon im Obigen angedeutet

Ii a ben stimmt nun dieser Codex, dessen unbestreitbare Wich«
tigkeit achon aus dem alleinigen Umstände klar werden muss,

da 88 Bekker ihm, nach einer für den grössten TheÜ des er-

sten Bncbs angestellten sorgfältigen Vergieichuog, gewiss in

drei Viertheilen der Collisionsfalle gegen sämmtliche übrige

Handschriften gefolgt ist — es stimmt also dieser Codex aufs

Genauste mit dem laber antiquissimus praeatantissirausque dea

Victorius überein, so dass an der Identität beider kaum zu

zweifeln sein dürfte. Um so genauer aber werden wir alle die

Stellen zu beachten haben, wo sich Discrepanien zwischen bei-

den zu zeigen scheinen , oder wo Leaarten des Viclorianus sich

finden, wovon Bekker aua aeinem Parisiensis nichts berichtet.

Wir Werden aber ferner auch darzulegen haben, in wiefern sich

die Zweckmässigkeit dea Verfahrens, zufolge dessen Hr. Bek-
ker weder von den iltesten Ausgaben, die doch auch Codices

repräsentiren, noch von den übrigen von Victorius u.a. hier und

da verstreuten kritischen Materialien, noch drittens endlich von

den Leistungen der Interpreten u. Kritiker die erforderlich schei-

nende Notiz genommen hat, ein Verfahren, das neuerdings auch

von Trendelenburg ernst gerügt worden ist. (Praef. ad Ari-

stotelis de Anima übr. p. V.) Daa Verhältnisa der drei Bekker-

achen Handschriften (ausser dem Parisiensis) zu den alten Aua-

gaben gestaltet sich aber im Ganzen etwa so, dass dieselben ge-

meiniglich, besonders wenn sie übereinstimmen, die Vertreter

der Lesart der ältesten Ausgaben und ihrer Nachfolger sind.

Einzelne Lesarten der einzelnen finden sich vorzugsweise nur

wieder in der Moreliana, Isingriniana und in den von Victorius

ausaeinen „übrigen" Handschriften mitgetheilten Lesarten. Be-

trachtet man dagegen die Bekkerschen Codd. unter sich, so

stellen sich für die erste Hälfte des ersten Buchs folgende Ver-

hältnisse heraus: 1) dem Parisinus ist gegen die drei übrigen

Handschrr. an 18— 80 Stellen der Vorzug gegeben, wahrend

an etwa 90 — 100 andern seine Lesart gegen die aller oder meh-
rerer der übrigen zurückgestellt ist. 2) Einzeln weichen von

der ficriptura reeepta die drei übrigen Handschriften im folgen-

den Verhältnis ab: der Marcianus an Ol , der Vatican. an 40,

der Palatinm an 53 Stellen. 3) Uebereinatimmungen einzelner

*
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Codd. mit dem Psrf*. bei Abweichungen ron der tcrtptnra re-

cepta sind gehen (in den angegebnen Grausen stimmen ZbYbAc

sechs-, Z' AC drei , Y bAc zwei-, QYbAc zwei-, QA zweimal über-

ein). 4) Wer Stellen ferner, wo die im Texte stehende Lesart

gar keine handschriftl. Autorität zu haben scheint, sind im er-,

sten Buche neun %
im zweiten Buche zehn, im dritten Buche

zwanzig; in keinem einzigen dieser Fälle ist jedoch angegeben,

woher die aufgenommene Lesart eigentlich stammt. 5) Wo,
durch alle drei Bücher hindurch, einer einzelnen Handschrift

(ausser dem Paria.) der Vorzug gegeben ist, ist dies entweder
der Marciantis oder der Vatiean.; von dem Palatinus haben
wir uns kein Beispiel angemerkt. — Ausser diesen erlauben
wir uns über den unter dem Texte zusammengestellten kriti-

. sehen Apparat noch einige Bemerkungen.
Das so eben ausgesprochene Urtheil über die in sämmtli-

chen drei Büchern vorkommenden Stellen, in welchen der Text
von allen Handschriften abweicht, scheint nämlich durch den
Umstand wieder wankend gemacht zu werden, dass an mehre-
ren vereinzelten Stellen plötzlich noch mehrere andere Codd.
angezogen werden, so dass es also den Anschein gewinnen
konnte, als seien auch diese vielleicht bei jenen Stellen zu Kä-
the gezogen oder verschwiegen worden. So wird p. 1308, zu
Anfange des lOten Kapitels, bemerkt: hier beginne nach den
Codd. N% V (d. h. Marcian. 215. u. Palatin. 160.) und Zb das

zweite Buch, wozu in N* u. Q die Randbemerkung gäben: xaxd
jdccxlvovg In xal xavxet tov a ßißklov slölv. Desgleichen wird
zu Anfange des zweiten Buchs p. 137Tb. bemerkt: „N*, Vb

n.

Vaticanus 265 setzten hier den Anfang des dritten Buchs, und
In N* stehe die Randnote: xaxa Aaxivovg Ivxsv&sv aQ%txai xo

ß ßlßXtov, wozu der Cod. Marcian. (Q) hinzusetze: xccxd ös
^XXtjvccq &Q%txai, tu y ßtßkiov." Und endlich p. 1403 b. zu An-
fange des dritten Buchs heisst es wieder: „titulum oraittit Yh et

continuo tenore Zb
; continuat tenorem etiam Na qui in roargine

cum Q faxev&sv ccqxovxcci AclxIvql tov xqlxov tc5v $ntOQtxc5v

'JqiöxoxIXovs ßißklav,* Verbinden wir hiermit die bei Buhle
(Ar. Opp. I. p. 106.) sich findende Nachricht aus Bandini Catal.

Bibl. Metlic. T. II. p 88, von einem Cod. Mediceus (14. plnt 31)
der Rhetorik aus dem 15ten Jahrh., in welchem sich das Werk
gleichfalls in vier Bücher (nach derselben Theilung des ersten

Buchs in zwei) getheilt findet, so dürften vielleicht diese Spu-
ren von dem Vorhandensein zweier verschiedener Recensiouen
der Rhetorik im Alterthum, einer griechischen (vielleicht vor
Sulla sich datirenden) und einer römischen , durch Tyrannion
und Andronikos den Rhodier veranstalteten, noch jetzt für eine
Sonderling der heut vorhandenen Handschriften von Wichtigkeit
sein. Diese gewiss höchst interessante Untersuchung kann aber
Jetzt nur ein einziger, und das ist Hr. Bekker selbst entweder

i

i

j
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zurückweisen oder zu Resultaten fuhren; und wir kommen eben
hier wieder auf da« bereits «um öftern Ausgesproebene zurück,

dassv so lange der lösende Schlüssel zu den Chiffem seines kri-

tischen Commentar's allein in seinen Händen ist, diese letztern

dem Freunde des Aristoteles bei aller Mühe mehr verwirrend
als forderlich sind, und namentlich eine grundliche genügende
kritische Bearbeitung unter diesen Umstanden ein Ding der Un-
möglichkeit ist.

Eine Stelle ferner, die uns gleichfalls, wie bei andern
Schriften, so auch hier an der Zahl der verglichenen Hand-
schriften irre gemacht hat, ist im zweiten Buche p. 1304a. 14.,

wo zu dem Öio im Texte unten die Bemerkung steht: „dio'rt

pleriqne." Wer sind die? — Buhle p. 480 bemerkt, dass
die alten Ausgg. Aid. Venet. Basil. Camot Iticcobon. Spirens.

Majorag. cWrt hatten; er selbst hat dto wahrscheinlich nach
Victorioa Vorgange. Aber an die alten Ansgg. werden wir bei

Bekker wohl nicht denken können, da sie ein für allemal nicht

berücksichtigt sind: warum also hier so mit einem Male diese

wunderliche Bezeichnung der Handschrr., wahrend an andern
Stellen oft bei wahren Minutien dieselben genau namhaft ge-

macht sind ? — Endlich haben wir noch eins auf dem Herzen.
In der neusten Recension scheint es als Grundsatz gegolten zu
haben, keiner Verbesserung durch Conjectnr in den Noten Be-
achtung zn schenken, daher denn auch kein einziger Vorschlag
Ton Victorius, Buhle, Vater, Wolf erwähnt wird. Allein ab-
gesehen davon, dass im Te&te selbst uns einige stillschweigen-

de Ausnahmen davon gemacht zn sein scheinen, von denen spa-

ter die Rede sein wird, so kann es doch nicht billig gefunden
werden, dass auch in den Noten von jenem Grundsatze dreimal
abgewichen, wie Lib. III. cap. 10 p 1411 b. 12., wo es heisst:

avltiv] döxBlv Coraes; desgleichen p. 1412 a. 9. (III. eil)
und p. 1416 a. 13- (III. c. 15), wo zwei Conjcctoren des Herrn
Herausgebers mitgetbeilt sind. An sich haben wir gegen beide
nichts, vielmehr bitten wir nur mehr dergleichen, und diese
Rücksicht auch auf anderer inventa, die es verdienten, aus»
gedehnt gewünscht.

Es bleibt uns nun übrig, einen Theil des neueonstituirten

Textes durchzogehn, um im Einzelnen aufzuzeigen, was der
kritische Leser oder einstige Bearbeiter der Rhetorik an dieser

neuen Recension hat oder nicht hat; also ob und in wie weit
die bisherigen kritischen Ilülfs mittel entbehrlich gemacht, and

'

die Leistungen der Interpreten benutzt worden sind, und wie
im Einzelnen bei der Verwendung der neu gesammelten hand-
schriftl. Schätze verfahren worden ist. Bei der dabei noth-

wendig anzustellenden Vergleichung werden wir uns natürlich

auf die Buhlesche Ausgabe, als die unmittelbar vorhergehende

beziehen, und der Kürze halber die Stellen auch nach der dor-
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tlgen Kapitel - u. Paragraphencintheilung citlren. Dasa letztere

In der neusten« Recension weggelassen worden ist, erschwert
den Gebrauch in mehrfacher Hinsicht, nnd wird sich, wenn
man erst den Aristoteles sprachlich mehr zu berücksichtigen

anfangen wird, erat in seiner rechten Beschwerlichkeit zeigen.

Zu unserer genaueren Analyse wählen wir die erste Hilfte de«
ersten Buchs. Schon die^grosse Anzahl der Stellen, in wel-
chen die neue Receusion von der Vulgata (es sei erlaubt, den
Buhleschen Text so zu nennen) abweicht, mag auch dem flüch-

tigsten Leser die Ucberzeugung geben, dass durch Hrn. B.'a

Bearbeitung die Gestaltung des Werks-bedeutend verändert und
ein in Bezug auf die obengenannte Ausgabe unvergleichbar ver-

besserter und seiner Urgestalt angenäherter Text gegeben wor-
den sei. Denn in acht Kapiteln finden sich nicht weniger als

einige neunzig solcher Abweichungen. Es würde uns auch gar
nicht schwer fallen; im Einzelnen nachzuweisen, wie theils

durch die Aufnahme entweder neuer oder schon bekannter,

aber nicht gehörig beachteter Lesarten, theils durch richtige

das Verständniss erläuternde Interpunktion (oft freilich nur zu
sparsam angewendet), durch Tilgung unbegründeter Verdachts-

klammern, sowie durch Läuterung des Textes von lange gedul-

deten Glossemen u. dgl. der Hr. Herausg. sich die grössten Ver-
dienste um die Säuberung u. Erläuterung des Werks erworben.
Aliein — dergleichen ist man gewohnt von vorn herein anzu-

nehmen, wo Immanuel Bekkers Name an der Stirn steht; Lob-
sprüche aber— und Niemand kann deren, zumal der mehligen,

leichter entrathen, als Bekker — fordern die Sache wenig;

und hierzu grade möchte Referent sein auch noch so geringes

Scherflein gar gerne beitragen. Also frisch ans Werk.
L Zur Vollständigkeit des kritischen Apparats *).

Erstes Buch, erstes Kapitel. §. 2. p. 1354a. 10. Bkir.

ti}v altlav &sG)QBiv] ^xovxov trjv alt, 4h Q. u Aber
nach Buhle ( Animadvcrs. criticae p. 403.) steht diese Lesart
auch in sämmtlichen Handschrr. von Victorius und Morellius,

desgl. im Vet. Intp. lat. u. bei Georg. Trapesunt. — Ebemlas.
lin. 11. 176*17 xdvTSQ ov] Diese Lesart fast aller alten Aus-
gaben iiat Bekker stillschweigend aufgenommen, während doch
die Bipont. 11. Lips. allem Anschein nach mit Morel., also nach
Haindschr. xdvrsg ijcfy dv geben. —• Für die 1. 12 (§. 3.) auf-

genommene Lesart Jten

o

q Cxaö lv] wird nur der einzige Cod.

Marc. (Q) angeführt; die drei übrigen geben die Vulgata ne-

*) Wir beschränken uns hier zumeist auf die Lesarten ans Victorias

Handschriften (besonders aas dem ältesten) , sowie aar die aas den nl-

t«n lateinischen Uebersetznngen , dem Scholiasten nnd sonst woher von

Schräder, Bahie und Vater mitgetheilten Abweichungen.
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aroii} xct tf i v. Aber Victorias bemerkt: „er habe in mehreren
(in quibusdam) Büchern mnoQUaöiv gesehn, und diese Lesart
finde sich auch bei dem Vet Intp.j In margine quoque (fahrt

er fort) tmtiquissimi libri varia haec lectio adnotata erat: ov-
dlv 6g ünüv nsnogUaöLV avxijg ftoQiov.* Die Identität die-

ser Handachr. mit Bekkers Paris, vorausgesetzt, wie kommt's,
dass diese jHarginallesart hier nicht erwähnt wird, da es doch ^

andrer Orten geschieht? Auch Georg. Trapez. Jas übrigens

xenoQixaöiv, — Lin. 14. xä d
9 aXXa «p

o

6&-q%cci] So
liest Bkk, mit d. Paris. Aber schon Victorius restituirte dies

ans mehreren Büchern. — Lin. 20. xctlg svvopovfiivaig'}
wird die Lesart der Bip. u. Lips. kv xalg, die anch SyIburg aus

Morel, aufnahm, nicht erwähnt. — Lin. 26. xovxov noiy-
ösis] Schon Wolf (Auctar. p. 200.) corrigirte so die Vnlgata

norfcu und Bkk. hat jetzt diese Verbesserung aus dem Vatic.

aufgenommen. Wehn er aber für die Vulgata nur d. Paris, an-

führt, so ist aus Buhle nachzutragen, dass dieselbe in allen

Handschrr. und fast allen alten Ausgg. steht. — p. 1354 b.

lin. 5. [ovrs arcpl xav naoovxQv] Hier ist schwer zu begreifen,

warum dies offenbare Glossem zu xara ptoog, was nur ein Co-
dex des neusten H. bietet, und welches dagegen sämmtliche
Handschrr. des Victor., desgl. Intp. Lat. n. Herraol. Barb. aus-

lassen, im Texte geblieben ist, da doch an vielen andern Stel-

len Zusätze in einem oder dem andern Codex in der scripturae

arietaa ihren Platz, wie es recht ist, behalten haben. Vater

p. (I ist freilich entgegengesetzter Meinung. — Wichtiger noch
ist aber der Umstand, dass lin. 0 zu övvyQTjtai] dem Leser
verschwiegen wird* dass nach Morelius (bei Buhle p. 404. vgl.

Vater p. ?.) fast alie früher verglichenen Handschrr, der Vet.

Intp. und alte Ausgg. övvrjQtijtai haben, eine Lesart, wel-

cher Muret den Vorzug gab, und die auch Vater a. a. O. ver-

theidigs. — Ebenso ist die Lesart lit t,<3xoitsiv lin. 11 statt

des richtigen Ijutfxorav nicht bloss in dem von Bkk. angeführ-

ten Parisin., sondern in mehreren Handschrr. Victor, u. im Vet.

Iutp. — §. 9. lin. 16 lesen wir tl djj tavt ovxag %%ti]
Aber hier haben alle alten und neoern Ausgg. (mit Ausnahme
der Aid. Bas. u. Caraot s. Vater p. 7.) de st. fli}, eine Variante,

die, da sie auch Victor, in allen seinen Büchern gefunden zu

haben scheint, wohl Erwähnung verdient hätte. — §.12.

p. 1355a. 32. heisst es: oizcog aXXov %Qapivov xotg
Xoyoig prj dixalag avroi Xveiv l%G>ptv.] Abgesehn
on der gewiss hier nicht mit Grund getilgten Interpunktion,

sieht man nicht recht, woher diese aufgenommene Lesart rührt;

denn der Parisin. hat: fii} öixcclag toig Aoyotg, eine Stellung,

die durchaus ebenso probabel ist, wie die von Hrn. Bkk. vor-

gezogene, und ebendieselbe Handschrift nebst zwei der übri-

geu haben avxolg statt avxoi. Da dieses letztere bei Belker

y
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nur eine geringe Anctoritit für sich hat, so ist es nicht ohne
Interesse, zu ersehen dats Avew avzut l%a>nev auch in drei

alten Ausgg. (Venet. Camot. Majorag ) steht. Die übrigen, de-

nen Buhle folgt, haben xolg Xoyoig avtolg fit) dtxcrt&g, und
dazu führt Buhle die schon erwähnte Variante aus dem Liber
\ iclorii an, mit dem Zusätze, dass dieselbe Folge der Worte
sich auch im Vet. Intp. u. Georg* Trapez, finde. — §. 12. 1. 39*

XQog Ös xovzoig) ,,öl om. ^ V Z .
• Ausserdem aber fehlt

es in fast allen alten Ausgg. (Aid. Venet. Camot. Kiccob. Bass.

Victor. Majorag.) und den alten latein. Uebersetzungen. Aua
dem Umstände, dass es auch bei Victor, fehlt, möchte man
seil Hessen, dass dieser es auch in seinen Ilandschrr. nicht ge-

funden habe, was denn als eine Abweichung seines besten von

B.'s Liber Parisin. anzosehn sein würde. Dagegen beruft sich

Buhle für das aufgenommene de noch auf einen Codex Accoram-
boni, wovon er aber wunderlicherweise in der Vorrede nicht

die geringste Notiz gegeben hat. Ea hat indess damit folgende
Bewandniss. Felis Accorambonus, Zeitgenosse Papst Sixtus V.,

widmete diesem ein vastes Erklirungswerk, Vera Mens Aristo-

tclis etc. betitelt (ersch. Rom 15110. Fol.). Das wichtigste darin

sind diejenigen Stellen, an welchen aus sehr alten und guten
Ilandschrr. (die er selbst meist Vaticanische nennt) verschie-

dene Lesarten beigebracht und Corruptelen des Aristotel. Tex-
tes verbessert werden. (Vgl. Morhof. Polyh. II. p. 61. Fabric.

Bibl. Gr. III. p. 384. Buhle Arist. Opp. I. p. 327 sqq. ). —
§. 13. p. 1355 b. 6. r o vzoiq yäg av tig] So las man frei-

lich schon in Victorioa und andern alten Ausgg.; allein Bekker
erwähnt nicht, dass in vielen andern , so wie auch in Bipont. u.

Lips., nach der Moreliana nnd Sylb. toiovroig steht. Um
lästige Wiederholungen bei einer an sich schon sehr trocknen
Ssche möglichst zu vermeiden, bemerken wir hier ein für alle-

mal, dass auch in allen ähnlichen Fällen, wo Bekker ohne Be-
rufung auf seine Handschrr. von diesen Ausgg. abweicht, und
deren sind eine grosse Zahl, dies ebenfalls nicht angemerkt
worden ist. — Zn Ende des ersten Kapitels §. 14. (lin. 17.)
findet tich die von Bkk. aus d. Paris, angeführte Lesart fj yäg
GofpiöTixij (für 6 yaQ öotpiönnog) nach Buhle auch im Vet.

Intp., und es ist sehr die Frage, ob sie sich nicht, als seltner

und schwieriger zu erklären, gegen die von Bkk. beibehaltene

Vulgata in Schutz nehmen Hesse.

Beim Anfange des zweiten Kapitels nehmen wir gleich an
den ersten Worten Anstoss. In der Bipont. u. Lips. heisst es

ohne Variante: "Eözco 6' rj QtjtOQix^ und so haben auch alle

uns vorliegenden Ausgg. (Majorag. Vict. - Schrad. rell.) ; allein

bei Bekker lesen wir "E<5zco örj grjToQutrj mit der Bemerkung,
dass Cod. Q. de statt Öfj habe. — §. 1. lin. 20 ist jmörixv
aus drei Ilandschrr. gegen den Pariainus, welcher die Vulgata
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XKStixyj hat, aufgenommen. Allein obschon Buhle für itu-

GTixtj (welches er indess verwirft) unter seinen Auctoritäten

auch die edit. Victor, anführt, so zweifle ich doch daran, da
Schräder, der doch den Victorischen Text hat abdrucken las-

sen, niöTixjj hat, daaa Victorius jene Lesart gebilligt haben
sollte. Die von Bkk. verschmähete Leaart erklärt Sy Iburg
richtig durch: ad fidem praeceptis suis faciendara comparata.

—

Ina folgenden §. 2 (lin. 31.) sind die Worte xal Ö6a toiavta von

den Buhleschen Verdächtigungskl&mmem befreit und aus dem
Paris, restituirt, wie das indes» schon Victorius aus seiner älte-

•ttn Handschrift und einer alten lat. Uebers. (s. Vater a. a.O.

p. 14.) gethen hatte. Allein nicht unbemerkt darf bleiben,

dass diese Worte übereinstimmend mit Bekker a drei übrigen

Handschrr. auch von Vet. Intp., Georg. Trapez, und 6 alten

Ausgg. (Aid. Venet. Camot. Froh. rell. Buhle p. 406.) ausge- .

*

lassen werden, und die wegen ihrer, eigentümlichen Lesarten

schon von Fr. Aug. Wolf ausgezeichnete Isingriniana sie ver-

mehrt: xal oo*a dXka xowvxa giebt. — §. 4. p. l&>ff lin. 12
fehlt die Variante öVfußaXXöfievov , welche Victorius (nach
Buhle p. 407 u. Vater p. 14.) in mehreren Handschrr. fand; für

die aufgenommene Lesart öVfißaXlopivTjv spricht dagegen auch

Vet. lutp. Wir werden indess später auf diese Stelle zurück-

kommen und zu zeigen versuchen, dass övußaXXöfikvijv mit Un-
recht aufgenommen, und GvußaXkouivov, die Lesart mehrerer
Victorischen und zweier Ilandschrr. Bekker's vorsoziehn sein

durfte.— §.7. lin. 20. xavxa xd xg-ia] So Bkk. aus Q.
,,t« fehlt im Palat. u. Vatic; xd tQia fehlt im Paris. " Hier
weicht der letztere von dem Liber Victor, ab. *). Vor Victor,

las man: xgla xavta. Victor edirte, ohne eine Variante anzu-

geben, xavta tQta, und ihm folgten bis auf die Bipont, alle Aus-

gaben^— §. 7. lin. 23 ist stillschweigend xal xqLxov xov
»6p t xd »ad 17 edirt, während die Vulgata x. ro. xd n.x.n.
lautet, und rot; nun aus Aid. Bas. Vict. Cam. angemerkt wird.—
Lin. 20. xrjg %bqI xd y&t] BQaypaxtiag] So erneudirte

die frühere Lesart xddij , welche auch in drei Handschrr. B.'s

ist, schon Victorius aus seinem Cod. antiq. und dem Vet. Iutp.—

§.8. p. 1356 b. lin. 1. xd de q>aiv6(i$voQ 6vXloyi6p&s]
Hr. B. hat diese Worte auf das Zeugniss des einzigen Cod. Pa-

lat. im Texte behalten; in allen übrigen fehlen sie, und zwei

Codd. lassen sogar noch die nächsten Sätze dazu aus. Aber

*) Bis. Stellen, wo bei Bkk. Varianten aus dem Pari«, angeführt

werden, welche Victorias (nach Bohle n. Vater) nicht au« seinem Liber

antiquiseimus angemerkt hat, haben wir mit Fleiss nicht besonders an-

merken wollen; dagegen keine übergangen, wo das Umgekehrte Statt
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wenn ancli diese allenfalls gesichert sind, so enthalten doch
die atisgehobenen eiue offenbare Absurdität, und es ist an ihrer

Zurückführung in den Text nur Victor. Schuld, der sie in seiner

besten Handschrift und dem prisc. Intp. fand. Jetzt aber, da
auch dieses materielle Zeugnis» durch Bkk.'a Angabe, dass der
Paris, pr. die Worte weglasse, paralysirt erscheint, werden wir

kein Bedenken tragen dürfen, sie mit Muretus (Var. Lectt.ll, 1.),

Buhle p. 408 u. Vater p. 24 zu streichen, aumal da sie auch in

Hermol. Barb. u. Georg. Trapes. lat. Uebers. und einer grossen

Menge alter Ausgg. und von Dionysius Halicarnasseusis. Kp. ad

Ammon. p. 122. Sylb. (s. Vater p. 26.) ausgelassen sind. Der
ganze Satz scheint überhaupt durch Zusätze mancherlei Art
entstellt , und wenn wir in der neuesten Ausgabe bloss lesen,

dass die Worte: xal Ivxav&a OfxoLag' iöxi y&Q xo phv
na g uö eiy Inayoyt]^ xo dl iv&v fjiTjpa övXXoyiöfioQ
in den zwei Codd. QZ°. fehlen, so lässt sich diese kritische

Note aus Buhle u. Vater noch bedeutend vervollständigen. Es
fehlen nämlich diese Worte 1) in mehreren Handschriften dea
Victorius

, 2) bei Georg. Trapezuntius , S) in einer Handschrift
des Francisc. Paccius (den Morel ius und nach ihm Sylburg er-

wähnt) steht dafür: ovtag iv tjJ QtjroQLxy xo plv Ivdvpwa'
To de naQa$Hypa, und diese Lesart hat Herrn ol. Barb. über-
setzt. 4) Die Isiugrin. u. Riccob. geben xai kv&dds o/*. f

(und l%u hat gegen den Parisin. mit den drei übrigen Hdschrr.
auch Bkk. aufgenommen; una scheint es späterer Zusatz zu sein)

fort ydg n. pev faayayrj, Iv&vp. Öh CvXX.; 5) endlich hat
die von Bkk. beibehaltene Lesart schon Victorius aus seiner

Handschrift und dem Vet. Intp. gegeben. — §. 10. Hn. 18.

qxxvsQov d
9

oxi xal exdtSQOV fj&fit- aya%6v x.6 sldog
xijg §7]t o

Q

ixt} g~\ Hierzu lesen wir nichts bemerkt. Und
doch ist die Stelle keineswegs rein; denn 1} fehlt äyaftov im
Vet. Intp.; 2) Georg. Trapez, übersetzt: nec latet quod utrum-
que genus rhetoricae laudatur.; 3) giebt der Cod. Vict« to tldos

tjJs $7)TOQtU(g , und diese Lesart, welche 4) auch der älteste

Zeuge Dionys. Haiic. (a.a.O. p.122. 1. 13. Sylb.) bestätigt, ver-

theidigt Vater a. a. O. p. 25— 26 sehr geschickt als das Rich-
tige. Ebenderselbe führt dort auch für die nächststehenden
Worte mehrere Varianten aus Dionys. Halic. an, die gewiss für
die Kritik unseres Textes Beachtung verdienen, da der alte

Khetor ausdrücklich bemerkt, dass er die Worte des Aristote-

les xatd Xe%tv citire. — p. 1357a. lin. 7 §. 12. ovöhv ydo
nXkov] Nach diesen Worten folgen in fast allen Ausgg. und
drei Handschrr. Bkk. noch diese: rj ovzag kvdi%sxai avpßov-
XtvHv. Schon Muretus warf sie aus dem Texte. Sylburg ver-

theidigte sie durch die Vergleichung mit p. 4 §. 8 (p. 1359 a.

34. Bkk.), wo es fast in demselben Zusammenhange heisst:

ovdev xqq ioyov xo CvpßovXtvsw. Vater (a. a. 0. p. 28.) will
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wenigstens rj ovtag tilgen. Merkwürdig bleibt es aber, dass,

während Bkk. in »einem Paris, die Worte nicht fainl , Victorius

aus keiner seiner Handschrr. eine Variante anfuhrt; auch Buhle
bemerkt nur, dass die Isingrin. ovölv y. nXtov +v zo g rj ov-
rag habe. Unverständlich ist nun zwar der Zusatz allerdings,

aber eben diess möchte uns behutsam machen, ihn zu verwer-
fen. Majorag. (p. 21.) übersetit: neque entmin rebus ejus-

tnodi quisquam atiler quam eo modo consilium dotre potest. —
§. 20. p. 13ö8a. 2. Das aus d. Paris, aufgenommene (isyiötii
statt ptydXrj wird durch Victor. Cod. snt. und d. Vet. Intp. ver-

stärkt. — §.21.(1. 12.) ot xoivj] „Ac xotvoLu Hier fehlt

die Lesart mehrerer Codd. Vict. oöoi xoivjj. Auch xoivoi hat
noch andere Auetoritat. S. Buhle z. d. St. p. 412. — Ebend.
lin.23. zavza öb % o6& tig av ßsXziov ixXsyrjtai tag
itgozdötig] Hierzu die Bemerkung: „ßs Arten Y bZb Ac

.
u

Aber hier erfahren wir noch nicht 1) dass die Vulgata ßtXxia
war, 2) dass dies bei Camot., Majorag. und Buhle in ßtXzlovg
mit offenbarem Unrecht geändert wurde, dasa 3) Victor, die
von so fiel Handschrr. unterstützte Vulgata (er aelbst fand sie,

wie es scheint, in allen seinen zahlreichen Büchern) durch eine
Erklärung zu vertheidigen suchte, gegen die Vater bloss ein

„dura ratio !** aufbringen kann, und 4) dass sich nichts mehr
empfiehlt als des scharfsinnigen Victorius feiner Argwohn, der
ihn in tag TTQozaöeig den Znsatz finden Hess. — Das dritte

Kapitel Übergehn wir, weil sich darin wenig Erhebliches findet,

ausser dass zu Ende die Schreibart fast aller Ausgg. 0711x06*9-

to$ in fuxooT. stillschweigend geändert worden ist.

Kap. IV. p. 1359b. 15. §.6. tö (iszaßaivtiv iat-
Öxsva^ov] Hier fehlt folgende Bemerkung: 1) das Verbum
bttfxevdfav fehlt im Georg. Trapez. ; 2) der Vet. Intp. über-
setzt: insuper inatituens, scheint also 3) die Lesart einiger

Codd. Victor. , welche imxaz aöxeval&v geben, vor sich

gehabt zu haben. — p. 1360a. 15. §. 11. ßvfißoXal] Nach
Morelius steht in mehreren Handschrr,, 6v[ißovXaL und eine

ziemliche Anzahl Ausgaben von Morel, an stellt die Worte xal
ÖvpßoXal xal övvdtjxai st. %. 6vv&. x- Cvpß* — §. 13 (1. 31)-
zu tig noXixBia] ist die interessante Variante des Vet. Intp. tlg

xoXitBia (Dativ st. d. Nominativ) ubergangen, die schon More-
lius aelbst der andern vorzog. — Zu Ende des Kapitels end-
lich §. 13. 1.36 lesen wir: at tfSv ... yoayovrcov töto-
olai.] Dazu: „ iötoolag Ac

. ICzoqIov Zb
.
a Wir sehen also,

dass Bkk. seine Lesart, welche auch die der Aid., Bas. u. Cam.
ist, aus dem Marcian. n. Vatican. entnommen hat. Aber hier

fehlt wieder die Angabe, 1) dass Victorius gleichfalls in allen

seinen Büchern (ausser jenem ältesten) die von Bkk. aufgenom-
mene Lesart gefunden, 2) dass er aber dessen ohngeachtet (und
Buhle ix. a. mit ihm) die Lesart seiner besten Handschrift bei-

> 1
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behalten hut, worin ihm Vater p. 3ß Beifall giebt. Auch wir

möchten ihr den Vorzug gebeu, und hinsichtlich der in Pala-

tinus gegebenen Lesart yodcpovzig die Verrauthung wagen, dasa

ot tag nso^tdg jzqo&uq yodtpovtsg tatoQiag vielleicht das
Ursprüngliche gewesen sei.

Kap.V. p. 1.13—14. § 7 ist verschwiegen, dass

( nach Buhle ) der Cod. aotiquiss. Victor, nach %<oqI<ov xrrjdig

(Victor, und fast alle Ausgg. haben xtytsig) den Zusatz xkiftu
xai pByidei *al xccXku diaytQovzav hat. Auch hat derselbe
(Vater p. 37.) an allen beiden Stellen xzijötg (Sing.) statt ktjJ-

0blq (Plur.) und in allen seinen Abweichungen finden wir hier
wieder den Vet. Intp. auf seiner Seite, wie Victorius u. More-
lius ausdrücklich bemerken. — Lin. 21. slvat ttjv ZQijCiv] So
Buhle mit dem grössten Theil der alten Ausgg., worunter auch
Victor. u. Morel., von denen keiner eine Variante hat Herr
Bekker hingegen hat stillschweigend tlvat x. %q. avzritv, die
Lesart von Aid. Ven. Bas. Cam. Rice. Spir. Majorag. aufge-
nommen. — Lin. 25. xal rj ZQV0Ls] <n*tfj<ft$ QYbZb

.
u Hier

fehlt a) dass xzijfiig ein Cod. Victor., b) und die Üebers. Georg.
Trapez, u. Hermol. Barb. haben; dass dagegen c) die aus dem
Paris, allein aufgenommene Lesart %Qrj6iq in mehreren Büchern
des Victor, stand. — Lin. 33. §. 9. Eine interessante Stelle.

Hr. Bkk. hat nach dem Paris., wie es scheint, edirt: äXX
9

ot
to not, xal ot xaiool aXzioi] „rpo'aoi QYbZb

.
u VictQ-

rius bemerkte zu der Vulgata zqoxol in seinem Coromentare

(p. 40.): „Non sine causa antem suspicaretur hic aliquis pro
XQOitot, legt debere tosrot. Significavit Aristoteles locutn

ac tempiia^ dicendo ij Ivtav&a, jj aozL Infra quoque ubi tra-

dit locos alieujus rei Ostendendae, conjungit locum et tempus:
ait enim xai ot zonoi xal ot %qovoi xai at dwaptig. Nihil
tarnen varietatis inveni in librie calamo exaraiis; velus quo-
que tralatio efprimit pervulgalam lectionem. u Dies letztere

ausdrückliche Zeugniss eines so genauen Mannes, wie Victoriiis,

ist höchst interessant, weil es uns wieder an der Identität sei-

nes Cod. antiquiss. mildem Parisinus, aus welchem docli grade
Bekker die von Victor, so gewünschte Lesart genommen haben
will, irre macht. Auch Georg.?. Trapez, übersetzt rooaoj. (sed

'

modus profuit atgue occasio)', dagegen der feine Muretus über-

setzt locorum und die mehrerwähnte hingriniana hat auch hier

einmal wieder vor allen Editionen etwas voraus; denn sie altein

hat to'ffoi, was endlich auch schon Fr. Aug. Wolf (Auctar.

p. 205.) in einer längeren Bemerkung höchlich billigte. Um so

mehr ist es daher zu tadeln, dass der neueste Uebersetzer der
Rhetorik, Hr. Prof. K. L. Roth (Stuttgart 1833), S. 43 noch
nach der alten Lesart tibersetzt hat, was beiläuGg nicht das

einzige Beispiel von Vernachlässigung der neuerh und altern

Hutfsmittel der Kritik iu dem sonst tüchtigen Buche ist.
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Kap. VI. §. 12 (p. 1902 b. 19.) hat das mit Unrecht ter-

achmähetc Neutrum der Adjcctiva io den Worten xad' avzov
atQBtog 6 <pikog xal xotyvixog, ausser den drei Hand-
aehrr. QYbZb

, noch eine andere nicht verächtliche äussere Ge-
währ in der alten lat. Uebersetzong des Georg, v. Trapez, und
in alten alten Ausgg., so dass Victorius, obgleich auch er die

von Bkk. recipirte Lesart in aeiner alten Handschr. fand
y doch

gegen den fast konstanten Sprachgebrauch, den wahrscheinlich

auch seine übrigen Ilandschrr. , von denen er eben schweigt,

bestätigten, nicht zu ändern wagte. Auch Hr. Bkk. hat an ei-

ner andern Stelle (cap. VII. §. 14 p. 1364 a. 25. ) umgekehrt
die Vulgata aller Ausgg. ptl\<ov yiiv yaQ y xrijöig aus zwei

Handschrr. in /netjov verändert. — §.22. p. 1363a. 4. ist

ydrj in den Worten xai &g r&Äog lijd7j gegen alle Aus£g.
mit dem Paris, ausgelassen, wahrend Victor, davon nichts

weiss. — Ebend. liu. 21 (§• 27.) lesen wir ravxa öl ät£CJg

iötl f ohne Variante« Aber nsch Buhle merkt Victorius aus

seinem Cod. ant. , dem Vet. Intp. und er selbst aus dem Scho-
Uasten u. aus Hermol. Barb. die Lesart övvara Ös Öi%. I. an.

Kap. VII. §.3 p. 1363 b. 13. ixsl ovv dya&ov] „Ae

aya&d." Victor, erwähnt keine solche Discrepanz. Uns acheint

sie sogar das Richtigere. — §. 13. p. 1364a. 15. ort ä(iq>o-

t&Qwg (islfcov lörtv] So Bkk. stillschweigend in Ueberein-
Btimmung mit den ältesten Ausgg. Aber es durfte nicht ver-

schwiegen werden, dass Victorius (und die ihm folgenden spä-

tem Herausgeber) aus seinem Cod. ant. und dem Vet. Intp. £o*t(

tpcdvtofttu edirt hat, wie denn anch er es ist, der aus densel-

ben Quellen das yaQ in den gleich darauf folgenden Worten:
xa\ yaQ Ü . . restituirt hat. (Vgl. Buhle p. 422. Vater p. 46.)—
§ 21. p. 1364b. 11. HQivsiav] Woher rührt diese Form,
welche von den Ausgg. sich nur in Isingr. Spir. Major, findet?

Die Vulgata ist in xqIvbuv und XQlvatBV getheilt. — §. 23.

p. 1364b. 24. avzov BVBxa xov ijdeö&ai OQhyovzai]
Hier wird verschwiegen, dass Victorii Ood. u. Vet. Intp. zu
OQiyovrai noch fjÖBC&ai hinzufugen. — p. 1365 a. 11. §. 31.

nXetovav yaQ vxbqb%biv tpaivtxai] Dazu: vxtQoxrj
QYb Z"." Hier fehlt wieder der Inhalt folgender Bemerkung
von Victorius (p. 136.) : „ In antiquissimo libro scriptum primo
fuit tcXuovcov yaQ vnBQk%Biv yalvBxai. Emendatum tarnen ea-

dem manu qua Uber exaratus: xXbiov&v yaQ vXBQk%Bi fj (paive-

%au quam scripturam manifesto Vetus tralatio sequitur, ut

cum tarn prisca sit non omnino negligenda esse videatur." —

-

p. 1365 a. 15. §.31. Sötibq
9

Enl%aQfiog] Hierzu be-

merkt Accorambonus p. Kff (ap. Buhl. p. 425-): Ipsius Kpi-

charmi carmiuis in antiquissimo Codice reperitur hoc frag-

mentum,
A. Jahrb. f. Phü. u. Päd. od. Krit. BM. Bd. X Hfl. 2.

j q

t

i
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Ov uovov xbv xvgavvov xal
'Alk* av tot ttxva.

Ktpcovrjg psv zov xvqolvvov tjös yvvaixa

Ferner kann §. 32 p. 1305 a. 22. die ans Ae aufgenommene
Emendation des Victorius itccod tovg oftoiovg noch durch das

Zeugmss dea Vet. Intp. und den Schol. verstärkt werden. —

IIqoö&s (itv dpq>' Gtpotötv l%av XQa%uav äöiXXav

die Bemerkung Buhle's nicht zu übersehen: „in Cod. Victor.*)

annotatum est priorem veraurn in exemplartbtis nonnullii ita legi:

ÜQÖö&tv psv XQa%tZav f^ov £üftotO"tv uöiXXav.

et addi tertium versum hunc

:

Nvv de xQazog atioopev ftiya naöiv
9
OXv(imovlxatg

* -

quem Victorius a aeriori quodara coufictum esse arbitratur. In

quo equidera Uli non astenüor." Bei dem Scholiastea lautet

derselbe Vera so:

Nvv Öh xQaxog (piQOpai ptxa naötv 'OXvpTtiovlxcug.

p. 1305 a. 35. §. 35. xal xo avxä xal anlag] So Bekker
mit der alleinigen Bemerkung: „at/to QY u Zb." Diese letztere

Lesart ist die \ieler alten Auagg. (Aid. Venet. CaraoL Bass.

1 u. 2. Froben.), welche zugleich auch xal aitkäg haben, xo

avxä ist unbestreitbar richtig, uud befindet sich auch ( nach

Buhle p. 420.), in mehreren Codd. Victor. Vet lutp. o. Scholz
welche alle drei zugleich xal anXccig haben. Allein für dieses

hat Bekker zu bemerken unterlassen, das» die Bipontina nach

Victor, und anderer Vorgange ij dnXcog hat, und das« diea

durch eiuen Cod. Victorii (und eine Raudlesart der Ed. Venet.)

bestätigt, auch sich durch den Sinn empfiehlt, xal verwirft

auch Vater p. 49, der zugleich die noch genauere Notiz giebt,

dasa in dem Cod. antiquissimus des Victorius xal ausgestrichen

und q darüber geschrieben sei, und dast die Spuren aller die-

ser Abweichungen sich auch in dem Scholiasleu fänden, nach
welchem überdies» statt -aarAcSs auch aXXag und aXXotg als Les-

art erscheine. — g. 30. p. 1305b. 12. uöxs vnctQiet] Hier-

zu fehlt die Lesart des God. aotiq. Vict. (Buhle's unrichtige An-
gabe berichtigt Vater p. VI.) und des Vet. Intp., seines getreuen

Trabanten, vnegixBt^ worüber auf Vict Contmentar. p. 142
von Buhle verwiesen wird.

•) Wo Buhle von dem Cod. Victorii im Singular ohne Zusatz spricht,

Ist immer jene älteste Handschrift au verstehen. Die wenigen Stellen,

an denen dies nicht so ist, hat Vater (o. a. O. praef. p. VI.) getummelt

und berichtigt.

Ebenda», ist in dem Verse (I. 26.):
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Kap. VIII. §. 4 p. 1305b. 1. S5. Iv rot; voufuoiff]
„vopotg QY b Zb

.
44 Bkk. fand also das aufgenommene vopl-

poig nur in dem Ac
. Dagegen finden wir ausdrücklich bemerkt,

dass Victorius ebendieselbe Lesart nicht in seinem Cod. antiq.

gefunden, sondern aus einem seiner andern Bücher aufgenom-

men habe. (8. Buhle p. 128 und den Zusatz von Vater praef.

p. VI.) — §. 5. p. 1300 s. 13. ixatjrjg] Jxaözov QYbZb
.^

Dazu Vater p. 64: Editt. AU. Baa. Camot. et quidam libri

scripti ixdfttov. ixdaxrjg est ex Cod. Victor. — §. 7. Hn. 9.

In da «tpi tmv %zq\ tag xoXtxelpg y&cov] Hierzu

lesen wir bloaa: „supi post 6b omitt. Q YbZb «<, und genau die-

, selbe Lesart findet sich in den drei IItesten Ausgg. (Aid. Bas.

Camot.). Aber wie steht es mit der Vulgsta: ftr* dt ittpi xäv
xazä tag xoXixtlag, welche ich in allen mir vorliegende«

Ausgaben finde, und von welcher ausdrücklich bemerkt wird,

dass Victorius sie ans seinem Cod. antlq. ond dem Vet. Intp.

restituirt habe.

Indem wir hier unsre Bemerkungen abbrechen, msg es

gestattet sein, mit zwei Worten das aus dieser trocknen und
unerfreulichen Aufzählung sich herausstellende Resultat auszu-

sprechen, welches denn uothwendig dahin lauten muss, dass

durch die gegenwärtige das Bedürfniss einer neuen, von andern
Gesichtspunkten ausgehenden Recension der Rhetorik keines-

wegs erledigt, wohl aber, wie auch ohnedies klar, eine sol-

che durch Hrn. Bkk. überaus gefördert worden ist Nament-
lich werden der Grammatiker überhaupt, und der oder die der-
einstigen Erforscher der Aristotelischen Sprache gewiss einer

Ausgabe bedürfen , in welcher, wenigstens soweit dies mensch-
licher Fleias und Mittel vermögen, der gesammte Vorrath des
werthvolleren kritischen Matertals in einem leichten üeber-
blicke geboten, und dsdorch jenen Studien dasjenige Funda-
ment gegeben sein wird , ohne welches Sicherheit und Gründ-
lichkeit der Forschungen uiebt möglich sind.

Adolf Stahr.
[Die Fortsetzung folgt]

«

P. Terentii An&ria ex reeensione Fraueiset Ritten, Westfalf.

Accedit annotatio critica et exegetica. Beroliai, impensif Fr«

Nicolai; MDCCGXXX1H. 89 S. 8. '

Es ist erfreulich so sehen, dass nach den vielen fluchtig

gearbeiteten Ausgaben dieses Dichters auch einmal wieder eine

solche erscheint, die auf kritische Hülfsraittel sich stützt, und
durch die darin beobachtete Consequens ein bestimmtes Resul-
tat verspricht. Von den meisten Editionen, die nach der Bent-

ley's erschienen, lässt sich mit demselben Rechte, wie von den
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Vorher herausgekommenen behaupten, des« sie ohne festen Plan,

ohne sichere Norm über die Gesetze der Sprache und des Ver-
ses in der latein. Komödie, den Terentius entweder mit starrer

Anhänglichkeit an das Alte und Hergebrachte, oder mit sorglo*

ser Willkulir behandelten. Hrn. Ritters Unternehmen ist da-

her sehr verdienstlich, indem er die grosse Autorität Bentley's,

welche nur su häufig blindlings angenommen, oder auch ohne
die rechten Gegengrüncie bekämpft wurde, auf die allein su

billigende Weise, wie dieselbe Herrnann in seiner 1819 erschie-

nenen Dissertation: de R. Bentleio eiusque editione Terentü,

vorgezeichnet hat, einzuschränken sucht. Das. ist ihm gewiss

an vielen Stellen gelungen. Bentley's Argumente nämlich ge-

gen die Vulgata sind oft darum gerade nicht überzeugend, weil

er dem Autor eine grössere Genauigkeit und Strenge im Aus-
drucke der Sprache sowohl, als im Verse zumuthet, als jeuer

hatte, oder auch nur für nöthig hielt. So macht der grosse

Kritiker sehr häußg, weil die grata negligentia im komischen

Dialog ftir ihn keine grata war, eine Aenderung, welche zwar
dem nur logisch prüfenden Verstände zusagen mag, wobei aber'

das Ästhetische Gefühl, welches am reinen, ungezwungenen,
selbst ungeregelten Natorausdrucke seine Freude hat, in den
Tausch nicht einwilligen wird. Dann hat auch die lat. Sprache,

obgleich sie mit der grössten Präcision jedem Mißverständnisse

vorbeugt, wo dieses vernünftiger Weise möglich ist, ihre Frei-

heiten, wenn das Missverstäudniss durch die Undenkbarkeit des

nach der grammatischen Construktion sich ergebenden Sinnes

von selbst sich aufhebt. Aus diesem Gesichtspunkte betrachtet

erweisen sieh viele Correctionen Bentley's als unnöthig. Einige

Beispiele mögen die Sache erläutern. Andr. I, 1, 19. Bv^tot
tum fliius Cum Ulis , qui amabant Chrysidem , una aderat fre-

quem. Hier steht qui amabant Chr. ohne Rücksicht auf die

Relativität der Zeitverhältnisse, die sehr unnöthig wäre, um-
schreibend statt amatore8 Chrysidis. Was sagt aber BenÜ. zu

diesen Worten? Quid hoc sodes, amabant? Acerrimos vero

amatores, qui adhuc curabant meretricem mortuam. Reporte

ocius : Amarant, scilicet dum ea in vivis erat. Infra de Pam-
phüo: Quid si ipae amasset? Rede: non Quid si ipae omaret.

Dann musste freilich Pamphilus sich jetzt gar in die Leiche

verlieben (nach v. 03.)- Bin anderer Fall, wo von derselben

tthrysis die Rede ist, siehe J, 5, 47. 48: etiamnunc mihi Scri-

pta iUa dicta sunt in animo Chrysidis de Glycerio. Nach
Bentl. , der scripta Uta sunt in animo dicta Chrysidis corri-

girt, haben wir liier ein ambiguum nullo modo toterabite: Quis

enim , ut primum haec audit , non sie aeeipiat : In Chrysidis

animo? non ut pacta vult Pamphili Im Gegentheil können
wir fragen, wer wird auf ein so sinnloses Missverstäudniss

verfallen? , . ._,.«,
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Ferner Hess «ich Bentley durch ähnlich lautende Stellen

öfter« über die in jeder einseinen obwaltenden ' erscbiedenen

Beziehungen täuschen , und veränderte ohne Noth die eine aus

der andern , z. B. Andr. I, 2, 23. III, 1, 21. — In metrischer

Hinsicht hat seine Maxime, dass ein dem Sinne nach mehr be-

deutendes Wort den Iktua immerhaben müsse, ihn ebenfalls

in unzähligen grundlosen Aenderungen verleitet, wie auch die

übertriebene Sorgfalt, mit welcher er die nach seiner Meinung
zu grossen Freiheiten der Prosodie, namentlich in der Position

ausmarste. In jenem Falle war seine Strenge um so weniger

nöthig, als nach dem Zeuguisae des Quioctüian II, lß, 13 in

der Aussprache der Verse zwar die Synekphonese, aber keine

Elision üblich war (grade wie die Italiener noch jetzt ihre Verse
aussprechen und singen), mithin keine Sylbe verschlungen, son-

dern ein mit dem Vokale schliesueudes Wort in das fol-

gende, welches mit ihm begann, übergezogen wurde. Diesen

Hauptgrund hat jedoch Hr. Ritter zu 1, 1, ?2 anzuführen unter-

lassen; er hatte an dieser Stelle noch darauf aufmerksam ma-
chen können, wieBentl. sich mehrere Male selbst in der Bestim-

mung des zu betonenden Wortes getäuscht hat; denn 1. c. ist

hoc , nicht /ama zn accentuiren. Einen ähnlichen Fehler be-

ging er gleich darauf in I, 1, 85: quid si ipee anwsset ? quid
hic näht fartet paitif Diese Stellung iat ganz richtig: Wenn
der Tod einer Chryais ihn so rührt, wie wird ihn dann erat

mein Tod dereinst achmerzen ; wie wird er trauern, wenn er

mich, seinen Vater, verliert 1 Dennoch verlangt BentL, man
solle schreiben: quid mihi hie fartet patri, — Dass es indess

mit der Stellung der besonders auszuzeichnenden Wörter et-

was anf eich habe, wenn man nur nicht zu pedantisch auch sel-

che, die weniger zagen wollen, gegen einander abwägt, ist

gewiss anch wahr, und wir glauben, dass Hr. Ritter durch die

ganzliche Verwerfung dieser Sache in das entgegengesetzte

Kxtrera verfallen ist, — In etymologischer Hinsicht fanden
wir in den Noten dieser Ausgabe manches Gute, als S. 8 über
die Orthographie von relicuus^ S. 15 von iUico, S. 10 votr c«r-

cuüiO) besonders aber S. 22 über hoertne, hocine, Aoce, nunce,

nuncine (nur hätte die Vergleichung mit dem griechischen oöys
wegbleiben dürfen), S. 26 über quorsiis u. quorsum, über die

Ableitung von suecenseo ($. 35.) u. s. w. In den Bemerkungen
aber über die syntaktischen Fälle sti essen wir nur zu oft auf Un-
richtigkeiten; z. B. I, 5, 23: Quod si ego rescissem id prius—
quid facerem, ei quis me roget^ welche Construktion alle frü-

heren Ausleger nicht verstanden haben sollen, beging Hr. K.

selbst dengrossen Fehler, fecerem durch fecissem zu erklären,

als ob je das Plusquamperfectum diese Bedeutung des Imper-

fecta Coujunktivi M was rausste, was solHe ich thun" gehabt

hatte. Auch der Styl des Hrn. Herausgeben ist nichts weniger
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als correkt, auch sonst nicht sehr anziehend; Bentley'n hatte

er vieles hierin ablernen können; jenen bewundern wir auch de
noch, wo er im Irrlhume ist, Hrn. Ritters Noten dagegen lesen

wir mit Missbehagen selbst da, wo er Recht hat. Eine nähere
Ansicht der Ausgabe von Anfang bis zu Ende, die wir jetst vor-

uehmen, kann unser Urtheil bestätigen.

Proi Dass die Andria des Dichters erstes Werk gewesen,
wollen wir lieber den Didaskaiien glauben, ala dem Script. Vitae
Terentianae, wenigstens ist die von letzterem mitgetheilte Anek-
dote, wie der noch junge Terentios von Caecilius bei Vorlesung
der Komödie behandelt worden sei, in Hinsicht auf letztere un-
wahr, da die Chronologie ausweist, dass Caecilius schon zwei
Jahre todfc war, ala die Andria erschien. Oder sollte Teren-
tius eine, von dem Antistes der Kunst rühmlichst empfohlene
Arbeit bei den Aedilen so lange nicht haben anbringen können?
Hr. Ritter setzt die Worte des Biographen wörtlich in seine

Note, v. 5, ohne über die Glaubwürdigkeit derselben etwas zu
bemerken; er scheint sie vielmehr gelten so lassen, wenn er
daraua den Beweis hernimmt, das» diese Komödie der Bratling

der Terentianischen Muse sei, obgleich der Prolog etwas ande-
res auszusagen den Schein habe. Denn sehr richtig bat Herr
Ritter ana den von Ruhnken missverstaudenen Worten de in-

tegro — geschlossen, dass die Andria, wie die Hecyra, zwei-

mal ?ufgelegt worden sei, nm seine eignen Worte anzuführen:
quam nos habemus fabulam, prioris esse editionem
alierom. Wie konnten auch die Feiode des Dichters über sein

Werk hergefallen sein, weun es noch nicht bekannt gemacht war?
Interessanter wäre es gewesen , wenn Herr R. an dieser

Stellt) ausgemittelt hätte, was denn eigentlich die Kivalen des

Tereot. an seinem Werke ao sehr au tadeln hatten? Terentiua

selbst giebt uns einen Wink, indem der Prolog erklärt, diese

Stück, ana der Andria und Perinthie des Menander bearbeitet,

enthalte Bestsndtheile, die dem griech. Original gleiches Na-
mens fremd seien. Was der Inhalt der Perinthie war, lässt

sich nicht mit Sicherheit behaupten, aber doch mit Tieler

Wahrscheinlichkeit verrauthen: die Rolle des Charinus näm-
lich mit seinem Trabanten. Byrrhia ist, obgleich sie Abwechs-
lung in daa Drama bringt, doch keineswegs eine obligate Par-

tie im Stücke, und könnte bei einer freien Bearbeitung der An-
dria, ohne dass man genöthigt wäre, eine Lücke hier auszu-

füllen, füglich wegbleiben. Die eigentliche Verwicklung be-

steht in der Täuschung des Simo, dann der des Davus, zuletzt

der Enttäuschung des Cbremes, was zur Folge hat, dass Chre-
mes iu den Wunsch des Simo, so fern er fruhef wollte, nicht
mehr einwilligen kann« Crito aus Andros kommt jetst wie ge-

rufen. Er macht den Chreme» mit seiner Tochter Glycerium
oder Persibule bekanut ; sie bleibt natürlich die Gattin des Pam-

Digitized by Google



Terentii Andria ex recens. Rittcri. 151

philo«, den der Schwiegervater mit ei/ier reichen Mitgift von

10 Talenten beschenkt. Aber waa wird jetzt aus der Pliilumene,

der anderen Tochter de§ Chremes, welche beide Vater dem
Pamphilus augedacht hatten? Diese Frage konnte die Zu-
schauer nicht aehr beschäftigen ; einMidchen, das 10 Talente

mitbrachte, fand zuverlässig seinen Herrn. Daher scheint es

uns sehr glaublich, daas dar argumentum simples der griechi-

schen Komödie Andria von dem verschmähten Liehhaber Chari-

'nos nichts enthielt, Terenttus aber, indem er Ihn aufnahm,

aus seiner Andria ein argumentum duplex hervorbrachte, wie

Sn seinen übrigen Komödien, ausser der Hecyra. Dasa der

Charakter des Charinns in der Perinthia vorkam, mochte ich

achliessen ans dem bei Snida& s. v. ußtkztoog citirten Fragmen-
te; auch stand darin der Vera (bei Athen. VII p. 301*): Tb'

ytaidlov 6' tlörjk&sv Ißmovg (piaov^ den Ter. 11,2, 31, fast

wörtlich ubersetzt hasf^Hitler, der sonst die noch erhaltenen

Stellen des Originals anfuhrt, hat beide übergangen; vielleicht

schien es ihm nicht ganz sicher, sie als den Urtext zu citiren.

Dem sei nun, wie ihm wolle, die Partie des Charinus hängt auf

jeden Fall nur an dem schwachen Faden des Interesses, wel-

ches wir an Phitumenen nehmen, mit dem übrigen Theile des

Stückes zusammen, und wer sie für ein hors dneuere nahm,
nrtheilte so aus gnten Gründen. Viel schöner verschlungen ist

das argumentum duplex in dem Ileautoiitimorumenos; hier grei-

fen die Intriguen mit der Liebschaft des Clinia und Clitipho so

in einander, dass man aich durchaus nicht vorzustellen vermag,

wie beide von einsnder in der Komödie des Menander geschie-
' den sein konnten. Das argumentum duplex, d. h. mit doppel-

ter Liebesintrigue ist hier gewiss von seiner Erfindung, und
wir lesen daher wohl richtig mit dem Cod. Bemb. im Prolog zu
diesem Stücke v. 6: Duplex quoe es argumento facta est du-
plici; wer simples corrigirte, verstand darunter, wie Bentley,

dass die beiden argumenta simplicia von Terentlos künstlich

su einem Interesse verbunden worden seien. Aber das ist nicht

des latein. Bearbeiters, sondern des gr. Erfinders Verdienst \

was bei diesem duples war, blieb es auch bei Terentius ; sim-

ples wäre- es geworden, wenn, was hier unmöglich scheint,

Ter. nur die eine Liebschaft zum Gegenstand seiner Komödie
gemacht Witte. Das war seine Sache nicht; er schmolz Heber
mehrere Stücke in eins zusammen (contaminavit). Diese Ver-

schmelzung ist ihm nun bei der Andria nicht recht gelungen.

Diesa möchte vielleicht einen innern Beweis abgeben für die

auch eonst ausgemachte Sache, dass diese Komödie das erste

Stück war, mit dem er öffentlich auftrat. — Wenn wir dem
Hrn. Herausgeber im Resultat seiner Untersuchungen oft bei-

pflichten müssen, so vermögen uns doch dazu nicht immer die

von ihm angegebeneu Grunde; gleich in den ersten zwanzig
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Versen Ist es zu verwundern, warum er nicht vorsog, auf die
meisterhafte und alles erschöpfende Behandlung Hermann's (in

der angerührten Dissertation p. 8— 11.) tu verweisen, und lie-

ber nichtssagende Argumente beibrachte, als v. 13, wo Bent-
ley, um einer Verwechslung des Menander und Terentius vor-

zubeugen, hic an*s Ende des Verses setzte. R. meint: Teren-
tius statim ab initio nomine poetae ita se designavit , ut in se-

quentibus de sein et ipso sermonem esse, ubi alias haud diserte

nomiiuitur , facile spectatores agnoscerent. Weit hergeholt!

Der nächste Zusammenhang, welcher durchaus nicht erlaubt,

an Menander zu deuken (in den Worten: fatetur transtulüsse

alque usttm pro sujs) y nicht das 14 Verse vorhergegangene
Poela beweist, dass Terentius von sich spreche. In v. 11, wo
Hermann tarnen oder aitamen lesen wollte, dürfen wir mit der
in drei Codd. vorkommenden Umstellung sunt dissitnüi die Vul-
gata beibehalten. Sed tarnen hat Bentl. übrigens hier eben so
voreilig verworfen, alt im lleaut. 11, 1, 13 attarnen , wo er sat

agitat tarnen schreibt, „quia post etsi inferre soleant tarnen,

non attamen." Gegen diese von Bentl. fabricirte Kegel fehlt

selbst Cicero de Or. III, 4: Crasso etsi nequaquam parem iüius

itigenio , at pro nostro tarnen studio* meritam gratiam debitam-
quo referamus. So viel über den Prolog.

Act. I. Sc. 1 v. 13. So 8, In memoria haöeo. Sim. haut

muto factum. Sos, gaudeo. Diess ist die Abtheilung der

Vulgata; aber Ritter zog die schon von Palmerius vorgeschla-

gene und von Bentley aufgenommene Veränderung vor, zufolgo

welcher Sos. factum gaudeo zu sagen hat. — Ob damit auch
etwas verbessert ist? Wir wollen die Gründe des Hrn. Her-
ausgebers hören: Quod his veibis significare putant: te non
rursus vindicabo in servitutem, id hatine dicendum erat: haut

muto hoc factum s. illud factum. Haut muto factum nihil est

nisi; Geschehenes ändere ich nicht Erbat also die

Stelle Ad. V,3, 19: »ceterum placet tibi factum (nicht hoc

factum)! Mic. antwortet: wo», si queam mutare (sc. factum)"
übersehen; hieraus ist aber der Sprachgebrauch des Autor

a

schon erwiesen. Die Redensart enthält durchaus nichts hier

unpassendes, sondern ist, wie Donai bereits gelehrt, ein Aus-

druck der Zufriedenheit. Der Grammatiker hätte hier drei

Kritiker auf den rechten Weg leiten können, wenn er erklärte

h. m.f vetuste; non me poenitet, nam si quid poeniteret; in-

feefum teile dicebanl. An secundum ius quod adversus libertos

ingratos est , ttt in servitutem revocenlur ? sed hoc non conve-

nü senem dicere. Was soll aber haut muto heissen? „ea de-
mentia, qua adhuc erga cum usus ftierit , Semper in e andern
se usurum esse." Aber mit der Freilassung hörte die demen-
tia domini auf, und ein anderes Verhältnis» trat zwischen Simo
und Sosia eiu. Dieser fühlt sich durch die Erwähnung der
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ihm erzeigten Woblthat gekränkt, und kann seine Empfindlich-

keit über die etwas undelikate Erinnerung daran gegen Simo
nicht unterdrücken; dürfte er »ich so äussern, wenn Simo nur
seiner beständigen Achtung u. Liebe ihn versichert hätte? Die

Construktion von factum zu gaudeo, da sogleich feci und facto
folgen, ist schleppend, ja nicht einmal deutlich, "weil factum
Torangeht. Darum lässt sich die von Bentley angebogene Stelle

Plaut. Mostell. V, 3, 20: Berte herde factum, et factum
gaudeo nicht zum Beweise dafür gebrauchen, Beritl. fühlte

dunkel das Missliche dieser Struktur, wenn er sie der Erklä-

rung wegen umstellte: 8% tibi quidfeci, out facto, quod placeat,

factum gaudeo. In einer andern Stelle hätten wir lieber gese-

hen, dass Hilter Bentley'n gefolgt wäre; nämlich: v. 17 »istaeo

commemoratio quasi exprobatio est immemoris benefici, " Da-
zu R. : immemoris cum libris tenendum atque pro genilico per-
sona* accipiendum, quem vocant obiectivum. Schwerlich er-

laubt diess die lat. Syntax, da Substantive von Verbis, welche
den Dativ der Person regieren, hergeleitet, die Rektion der
Verba beibehalten; also z. B. supplicatio diis immortalibus

decreta, Cic. Cat. III. c 6, wo der Dativ nicht von decreta
abhängt, wie pro Sulla c. 30: cui senatus singularibus verbis

gratias egerit, cui um togato suppUcationem decreverit; vgl.

dagegen Phil. 1,6: ut decernerentur supplicationcs mortuo
%
wo

die falsche Lesart mortuorum schon durch das folgende: Nihil

dico cui widerlegt wird. Ebenso ist auscultatio construirt

PI. Rud. II, 0, 18: quid mihi scelesto tibi erat auscultatio; für
exprobratio findet sich die St non bei Ruhnken angeführte Pa-
rallelsteÜe Liv. XXIII, 35: Ne qua exprobratio cuiquam veteris

fortunae discordiam inter ordines serereL vgl. ausserdem Ju-

stin. 1, 8. XXXVIII, 9. Hier im Terentius wird zugleich durch
den Dativ, wenn er auch nicht folgen musste, die Härte ver-

mindert, welche entsteht, wenn zwei gleiche Casus von ver-

schiedener Beziehung unmittelbar neben einander gesetzt wer-
den. Ein ähnlicher Fall, wo Ritter lieber einen Schreibfehler,

der freilich schon aus den Zeiten der Grammatiker Priscianus

p. 1101 (II. p. 84, 85.) und Nonius Marcellus (p. *99, ir, 21) her-

rührt, fortgepflanzt hat, als die Forderungen der Grammatik
beachtet; findet sich v. 43: mulier quaedam Ex Andro
commigr avit kuic viciniae. Anders Donatus, der aber

die Lesart huic kannte. Diese zu vertheidigen sagt R.: Casum
tertium verbo commigravit ideo coniunxit Simo, ut Andriae
commigrationem tamquam in terra Altica plane confectam
proponeret : nam haec est verborum sententia ; ex Andro com-
migravit atque in hac vicinia sedemfixit. Und wo hätte dieser

Casus sonst eine solche Bedeutung? Hie und da behält er noch
den ursprunglichen der Richtung, z. B. in dem Yirgilischen

Clamor it coeto; aber wenn dem auch so wäre, stritte doch
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gegen die Annahme, die* vieinkt absolut eine Localtilt be-
zeichne und man ea wie domus, rus und andere Wörter der Art
behandeln dürfe, die Analogie im Gebrauche dieses Wortes,
welches immer nach Verbis der Ruhe oder Bewegung ein Orts«
adverbinm wie hie und huc vor sieh hat. vgl. Phormio I, 2, 46.
Plaut. Mü. II» S, 2: me vidisse hie proximae viciniae , woraus
Bacch. II, 2, 27 corrigirt werden muss durch Versetznng des
aufgefallenen Ate. Commigrare mit hue kommt in einer ganz
ähnlichen Verbindung vor Adelph. IV, 5, 1&. — v. 79. Bea~
9ti: ei metui a Chryside. Wir können nicht umhin, diese
Lesart, welche sich bei Donatns und Priscisnus -findet, für die
wahre anzuerkennen; denn für den Pamphilus, nicht für seine
Person war S. in Besorguiss; daher ist das blosse metui , wo
Dicht unrichtig, doch nicht so bestimmt, noch so bedeutend, .

als ei metui. Diese Construktion ist bei Ter. keine Seltenheit,
Tgl. Phormio II, 2, 11. Heaut. III, 2, 20; auch in unserer Ko-
mödie noch zweimal I, S, 5: eins vitae timeo, 11,5, 8: Nunc
nostrae timeo parti. — v. 99. Wer kennt nicht das Sprich«
wort hinc Mae lacrimae! Wie oft ist dasselbe schon seit Ci-

cero und floratiua clttrt worden! und doch wird schwerlich et-

was gegen die Verbesserung Bentley's haec illae lacrimae aus-

gedacht werden können, was dieselbe, obgleich sie von keiner

Handschrift, von keiner bedeutenden Autorität Bestätigung er-

hält, umzustoßen vermöchte. Die Grunde dafür hat Bentley^

selbst sehr einleuchtend angegeben; doch scheint Ritter Be-
denken getragen zu haben, haec aufzunehmen. Ein anderes
Wort des Terentitis hat ebenfalia durch die häufige Anwendung
gelitten, wir meinen Heaut. II, 8, 11: dum moiiuntur, dum
conantur^ amtus est. Die Corruptel comuntur, welche in via-

*

len Ausgaben steht, auch! man in den meisten Handschriften
vergeblich; es wäre hier, wie dort hinc ein arger Verstoss ge-

gen die Concinnität Warum schrieb der Witzling, der mit

comuntur eine Verbesserung gemacht au haben glaubte, nicht

auch statt mvliuntur poliuntur (nach PI. Poän. 1,2, 11.)? Gr
wäre dann wenigstens nicht auf halbem Wege stehen geblieben.

Sc. 2. v. 4: hcri Semper lenitae Verebar quorsum
evaderet. Man muss sich wundern, wenn ein so grosser Ge-
lehrter, ein so feiner Kenner der Latinität, wie Kuhnkeh, be-

haupten konnte, semper müsse mit verebar verbunden werden,

da doch die Erklärung des Donatus durch so viele Beispiele Be-

stätigung erhält, wie nunc hominum PI. Persa III, 1, 51, o/t m
furores Cat. c. 67, olim amicitias, selbst Liv. II, 12 /br-

tuna tum. Rltter's Grund, dagegen : nam dieendum erat:

semper veritns sum wird aua Ter. aelbst widerlegt. Hec. III,

4, 8: cum interea semper mortem exspectabam miser. — In

Sc. 3. v. 9 bat Ritter eine eben so ungegründete Regel aus zwei

Stellen des Ter. sich gebildet, nämlich dass praeeeps sich von
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dem Pronomen, m welchem es gehöre, nicht trennen lasse.

Wie durfte dann CS* pro Caccina e. 22 §. «ö sifusUbus alt-
quem de fundo praecipitem egeris sagen? Ein triftigeres

Argument gegen die Bentl. Veränderung dieses Vernes ittt aus

der Bedeutung von qua— qua zu nehmen, welches nie in dis-

junktivem Sinne wiederlioll wird.

Sc. 5. v. 2. pro deumfidem, quid est, st hoc non con-
iumelia est! Si hoc ist hier, obgleich gewöhnlich haec in

dem Texte (auch im vorliegenden) steht,- ohne Zweifel die

richtige Lesart; Doaat fand sie vor und erklärte sie mit den
Worten: cum stomacko dictum. Ktchtig; die Sache ist die:

der Ton ruht nicht auf contumeUa , sondern auf dem
dem., welches schon der Concinnität mit quid halber N<

sein muse. AehuKche Stellen f in denen das Pronomen di

Nachdrucks wegen nicht in gleichem Genus mit dem als Prä«
dikat dasu gehörenden Substantiv steht, Hessen sich in ziem-
licher Anzahl aufrühren, wie Liv. III, 8; 88. Besonders vergl.

Ii, 2, 88: Quid deindet ilktd non euccurrit, vivere tios, qttad

malurarimus proficisci? si hoc profeclio, et non fuga est.

Act. 11. Sc. 1 v. 15* st nihil impetres. Doppelt un-
richtig ist hier die Bemerkung „irf coni. Bentl. sed hoc rix

Latinum est;" erstens, weil es keine Conj. von Bentl., son-

dern die Lesart von zwei Codd. ist; dann, weil die Latinität

keineswegs darunter leidet, wenn man ganz einfach ut in der
gew. Bedeutung (nicht in der von B. angegebeneu e/si, quamvis)
nimmt; so gewinnt der Satz an Lebendigkeit. Byrrhia sagt:

„warum solltest Du nicht? Damit er es Dir ja abschlägt, und
späterhin eiuen Bhebrecher in Dir sieht 1" Aber quid nisi nihil

impetres dsrf es, trotz dem Meister Donatos, der dies be-
hauptet, nicht heissen. — v. 29 wird wohl unbedenklich die

schwerere Variante polest vorzuziehen sein. Ritter meint zwar,

dies sei eine harte Ellipse. Was fangen wir denn mit derStelle

an : Heaut. lU, 5, lw at sie opinor — non polest — imo optime?
Sc. 2. v. 81. puerum conveni Chremis olera ac pisciculos

minutos ferro obolo in coenam seni. Bentl. emendirt conspesiy
wofür indess conspicor Terentianischer sein wurde. Heaut.

1, 1, 16. Aber auch das ist unnöthig. Wenn er mit ihm zusam-
men kam, so sah er ihn auch, sah auch, dass er Gemüse trug;

conveni wird also dem Sinne nach construirt. Anders Ritter.

Seine Worte sind: ego interpunetione locum sanavi, ferro est

infinit bist, quem dicunt. ras wire jedoch sonderbar, wenn
der Ton der iörzähluug anf einmal durch diesen Inf. hist. bei

einem an sich minder wichtigen Momente so verändert und ge-

steigert würde. Auch ahmt die von uns angenommene Constr.

besser die Nachlässigkeit des Gesprächslyls nach.

Sc. 8. v.l. dictum ac factum. Hier soll man nach
dem Dafürhalten des Hrn. Herausgebers ac durchaus streichen,
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indem sonst beide Worte, dictum und factum, für Acensative
genommen und die Construction «erstört werde. Gegen diese
Meinung spricht die Steile Heaut. IV, 1, 12: dictum ae factum
rsddidi, und aus dem Deutschen, woher Ritter ein Argument
genommen , kann doch wohl nichts gegen den lat Sprachge-
brauch erwiesen werden. Dsbei übersah er auch den grossen
Unterschied zwischen unserer Copulativ- Partikel und 4er mehr
vergleichenden correlativen ac, atque. — v. 22 hat Ritter,

wenn er statt quam te corrumpi staut — a te c. s. schreibt,

Recht; so dürfen wir wohl mit ihm alle früheren Herausgeber,
Bentley, Ruhnkenius und den Scholiasteu nicht ausgenommen,
eines unbegreiflichen Irrthums beschuldigen. Ob es an dem
ist, wird sich sogleich zeigen: Davus sagt, Pamphilus möge
nicht glauben, dass man ihm, seines lockern Lebens wegen,
keine Frau geben könne. Simo werde schon dafür sorgen, 4ass
sein Sohn, wäre es auch durch eine minder reiche Gattin, zu

einem soliden Lebenswandel gebracht werde. Das Subject nun
su inveniret bleibt Simo, denn sonst wäre der Debergang von

einem Subjecte cum andern, ohne Bezeichnung des Wechsels,
allzu hart. Warum soll auch Chremes einen armen Kidam auf-

suchen? aber Simo war eher genöthigt , für seinen Sohn , dem
niemand eine Tochter anvertrauen mochte, nach einer armen
Gemahlin sich umzusehen. Inops von einem Madchen ohne
Mitgift kommt so im Phorraio vor II, 3 v. 06: Qua raiione in-

opem potius ducebat domum? —- Mit welchem Grunde end-

lich kann man sagen, dass Philumene von Pamphiius corrum-
pirt werde? Dagegen vergl. T. Ad. II, 2, 1? und Plaut. Bacehid.

III, 3, 15. Trota dem allem wundert sich Hr. R. , dass hoc
turpe vitium tarn diu potuisse tolerant k.v *i i*t

Sc. 6. 12. Sum verus. B. erua
t
quantum audio, uxore i

excidit. Der Vers ist dem Inhalte nach nicht verwerflich

;

auffallend aber die Bemerkung des Herausgebers: sum verus?
h. e. nonne verum disi? interpretante Ruhukenio ; sod hoc ver-

bat sum verus significare nullo modo possunt , nam verus oppo-

nitur falso. SentejUia est igitur : sum revera is
,
qui sum? at-

gui hoc prorsus ineptum est. Was er für unmöglich hält, wird

durch mehrere Steilen ausser allen Zweifel gesetzt. Siehe s. B.

Ovid. Met. X, 209: Talia dum memorantur vero ylpollinis ore;

mehrere Stellen bei Plin. epp. II, 9. IV, 22. IX, 25 ; aueh PL
Mil. IV, 8, 89: Dicent te mendacem nee, verum esse

, fide itulla

esse te, Noch weniger Bedenk lichkeit hat die Parechese verus

erus und die Phrase uxore excidit, wofür sich Belege aus Plauts

Men. IV, 2, 104. Curt. X, 5 u. Ovid. Met. II, 328 anfuhren las-

sen. So können wir durchaus nicht in die Verwünschung ein-

stimmen: totus versus abeat kg xoQaxag.

8c. 0. 3. Quid Davus narrat. Auf jeden Fall ist

bei narrat nicht an den Davus selbst, sondern an Pamphilus zu
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denken f. vs. 6*T Der Grand , dass P. in so kurzer Zeit ge-

gen seine Sclaven nichts habe äussern können, hat kein Ge-
wicht; P. war ja schon länger von der Absicht seines Vaters

unterrichtet (*. vorige Sc. v.l.), also rauss entweder Datus nach
altrömischer Sprechweise Vocativ »ein (vgl. Liv. I, 24.)* oder
besser Dave nach Bentley's und Palm. Vorschlag geschrieben

werden. Ueber aeque quidquam s. Herrn, zu Soph. Tr 321.—-
v. 11. et eilim ipsius. eum rem recta reputavit via.

reeta halt Ritter für Interpolation und fügt hioau: Interpolator

haesit in locutione via reputare, sed ut ante (I, 2, 19.) licuil

Terentio dicere, ut redeat in viam % ita hoe loco% via reputare.

Kein richtiger Schluss ! In der Redensart redtre in viam hat

das Verbum den Acceut, im. Zurückkehren liegt die Vorstel-

lung des Besserwerdens, und so versteht sich auch aus dem
Zusammenhange des Gesprächs, dass die via nur eine recta

sein kann. An und für sieh aber bedeutet via keineswegs: auf
die rechte Art. An secum ist nichts iu halten. — v. 23 wird
durch einen Machtspruch, ohne weitere Rechenschaft, ver-

worfen. Wir vermögen, wegen der einfältigen Glosse, die un-

ter Donat's Namen dasu vorhanden ist, doch im Verse selbst

nichts Verkehrtes und übel Angebrachtes zu entdecken, quod
dicendum kic siel: wenn es mir erlaubt ist, vgl. T. Ad. IV, 5, 20.
si est pater dicendum magis aperte; Ate, in hac re occasione.

Heaut. II, 8, 28.

Act. III. Sc. 2. v. 19. quasi non tibi renuniiatum sit haec
sie foreJ MUiin quisquam, Dass renuntiata nicht die richtige

Lesart sei, sondern renuntiatumst, scheint die Wiederholung
der Verbi im Sing. v. 21 hinreichend zn beweisen, wie schon
Bentl. gezeigt hat, dessen anderer Einwurf gegen renuntiata

sint haec sie fare, „ ergo fuermit kaec, priusquatn forentj* in

der That belustigend ist. Dem Vorsehlag, quisquam mit quio-

quam iu vertauschen, möchten wir darum nicht beistimmen,
weil die Anakolnthie gewiss absichtlich und der passende Aus-
druck ist für die Ueberraschung des Sirao; auch hat dann tute

%

welches insgemein bei Antithesen gebraucht wird, seinen Ge-
gensatz (vgl. Hec III, 1, 37. Heaut. II. 1, 74. Phorm. II, 1, 50
und in der Andria selbst III, $, 12.)« Für adsimulari , welches
an die Stelle von adsimularier treten muss, fehlt es nicht an
handschriftlichen Autoritäten. — v. 25. D, si quid notrare
oecoepiy contiauo dari Tibi verba censes. S. Falsa? D. itaque

nil iam muttire audeo. Bentley will falso dem Davus zuwen-
den, und Hilter ist ihm hierin gefolgt, mit einer kleinen Aen-
derung, indem er nach censes interpungirt, wodurch, wie er
glaubt, die Stelle au Eleganz gewinne. Donatus hat den Sirao

nicht für so klug gehalten, als Bentley, welcher gegen die
wahrscheinlich richtige Erklärung des Grammatikers einwen-
det: Non tanti erat, ut Simp vir * ut Ethos iudicata naris
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emunctae hoc tarn trihil inierponeret. Aber was lästt sich denn
sagen gegen das ironisch hingeworfene /also der alten Herrn,
welche» Mad. Darier richtig übersetz* bat. J'ai grand tvrt....

Eher dürfte das dem Zusammenhange nach schon überflüssige
wenn es D. spricht, für nihil nnd fatuum gelten. Fer-

ner missfälit die Verbindung zweier Adverbien gleicher Bndung
eonünuo — falso mit dem einen Verbora. Diesem Uebelstande
suchte Ritter durch die Interpunktion abzuhelfen; dann fallt

aber die Mattigkeit des Zusatzes im Munde des Davus nur noch
,

mehr auf.

Sc. 3. v. 4. In der Anmerkung zu diesem Vers hetsst es

unter andern) AueouUa pauca vis est Latinum , certe haud
Terentianum. Das Letztere ist zufällig in der einzigen noch
übrigen Stelle, wo ausculto mit dem Dativ der Sache vorkommt,
wahr. Aber Plautus hat Mercator II, 24, 0: Otnnia ego istaec

auacuUavi ab oslio; und warum sollnlie von Priscian und Donat
angeführte Lesart nicht angenommen werden dürfen, de der
rechte Accent auf te sonst wegfällt, da ferner eine metrische -

Härte dadurch, dass die zweite Kürze zu viel Gewicht erhalt,

entsteht? — v. 6 hat den Metrikern ebenfalls zu schaffen ge-

macht, .weil per ego te nicht wohl in einen Fuss Bich einzwän-

gen lässt. Faernus wollte ego herauswerfen, Bentley te vor

ego setzen; auf beiderlei Weise entsteht, wie Ritter richtig

bemerkt, ein verkehrter Sinn, Indem die Götter bei demChre-
raes (statt Chremes bei den Göttern) angerufen werden. Die
von Beull. angeführten Beweisstellen sagen nichts weiter, als

dass ego te und per ego te keine unabänderliche Stellung ha-

ben. Der Vers ans der Aeneia IV, 814: Mene fugis? -per ego

ha» lacrumas destramque tuam te Oro beweiset dies noch mehr.

Auf ihn stützt sich Ree, wenn er eine kleine Aenderung vor-

schlägt, die er aber gerne zurücknimmt , wenn man ihn davon
überzeugt, dass ego, wie Ritter behauptet, auch ein monosyi-

labum sein kann. Er setzt te nach deoß, vor oro, wo es sonst

am meisten seinen Platz hat, vgl. v. 24 oben I 1 2, 10. Also

per ego deoa te oro statt per ego te deoa oro. Vielleicht ist

indes» die erste Sylbe von ego durch Apocope weggefallen, wie

es bei dem homerischen aoa geschab.

Sc. 4. v. 2. D, Cur usor non adeereitur? tarn advespera-

seit, & Audin? Ritter sieht vor usor auszulassen, und tu

illum beizubehalten; aus dem Grunde: magis liquet, quomodo
usor quam tu illum ab interpolatore adüci petuerjt. AdcerH
wird allerdings absolut gebraucht (wozu nicht sowohl Andr. III,

3, 14 als V, 2,? hatte angeführt werden müssen), aber usor

darum nicht immer ausgelassen, s. Ad. IV, 5, 6». V, 7* 6. Die

Worte tu Hlum sind aber gewiss mehr, als usor
,
überflussiger

Zusatz. — Ueberhaupt scheint es oft, als habe nur der Geist

der Widersprüche, insbesondere gegen Bentley , Hm. R. ge-
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trieben, schönere und passendere Lesarten, selbst wenn sie

in Handschriften sich fanden, zu verwerfen, z. B. in

Act. IV. Sc. 2 v. 3, wo Bentl. die Personen so abgetheilt

bat: P. Mysis. M. quis est? ehern Pamphüe! nach einem sei-

ner MSS. Quid est iat in der Komödie des Ter. entweder,

nachdem erat beide Personen aich erkannt haben, die erst«

Frage des Anrufenden, *. B. Heaut. IV, 1, 9. vgl. auch Hl%

8, 21. Ph. IV, 4, 1, oder es sngt wenigstens nur die engerufeoo

Person so, wie unten V, 2, 10: S. hem Dromo, Dromo. Dr.
quid est? Die Hauptstelle aber, wo 9111s est in ganz ihnli-

eber Verbindung vorkommt, ist II, 2, 7. Bentlcy , der sie an-

geführt, hätte noch beifügen können V, 6, 1. Ph. III, 2, 28.

Heaut Iii, 8, 21» Ebenso richtig erscheint nach der Voraus-
setzung, dass quis est die wahre Lesart aei, ehern für hem
gesetzt. Vgl. Ph. III, 2, 28t Dem, Geta. G. quis hämo est*

ehern; dann Ad. I, 2, 1 : ehern opportune, grade wie hier in

der Andria; endlich Hec. III, 2, 5. —• In derselben Scene hat

Bentl. mit -nicht geringerer Wahrscheinlichkeit die Personen
anders, als sie in der Vulgata bezeichnet sind, angeordnet
Nämlich in v. 15* ßesipisco. Charinus soll dieses.Wort spre-

chen, der doch langst von dem Stand der Dinge unterrichtet

ist? nicht Mysis, welche, wie ihre Herrschaft, in banger
Furcht schwebt durch das falsche Gerücht von der Hochzeit
des Pamphilus? Und obgleich dieser an die Dienerin seinen

Schwur per onrnes tibi adiuro deos 9 nunquam eam tue deser-

turum gerichtet, worauf sie mit einem Wort nur ihr gedrücktes
Herz erleichtert, beheuptet Ritter noch ne aptum quidem esse

liberorum höminum sermonibus interloqui ancillam abiectam?
Sc. 3. v. 3. Amicum, amatorem, virum. Die vor«

treffliche Emendation Benjley's tutorem wird aus zwei Grün-
den abgewiesen; erstens, weil amatores nicht immer die Lieb-

haber von Hetaeren (meretrices) sein müsaten, zweitens weil

man, diess auch zugegeben, die Worte der Mysis, einer impe-
rita ancilla, nicht so streng nehmen dürfe. Wir sollten mei-

nen, eben Mysis, welcher die Ehre ihrer Gebieterin tbeuer

sein mu8S, werde am wenigsten ein Wort fallen lassen, das

jene entehrte; diess wäre aber gewiss der Fall, wenn sie der
Gl. der civis Altica einen amator gäbe. In der Terentianischen

Komödie finden wir ja die amatores nie Bnders als im Umgang
mit einer meretris peregrma oder amica (vgl. besonders Hec.
V, 3, 3?.). Der Liebhaber einer Attischen Biirgerstochter, der
im Begriffe steht, sie zu betreiben, ist amans Ph. IV, 6; 29.

Sirao mochte immerhin Glyeerium eine peregrina, d. fa. meretris
und amica schelten (Andr. 1, 1, 110. III, 1, 11.), denn er weiss
von ihrer Attischen Herkunft nichts ; aber Mysis ist eingeweiht,
wie kann sie dem P. in einem Athem amator, nnd zugleich

i, virum nenneul Was den zweiten Grund betrifft, so
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vcrstösst er fegen den Ton der feineren Lustspiele, in wel-
chem sich die Personen Ton einender derch ihre Denkweise,
nicht durch ihre Sprache, unterscheiden; sie sprechen alle

gleich gut und richtig, und vor allen Dingen so, wie es den
Umständen angemessen ist. Deshalb scheint uns auch die Ver-
theidigung der Vulgata in I, 3, 16: Fuit olim quidam senex, wo
lientley*n seine logische Strenge verleitete, hinc einzuschieben,

verfehlt zu sein. Ritter sagt nämlich: hoc vilium (d. h. dass

man aus den Worten des Sclaven nicht auf die Attische Abkunft
der Gl. schliessen könne) vel consulto quaesüum videlur a
poeta, ut imit aretur tur bat am ac male instilutam serci

narr ationem. Der alte Kaufmann musste wbht von Athen
kommen; Davus in seinem Selbstgespräch hatte nicht nötliig,

auch diese Bemerkung sich zu machen, da der Zusammenhang
eeiner Worte von selbst darauf führte: die Aposlopese ist mit-

hin kaum ein Fehler -zu nennen; worin besteht aber sonst noch
die Verwirrung und Unordnung in dem Berichte des Sclaven?

Durften die Diener so schlecht auf der Attischen Buhne spre-

chen, wie im gemeinen Leben, dann hatte Ritter nicht Un-
recht, wenn er in v. IS derselben Scene: Quin st forte
opus sit ad erum turandum mihi, das Gerundium im
IN ora. Tür prorsus idem quod iurare halt; so unglaub-

lich und unerhört auch die Sache sonst ist. Nehmen wir Bent-

ley's Conjekt. iurato hier nicht auf, so wird die Vulgsta durch
eine wenigstens nicht sprachwidrige Erklärung so vertheidi^t

werden müssen, dass sit zugleich mit opus und iurandum con-

struirt, opus also eine Tautologie sei. Bin ähnlicher Fall fin-

det ;sich I, 2, 84: neque tu haut dices. Diese Lesart ist von
Bentl. beibehalten, aber wie wir glauben, nicht genügend er-

klärt worden. Die Wiederholung der Negation ist von dersel-

ben Art, wie die Aufeinanderfolge der gleichbedeutenden Ad-
jective in Ph. IV, 3, 61): Multa advenienti ut fit novo, hie

compluria.
Sc 5. v. 3. Auch hier stimmen wir mit Ilm. R. Insoweit

überein, dass der von ilira gegebene Text der wahre zu sein

scheint, ohne seine Gründe zu billigen. Die Anakoluthie: sese

Optovit parere hic dioilias pothis quam in patria honeste panper
vivere ist von Bentley und Iluhuken angefochten worden, in«

dem beide glauben, sie sei der Syntax zuwider. Keineswegs.

Der Dichter zog die doppelte Construktion vor, nicht quum es
severa syntasis lege ita mmtum indocte iungi verba sentiret;

denn worin läge hier die Ungeschicklichkeit? vielmehr, weil

die Erwerbung von einem grossen Vermögen nicht allein das

Werk der Chrysis, sondern auch Sache des Zufalls war, in

hon netter Dürftigkeit zu verharren aber nur von ihrem Willen

nblting. Die vorgeschlagene Lesart vheret wird nicht, wie

BenÜ. u. Ritter wollen, durch die Stelle Ad. II, 2, 28 bestätigt:
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eineres- nunc facere potius , quam faeeret aliena aetate ; für'

faeeret darf dort kein luf. stehe», indem sineres und faeeret

ich entsprechen. — v. 16. quam id mihi sit facile at~
que utile, Diess ist der Text in den drei ältesten MSS. und
Beutle? htt, wie uns bedünkt, mit Recht die andere Lesart

quam nie entfernt. Mögen immerhin eiusmodi aculei minima
alieni ab ingenio Menandri gewesen sein, in Rom verlor eine

aolche Stichelei ihre Wirkung; Terentins sah das sehr wohl
ein, darum verschmähte er auch sonst die lokalen Anspielun-

gen, die von der alten und sogenannten mittleren Komödie her
sich in der neuen erhalten hatten, und beschränkt sich auf das

allgemein Interessante. Dazu kommt, dass hic au wenig durch
den Vers herausgehoben ist,- und vielmehr mihi den Ton hat.

Act. V. Sc. 2 v. 14. Nescio qui senex. Die Lesart
quis ist häufiger, aber nicht vorzüglicher, da quis aenex den
widrigen Sigmatismus hervorbringt und qui statt quis den altern

Lateinern eigentümlich war. Schwerlich soll hier die unbe-
stimmte Qualität bezeichnet werden, wastdie Meinung Ritters

ist, nam ex aeguentibvs aatia potet , voluisae Datum indicare

tibi de ingenio senis nil constore, utrum sit horno verax an ad
menliendum subornatus^ sondern der Umstand, dass Crito alt

Fremdling hier auftritt, der keine Ursache hat, sich für die

eine oder die andere Partie zu interessiren, musa aein Zeug-
niss glaubwürdiger machen. Etemm, si notua eaaet, sagt Do-
natas, videretur gratißcori i. e. gratiosus eaae teatia et minus
verua. Wollte Davus die Wahrheitsliebe des Fremden verdäch-
tigen, so hätte er die Worte in verbia fidea weggelassen.

Sc. 3. v. 15. Sed quid ego ? cur me exerucio ? cur me ma-
cero? hat der Cod. Acad. Bentl. Sed quid ego me autem cur
exerucio. * Bentley nahm diese Variante, indem er nur cur
tilgte, in den Text auf. Hierüber urtheilt Hr. R. : haec non
aolum volde ieiuna sunt , sed etiam a stylo Terentii abhörtenU
Das Letztere müssen wir verneinen, siehe Eon. V, 4,42: atque
adeo autem cur non egomet intro eo? Heaut II, 2, 10, und
damit auch den ersten Vorwurf ablehnen.

Sc. 4. v. 5. Hic Simo. S. men quaeris ? eho tu Glycerium
hinc civem esae aia? Bentl. hat aus zwei Handschriften, wel-

che folgende Anordnung enthalten: Hic. SIAL Simo men quae-

ris? etc. diese Abtheilung getroffen: Ch. hic. Cr. Simo men
quaeris? S. eho etc. Es ist nicht zu läugnen, da»s die Per-

sonen auf eine ihrem Charakter sehr entsprechende Weise dann
abwechseln; auch der Einwand Ritter's: Critoni apte tribui

nonpossunt verba = Simo, men quaeris, quippe quiCritonem
non quaereret, ist richtig, wenn man v. 29. 30 in der vorher-

gehenden Scene vergleicht, doch hat auch die Lesart der Vul-
gata Gründe für sich.— v. 8 sq. Dass gegen die Interpunction

Bentley*« die Wortstellung streite, ist ein Argument, welches
.V. Jakri. f. PhÜ. ». Päd. #d. Krit. BM. Bd. X Hft. 1. |J
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Im Terentfut selbst seine Widerlegung findet, Eon. V, 6,1:
defessa iarn sum misera te ridendo. Auch die Behauptung:

et a Terentii et ab aliorum optimae notae scriptorum etegantia

abhorret eonctuderc sententiam participio in na exeunte* nisi

per hocce paiticipium duraturum q ui cquam et cortstans de-

signatur fällt durch die Stelle im Phormio III, 2, 47: primue
esses i memoriler progeniem vestram usque ab avo atque atavo

proferens. Dernungeachtet glaubt Ree, das» der Text an die-

aer Stelle vollkommeu richtig sei, weil erstens das Zeugina sol-

licitando et pollicilando laetas in der heftigen Rede der Alten

sehr wohl angebracht, dann auch luetas, dem inlicis in folgen-

den conglulinas entsprechend , viel kräftiger und lebhafter ist,

als das Particip. — v. 18 wird von Ritler für eingeschoben

gehalten; wir wollen sehen, mit welchem Rechte! Für ego
istaec moreo aut curo sollte egoue istaec moveo aut c«ro, oder

e. t. moveam aut eurem stehen. Hat denn der Herausgeber
vergessen, dass in sehr lebhaften Frage»ätzen die Partikel

fehlen darf und gewöhnlich fehlt? Ferner: Crilo Pamphüi
in Glyc. amorem malum dicere apte non potest. Dafür hat

Donatus schon wieder die rechte Auskunft gefunden. Quanto
tnagis dissimulal favorem, tanto plus acquirit fldei ad 4a,

quae loquitur. Ein malum ist es für den Simo gewiss, dass

Glycerium für ein unbemitteltes Mädchen gilt. Endlich be-

hauptet Ritter, der folgende Vers hinge mit diesem nicht gut

zusammen. Allerdings ist eine Beziehung da: die Glaubwür-

digkeit seines Berichtes muss darthun, dass er kein Interesse

hat, die Unwahrheit zu sagen.

Sc. 6. v. 9. Solas est , quem diligant du. Data Ritter

:

solus es . • 2 Bc
% sed interpolatoris hoc videtur esse* qui Da-

vum haec verba ad speclatores cofiversum dicere ignoraret:

nollem igitur reeepisset Bentleius. Da aber desine vorhergeht,

ist der Uebergang zur dritten Person hart; kein zureichender

Grund lässt sich anführen , warum Davus das Parterre anredet,

auch die Parallelstelle Phorm V, 6, 14 ist dagegen.

Die behandelten Stellen sind es vorzüglich, in welchen

Ree. mit dem Herausgeber sich nicht vereinigen konnte; man-
che andere, deren Entscheidung ihm minder wichtig scheint,

hat er unberührt gelassen, und fast durchaus die metrischen

Fälle übergangen, jedoch nur in der Absicht, diese Partie be-

sonders zu behandeln, da dieselbe mehr, als die sprachlichen

Bemerkungen, unter gewisse allgemeine Gesichtspunkte ge-

bracht werden kann. Wir sprechen zuerst von den prosodi-

chen Grundsätzen des Herausgebers. Die bedeutendsten Fra-

gen sind hier gewiss folgende: Wie weit darf man gehen in

der Vereinigung des rhythmischen letus mit dem Accent der
Sprache des gemeinen Lebens? Ist die Freiheit in der Ver-

nachlässigung der Position durchaus uneingeschränkt? Wo
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darf der Hittat angebracht , wo der kurae Voeal prodoc)rfy
wo der lange corripirt werden? Gelten die darüber aufgestell-

ten Regeln bei allen Versarten in gleichem Grade*? Kine nä-

here Untersuchung mag zeigen, wie Hr. R. aich diese Fraget!

beantwortet hat , machen wir denn sogleich die Anwendung auf

den Senar, da bei diesem Versmasse die Punkte, um welche
es sich bandelt, am meisten zur Sprache kommeu müssen; denn
der Trochäus hat in mancher Hinsicht, selbst bei den Grie-

chen, grossere Freiheiten, wie im Hiatus; der Ictns kämpft
weniger gegen den Accent, weil die Thesis nicht mit gleicher

Schnellkraft, als die Anakrusis der Arsis vorhergeht. Daher
mögen auch die Fälle, in welchen der Ictus auf die letzte Syt*

be, die bekanntlich iu der Sprache der Römer nie den Accent
hatte, an stehen kommt, im Trochäus häufiger sein, als im
Senar. Bei diesem ist es ohne Zweifel vorsätzlich Im dritten

Und vierten Fosse vermieden worden; so selten siud im Gän-
sen die Ausnahmen, und so häufig stösst man darauf in den
übrigen Fussen. Nach einer Note des Hrn. Herausgebers zn

HI, 3, 8: Perque unicam gnatam tuatn et gnaium meum,
wozu er bemerkt: „AftVor hunc versunt a Bentleio haud cor-

reclum sive immutatum esse: nam is quamvis sanissimus es
Bentleii tarnen doctrina tolerari plane nequit — u sollte man
vermuthen , er halte die Regel, weiche Bentl. in seinem Sehe-
diasma gegeben, für die eigene Meinung dieses Kritikers, ob-

gleich derselbe für sich die Autorität des Gellius(N.A.XVIII,15)
hat. Die Ausnahmen davon, welche Ree. in der Andrla wohl
ohne Ausnahme sogleich anfuhren wird, scheinen nicht zufällig

su sein, sondern auf gutem Grande zu beruhen. Zweimal kommt
der Ictus auf die letzte Sylbe des nom. propr. Crito IV, 5, 0 u.

Chreme IV, 4, und zwar im Vocativ, in welchem Casus auf dem
ganzen Worte der Ton sich hebt Eiifmal haben ihn Wörter,

die den Anapäst oder Crelikns bilden, wie studiis 1, 1, 37, de-

derü ib. 115, consili ib. 143, homini 11,5, 14, filia III, 3, 34,

prohibeant ib. 30, maxumi ib. 42, enicas IV, l,3ft, evenit ib. 54,

insciem IV, 4, 43, commonent IV, 5, IT Accentuirte man In

diesen Wörtern die erste Sylbe, was ebenfalls den Ictus, der
darauf fällt, öfters erfordert, so verliert der auf der Eudtylbe
liegende Ictus ah Gewicht, und der Conflict, iu welchen rhyth-

mischer Ictus und Sprachaccent mit einander gerathen (was im
Lateinischen etwas anderes sagen will, als im Griechischen)

wird weniger fühlbar. Das ist es sicher, was Dentl. zu 1, 1, 25,
wo er liberius in libera verwandelt, mit der Bemerkung will

:

quum a Dactylo senarius ineipit , ictus a secunda syllaba , in

primam retrahitur
n quod saepe apud Nostrum tibi occurret;

wegen welcher Bentley von unserm Herausgeber eine Lection

über die alltäglichsten Dinge zu hören bekommt, die er sich

bei Lebzeiten gewiss würde verbeten haben. So sehr er Un-

11*
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recht hatte | liberius anzutasten , da die«», wie Ritter gezeigt

hat, eigentlich ein viersylbiges Wort, durch die Zusarameuzio-
liung der Endsylbe dreisilbig wird, ohne das« die antepenul-

tima des viersilbigen Uberins ihren Ton verlöre — so sehr
Recht hatte er, den Accent auf die erste Sylbe mit starkem
Nachdruck zu legen, wenn libera die ursprüngliche Leaart wä-
re, um den widrigen Eindruck des Ictus auf einer nicht ecceur
luirten Sylbe au vermeiden. Denn auch in den zwei ersten

Füssen des Senara hält sich Terentius so viel, wie nur immer
möglich, an den Ton des gemeiueu Lebens, und bringt im Yer-
hältnibs viel seltner als am Knde des Verses, wo die Stimme
sinkt, auf die unbetonte ultima den Ictus. Wie aber, wenn
der Irrthum Bentley's vielmehr dariu bestanden hätte, dass er
glaubte, eiu daktylisches Wort könne in der lat. Komödie am
Aufang des Senars, als erster Fuss, seinen Platz finden? Ist

das Wort nur zweisylbig, so bekommen beide Sylben einen
Ictus, die eine den des Accentes, die andere den des Rhythmus;
als dreisylbiges dürfte es dem Verse nach nur Anapäst, Daktyl
oder auch Tribrachys sein: findet das Erstere statt, so tritt

jenes Verhältnis* des metrischen Ictus zum Sprachaccente ein,

wie es oben bestimmt wurde*. Den Daktylus aber und Tri*

brach yb gesteht Ree. an dieser Stelle im Terentius vergeblich

gesucht zu haben; auch in den vier übrigen Füssen, die ihn
haben könnten , fällt er entweder auf ein mehrsylbiges Wort,
oder auf zwei, deren eines die Länge, das andere beide Kür-

zen hat. Eine Ausnahme könnte vielleicht Meine scheinen,

s. III, 1,20; auch hat Beutley nicht unterlassen, seinen Ictus

auf der ersten Sylbe anzubringen, indem er seine eigene Regel
zu 11,6,8, welche von Ph. IV, 48, Hecyra 1,2, 97 bestätigt

wird, vergass. Was huiuscß und horunce besonders im Accent
haben, gilt auch von hiqine. Hec. I, 1, 13 hat er hiscine mit
dem richtigen Ictus versehen; er blieb sich also nicht cense-

ouent. Der angeführte Vers II, 0, 8 lässt sich wohl nicht leicht

anders betoneif, als Bentley gethan: propler hospitai huiusce

consuetudinem. Der Grund, wesshalb Daktylus u. Tribrachys
in einem dreisylbigen Worte vermieden wurde,, ist nicht ^chwer
tu errathen. Die kurze MhUelsylbe mutete unmittelbar neben

der laugen oder wenigstens betonten antepenultima einen Nach-
druck erhalten, welcher dem Accente dieser grade vorherge-

henden zu viel nähme und dadurch dem ganzen Worte eine zu
sehr veränderte Gestalt gäbe, ja es wahrhaft entstellte. Anders
ist es im Iambus, oder Spondäus, wo die erste betonte Sylbe
der zweiten, auf welcher der Ictus steht, die Balance hält.

Eben darum können wir die Abweichung des Hrn. R., wel-

che er sich in der Bezeichnung des Ictus erlaubt hat, gegen
die Gewohnheit nicht allein Bentley's, sondern auch Hermanne
keineswegs billigen» Er nämlich, in der Ansicht befangen,
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viele seither für Anapasten gehaltenen Fiisse seien Tribrachen,
weil die Position sehr willkührlich ist, setzte das Zeichen mei-

stens auf die penultiraa statt auf die nltima. Vgl. die Note zn
Prolog 3. Schwerlich aber ertrog das Ohr des römischen Zu-
hörers folgende Betonung (Ictus und Betonung fallt allerdings

bei dem Senar der lat. Komödie So zusammen , dass man insge- n

mein die Worte verwechseln darf, wie es hier geschieht): po-

pülo ut (siehe dagegen I, 2, 14) vetdris poetae (gegen Eon. prol.

25 , 43) hominum ab labore egömet (gegen Heaut. I, 1, 120).
Kiuen solchen Wechsel erlaubt sich Terentius in der metrischen

Betonung nicht, wie die angezognen Stellen, deren Register,

falls es Roth thite, noch zehr vermehrt werden könnte, dar«

thon. Dieselben Kurzen sind entweder die Arsis im Daktylus,

oder die Anakrusis im Anapäste des jambischen Verses; Hr. R.

scheint die Ungültigkeit seiner Setzung dunkel gefühlt zu ha-

ben, wenn er gleich in 1,1,56 schreibt: habet öbservabam,

nicht habet observabam. Die Entschuldigung, welche er da-

bei vorbringt : in talibus novare nolui ne legendi facilitas ob'

scureiur, wäre nur in dem Falle, dass er jene Veränderung
zwar vorgeschlagen, aber nicht in den Text eingeführt hätte,

erlaubt. Jetzt aber kann man mit Recht fragen, warum hat

er sie an der einen Stelle gewagt, an der andern nicht? Lei-

det etwa die facilitas legendi nicht überall auf dieselbe Weise
durch diese Neuerung?

Wir kehren zu der angefangenen Untersuchung über den
Ictus auf der ultima dea Wortes im 3ten und 4ten Fusse zurück.

Ausser den oben citirten Fällen finden sich noch wenige disyl-

labes, deren Erklärung bereits gegeben ist, als olim I, 3, 10,

inier I, 8, 15, virum II, 6, 14, erae IV, 3, 2, dabit IV, 4, 35.

Abhinc in 1, 1, 42 gehört, da es eigentlich aus zwei Worten zu.

Karamengesetzt ist, kurz hieher. Noch sind drei Stellen übrig,

bei denen grade durch Vernachlässigung der Hegel und den un-

gewöhnlichen Accent eine besondere Aufmerksamkeit auf die

Stelle, in welcher das so betonte Wort vorkommt, gelenkt wer-

den sollte; diese sind III, 3, 18 perque unicam gnatam tnam
et gnatum meum , wo Sirao den Cbremes beschwört, die Phl-

tamene dem Pamphilus zur Frau zu geben ; zweitens I, 1, 93
adeo modesto^ adeo venitsto , mit schöner Wirkung, die durch

diesen Gleichgang hervorgebracht wird; drittens IV, 4, 28, wo
Davus im verstellten Zorne in die Worte ausbricht: o fdeinus

anhnadve'rtendum. Von ahnlichem Effect ist, wenn auch erst

im 5ten Fusse, die Veränderung des Accentes Ph. 11!, 2,27:
G. Bonorum extörtor, legum contortör. Ja, Bentley hat selbst

zwei Stellen citirt aus Ad. III, 4, 24. Eun. V, 1, 16, und über

sah dabei nur den Umstand, dasa dergleichen nicht bloss se-

mel atque Herum, sondern wie in der Andria, so in gleichem

Verbältniss auch in den übrigen Komödien unser» Dichters vor-
.
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kommen, aber dennoch gilt auch hier der Spruch exceptio fir~

tnat reffkam. Plautus erlaubte sich hierin, wie in allen Stö-

cken, mehr Freiheiten, aber er hat gewiss anch absichtlich ge-
feiterat in Capt. IV, I, S: Ländern, lucrüm, ludüm, iocumetc.
Die Bezeichnung int hier und da noch auf andere Weise ver-

fehlt worden; •. B. IV, 4, 6, wo Ritter sonnt richtig bemerkt,

das« die Position vorsätzlich nicht berücksichtigt sei: Quid tur-

bae est apud fortim? quid illic homiman litigantf Wie kann
die ultima in forum den Ictns haben, da noch zwei Kürzen
darauf folgen 1 Kr gehört auf quid. Anfange glaubte Ree.,

diesen Verstoss auf Rechnung des Tjpographen setzen zu müs-
sen, aber die Note au IV, 2, 8, wo Ritter sich bei dem ersten

Versfusse quibus quidem nicht anders helfen kann, als indem
er quibus für monosyllabum erklärt, statt denselben für einen

Proceleusmatikus zu nehmen, belehrte ihn eines Andern. Das-

selbe hat der Herausgeber in 1, 1, 19 verfehlt: Ita faciam hoc
prhnum in hoc re. Nsch der Bezeichnung folgt hier ein hsr-

ter Anapäst auf den Tribrachys, nicht, wie es viel natürlicher

und wohlklingender ist, der lambus auf den in vier Kursen auf-

gelösten Spondius.
Mit Correptioaen tat Hr. R, gewiss sn freigebig gewesen.

So häufig diese in den fünf ersten Füssen des Senars sein mö-
gen, im fiten Fusse wird eine Position, die also zu corripiren

wäre, schwerlich sich aufweisen lassen, ausser in muta vor Ii«

quida (wie obsecrOy palre, lugubri^ muliebri % arbiträr* lucri

est), oder, wo sie vermöge der Aussprache für keine gilt, bei

der Endung us vor einem Consonauten (wie sanusne sum, in-

certus sum, iussus surn% lempus fert) , darum möchte die Form
attigas, welche schon Guiet und Bentley vorschlugen, und wo-
von mehrere Beispiele wenigstens bei Plautus (ausser Epid. V»
2, 68, welches Bentley anrührt , noch Asio. 11,2, 100, Bscch.
III, 41, Tmc. II, 2, 21) vorkommen, und «war zweimal in der
Redensart ne me adtigas, wie in unserer Stelle bei Terentius
IV, 4, 50, genug beweisen, Uebrigens Ist es oft schwer zu
entscheiden, ob Bentley's feines Gefühl in diesen Dingen auf
den Dichter ^übergetragen werden dürfe oder nicht, z. B. in 1, 1,
Stf. 00: Paaedrum aut Cliniam Dicebant aut Niceratum nam
hi tres tum simul Amabant füllt nach Niceratum eine Pause,

welche der Sinn fordert. In solchen Stellen wird bei Ter. un-
ter gewissen Umständen, die hier jedoch nicht geltend gemacht
werden sollen, bisweilen auch die kurze Sylbc verlängert ( hier

erhält noch dazu der Auapäst einen widrigen Einschnitt. Leiche
ter und wegen der Euphonie unstreitig vorzuziehen ist die Les-
art, welche ein Cod. Bentl. darbietet: Qiniam aut Niceratum
dicebant; die Wiederholung de« aut ist von einer so artigen

Wirkung, dass man eher glauben muas, die Hsnd des Terentius,

als die Correctur eines Abschreibers au erkennen,, Vgl. oben
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1, 1, SO, Heaui. 1, 1, 31, Ad. I, 7, 11. 12. Eine andere Stelle,

wo dem Ohre und dem Sinne durch die Tilgung eines über-
flüssigen Wortes Genüge geschähe, ist II, 6, 17: Aihil prpp/er
hatte rem, Mit Recht verweist Bent). der Constructioo und des
Sinnes wegen auf v. 7* Wie viel schöner, dem wegwerfenden,
verächtlichen Tone, den Davns affectirt, angemessener int pro-
pter hanc! Jetst füllt sowohl die harte Position in der 2ten
Öylbe des Anapästes, als auch die falsche Betonung durch deu
Jctus, der auf hanc, nicht auf rem fallen muaste, weg. llaee

setzt in ähnlichen Situationen Terentius häufig so. ohne eiu

vorhergehendes Substantiv, worauf das Pronomeu sich besöge,

z, B. Ph. IV, 3, 20. Sollte die von Ritter beibehaltene Lessrt

dennoch die ursprüngliche sein, dann bliebe Keutley'n doch
der Ruhm, den elegantesten Dichter Latium's an Feiuheit hier

uberboten au haben.

Wie der Correption so viel in dieser Ausgabe ein^erinmt

zu werden scheint, so auch der Production. Ree. kann Hrn.

Ritter durchaus nicht beistimmen, wenn dieser IV, 2, 4 in erq

die 2te Sylbe als eine producirte betrachtet; durch die blosse

Arsis kann diess wenigstens nicht bewirkt werden: es müssen
noch andere Gründe vorhanden sein. Warum wollte er sese vor

renias nicht aufnehmen, da doch diese Variante sich in meh-
reren Handschriften findet.? Nicht mehr können wir es billi-

gen, weun IV, 4*54 coluimus %
was die genauere ratio tempo-

rum und die Prosodie (vgl. IV, 5, 10 ut volumue) verlangt, ei-

nem fast allgemeinen Versehen der Abschreiber und Heraus-

geber weicheu soll gegen die Autorität der ältesten Bentley*-

schen Handschrift. Freilich heisst es hier: Prima in volumus

ar$is et lüterae liquidae ausilio producilur^ aber, warum führt

Bitter, um sein Verfahren au rechtfertigen, nicht eine Parallel-

stelle an? Etwas nachgiebiger war Ritter in V, 4, 41 , wo er

egomet statt ego aus MS3 aufgenommen bat, in der Note aber

daan diese Inconsequenz gegen sein falsches System bereut und
possith zu verlangern vorschlägt. Arsia und Diaeresls wird zur

Hülfe gerufen; doch giebt sich auch letztere schwerlich da-

zu her.
,

Den Hiatus findet Ritter mehrmals in den Senaren dieser

Komödie. Bs kommt hier, wie überall, auf die Untersuchung

der einzelnen Stellen an. Sie sind II, 5, 13, wo, um den Hia-

tus zu heben, nur tarn zweisylbig gelesen werdeu dsrf; die

Kakophonie, welche Ritter in der Folge tarn intro sieht, wird

schwerlich von sonst jemand dafür gehalten werden. 111, 3, 10
fallt der Fehler weg durch die Variante Uli ststt ttf , 1, 5» 58
durch die von Priscia n erhaltene Stellung haec te statt te haec.

IV, 6,9 leaen wir saline (ausgesprochen saline, welche Form
Bun. II, 1, 2 alle MSS. haben). Ohne Zweifel sind in satisne

die zwei erateuSylben kurz, waa Ritter auch 1, 1, 123 übersah,
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.und den Tctni dämm zweimal mf die verkehrte Stelle bringt

1o dem Worte obiurgandüm. Schwieriger ist Iii, 3, Iß, wo
Benti. nach dem Cod. Petrensis die Stellung id te oro in etc.

verändert in id oro te in. Ritter behauptet, so könne Terent.

nicht geschrieben haben, auch hat der Zufall wirklich gewollt,

dass te jedesmal bei diesem Schriftsteller vor diess Verbum so
stehen kommt; aber nicht immer tritt das Pronomen unmittel-

bar vor oro, s. Ad. V, 8, 18, und warum sollte auch hier der

Zufall zur Notwendigkeit erhoben werden, da bei rogo und
ahnlichen Verbis dieser Bedeutung die Stellung des Pronomens
variirtl In den Gesetzen der Sprache' kann die Unabänderlich-

keit dieser Folge auch nicht liegen, denn z. B. Cicero sagt Att.

IV, 8: ZWo, oro te, clarius. Selbst Terentius hat wenigstens

oravi tecum in Ilec. IV, 4, 64, wie PI. Asin. III, 3, 72, ob-

gleich bei ihm die Stellung auch umgekehrt ist Curcul. III, 1, 62.

Noch eine Stelle, die den Gebrauch des Hiatus, wo nicht im
Scnar, doch in lamben beweisen könnte, 1, 1, 11 gehört, wie
sich in der Folge zeigen wird , nicht hierher.

Ehe wir zo dem Wechsel der verschiedenen Verse uber-

gehen, müssen noch einige besondere metrische Punkte be-

rührt werden, welche meistenteils im Sambischen und trocbii-

achen Rhythmus zugleich zu beachten sind. Dazu veranlasste

unter andern I, 2, 18, wo Uentl. gewiss gegen den Sprachge-
brauch des Autors aus Clc. Farn. XII, 25 defert statt affert in

den Text aufgenommen hat, bloss weil dadurch aliam u. dlios

denselben Ictus erhalten. Ritter entgegnet: Immo in ictu varie

posito suavius quid inest, und fugt einen anderen Grund von
nocli wenigerGehalt hinzu: quo accedit, qnod per synatoepham
»vitam affert* ingratus verborum „aliam vitam" sonus evita-

tur. Dieses bedarf keiner Widerlegung, jener Satz aber ist

zu allgemein ausgesprochen; beides kommt vor, und die grös-

sere Anmutn liegt nicht in dem Verse an sich, sondern in dem
durch den Ban des Verses erreichten Wertausdruck. Fängt
eine Person im Drama, wie es häufig geschieht, das Wort der
anderen auf, und wiederholt dasselbe mit einem ironischen

Tocre, so fällt diess Wort in dieselbe Stelle des Verses. Un-
sere Andrla kann mehrere Stellen der Art aufweisen , z. B.

V, 4t 12t Ch. bonus est hic vir S. Ate t>tr sit bonus. Diese

persiflirende Repetitlon lässt sich bisweilen erst im folgenden

Verse vernehmen, s. V, 3, 4: P. ita praedioant. S. Ita prae-

dicantf und ib. V, 3, 4 t mi pater. S. Quid mipater? Darum
hatte Beutley gewiss Recht, wenn er Heant. ij, 1, 18 an den
Platz der Vulgata se miserum esse seine Correctur miserum se

esse setzte, weil diess Wort miserum der Erwiederung des

Chremes: miserum? quem minus credere est
t

vorausgeht;

schon in dieser Hinsicht Ist das von Ritter zu I, 1, 72 über
Bentiev's Veränderungen ausgesprochene Urtheil kein durchaus
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gerechte«. Auch in der lebhaften Rede einer und derselben

Person hat öfters dasselbe Wort zweimal hintereinander den-
selben Ictus, z. B. Heaut. 1,2,32: Scortari crebro nolunt9

nolunt crebro convicarier ; onders Ph. IV, 3, fll bringt der

Contrast des Metrums mit der Wortstellung eine schöne Hin-,

sion hervor: Supellectiie opus est, opus est sumtu ad nuptias;
das erste est nämlich, auch dem Sinne nach zum ersten Satze
gehörig, zieht der Rhythmus zum zweiten Satze über. Wird
hingegen dasselbe Wort mit steigendem Nachdrucke wieder-

holt, dann wechselt es den Platz und steht, wenn es wieder-

kehrt, in der Hebung, z. B. Plaut. Capt. pro!. 12: Si non, tibi

sedeas locus est, dst tibi ambules. Man fühlt, wie sehr die

Stelle verlöre, wenn z. B. locus hinter est zn stehen käme. S.

Ter. im Heaut. II, 4, 7: Aurum, vestem et Vesperascit, et non
'

noverunt viam. Ph. III, 4, lö: Nam de eius una ut audio aut
vivam aut moriar sententia. Hierher gehört denn auch der
oben angeführte Vers I, 2; 18, wo die accentuirte antepennltima

Ton alius erst in thesin, dann in arsin fSllt Dieselbe Hegel
endlich ist beobachtet in I, 5, 1: Hocintist humanuni factum
aut inceptumlf höeinest officium patris, wo Bentley*s unnöthige
Aenderung: Höcinest factu humanuni aut inceplu? höcinest

officium patris mit demselben ungenügenden Grunde: haec ipsa

varietas suaviter ad aures aeeidit, abgefertigt wird. Jene
Zusammenstellung , factum aut ineeptum, scheint, beiläufig

gesagt, für die Lesart facta atque ineepta zu sprechen, wel-

che Bentley aus drei M£S. in V, 1, 17 au ,die Stelle der VuU
gata ficta atque ineepta gesetzt hat. Vgl. auch Euti. V, 4, 45.

Manche Ansichten hat Ree. in den Noten gefunden, deren
Neuheit ihn wahrhaft überraschte, z. B. dass es nicht wohl an-
gehe, einen Jambischen Trimeter in zwei Scenen zu zerrcissen.

9. IV, 8,7. Meint Hr. Ritter wirklich, dass der Vers darun-

ter leide? Ferner soll der Ate Fuss ein Anapäst sein dürfen,

IV, 4, 15: ita ut exigua posita in versus fine distinetione in-

teriectio artius cum subsequenti mirum vero iungatur, at-

que prioris versus numerus continuetur. Demnach könnte der
Anapäst überall arn Ende des Senar*s angebracht werden. Dass

doph die Dichter diese grosse Erleichterung, welche ihnen hier

viel zu spät angeboten wird, zu übersehen im Stande waren!
Noch mehr! Den Skiaren ist nicht gestattet, in Trochäen zu

sprechen- Wer es nicht glauben will, höre die eigenen Worte
des Herausgebers zu I, 2,7: Nulla apparet causa, cur servum
gravibus trochaeis subito incedere pulemus, und zu 1,5,30:
Misella ancilla graeibus trochaeis nequit incedere, sin

auiem-posset etc. Und dieselbe Mysis, diese imperita misella,

abiecta ancilla entblödet sich nicht, schon in der vierten Scene

den trochäischen Cothurn anzulegen!
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K?n eben 10 schwieriges, als interessantes Capitel ist bei

den lat. Komikern der Wechsel der Vertartea. Für den Aus-
druck in belebtem Momenten bietet er reiche Mittel dar; denn
die einselnen Verse gewinnen dadurch eine Wirkung, die sie

sonst, wo ihr gleichmäßig fortschreitender Gang durch einen

andern Rhythmus nicht unterbrochen wird, nicht haben können.
Daher kommt, auch bei der Bestimmung der Uebergänge, mehr
auf die Schönheit der Abwechslung als den Charakter der ein-

seinen Verse an.

Leider steht die Kritik hier, wo das Für und Wider häu-
fig mehr Sache des Geschmackes, als der grammatischen Un»
tersuchung ist, auf keinem sehr festen Boden; denn die Proso-

«lie leistet hier bei weitem nicht den hülfreichen Beistand,

wie in der griechischen Metrik; ein eclatantes Beispiel mag in

der Andria V, 2 Vers 16 abgeben, den Hermann für einen Iam-

ben, Ritter für einen Trochäus halt, wofür beide ihre Argu-
mente anführen, und wo beide Recht behalten können.

An Uebergängen der verschiedenen Versgattungen ist aber

unsere Komödie so reich, wie wohl kein anderes Stück des

Dichters. Die Scenen in 1, 2, 3, 4, 5. II, 1, 3. III, 2, 3, 4, ä.

IV, 1. V, 2,3,4,5 enthalten mehr oder weniger Stellen, in

denen die Lebendigkeit der Situationen durch die Wandelbar*
keit des Taktes erst recht das angemessene Colorit erhält.

Diese geschieht am meisten in denjenigen, worin Clin»

sein als Prooden oder Epoden die Versgruppen anfangen oder
schlie8sen, wie I, 2 u. 5. III« 2. In letzterer Scene hat Ten
da« Bacchlsche Metrom angebracht, welches wir in seinen übri-

gen Stücken vergeblich suchen ; IV, 1 kommen Kretiker Tor.

Was die Anwendung der Clausein betrifft, so scheint sich.

Ritter hierin keine festen Grundnätie gebildet su haben, we-
nigstens widerspricht er sich selbst in I, Ö, 17 und III, 2, 3T.

Dort sagt er v. 17: non est epodus sive clausula y quum tacitis

ancillae dictis Pamphilus nihil possit accinere^ itaque proodus
est ao vel propter solam harte causam versus subsequens ne-
quit esse trochaicus ; hier heisst es: hic quidem versus desinit

in arsin, et subsequens ab ea incipit % sed catalesi thesis unius
morae suppletur. Also an dieser Stelle kamt eine Pause ange-

nommen werden, warum nicht anch an der anderen, deren In-

halt sie eher gestattete, als hier, wo intellexeras mit id con~

silium enge verbunden ist? Dass letsterer Proodos ein DIm.
tr. cat, jener ein Dim. iamb. ist, thut nichts aur Sache, weil

das Ende dieser Verse doch dasselbe bleibt. Hermann, auf
den sich RUter an beiden Orten beruft, hat nicht behauptet,

dass Arsis auf Thesis und umgekehrt folgen müsse, a. El. d, m.

184, sondern hält nur BeoÜe/s Veränderung in I f 5, 18 für

iinnöthig.
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1,2,7 nimmt Ree. desswegen für einen Trochäns, weil

der folgende von Simo gesprochene Vert eine Parodie davon ^

ist. Cui soll einen lambus bilden, nach Ritter's Meinung; er

hat es aber, wie gewöhnlich, an Belegen dazu fehlen lassen.

Vielleicht ist auch in v. 11 der Trochäus mehr, als der lam-
bus am Platze, um den Hauptgedanken eben durch die Ver-
änderung des Rhythmus herauszuheben; dann fiele der Hiatus

„we esset spattum" weg. Eine ahn liehe Bewandtnis« hat ei

wohl mit 1, 3, 20: Mi quidem non fit verisimile at ipsis com-
tnentum placet. Gewiss ist es nicht untergeschoben , was Hr.

Ritter in einer langen Note behaupten will. Der Inhalt ist gans
passend. So wird nicht selten in der Komödie etwas für nn-

wahrscheinlich erklärt, was sich nachher als vollkommen rich-

tig ausweist, ja sogar die Grundlage der Fabel bildet. Auf
eine ähnliche Weise, wie hier Davns von der Wirklichkeit ala

einem Mährchen spricht, spottet Phormio V, 6, 84 ober seine

eigne Lüge, die zur Wahrheit geworden. Ausserdem wäre
ohne diesen Satz der Uebergang von der, Erzählung zu den
Worten Sed Mysis egreditur zu schroff. — Umgekehrt scheint

Ritter, wenn er die Schlusstrochäen V, 6 mit einem Ismben
11 (wo der Inhalt nicht so erheblich ist, dass der Wechsel,

des Rythmus angemessen wäre) unterbricht, gegen den Sinn
des Dichters verfahren zu sein; hier wird audisti statt audi»

affin, welches allein den Gang des Trochäus hemmt, um so

eher geschrieben werden müssen, als der folgende Vers anf
keinen Fall ismbisch gelesen werden kann. In der vorletzten

8cene mögen wohl nur 3—-5 trochäisch; 1 und 2 nach Herrn,

p. 176 in ändern sein. In v. 0 ruht, wie Hermann achon be-

merkte, auf dem Pron. interrogativum ein falscher Accent;

man moss ihn, wie die zwei folgenden sinnverwandten, iara-

blsch lesen. Wenn an dieser Stelle Ritter wagt, Hermann
eines Irrthums zu zeihen, weil dieser den ersten Vers der
Scene für ssynsrtetisch hält, so ist er eben darum über diese

Dinge selbst nicht gehörig unterrichtet; oder will er lieber zo
der abenteuerlichen Hypothese, dass mit Hülfe der Arsis über-

haupt jede Kürze producirt werden könne, seine Zuflucht neh-

men, als eine Licenz, nur an einer bestimmten Stelle des Ver-
ses, an der Caesur des vierten Fupses von Plautus und Terenz
angewandt, als gültig anerkennen 1

In II, 1, T 8 hat der Heransgeber die verkehrte Vorstel-

len*; von der besonderen Schwere des Troch. octon. , welcher

nur zum Ausdruck sehr gewichtiger Gedanken im Munde freier

Männerpasse, so eingenommen, dass er nicht bemerkte, wie

Byrrhia schon v. 5 in demselben Metrum spricht; er machte
also ana beiden längeren Versen ?, 8 vier Di naeter. Dsbel

übersah er auch die schöne Symmetrie, welche hier im Wech-
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sei des Rhythmus herrscht: die Trochäen entsprechen sowohl
den vorhergehenden Versen 8, 61 als auch in der Verbindung
mit folgenden Jamben den Versen 1, 2. Dem By.rhia sind die

Trochäen, dem unglücklichen Liebhaber die Iamben sngetheilt.

Wenn aber der Wechsel des Metrums auf Kosten des Sinnes
gewonnen wird, dann ist die rhythmische Schönheit zu theuer
erkauft. Darum kann Ree nicht glauben, dass in IV, 1, 39. 40
die Worte inierturbat 11. Bali» ecio dem Ter. zugeschrieben wer-
den dürfen. Numerus mulatur, sagt zwar Ritter, ut magna
Chariiti miratio melius esprimatur; aber wie kann da von gu-

tem Ausdruck die Hede sein, wo die Veränderung des Verses
ein gleichgültiges, nichtssagendes Wort hervorbringt? wodurch
Charinus nichts Neues erfahrt, nachdem ihm Pamphilus er-

zählt , was v. 35 — 8? zu lesen ist? Satis seio ist ebenfalls

sehr entbehrlich. Die Vermuthnng, dass die Worte Daum
inierturbat omnia, früher Randglosse, sich in den Text ein-

geschlichen haben, und dann satis scio in den folgenden Vers,

als Lückenbüsser gerielhen,. ist dsher mehr, als wahrschein-
lich. Die Scene, in welcher diese Verse vorkommen, beginnt

mit einem tetr. , dann folgen 9 Cret. tetr. , hierauf ein Tr. dim.

cat.? denn der Nachdruck, welcher auf mihiiiier gelegt wer-
den muss, entscheidet gegen die Meinung RitterV, der ihn für

einen Cret, monom. (er wollte sagen dim eter) hält. Die folgen-

den Worte a Cur meam tibi? heus proxumus sum egomet mihi,

thetlte Bentley anders ab, als Hermann, und Ritter wieder an-

ders als diese beiden; Herrn, nimmt einen Troch. monom. an:

Cur meam tibi? heus, nnd lasst dann wieder einen Tr. dim.

cat. folgen. Ritter setzt sie zu einem Verse zusammen, der
aus einer catalektischen Tripodie und einem Tr. dim. cat. be-

stehe. Aber könnte man denn nicht ihn für einen Trim. catal.

nehmen, und Hermann*« zwei Verse zu einem machen? Ree.
war auch schon der Meinung, ob nicht der erste Vers dieser

Scene aus einem Daktyl in einen solchen Trim. durch die Ver-
änderung von memorabile in commemorabile , mit der aneeps
am Ende desselben verwandelt werden dürfte. Dieselbe Ver-
änderung hat schon Rentley Heaut. II, 3, 73 getroffen, indem
er zugleich angibt, wie leicht com wegfallen konnte, commemoro
hat Terentius auch häufiger, als memoro. Dadurch erhielte

dieser Vers mit den folgenden Kretikern mehr Analogie, nnd
eine artige Symmetrie entstünde, indem so der letzte Vers vor

dem Uebergang zu den Baccheen 13. 14 dem ersten gleich ge-

bildet wäre. Doch das bleibe dahin gestellt. Das Raccheische

Versmaass hat Ter. mit bestem Effect auch in III, 2 angewen-
det, wo in den ersten vier Versen die alte Lesbia recht gebie-

terisch vorschreibt, was während ihrer Abwesenheit mit der

so eben entbundenen Glycerium vorgenommen werden soll.

Sie verspricht dann bald wieder zu kommen, and drückt ihre
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Freude darüber au«, dass Pamphilus Vater eines so schönen
Knaben geworden sei. Die Clausel jener Baccheischen Verse
bildet der lamb. (lim. cat., dessen zweite cataleklische Hälfte

auf einen Baccheischen Fuss heraufkommt, wesswegen eben
diese Clauscl bei Baccheischen Versen »ehr am Platze ist, wie
die Beispiele PI. Alostell. 1, 2, 1, Capt. IV, 2, 4 ausweisen. Ge-
wundert hat sich darum Ree. über folgende Bemerkung Hilters':

Clausulae iambicae numerum Bacchiacum eseipientes satis in-

certae sunt, neqtte idoneam causam habent. Soll hier v. 5 ein

Bacch. dim. sein, dann ist gewiss der erste Fuss, in welchem
zugleich die Anakrusis und die zweite Lauge aufgelöst, hier

huc obendrein noch corripirt ist, kaum als Baccheischer zu er-

kennen. Um auch den fiten Vers zum Baccheischeu zu ma-
chen, — statt dass im lambischen der lebhaftere Ausdruck der
Freude schön contrastirte gegen die imperatorischen Worte,
welche die in ihrer Hebammen -Würde sieh fühlende Alte eben
ausgesprochen hatte — um diess zu bewerkstelligen, musste
der Name Pamphilo entstellt werden zum disvllabum. Dage-
gen darf man nur das Wörtchen est hinter natus setzen, und
wir haben einen lamb. trirn. in optima forma, und der iambi-
sche Rythaius steigert sich stufenweise vom Dim. zum Trirn.

und weiter Tetrameter (v. T 8). Schliesslich werde noch be-
merkt, dass in v. 3 statt die ultima in luvet zu corripiren, die

Lesart ista, welche sich im ältesten Bentl. Cod. vorlindet, an
die Stelle von istaec treten sollte (vgl. Euu. 111,5, 10. istam
ipsam).

Wir scheiden von dem Hrn. Herausgeber, indem wir ihm
zum besten Fortgange seiner Unternehmung Glück wünschen,
uberzeugt, dass, wenn er unbefangen und umsichtig dabei zu
Werke geht, und mit einem Autor, dessen unendliche Fein-

heit zu beharrlichem Studium auffordert, immer vertrauter

zu werden strebt, wir etwas Gelungenes dereinst zu erwarten
haben. Er verspricht in der Vorrede die übrigen Komödien
des Terentius in nicht gar langer Zeit nach seiner Recension
zu liefern , doch auf gründliche gediegene Werke warten wir
gerne länger; möge darum Hr. Ritter das Festina lente nicht

ausser Augen lassen

!

C. L. Kcyscr,
Privatdocent an d. Univers. sn Heidelberg.

i
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Handbuch der atigemeinen Weltgeschichte. Zum
Gcbraaclt der obern Clausen «1er Gymnasien nnd höheren Lehr«

anhalten. Von Dr. C. J. Urytar, Oberlehrer am kathol. Gyranfi-

•ium in Coln. Ersten Bandes, der Geographie und Geschichte

des AUerthamf, erste Abtheilung, die Zeit bis auf Alexander

den Grossen umfassend. Cöln 9 bei J. G. Schmies« 1833. XIV
u. 870 8. 8.

Hr. 6. beginnt mit einer Einleitung, über deren Ausdeh-
nung uud Iiihalt — sie umfasst beinahe den 6ten Theil des Bu-
ches und über manches Volk achreibt er darin fast eben so viel

zu seiner Chronologie, als nachher zu seiner Geschichte — man
wohl mit ihm rechten möchte. Indessen übergehen wir diese

um so lieber, als uns der weitere Inhalt des Werkes — mit Be-
dauern kündigen wir diess gleich im Voraus sn — iu Tieleu und
wesentlichereu Ausstellungen aufgefordert hat.

Ilec. suchte, sobald er das Buch in die Hand bekam, zu-

erst mit einiger Neugier nach, wie und nach welchem Principe

der Hr. Verf. die alte Geschichte sintheile. S. 51 soll darüber
Auskunft geben. Dort hetsst es: „Die Völker der alten Welt
wsren, besonders in den ältesten Zeiten, durch keinen politi-

schen Verband in der Art zusammengehalten, dass an ein Staa*

teusYtfteniy wie das der neuern Welt, su denken wäre; doch
waren die Eroberungen Alexanders d. Gr. nnd später die der

Römer von einer Einwirkung, welche fast alle Völker der da-

mals bekannten Erde traf. Man kann daher die alte Ge-
schichte füglich in drei Abtheilungen zerlegen k* u. s. w.; wor-
aus, denke ich, diese Ansicht des Hrn. Verf.s sich ergiebt,

dass in der alten Geschichte die Eroberungen Alexanders uud
die der Römer wichtig und vor Allem andern bedeutsam genug
seien, um darau den Beginn neuer Perioden zu knüpfen. Wohl:
nur musste er diess ganz anders motiviren und vorher noch eine

ilteste Periode, etwa wie bisher gewöhnlich mit Cyrus d. Aelt.

abschliessen , wodurch die Abschnitte mit einem Male äusseres

und inneres Ebemnaass gewinneu •— die älteste Periode der
grossen asiatischen Reiche; die zweite, wo Griechenland den
Höhepunkt einnimmt, die dritte macedonische, die vierte rö-

mische Periode — und euch jeder für sich unterscheidende

Merkmaie zulassen.

Ein lichtvolleres Sichten des Stoffes ist aber überhaupt dem
Hrn. Verf. nicht in dem Maasse angelegentliche Sorge gewesen,

wie man es gerade von einem solchen Werke, dessen flauptver-

dieust darin bestehen soll, zn verlangen das Recht hat: viel-

mehr drängt er den Stoff eng in einander, und so befinden

sich, da auch der Druck sehr eng ist und das Papier bis an
den Rand füllt, geistiges und leibliches Auge bei der Leetüre

des Buches iu gleichem Misabehageu. Ree. glaubt dem Hrn.
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Verf. nicht Unrecht so thun, wenn er ntcht allein, tun diess zu
belegen, sondern um fiberliaupt ein Urtheil über das gante
Werk zn begründen , steh zur griechischen Geschichte wendet,

die wenigstem) einigen Partien nach mit Vorliebe n. Benutzung
der Quellen behandelt scheint (S. 207— 810). Mit der Eln-

theilung derselben nach Perioden wird mau sich begnügen müs-
sen; wiewohl die 3te Periode besser in zwei Hälften zerschnit-

ten wird, so dass der peloponnesische Krieg eine 4te Periode,

die des beginnenden Verfalls, von derSten, der der höchsten
Blüthe trennt: und wiewohl jedenfalls mit dem Jahre 330, weiin

es auch einen Abschnitt der alfgemeinen Geschichte der alteti

Welt begrenzt, doch die griechische Geschichte keineswegs,

wie der Hr. Verf. es darstellt, erlischt. Auch würde es ge-

,

rathener sein, die Wanderungen in Griechenland, mit welchen
der Dorerzug in Verbindung steht, der nächsten äussern Er-

scheinung nach mit in die erste Periode aufzunehmen: die fer-

nere Entwicklung derselben gehört allerdings der 2tcn Periode

an, welche ja Oberhaupt charakteristisch genug die Periode der
Entwicklung h eiset. Wir entgehen dadurch der Noth wendig-
keit, mit dem Beginn der 2ten Periode wieder in die vorige hin*

aufsogreifen und vieles Mythische, was dieser Periode zuge-
hört, der 2ten beizumischen, die sich sonst schon als histo-

risch bezeichnen littst , da wir seit der Niederlassung der Do-
rer die Möglichkeit gewinnen, die Entwickelung, deren Dar-
stellung jetzt schon im Iiistor. Zusammenhange geschehen muss,

auf die späteren bekannten Zustande zu basiren. — Aber auch
wie sie ist, wird diese Periodenelntheilung nicht benutzt, um
dem Schüler weiter zur Uebersicht zu verhelfen, und innerhalb

der Perioden wird nur hier und da durch Ueberschrlften der
Inhalt der folgenden Seiten angekündigt.

Wirgeheu auf das Verhlltniss derTheile und ihre Behand-
lung hier und da näher ein, wo wir auf Lücken in der Darstel-

lung und auf Mangel eigentlicher Gestaltung des Inhalts auf-

merksam zu machen haben, um dem Leser zunächst den Total-
eindruck des Ganzen zu vergegenwärtigen.— Hier drängt sich

uns sogleich die Ulivollständigkeit der ersten Periode auf. Al-
len Einfluss des Auslandes finden wir kurz abgebrochen, da
die fremde Herkunft der bekannten Einwanderer bis auf Pelops
bestritten wird. Die Heroenzeit wird richtig durch Ausführung
des trojanischen Krieges characterislrt: dieser und die Ausbrei-
tung des äoliichen Zweiges der Hellenen ist aber auch das Ein-

zige, wovon wir innerhalb jenes Zeitraums hören, und von der
Einwirkung der Phönizier hören wir fast gar nichts, von den
Kureten/ast nur den Namen Miuos: des Letztem Verdienste um
die Reinigung des ageischen Meeres von Seeräubern werden
eben so wenig, als die wahrsch. Ausbreitung der Kureten über
«las feste Griechenland, nur erwahutj eben so weuig haben
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eich auch der Argonautenzug und die Züge gegen Theben etwas
Audreg als ihre Nennung zu verdienen vermocht. Warum nennt
in der 2teu Periode der I!r. Verf. uur die Schlacht des Königs
KLeomenes I. gegen die Argirer, nnd macht uns auf ihre Fol-

gen nicht wenigstens aufmerksam? wir würden dann die fol-

gende Wendung der Politik Argos verstehen, und nicht mit
dem Hrn. Verf. S. 280 im Allgemeinen sagen müssen, dass es

die Theilnahme am Perserkriege aus Hass gegeu Sparta abge-
lehnt habe. Denn es ist uns aus Ilerodot bekannt, dass Argoa
in Folge jeuer Schlacht im Innern um seine Existenz rang, und
nach dem Käthe des Orakels, um sich wieder zu stärken, „die

Waffen zurückzog. 11 Warum nennt er dann S. 210 unter den
Vorrechten des Areopags nicht vorzugsweise die Aufsicht über

den Staatsschatz, die ihn auf Perikles Veranstalten entzogen
ward (welches letztere mau S. 293 zu lesen erwartet)? Noch
wichtiger aber ist Tür diese 2te Periode die merkwürdige Aus-

artung der Verfassungen in fast allen griechischen Staaten aus-

ser Sparta und Argos zurTyrannis, welche Sparta Gelegenheit

giebt, in fast allen jenen Staaten feine Ueberlegenheit geltend

zu machen, uud die ganz besonders die Stellung dieses Staates

zu den übrigen im Laufe der Perserkriege erklärlich macht,

—

von dem Allen man bei dem Hrn. Verf. vergeblich nur eine An-
deutung sucht. So geht er auch mit nicht zu entschuldigen-

der Eile über den wesentlichen Fortschritt der Verfassung zur

Demokratie durch Kleisthenes hinweg. Ohne selbst dessen, was
Aristot. in den bekannten Steilen (Polit. VI, 2 (4). 11. III, 1. 10

)

von den Mitteln erwähnt, welche Kleisthenes zur Erweiterung

der Demokratie anwandte, vollständig zu gedenken, nennt er

nur die Umformung derPhylen, woraus an sich kein Mensch die

allgemein bei den Alten anerkannte Bedeutsamkeit jenes Fort-

schrittes sich erklären kann. Um so weniger wird man also

erwarten, die so äusserst fruchtbaren Andeutungen Niebuhrs
(Horn. Gesch. Bd. 2 S. 344 sqq. u. Bd. 1 S. 441. 451. 456 ) über
denselben Gegenstand benutzt zu finden, die freilich den Hrn.
Verf. zu einem durchgreifenden Studium der alten Verfassun-
gen gcnöthigt haben würden. Es folgt jetzt die sogenannte

TtsvTTjxovzaezla des Thukydides, die, so gering der Umfang
der Quellen ist, doch einen grossen Wechsel und eine grosse

Mauninhfaltigkeit der Ereignisse darbietet. Diese zu ordnen
bietet Thukydides selbst Wendepunkte dar, welche gehörig be-

nutzt, viel Liebt und Klarheit über die ganze Zeit verbreiten

können. Ein solcher ist vorzüglich das Jahr 461, wo die Athe-

ner, von den Spartanern vor Ithome auf das Bitterste gekränkt,

mit Gewalt alle Verhältnisse abbrechen, um an ihren verdeck-

ten Feinden verdeckte Rache zu nehmen. Bis dahin hatte noch
die Symmachie der Perserkriege, welche den Spartanern die

Hegemonie über das ganze verbündete Festland gewährte, be-
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standen, und die Athener selbst hatten diese Verpflichtung noch
anerkannt, als sie dem Aufrufe der Spartauer nach Ithome folg-

ten. Hiergegen lehnt aich Athen seit jener empfind liehen Krän-
kung auf,, und seine Fortschritte, die es sogleich mit überra-
schender Schnelligkeit macht, erklären sich nur so, wenn wir
es uns an der Spitze eines Gegenhüudniases gegen Sparta den-
ken; daher die Verbindung mit den alten erbitterten Feinden
der Spartauer, den Argeiern, die noch eben mit Sparta in Feh-
de gelegen hatten (s. O. Müller Dor. I S. 188.), der Beitritt

der Th essaier, der Megarer, nachher, seit Theben durch Ver-
treibung der Aristokraten nach der Schlacht bei OenophytaSparta
entfremdet worden, Böotiens, Phokia, Lokris u. Euboa's, und
daher die offenen Feindseligkeiten Athens gegen die Peloponne-
sier in den Seesügen des Tolindes und Perikles der Jahre 455
u. 454. Diess ist auch die Deutung des Thukydidea, s. 1, 102:
ol 'Jdijvaioi — dsivvv noirjOc^ivoi Mal ovx d&aöavxBg vx6
yiaxEdaifiovlav xovxo xatitiv amfaxig xyv ysvofiivrjv in\ X(ß

MrjÖc? fappailav xqqq avzovg ÄQyüoig xolg Ixüvcav *oAe-
pioig ivppuzoi hykvovxo. und eben darauf beziehen wir auch
die Stelle I, 118: ij Övvctuig xäv 'd&qvaiav öctycog ijQtxo xul

tijg {vfipag/ag avtäv (toiv Aaxid ) fjxxovto. Erhalten da.

durch endlich nicht anch die Factioneu in Athen leichtere Er-
klärung, in denen die Aristokraten, die eben desshatb auch
Sparta geneigter waren, ohne desshalb gerade ala Verräther

an dem VaterJande zu handeln, und jenea Verhältnisa erhalten

wünschten, sich dieser feindseligen Richtung des Volkes und
der Volksmänner entgegenstellten % Zeigt sich dieser Gegen-
satz doch schon bei dem Feldzuge der Spartaner unter Niko*

paedes (451), und ist es doch nichts Anderes als dieser Gegen-
satz, welcher den Talenten dea Perikles Raum und Gelegen-

heit giebt, aich so hoch zu erheben und auf dieser flöhe so

lange zu erhalten, und welcher, im Laufe des peloponnes. Krie-

ges durch den Uass und die auhaltenden Feindseligkeiten auf

der Seite des athen. Volkes bis zum hslben Wahnsinn gestei-

gert, den Staat den nichtswürdigen Demagogen in die Hände
liefert! — Man würde demnach jenes Jahr 4«1 als den einen

Wendepunkt dieser Epoche und als einen zweiten den sogenann-

ten 30jährigen Frieden vom Jshre 445 betrachten dürfen, durch
welchen meist in Folge der Schlacht bei Koronea zuerst der

grosste Theil der Früchte jenes Sieges verloren geht, bis dann
im peloponnes. Kriege Athen seine Erhebung zuletzt mit der

tiefsten Demüthigung büsat. Unser Verf. setzt nun bei dem
sogen, persisch - kimonischen Frieden des Jahres 449 ab, ohne

anf jene charakteristischen Zeitverhältulase näher einzugehen.

Bei der Darstellung des peloponnes. Krieges, die einen un-

verhältnissmässigen Raum einnimmt (S. 297 —321, ohugefähr

ein Viertheil des ganzen auf die griech. Geschichte verwandten
y. Jahr), f. Phil, u. Päd. od. Krit. BiU. Bd. X Hft.%. \2
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Jlaumes) , ist gleichwohl Manches versäumt, so dass die Potl-

däaten erst dann den Abfall von Athen erklären , alt die Pelo-

ponnesieritmen Hülfe zugesagt haben, das* in der Schlacht bei

Sy bota die Korinthier durch Schiffe oder Hu I «Struppen last Tom
ganzen Peloponnes unterstützt sind.— Beides «ehr wesentliche

Punkte, wenn es sich darum bandelt, in jenen Kriegen die Ver-

anlassung des peloponncsischen zu finden. Wer aber, der mit

der thukydideischen Darstellung vertraut ist, wird nicht in Be-

rtachtungen über diesen Krieg, mit welchen der Hr. Verf. die

Ersihlung schliesst, besonders die unseligen Folgen der Pest

hervorgehoben, und die Gegensatze desselben, wie sie O. Mül-
ler so treffend andeutet (Dor. Bd.I S. 194 sqq.), sur Beleuch-

tung des Ganzen benutzt zu sehen erwarten 1 Die blutigen Feh-
den im Innern zwischen den Verfechtern der Demokratie und
Aristokratie sind erwähnt: ohne sie aber als in dem Charakter
des Krieges begründet darzustellen. Nichts ist übrigens für

den athenischen Charakter damaliger Zeit bezeichnender, als

ihre Pläne auf den Erwerb Italiens, Spaniens und so fort, die

sie schon bei der Anlage von Thurii im Auge haben, die ihnen

vorschweben, als sie der Kerkyräer sich annehmen, und die

besonders auch bei dem letzten Zuge nach Sicilien hervortre-

ten ; daher sie wenigstens an letzterer Stelle S. 811 Erwähnung
verdient hätten.

Doch brechen wir diesen Theil unserer Beurtheilung hier

ab, und fragen nur noch, wie der Hr. Verf. seinem Verspre-
chen , die neuesten Forschungen auf diesem Gebiete gewissen- s

haft zu benutzen, nachgekommen, und was über seine Sorg-
falt in der genauen Erforschung des Einzelnen zu urtheilen ist.

Der Herr Verf. citirt die werthvollsten neuern Schriften,

namentlich auch über die Verfassuug, und versichert, sie ge-

nau o. gründlich benutzt zu haben. Ree. lässt einige Beispiele

folgen, die ihn vor der gelehrten Welt und dem Hrn. Verf.,

den er aus seinen übrigen literarischen Arbeiten achten gelernt

hat, rechtfertigen mögen, wenn. er den Verdacht äussert, dass
jene Benutzung sich lediglich auf eine oberflächliche Kenntniss-

nahme der Resultate jener Untersuchungen beschränke. 1

-

Wir beginnen mit Schoemann de comitih. Dessen Ansicht
über die Viertheilung des attischen Volkes durch Ion ist be-

kannt (s. S. 357 sqq.), dass ursprünglich in dem seinem Ur-
sprünge nach mit Aegypten zusammenhängenden Athen eine

Priesterherrschaft bestanden — diese priesterlichen Herren sind

die raltoviBQ nach Herasterhnis Worterklärung — dass aber
die Ioner , als ein kriegerischer Adel — diess die "OxXrjzsg—
sich endlich von diesen Anerkennung gleicher Macht und glei-

chen Ranges erzwungen, und von jetzt an also reXiovtsg und
"OffA^rcg zusammen den bevorrechteten Theil der Bevölkerung
gebildet hätten. Mao sieht, wie diese Hypothese eng in sich
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verbunden ist , und kein Glied, ohne daa Game umzustossen,
herausgerissen werden darf. Ja dieaa gehört noch nothwendig
hinzu, dasa Ion also als athenischer König und als Repräsentant
jener Umwälzung aniuaehen aei (Vgl. insbes. 0. Müller, Orcho-
menns S. 124). Herr G. nennt die Teleonten zinsbare Acker-
bauer, und die Königsdynastie der looer beginnt mit Acgeuiz
und gleichwohl sind auch ihm die loner die attischen Hopleten.
Vor Aegeus sind ihm also die Könige aus einer der drei übrigen
Kasten, der „zinsbaren Ackerbauer", der „Ziegenhirteu" und
der „Handwerker* zu suchen! — Ferner betest es S. 202 mit
Schömann (l. 1. S. 300 sqq.) übereinstimmend, dass jene Kasten-
Verschiedenheit nach und nach bis Theseus verwischt und die
Kasten aelbst zu den wierPhylen umgestaltet worden seien; in-

nerhalb derselben habe dann Theseus die ffrv?? unterschieden,
worauf er, wie Schümann, die Volkstheilung desselben Königs
in Eupatriden, Geomoren und Demiurgen deutet. So weit mit
Schömanu übereinstimmend, von dem er aber sogleich abgeht,
wenn er 'als sowohl von jenen als unter sich wesentlich ver-

schieden dieqpoarpuu und die tQtzxvBg folgen lässt, was doch
nur für die späteste Zeit und auch in dieser nur für die tQlttvsg
ebigen Grund hat, da sonst die Identität der ü&vtj, q>QazQtai
und Tolttu££ mehrfach bezeugt ist, a. .die Stellen bei Schorn.
1. 1. S. 361. Warum mag er denn von Schümanns (1. 1. S. 300)
und Niebuhrs (Rom. Gesch. Bd. I S. 456) wohi begründeter An-
eicht über die ursprüngliche Anzahl der Demen des Kleisthenes
abgewichen sein (S. 273.)? — Von einem Einflüsse der Nie-
hnhrschen Forschungen findet sich sonst allerdings S. 242 eine
Spur, wo es gegen die gewöhnliche Vorstellung heisst, dasa
durch Solon neben den adeligen Geschlechtern auch den Rei-
chen Antheil an der Regierung zugestanden worden sei; denn
bekanntlich ist Niebuhrs Meinung, dasa das Corps der Adeligen
von dem Oensua eben so wenig in Athen, als in Korn unter Ser-
vioe Tulliua berührt worden sei, und dasa es sich dabei nnr
darum gehandelt habe, den Adel durch diese Reichen von ei-

nem bestimmten Census aus der Gemeine zu ergänzen: aber
was soll dieaer Anklang, wenn er überhaupt mit Bewusstsein
geschieht, in dieser Vereinzelung? Man hat das Recht, ge-
rade hierin strenger zu sein, da der Hr. Verf. in der Vorrede in

. Rucksicht der Verfassungen grössere Vollständigkeit und Aua-
führlichkeit verspricht. Freilich w,ird man gleich durch die

Gliederung der Verfassungen S. 244, wo er die Tyrannis durch-
weg aus der Oligarchie hervorgehen liest, und behauptet, die

reine Demokratie sei Ochlokratie von den Alten genannt worden,
in seinen. Erwartungen herabgestimmt.

Noch mehr will und rauss der Hr. Verf. die Untersuchun-

gen von O. Müller benutzen. Was soll man aber sagen, wenn
es S. 251 heist: dasa die Zahl der Spartiaten in der Blüthen-

12*
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fteft 8000— 10,000 betrafen habe, ond «las« afe in 30 dßal und

5 (pvlca efngetheilt gewesen seien. Wer in die Müllerscheu

Untersuchungen eiuigermaassen eingeweiht ist, kann da» We-
sentliche- und Folgereiche der Eintheitung der Dorer nach drei

Stimmen, und des Gegensatzes zwischen der Eintireilong in

(pvXat und x&ucu — erster« des populiis und an der Zahl 3,

letztere der plebea und 5 — nicht verkennen (a. Dor. Bd. II

S. 75 sqq.). Wie ungenau ist selbst der Ausdruck, dass die

Zahl der Spartiaten sich in der Blütheuzeit auf 8000— 10,000
belaufen habe! Womit man gleich zusammennehmen mag, das«

nach Hrn. G. die Zahl der Vollbiirger schon vor der Schlacht
bei Leuktra bis auf 700 herabgesunken seiu solle. — Auch in

dem, was S. 252 und beiläufig S. 304 über die Ephoren gesagt

ist, liisst sich der Eiufluss der Müllerachen Schriften nicht ver-

kenuen: wie kann Hr. G. aber sagen, dass diese aus den oftoiot

genommen seien, da die Noraden, ao unbestimmt der Begriff ist,

Jedenfalls dem Adel angehören, und die Kphoren gerade Leute
aus den uiedern Standen (o£ wxovzsg, Aristot. Pol. an mehrern
Stellen) sind (s. Mi\ller Dor. Bd. II S. 117.)? Wie ferner,

dass um die Zeit des pelopoon. Krieges entweder einige Epho-
ren selbst den König in den Krieg begleitet oder ein von Ihnen
beigegebuer Kriegsrath, als sei diess beliebig und zufällig ge-

wesen (s. I. I. Bd. II S. 104 u. 123.)? Sollte endlich, wie diess

S. 257 geschieht, noch gezweifelt werden dürfen, ob die Pe-
riöken an den Volksversammlungen in Sparta Antheil gehabt?
Und wie paust ferner zu einer wahren und allgemeinen An-
schauung des spartanischen Charakters, den doch der Herr
Verf. Im Ganzen Mullern nachzeichnet, dass der Kriegsdienst

Beruf der Spartiaten gewesen sei (S. 2.>4), dass Entwickelang
des kriegerischen Sinnes zu den Zwecken der Lykurgischen
Verfassung gehöre (S. 253. „körperliche Rüstigkeit, kriegeri-

scher Sinn* scheint im Missverstand aus Zerlegung der „stets

gerüsteten Mannhaftigkeit («pari})" Müllers hervorgegangen
zu aein) , dass sie, um Schreck einzuflössen , scharlachne Män-
tel und langweilendes Haar getragen u. dgl.Y Und was wider-
spricht diesem Charskter mehr, sls was gewöhnlich uuter der
XQvntsla verstanden wird? und doch wiederholt Hr. G. diese

gewöhnliche Deutung, nicht etwa nur für die Zeiten der Ent-
artung, obgleich nicht leicht eine Hypothese glänzender wird
vertheidigt werden können, ala es Müller iu diesem Kalle ge-

than.

Wir schllessen diese Anzeige mit einigen zerstreuten Pro-,

ben vou Unsicherheit und Ungründlichkeit im Einzelncu. Ohne
Weiteres heissen beim Hrn Verf. die Minyer und die Akarna-
nier Aeolier, Persetis nebst seinem Geschlechte nnd die Atriden
Hellenen, und die Myrmldoneu der Kern derselben (S. 23». 236),
Kekrops ein PcUsger (S. 231) ; die Peiwger erklärt er für ein
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ehrwürdiges nnd gesittetes Volk (6. 238)« «He einen ihrer

Hauptsitze in Attika gehabt« und besonder« 4ie Kumt, Kanäle

zu graben, getrieben hatten. Auf S. 240 kann mau nicht an-

ders verstehen, als dass die Myrniidonen zu gleicher Zeit mit

13öotiern uud Tbessalieru Thessalien verlassen hätten, um iu

Molossis ein neues Reich zu grüuden: dann zieht ihm fS. 242)
um das Jahr 1000 in Allem eine dorische Colonie aus dem IV
loponues und gründet die Niederlassungen im Osten; die olym-
pischen Spiele werden ihm alle fünf Jahre am Tage nach dem
Soromersolstitiuro gefeiert (S. 245): Theseiis geht mit seinen

Kindern nach Skyros (S. 201 , die er vielmehr dem Elphenor
auf Buboea übergiebt): Themistokles wird durch das Scher-
bengericht verbannt, weil er im geheimen Einverständnisse

mit den Persern gewesen sei (S. 200, da diese Ueschuldignng
erst, als er in Argos ist, gegen ihn erhobeu wird, überhaupt
aber bekanntlich bei einem Scherbengerichte nicht zu Grunde
liegen kann); aber daselbst sind die (also alle?) Griechen aus

Kleinasien und am Ilellespont zur Zeit des pelopounesischen

Krieges mit den Athenern im Bunde. S. 309 bricht Brasidas
den Waffenstillstand, indem er nach Ahschluss desselben (also

doch nach Hrn. G. wissentlich) noch Skione wegnimmt, wel-

ches sich ihm aber \ielmehr ergiebt, ehe es von diesem Ab-
schlüsse hört; S. 327 heisst es, dass Antalkidas, durch Tiri-

bazus unterstützt, mit einer Flotte von 80 Schiffen im J. 388
den liest der athen. Flotte vernichtet habe: es sind aber nach
den Hellenicis des \en. nur 8 Schiffe des Thrasvbu!, die Au-
talkidas mit 12 seiner Flotte erreicht und schlägt, uud der
triftigste Gegenbeweis sind die Worte Xen. Hell. V, 1, 20: ol

fttv ovv 'j4&r)vocioi, oqqSvtsq usv nokkug tag noliniag vavg,

fpoßovfisvot de fiT] fog itQoxtQov (nämlich im pelop. Kriege)

xatanoXsfirj&slriöav, — Jö^vpoJg kxidvuovv tfjg tlQJJvrjg); die

vitopelovtg sind ihm eingebürgerte Periöker (S. 330), über
deren Verhältnis« zu den uuoioi wir auf eine Monographie von
K. Fr. Hermann (Marburg 1832) verweisen. Doch genug —
noch einige chronologische Verstösse, so weit wir sie in der
Kürze mit einer Verweisung auf Clintons Fasti Nelienici be-

legen können, ein treffliches Ilülfsmittel, das, so leicht in ge-

brauchen wie es ist, der Herr Verf. nicht hätte verschmähen
sollen. Der dritte Messenische Krieg fängt nicht 403, son-

dern 404 an: wie lasat sich sonst das Jahr 455, als das letzte

auch bei Hrn. G., mit Thukydides als das 10te heraus rechnen?

der Anfang des igyptischeti Krieges nicht 402, sondern 400:

auch dauert er nach des Thukjdides ausdrücklichem Zeugnisse

nicht fünf Jahre (Hr. G. lässt ihn 458 enden), sondern sechs;

Schlacht bei Tanagra nicht 456, sondern 457; sogleich nach

jenen Ereignissen in Böotien wird übrigens Kimon zurück bcni

fen, also 450 f nicht 453: und Hr. G. darf sich nicht auf An
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docid. de Pac. berufen, dass der fünfjährige Waffenstillstand

gleich nach des Kimon Zurückberufung geschlossen worden sei,

da bekannt ist, wie sehr überhaupt diese der Un.^btheit ver-

dächtige Rede von der üblichen Chronologie abweicht. Die

Flotte des Ladies geht nicht 42(> nach Sicilien, solidem ein Jahr
früher, und es ist falsch, das« Mikias seitdem es verhindert

habe, dass die Athener sich in die Angelegenheiten Siciliens

mischten, denn 425 geht eine neue Flotte unter Burymedon
dorthin ab, s. Thukyd. IV, 2; der Frevel des Phöbidas nicht

383, sondern 382: der übrigens dem Phöbidas bekanntlich

nicht, wie es hier heist, vollständig verziehen wird; Olynth
nicht 382, sondern 378 übergeben.

Kon, so wenig wir in die Klagen über zu häufiges Er-
scheinen von Handbüchern der Geschichte im Allgemeinen ein-

zustimmen geneigt sind; denn durch Handbücher müssen die

Resultate der Wissenschaft verbreitet werden und in das all-

gemeine Bewusstseiu übergehen: so sehr wir vielmehr gerade
für die griech. u. röm. Geschichte von der Notwendigkeit der-

selben überzeugt sind und das Bestreben des Hrn. Verf.s, sich

auch auf diesem Wege nützlich zu erweisen, erkennen: so we-
nig können wir doch vorliegenden Versuch für gelungen erklä-

ren. Vielmehr hat sich uns bei der bereitwilligen Anerkennung
der Verdienste des Hrn. Verf.s auf dem allerdings nachbarli-

chen Felde im engern Sinne philologischer Leistungen die Ue-
berzeugung aufgedrängt, dass ohne eigne, gründliche, allsei-

tige Forschung in den Quellen sonstige achtungswerthe Gelehr-

samkeit noch nicht in den Stand setzt, die Resultate der histo-

rischen Wissenschaft zu einem lichtvollen, überall klaren und
durchdrungenen Handbuch« zu gestalten.

Dr. Peter.
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principales expressions qui eervent ä la notation des dates sur les Monu-

mens de Vancienne F,gypte\ par Fr. Salvolini. Paris. 8. I Lettre.

—

1832: 142) Examen critique de» travaux de f. M. ChsmpoUion sur lea

Hieroglyphe» par J. KU pro*». Paris. VIII n. 175 S. 8. 3 PI. —
142*) Examen critique de» prineipaux groupes hieroglyphique» par A.

Thilonier. Paris. VIII u. 108 8. 4. — 143) Bemerkungen über den

Thierkreis von Deuderah von J. v. Goulianof. (A. d. Russ. übersetzt.)

Dresden. 34 S. 8. 1 Taf. — 144) The Library of ehtertaining Know-
ledge». Vol. XVI. P.I. London. VIII u. 399 S. kl. 8.— 1833: 145) Syste-

ina aatronomiae Aegyptiacae quadripartitum. Lipsiae. XXX u. 445 S. 4.

XI Taf. (Heiträge sur Kenntniss de» alten Aegypten» cet. von O. Seyff-

farth. II. Lieft: Conspeclus aatronomiae Aegyptiorum mathemalicae et

apotelcsmaticae. III. Hft. : Pantheon Aegyptiacum sive symholice Aegyptio-

rum astronomica. IV. Hft.: Obscrvationes Aegyptiorum aslronomicac hiero-

glyphice descriptae cet- V. Hft.: Lexicon astronomico-h ieroglyph, cet.)—
Examen critique cVun paasage des Stromate» cet. par E. Dnlau-

rier. Paris. 48 S. 8. — 147) De» principales expression», qui »ervent

ä la notation des dates sur les monumens Egypt. par Fr. Salvolini.

Paris. 66 S. 8. II Lettre. 1 PI. — 148) Account of an Avenue of

Sphinxe», discovered by Rainier ot Ben-i-Hassan. 3 S. 4. (Trane-

actions of the B. Asiat. Society of Qreat Dritain Vol. III. Part. II.

London 1883. p. 268.) — 149) / Aforntmen« deW Egiito e della JS'ubia

cet. dal J. RoSeiltni. Pisa. Part. I. Tora. I. XIX u. 316 S. 8.

XV Tab., Tora. II. 531 S. XXIX Tab. Atlas in R. Fol. I— V con

LVI Tab. — 150) Lettre» erntet dEgypte et de Nubie par Cham-
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polHon 1. f. Paris. XV n. 472 S. 8. 6 PI, — (Die Schriften ober

griechische Urkunden u. Inschriften na* Aegypten, die Reisebeschrei-

bungen und andere Werke, welche mit Erklärung der graphischen

Alterthüroer Aegyptens »ich nicht befusst haben , sind übergangen.)

Kiebubr, als er die enten Entzifferungen ägyptischer Buch-

staben kennen gelernt, trog kein Bedenken, diese Entdeckung für die

Krone dei neonsehnten Jahrhunderts so erklären. Der ansieht*volle

Archäolog dachte hierbei nicht blos an das Grossartige der Suche, son-

dern auch an deren Eänfluss. Gewiss ist et unter den literarischen

Verdiensten unserer Zeit kein geringes, eine Aufgabe gelost su haben,

die 1800 Jahre hindurch nicht gelöst werden konnte; aber noch preis-

würdiger mutste eine Entdeckung erscheinen, wornach die ganse Li-

teratur eines der merkwürdigsten Völker der Vorseit ebenfalls der Gram-
matik nnheiro fällt. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts sind fast un-

xählige Schriften der alten Aegypter auf Pupyrusrollen
,
Byssusstreifen

nn den Wunden der Tempel, der Ctttacomben, Grotten, Felsen, auf

Monolithen, Sarcophagen, Mumienkästen, Obelisken, Bildsäulen,

Scarahaen, Stelen, Utensilien aller Art und auf andern Altcrthümern

aufgefunden worden. Wollte man diesen literarischen Nachlass Ae-

gyptens, wovon ein grosser Theil bereits In verschiedenen europäi-

schen Museen allgemein sugänglich ist, ohne alle Erklärungen sn-

sammen drucken; so' würden dazu 100 Foliobände nicht hinreichen.

Man kann behaupten, dass die altügyptische Literatur, soweit man
sie schon jetst kennt, mehr Text enthält, als die chssischen Schriften

der Griechen zusammen genommen. Letztere in ästhetischer Hinsicht

mit jenen sn vergleichen, wird keinem in den Sinn kommen. Eine

lüas konnte nur in Griechenland geboren werden. Dennoch mnss man
den graphischen Atterthümern Aegyptens in doppelter Hinsicht einen

unvergleichbaren Werth beimessen. Sie sind die ältesten Original-

schriften der Welt und enthalten die richtigsten Quellen zur Urge-

schichte. Wenn Moses 11)00 v. Ch. schrieb; so reichen die Inschrif-

ten der Aegypter wenigstens bis 2100 v. Ch. hinauf. Die Literatur

keines andern Volkes fällt in so frühe Zeit, oder es kann wenigstens

nicht nachgewiesen werden , dnss dieselbe rein and unverfälscht er-

halten worden ist. Die Bibliothek Aegyptens besteht aus lauter Auto-

graphien. Da ferner die literarischen Denkmäler der Aegypter der äl-

testen Zeit angehören und die Ansichten , Gebräuche nnd Sitten dieses

Volkes bis auf Constnntin in dem Zeiträume von 2400 Jahren , in wel-

che alle Schriften der Aegypter fallen , im Gänsen anverändert gebHe-

ben sind; so kann auch keine andere Literatur ans besser in den Stand

setzen, das geistige, besonders das religiöse Leben der alten Welt
kennen sn lernen, als die on den Ufern des Niles uns aufbewahrte.

Setzt man den Ursprung der Staaten 6*00 Jahre nach dem bisherigen

Anfangspunkte unserer Geschichte; so finden wir In Aegypten die Be-

schreibung einer Zeit, die kaum 600 Jahre nach Phalcc eintrat. Der

Zwischenraum ist nicht so gross , als der zwischen Komulus u. August,

und mit Recht wüide man von einem solchen Zeitpunkte an um einige
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Jahrhunderte zurücksch Iiessen dürfen. Gewist kein anderes Laad der

Erde kann uns mit bessern und zuverlässigem Materialien versehn, als

das alte Aegypten; wenn es darauf ankommt, die Archäologie der Ur-

Völker anzubauen.

Diese Gedenke» liegen einem jeden so nahe , dass seit Entdeckung

der Inschrift von Rosette viele Gelehrte es der Mühe werth gehalten

haben , dieses Heue Feld der Literatur nach Kräften zu bearbeiten, und
dass, wie sich voraussagen lässt, deren Zahl jährlich sich vermehren

wird. In den letzten 30 Jahren sind daher mehr als 150 Schriften in

Bezug auf die graphischen Alterthütner Aegypten* erschienen. Die

Literaturgeschichte hat vielleicht kein ähnliche* Beispiel aufzuweisen.

Du diese zahlreichen Schriften sehr wenigen hinlänglich, vielen kaum
den Titeln nach bekannt sind, und da im Conflicte der Schulen die

Verdienste des einen oder des andern bald überschätzt, bald unter-

drückt worden sind; so wird es den Lesern dieser Blätter nicht uner-

wünscht sein , eine vollständige und zuverlässige Uebersicht dessen zu

finden, .was seit Entdeckung des ersten ägyptischen Buchstabens bin

heute in Bearbeitung dieses neuen Feldes der allgemeinen Philologie

und Archäologie geschehen ist. Wovon handeln die genannten grossem

and kleinern Werke? Von welchen Grundsätzen ist man ausgegangen?

Welchen Weg bat man eingeschlagen? Zu welchen Resultaten ist man
gekommen? Wie weit ist die altügyptisehe Grammatik und das Lexi-

con gekommen? Von wem, wo, und wann sind Beiträge dazu gelie-

fert worden? Was ist noch an thnn übrig? Diese sind die Fragen,

welche jeder, der auf wissenschaftliche Bildung heut zu Tage Ansprü-

che macht, nicht unbeantwortet wünschen darf. Hierbei ist es jedoch

anvermeid lieh, viele sehr specielle Dinge zu berühren, weil es sich

noch immer um die ersten Früchte dieser neuen Studien handelt und
dieselben nicht ohne Polemik zur Reife gediehn sind. Wir müssea

also von den ersten Elementen selbst anfangen.

Das gesammte literarische Vcrraächtniss des alten Aegyptens , so

viel davon bis heute gefunden worden, zerfällt in vier Guissen. Zu
jeder derselben gehören Tausende von Handschriften und Inschriften.

Eben so viele Glassen unterscheiden die Alten. Clemens Alex. (Strom.

V. 555. Sylb.) scheint deren nur drei zu erwähnen; allein wahrschein-

lich sind seine allegorischen Hieroglyphen* die er von den übrigen un-

terscheidet, jene typischen, welche Herodot («1,136. 138. 148. 153.)

an den Mauern der Tempel sah and nicht zn den gewöhnlichen Schrift-

arten der Aegypter rechnet (II, 36.). Die einfachste Schrift, die sich

auf dem Steine von Rosette und auf den Urkunden aus der Zeit der

Griechen mit griechischen Unterschriften findet, heisst nach der Ro-
settninschrift die enchoriache, nach Clemens die cpistolographische, nach

Herodot die dcmotUche, Die Hieroglyphen, Abbildungen von heiligen

Gegenständen der Aegypter, sind bekannt. Zwischen den Hierogly-

phen und der demotischen Schrift steht die hieratische, oder Priester-

schrift \n dej Mitte. Wenn man eine hieroglypliische Figur durch eine

Linie auadrückt, ohne sie auf demo tische Weise abzukürzen, so hat

-
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man ein Element der hieratischen Schrift. Die typischen Hieroglyphen-

Inschriften , *. B. aof Tempelwänden, Monolithen, Sarcophagen , und 3*

Reihen von grossem Figuren aus dem Menschenleben und der Natur,

die neben sich gewöhnliche kleine Hieroglyphengruppen haben. .

vier Arten der graphischen Denkmäler Aegyptens

Felde der Literatur

will. Ausserdem muss man Rücksicht nehmen theils auf lexicalische

Ergebnisse, theils auf grammatische, theils endlich auf die Hierogly-

phic. Letztere ist der Inbegriff der Grundsätze und Hegeln, wornach

die Schrift der Aegypter im Allgemeinen, sowohl die hieroglyphische,

als auch hieratische, demotische und typische entziffert werden soll.

So kann man von einer phönizischen Hieroglyphik reden. Sie würde

die wenigen Regeln enthalten, duss den phönizUclien Inschriften die

semitische Sprache zu Grunde liegt, dass man von der Rechten zur

Linken lesen müsse , dass die Vocale ausgelassen sind , dass die Buch-

staben abgekürzte Bilder von Gegenständen sind , deren Namen mit

den auszudrückenden Lauten anfangen. Die ägyptische Hieroglyphik

dagegen ist viel umfassender, weil es mehrere Schriftarten gab und

die Art, Gedanke« auszudrucken, viel complicirter war.

die Hieroglyphik von der Grammatik geschieden und als

Theil der ägyptischen Philologie betrachtet werden. Die

Entdeckungen und die grammatischen unterscheiden sich

Es können in einem Werke eine Menge von ägyptischen

richtig übersetzt sein, ohne dass der Verfasser die Bedeutung der

hat, und so umgekehrt. Nach diesen Grundsätzen

soll nun nachgewiesen werden, was die eben genannten Autoren zur

altägyptischen Hieroglyphik , zum Lexicon und znr Grammatik in je-

der der vier Schriftarten beigetragen, oder beigetragen zu haben

glauben.

Mach Entdeckung der Inschrift von Rosette, da sie eine griechi-

sche Uebersetzung des darüber stehenden demotischen und hieroglyphi-

schen Textes enthält, entstand zuerst die Frage, welche Sprache den

literarischen Denkmälern Aegyptens zu Grunde liege. Diese Sprache

sollte nach der bisherigen Meinung eine ideale sein, keine reale. Sil-

vester de Sacy war der erste, welcher mit der Behauptung her-

vortrat (s. Nr. 1 pag. 4 ), dass die coptische Sprache in jen

Worte übrigens, woranf er sich stützte , bewiesen nichts, weil sio

u. tartealisch falsch erklärt waren. Fast zu gleicher Zeit

behauptete Ak erb lad (Nr. 2 p. 10.) dasselbe. Eine genauere Be-

trachtung der Buchstaben in den Eigennamen führte ihn auf sieben copti-

sche Worte, von denen sich die mchrsten bestätigt haben (p. 83. 4t.)t

Doch bemerkte er bald , dass die coptische Sprache von der altäpyp ti-

schen abweiche (p. 55.). Bald darauf erschienen Pal ins Erklärun-

gen hieroglyphischer Inschriften (Nr, 5.) , wornach diese nur insofern
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auf das Captine sich beaiehn , alt die Name* mancher Hieroglyphen,

CopÜtch genommen, darnach die lezicaliscbe Bedeutung derselben be-

stimmen (p. 14. Nr. 5 b.). Dasselbe gilt von dem arabischen Werke
(Nr. 6.). Dagegen bewies Quat reinere (Nr. 7.), das« die Sprache

der ägyptischen Monumente keine andere sein könne, als die Coptische,

wie früher schon Jablonsky behauptet. Beweise dafür aus den In-

schriften seiltet hatte er nicht gegeben, glaubte auch (p. 27.), dass in

der I'riester«prnche die Bedeutung mancher Worte verändert worden

bei. Der erste, welcher in die Sprache der ägyptischen Inschriften

eindrang, war Young (Nr. 12.). In fast 80 demotischen Gruppen

glaubte er coptiüche Wurzelworte an finden (p. 174.). Rückaichtlich

der Hieroglyphen aber und der hieratischen Schrift glaubte er noch

mehrere Jahre später, dass ihnen, mit Ausnahme von Eigennamen, die

ideale Sprache an Grunde liege (Nr. 21 p. 1&). Dabei übersetzte er

jedoch mehrere Hieroglyphen ins Coptische, um hiernach deren alpha-

betischen u. syllabarischea Werth in den Eigennamen au erklären oder

au bestimmen. Unabhängig von obigen Schriften hatte Spohn, nach-

dem er das Londoner Facsimile der Rosettainschrift erlangt, eine gram-

matische Entzifferung derselben vollendet (Nr. 18.), wornach die Spra-

che der ägyptischen Inschriften im Allgemeinen die Optische war. Da-

bei hatte er jedoch, indem er sich zu sehr an die Aehnlichkeit der Zei-

chen hielt, nur die Gleichheit der beiderseitigen Wurzelworte bewiesen.

Die mehrüten ägypt. Worte erschienen in Vocalen u. Consonunten von

den Cnptischen abweichend. Dennoch hatte er durch das einzige Wort
melhrue, testes, fiuQtVQtg (Coptisch metArea), welches er im Cazati-

schen Papyrus später noch vor Entdeckung der griechischen Ueber-

setzung dieser Urkunde fand (Nr. 00 p. 43.), besser ul« alle seine Vor-

gänger obigen Satz bewiesea. Dieselbe Verwandtschaft der coptischen

Sprache mit der altägyptischen fand er in den hieratischen Schriften.

Dagegen behauptete später wiederum Cbampollion (Nr. 26 u. 35.),

ohne Spohn s und Young's Sohriften au kennen, daes die hieratische

Schrift, so wie die Hieroglyphen ideographisch seien. Zu gleicher

Zeit, trat Sick ler mit der Behauptung hervor (Nr. 19. 29. 47 a.), das«

die Sprache der ägyptischen Schriften nicht die Coptische, sondern ein

dem semitischen Sprachstamme nahverwandter Dialect sei. Die Be-

weise dafür nahm er nicht aus den Monumenten , sondern aas histori-

schen Eigennamen, indem er in dieselbe allerlei Wurzeln aus allen

semitischen Diulecten willkührlich hineintrug. Gegen Cbampollion s

veränderte Meinung, wornach auch den Hieroglyphen hier und da das

Coptische zu Grunde liege (\r. 25 u. 46.), eiferten besonders Pfaff

(Nr. 48 u. 67.) und Rieardi (Nr. 47. u. 72.), indem sie die ideale

Sprache vertheidigten. Indessen hatten Young (Nr. und nach

ihm Kosegarten (Nr. 55. ) die Originale von Grey's griechischer

L'ebcrsetzung einer demotischen Urkunde au Paris und Berlin gefun-

den, wobei durch mehrere Worte und grararoaticalische Partikeln von

coptischer Sprache abgefasst seien. Einige ueue Beweise dafür lieferte
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eine spätere Schrift desselben Verfassers (Nr. 98.). Mehrere Jahre

früber hatte Sey Harth auf der Kön. Bibliothek au Berlin die Ent-

deckung gemacht, dass ef nicht blot demotische und hierOglyphische

Paralleltextc gebe, wie auf dem Rosettasteine , sondern nach hierati-

schen, hieroglyphische, so wie hieratische n. derootischc. Da derglei-

chen Texte, die Verschiedenheit der Schrift abgerechnet, vollkommen

einander entsprechen; so schloss er hieraus, dass allen drei Schrift-

arten der Aegypter dieselbe Sprache zu Grunde liego , dass diese aber,

-weil die entzifferten Worte nicht vollkommen Coptisch klangen , nicht

die Neu-, sondern Alt-Coptische sei, welche sich jedoch weniger von

einander unterschieden, als Hebräisch und Chaldäisch (Nr. 59 n. 69.)*

Zuletzt ist dieser Gegenstand behandelt worden in Janelli's Schrif-

ten (Nr. 133. 134. 135. 140.). Der Verfasser stellt gegen alle Alfabeto-

nomi die nene Hypothese auf, dass der ägyptischen Literatur die temi-

tische Sprache, nämlich das reinste Hebräisch (lingua ebraica, roa piu

pura e piü antica) zu Grunde liege. Von der Gründung des ägypti-

tchen Staates bis Jacob habe man daselbst rein Semitisch gesprochen*

welche Sprache als heiliger Dialect bei den Priestern sich erhalten

habe. Zu Moses Zeit sei die Sprache mehr Hebräisch als Coptisch

gewesen. Dennoch habe sich die alte Priesterspracho auf den Honu*
menten bis in's 7te Jahrhundert n. Cn. fortgepflanzt Die Beweise auf

den Inschriften ist Janelli schuldig geblieben.

Eben so verschiedene Meinungen sind rucksichtlich der übrigen

Theile der allgemeinen ägyptischen Illeroglyphik entstanden. Wie
verhalten sich die drei Schriftarten zu einander? Sind die Gedanken

darin symbolisch, oder syllabarisch , oder alphabetisch ausgedrückt?

Nach welchen Grundsätzen verfuhr man dabei? Von welchen Psin-

eipien müssen wir ausgehn , welche Kegeln befolgen , wenn wir in

den Schriften der Aegypter den Sinn finden wollen, den der Schrei-

ber ausdrücken wollte? Alle diese and ähnliche Fragen sind beant-

wortet worden. Wir müssen nun die bis jetzt

Bis zum Jahre 1799 war et allgemeine Meinung, dass die Hiero-

glyphen Begriffe ausdrückten. Bei der Erklärung nahm man ein ge-

wisses Zeichen bald als Substantiv, bald als Adjectiv, bald als Adver-

binm, bald als Zeitwort, bald als Partikel, bald für nndere Redetheile.

Die Grnppe, worin man jetzt die Worte Caesar Domitianus findet, be-

deutete früher Folgendes : generationis vis benefica , domino superno

infernoque potens, affluzum sacri humoris, ex snpernis demissum,

augmentat Saturnos, fugacis temporis dispositor, et beneficum nnmen

agrorura foecunditatem promovet, in humanam naturam potens. Nach

Entdeckung der Inschrift von Rosette verschwand dieser Nebel , weil

darauf, wie die mit dem Griechischen übereinstimmende Länge der

ägyptischen Inschriften beweiset, jedes Wort durch mehrere Hierogly-

phen, durch eine ganze Gruppe ausgedrückt wird. Dennoch ist die

frühere Ansicht noch lange Wer ond da vertheidigt worden. So

Bellermann auf einem Scarabäu«

.V. Jahrb. f. Phil. n. Päd. od. Ktit, Biht. Bd. X Hft.l.
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Silvestre de Sacy'i Hieroglyphik (N& 1.) bestand ans fol-

genden wenigen Sätzen: Die Aegypter hatten drei Schriftarten; die

hieroglyphische auf dem obern Thcile des Rosettasteins, die hierati-

sche auf den Byssusstreifen bei Caylns nnd Montfancon, die demoti-

sche bekannte, welche alle drei von der Rechten snr Linken laufen.

Entere ist ideographisch (peintures des idees, et non des sons), die

•weite vielleicht syllabarisch oder alphabetisch , die dritte , eine Cur-

sivschrift, enthält ein Alphabet von 25 Buchstaben, die den semiti-

tehen der Perm nach entsprechen , so wie in deren Bedentang. Die

vielen übrigen demotischen Zeichen sind Anfangshachstaben, später

eingeführte; mehrere Vocaie, Variationen der ursprünglichen Zeichen

wegen Znsammensiehung and Verbindung der Buchstaben, wie im Ara-

bischen, vielleicht auch Monogramme and Abkürzungen. Die Vocaie

werden häufig weggelassen, wie im Hebräischen. Hiermit stimmte

Akerblad (Nr, 2.) im Ganzen überein. Abweichend nnr von de Sacy

behauptete er, dass die mittlere Inschrift auf dem Raschidischen Steine

die hieratische, de Sacy'« hieratischo aber dio deraotißche sei; das*

beide aus Buchstaben bestehn ; dass letztere eine taehygraphische Ab-

kürzung der hieratischen sei; dass das hieratische und demolisohe Al-

phabet, keinem semitischen verwandt, eine eigne Classe der Schrift

bilden. /

Falin ging von dem richtigen Grundsatze ans (Nr. 5.)t dass

mehrere Hieroglyphen ein Wort ausdrücken. Ursprünglich wurde ein

Begriff nur durch ein Symbol ausgedrückt, später, wie in Aegypten,

durch mehrere, Indem man tarn Hauptsymbole, welches mehrere

Vorstellungen enthielt, distingnirende Zeichen hinzufügte. Die sym-

bolische Bedeutung der ägyptischen Hieroglyphen lehren die alten Völ-

ker und selbst die heutigen Wilden, welche durch Zeichen Gedanken

ausdrücken. Jene ursprüngliche Bedeutung der Symbole ist jedoch

häufig in Aegypten nach und nach verändert worden. Nach diesen

Grundsätzen entzifferte Palin die hicroglyphische Inschrift von Rosette,

wobei er das Unglück hatte nicht zu bemerken, dass die jetzige erste

Zeile der Inschrift, mit welcher er die erste Zeile des griech. Textes

verglich , die 15te ist und der 26sten griechischen Zeile entspricht. Im
Namen Ptolemactis fand er die Worte t aßn qu'il seit comtu. Fast die-

selben Principien worden von Bailey (Nr. 14 p.«3$.) aurgestellt, docH
hat er dafür keine Beweise and Beispiele gegeben. Auch Paravey
(Nr. 12a.) glaubte, dass die ägyptischen Hieroglyphen aas der uralten

symbolischen Ideenschrift entsprungen seien.

Young's System (Nr. 21. 36.) war folgendes: Die enchorieche

Schrift ist die abgekürzte hieratische, diese die Taehygraphie der

Hieroglyphen, welche da anfangen, wo die Figuren hinsehn. Alle

drei, jede 10000 Zeichen enthaltend, sind im Allgemeinen symbolisch,

jedoch brauchte man bisweilen hier und da die Zeichen in syilabari-

scher und alphabetischer Bedeutung , wie bei ans astronomische Zei-
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chen io alphabetischen Schriften vorkommen. In den

Schriften weiden wegen ihrer Undeuiiichkeit hinter die Worte andere

erklärende Worte gesetzt, wie beim your-self, daher hier nicht aiebr

die reine unverändert gebliebene alte Hieroglyphensprache zu finden

lat. Viele Begriffe werden nicht durch ein Zeichen , yrle der letzte

Tag durch einen Schweif , sondern durch mehrere aufgedrückt, indem

srwei oder mehrere Hieroglyphen nach ihrer symbolischen Bedeutung

den auszudrückenden Begriff näher bestimmen. So bedeutet der Mund
Achtung, die Füsse Tragen, beide zusammen Epiphanes. Der Halb-

kreis mit dem Eie bezeichnet genus femininnra ; der ovale King und

•eine Abkürzungen bedeuten Eigennamen. Letztere werden wie bei

den Chinesen syllabarisch nnd alphabetisch autgedrückt Nimmt man
wen dem Namen ober Hieroglyphe die ernten Laute, so erhalt man die

Buchstaben, welche die Hieroglyphe zur Aussprache des Eigennamena

nu»drückt. So heiest der Löwe im Coptiachen Lo nnd bedeutet daher

«0e «4er eie io Ptoleinacne. Dieselben Laute des Alphabete können auf

verschiedene Weise ausgedrückt werden, daher in den Eigennamen ver-

echiedene Hieroglyphen für denselben Buchataben gebraucht werden«

.Trotz diesen nicht ganz richtigen Priudpiea wurde doch Yeung der

ernte Entzifferer von Hieroglyphen. r .-. (

Eigeathüwücber Art ist S i ck 1 e r s Hieroglyphik (Nr. 19. 29. 4?.).

Da den Hieroglyphen die semitische Sprache zu Grunde liegt, so wird

die Bedeutung einer Hieroglyphe durch Paronomasie gefunden. Folach

heisst eröffnen, duher der Nilschlüssel den Phtka, den grössteifGott,

den Anfänger und Bcginncr bezeichnet. Ein männliches Lamm bedeu-

tet Erinnerung an die Verwüstung, weil dsaehar männlich u. erinnern,

Saeh ein Lamm, und Sckeh, Scketk Verwüstung bedeuten. Aue der

Inschrift von Rosette Hess sieh aela Priocip durch BeispieleVieht be-

Spohn kam bei seinen Untersuchungen zu folgenden Resultaten

1«. 60. 135.): Die drei Schriftarten der Aegypter befolgen Im

Ganzen dieselben Gesetze. Sie laufen von der Rechten zur Linken;

drücken durch mehrere Zeichen ein Wort ana , nämlich gemäss der

nltcoptiscben Sprache; sie enthalten ein Alphabet von 25 Buchstaben,

von denen jedoch viele verschiedene Formen gebräuchlich waren, die

vvillkührlich mit einander vertauscht werden konnten. Dieselben Zei-

chen gestalten sich anders in der demotischen Schrift, anders in der

hieratischen, anders in der hieroglyphischen, obgleich dieselben Grund-

scüge bleiben. Nur wenige Zeichen sind nicht alphabetisch, aondern

symbolisch. Die Vocale bleiben häufig weg und sind unbestimmt, wie

im Hebräischen. Spohn hatte sich vorzüglich mit demotischen und

hieratischen Schriften, weniger mit den Hieroglyphen beschäftigt.

\om erstem hatte er , an die AehnUehkeit der Zeichen sich haltend,

ganze Texte entziffert, von letztem nur einige Worte und Buchsta-

ben bestimmt, woraus allein , Indem er zu wenig niedergeschrieben

hatte , das angeführte Princip nach seinem au frühen Tode erkannt

i

Digitized by Google



190 Bibliographieehe Berichte.

Champollion behauptete anfangs (Nr. 26.), dass die hierogly-

Schrift and deren Abkürzung, die hieratische, rein symbolisch

tei; zwei Jahre spater über, nachdem die Exemplare des Werkes mög-
lichst zurückgekauft waren, stellte er den Satz auf (Nr. 35.), data die

Hieroglyphen in den Eigennamen nicht symbolisch, sondern phonetisch

seien , das* hierbei die phonetische Hieroglyphe den Laut bezeichne,

womit der Name derselben anfange. So bedeute der Löwe ein L, weil

der Name des Löwen Laboi sei. Andere Hieroglyphen bezeichnen ganze

Sylben , indem mehrere Anfangslaiite ihrer Namen berücksichtigt wur-
den. Die demo tischen Buchstaben sind die hieratischen Lauthierogly-

phen (p. 38.), daher es eigentlich nur zwei phonetische Schreibarten

gab, nämlich die hieroglyphische und die hieratisch - demotische. Sie

frühzeitig sehen vor Cam by es znr Ergänzung der ideogra-

zur Bezeichnung fremder
,
nichtägypti-

die asiatische um
weg und für die

die mehrere Vocale ausdrückten. Die Buch-
staben I und r werden protuiscue gebraucht. Der Halbkreis und das

Oral bezeichnen femininum. Der Anfang der Zeilen Ist, wo die Figu-

ren hinsehn. Ans der hieroglyphisclien Ideographie entstand die hie-

ratische, aus dieser die demotische. Diese Sätze wurden später im
Precis weiter ausgeführt und durch folgende modificirt unu vermehrt

(Nr. 46. 107.). In allen drei Schriftarten werden nicht blos Eigenna-

men, sondern auch coptische Worte und grammatische Formen phone-

tisch ausgedrückt; am häufigsten in den demotischen Schriften, am
seltensten in den Hieroglyphen. Die nicht alphabetischen Hierogly-

phen sind entweder figuratif, oder symbolisch, tropisch, änigmatisch.

Die phonetischen Hieroglyphen finden sich in den ältesten Inschriften

schon seit 1800 v. Ch. Letztere enthalten häufig Abkürzungen phone-

tischer Gruppen. Die Vocale sind so unbestimmt, wie die hebräischen

matres lectionnm. Gewisse Begriffe werden bald figuratif,

bolisch, bald phonetisch ausgedrückt. Letztere werden oft mit

in denselben Worten verbunden. Die auf ägyptischen Monumenten
vorkommenden Götterreihen sind die Annglyphen, allegorische und
symbolische Scenen, nur den Priestern verständlich. Die figuratifen

Hieroglyphen werden in der hieratischen Schrift häufig durch will-

kührliche Zeichen (caracteres arbitraires) ersetzt. Uebrigen* nahm
Champollion in praxi mehrentheils jede einzelne Hieroglyphe für ein

cop tisch es Wort. Die Inschrift von Rosette konnte er, trotz vielen an

ihn ergangenen Aufforderungen, nach seinem Systeme nicht erklären.

Champollion's Ansichten hatten das Glück, schneller als an-

dere in halb Europa bekannt zu werden, daher ihm Ehrcndiplorae von

cademien zu Theü wurden und die Verteidigungen des alten

gegen ihn gerichtet wurden. Von diesen sind folgende na

Rioar di (Nr. 47. 7%), nachdem er schon früher in schem-
haften Aofsatzen (Ecriturc domestique) die Phonetieer angegriffen, fand,

dass die Hieroglyphen im Namen Osymandyas auf dem Coiosse na Torin
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nicht immer dieselbe Ordnung behaupten, folglich Aberhaupt nicht

alphabetisch sein könnten. Er gab nun, wie früher, jeder Hierogly-

phe einen Begriff und fand in jenem Kamen die Bedeutung Uomo forte

in Dio. Da die Sprache der alten Aegypter die hebräische gewesen

ein müsse, so sei der Name jenes Nomarchen Ozial= Azid, wel-

che« dieselbe Bedeutung habe. Seine spätere Schrift ist eine durch-

gehende Kritik von Chumpollion's Precis, nicht ohne gegründete Ein-

würfe. Dasselbe gilt von Pfaffs Schriften (Nr. 48.67.)* Des letz-

teren ideographisches Princip wurde durch Beispiele nicht erläutert.

Nach Lanci's Ansicht (Nr. G3.) müssen die phonetischen Hierogly-

phen nicht auf das coptische Alphabet, das zu jung ist, belogen wer-

den, sondern auf das Hebräische oder alte Phonicische, mit welchem

Moses ägyptische Worte ausdrückte. Dieselbe Idee wurde von G o u -

lianof vorgetragen (Nr. 54.). Später kam Goulianof durch Hora-

pollo auf den Gedanken (Nr. 88. 8(>. 87.), dass die Anaglyphen, wel-

che nach Champollion nicht zu der eigentlichen Hieroglyphenschrift

gehören, durch Homophonie erklärt werden müssten. Nach seinem

acrophonischen Principe drücken hicroglyphische Figuren solche Vor-

stellungen und Ideen nus , welche mit demselben Buchstaben unfangen,

als der Name der Hieroglyphe. Die umgekehrte Mondsichel bedeutet

den vollendeten Monat Ton 30 Tagen, die entgegengesetzte aber nur

die erste Hälfte des Monats, weil im ersten Falle der Name des Mon-
des mit p eben so wie die coptischen Worte vollenden und umkehren an-

fangen, im zweiten Falle aber der erste Buchstabe von den Worten

Hälfte und Theilung ein p ist. Hierans werden die Schlüsse gezogen,

dass eine Hieroglyphe oft mehrere Gegenstände ausdrücke, dasg dier

selben Gegenstunde durch Tcrschiedcno Bilder, deren Namen mit den-

selben Buchstaben anfangen, ausgedrückt wurden; dass die heilige

Sprache der Aegypter eine künstliche war, deren Formeln Ton den

gewöhnlichen Darstellungen der Hieroglyphenschrift abhangen.

Indem Seyffarth die parallelen Texte der Inschrift von Rosette

nnd der Berliner Papyru6rollen unter einander in Bezug auf die Zeug-

nisse dor Alten verglich, kam er zu folgenden Resultaten (Nr. 59. 69.).

In den drei Schriftarten der Aegypter herrschen im Allgemeinen gleiche

Gesetze« Fast immer drücken mehrere Figuren ein Wort aus, näm-

lich in der altcoptischen Sprache. Dieselben Figuren Anden sich, je-

doch eigentümlich modificirt, in allen drei Schriftarten wieder. Häu-

fig bezeichnen zwei Figuren einen Laut, wobei jedoch die eine als

Signum diacriticum zu nehmen ist. Nicht selten drücken dieselben Fi-

guren Tersohiedene Laute aus, wie der Löwe bald l bald r, die beiden

Federn bald t bald s, ohne dass diese Erscheinung u. Dialcctsverschie-

denheit erklärt werden kann. Allen drei Schriftarten muss ein Alpha-

bet von 25 Buchstaben zu Grunde liegen, wie die Alten versichern.

Nach Champollion inüsste man deren 850 oder 1000 annehmen.

Da nur wenige Hieroglyphen und diese nur zufällig mit den Lauton,

wenn man deren Namon ausspricht, anfangen, welchen sie in den

Eigennamen und andern Worten ausdrücket! , so kann Champollion s
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bezeichnen. Den Alphnbet, welches allen drei ägyptischen Schrift-

scheinlich entsprechen die demotischen Buchstaben den alten phonici-

•eben , woraus durch Kalligraphie nnd Umformung die hieratische , aua

dieser die hieroglyphisebe Schrift entstanden ist. So bildeten sich bei

den Arsnenem aus der gewöhnlichen Schrift die Canselleibuchstaben,

aus diesen die Bilderschrift nach denselben Grundsätzen. Alle diese

Sätie, mit Ausnahme dos letzten, sind durch später refundene leM

Schriften bestätigt worden (Nr. 74. 16. 17. M.). Statt des Kalligraph!«

sehen Principes hat Seyffarth später das astronomisch -mythologi-

sche gefunden (Nr. 14S.J, welches wahrscheinlich das richtige ist wnt)

den eigentliche n Schlüssel xur alten Literatur Aegyptens enthält. Da
das Urvelk der Ghaldäer am Enphret, ton wo die alten Völker ausgin-

gen , astronomische Beobachtungen , wie die Alten und der TMerkrela

seit 3446 t. Ch. beieugen, anzustellen verstand* so muss auch die

«lril l icnuD urhiiiutk gcwesuit >nn, wriuio vr»t,iirn* wii nttt.ii nc—
«.u. lam FIimab alt* Alnhnh«t f»«stAht ans Rildprn Bnlrhnr DinraBJK %•»§# ICiuB K wlv /lipililiw» pvsiuiiv etu* m^iiwvaii iui^iivi a<riii|i£*7«

die nach den ersten religiösen Vorstellungen den Planetengöttera heS-

Hg waren (p. 870.). Hieraus erklärt sich die Ordnung der Buchstaben,

Indem dieselben als Göttersyrobole in der wiederkehrenden alten Ord-

nung der Planeten stehn (Mond, Mereur, Venns, Senne, Mate, Jupiter,

Situru). Vergleicht man nun die 200— 300 Hieroglyphen, deren

Laute auf analytischem Wege snaa Thell übereinstimmend von Yonng,

Chinnixillion , Spnhn , Salt, Seyffarth, Kosellini u. «. bestimmt wof*

den sind; so findet sich, dass jede Hieroglyphe den Laut ausdruckt.

Welcher dem Planeten, dessen Symbol die Hieroglyphe ist, im alten

Alphabete nufiel« Aus den astronomischen Inschriften und den alten

Mvthologen ist erwiesen, welchen Dingen in der Katar nnd im Men-
schenleben ein gewisser Planet vorstand. So a. B. bedeutet der Löwe
I, weil er das Symbol der Sonne war und diesem Planeten der Lant I

im nurn \ t[»ii.i neu-' /.iiim'i. nicrau» erKinri sich zurrst mc itien^t nt.r

Hieroglyphen bei den Aegyptorn. Gleich wie die alten Phonicier den*
.

Sonnenbuchstaben durch ein 8ennensymbol, so konnten die Aegypter

denselben durch mehrere Sonnensyrobole ausdrucken, mithin nicht bloe

durch die Gcissel (Lamed) , sondern auch durch den Löwen , die Son-

nenscheine, die Königsschlange, das Ange, die Lotusblnrao n. s. w.

J,i dless war sogar notbwendig, um die vielen Im Altcoptischen gleich-

lautenden Wort« für das Auge leichter unterscheidbar su machen. Fer-

ner erklärt sich hieraus die Erscheinung, dass gewisse verschiedene

Lunte bisweilen durch dieselbe Hieroglyphe ausgedrückt wurden. Im
alten Alphabete kommen mehrere Buchstaben auf denselben Planeten,

wie i und r auf die Sonne, t nnd s auf Mars; daher allerdings durch

den Löwen bald r bald s ausgedruckt werden konnte, ohne mit Oham-
pailiea aimt Innen zu müssen, dio ägyptischen Priester hätten in einer

»
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nnd derselben Inschrift bald iVere, bald Ivcio gesprochen. Hierbei er-

giebt »ich, dass et in gewissen Fallen nöthig war, zwei Zeichen für

eigeCugte

dadurch l

wie die

die

ten vertheilt gewesen.

Dia neaste Hieroglyphik ist Janelli's (Kr. 133. 134. 135. 140.>
Nach ihm ist die demotuche Schrift alphabetisch, die hieratifcha

und hieroglypbische aber lexiographisch. Mehrere Hieroglyphen zu-

sammen drücken ein Wort aas, und zwar so, dass die Bedentang ja-

der Hieroglyphe ans der semitischen Sprache in nehmen ist, alle sä*

»«Immen aber etwas ähnliches bedeuten müssen. Hierbei ist es erlaubt,

nach den Vorschriften der Cabala, die Wuraelworte mit Homophonen
an vertauschen. Nach diesem Priori p der Homophonie erklärt er die

fünf ersten Hieroglyphen in der sechsten Zeile der Inschrift von Rosette

so : Das erste Zeichen , der Haaken , bisher s gesprochen , bedeutet

•tVt=p1* declaravit; die Krane (a) bedeutet atatuiti

ankta(s) bedeuten »Slaanlita declaravit? die Kette (Ä) be-

nri=nD inssitj der Mund <<) bedeute/ r«)=^np pronun-

ciavit. Folglich bedeuten jene fünf Hieroglyphen aneammen, was die

einzelnen ausdrücken, nämlich declaravit. Die Aegypter scheinen viel-

mehr die Worte» sni hi {CvtchwUter und) durch jene fünf Zeichen aus-

gedrückt au haben.

Einen besondern Theil der Hieroglyphik bildet die astronomische

oder typische Hieroglyphik. Es fragte sich, was die Reihen von Göfr-

terlignren, welche an den Tempelwänden, anf den Monolithen, Sar-

eophagen, Papyrusrollen u. s. w. erscheinen, im Ganzen und Einsei-

nen vorstellen sollen. In der Description de l'£gypte und in vielen an-

dern Werken , durch welche jene Reihen von Abbildungen vollständi-

ger bekannt wurden , werden sie bald Processionen,

Wallfarthen, Apotheosen, mythologische Gruppen

i, dass es Abbildungen v«

i, helligen Thieren und

»ein sollten; daher man sich früher nur mit Erklärung ein-

zelner Theile von dergleichen typischen Inschriften befasste. Aaaeer

Bött'tger'e and v. Haamei'i gahriftea (Nr. ft. 13. 81.) gehören

hierher vorzüglich Pricherd's (Nr. tO.), Hirt's (Nr. 28.), 'T'taV-

ken'e (Nr. 39.) und anderer. Alle suchten auf den Monumenten die

Gottheiten nachzuweisen , welche von Griechen und Römern erwähat

werden und worüber J ab lon'sky sein trefflichesPantheon geschrieben

hatte. Charapollion hielt, wie gesagt, jene typischen Hierogly-

phen für die Anaglyphen bei Clemens Alex., deren Erklärung in den

Mysterien aufbewahrt wnrde (Nr. 43 p.384.), übereinstimmend mit

Dnlanrier (Nr. 141 p. 42). Dennoch bestimmte ersterer in schtett

Thiere
, ahne jedoch nachanw- . welche religio.« oder eigentliche

1
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Vorstellungen den einzelnen mythologischen Personen zu Grande lagen.

Pf äff dachte zuerst an eine astronomische Hieroglyphik (Nr. 48 p.190.),

hatte aber keine Gelegenheit, bie auf den Monumenten kennen zu lernen.

Durch die Entdeckung einet neuen Thierkreises und einer alten astro-

nomischen Geographie Aegyptens zu Turin wurde Seyffarth in den

Stand gesetzt, die ersten astronomischen Inschriften zu erklären. Die

darauf gebaute Hieroglyphik besteht aus folgenden Hauptsätzen. Alle

ägyptischen Gottheiten , heilige Thiere und andere Gegenstände sind

Symbole bald der Planeten, bald der den Planeten untergeordneten

Abtheilungen des Thierkreises. Immer wird auf den Monumenten der

zu einer gewissen Zeit gleichzeitig beobachtete Stand aller Planeten

ausgedrückt. Die Zeichen des Thierkreises und die mit den Planeten

in Coniunction stehenden Abschnitte derselben werden durch grössere

Figuren, die Planeten oder Cabiren durch kleinere ausgedrückt, häu-

fig auf Schiffen stehend. Die rückläufigen Planeten werden durch

rückwärts gekehrte Bilder bezeichnet, dio rcchtläufigen umgekehrt.

In den Reihen von Götterfiguren, welche ein Zeichen oder Zwölftel

des Thierkreises vorstellen , werden die Planeten hinter so viele Figu-

ren gesetzt, als sie Grade des Zeichens zurückgelegt haben. In jeder

solchen Zeile sind die aufgeführten grössern Gottheiten die Vorsteher

des Zeichens (Oecodespota, Trigonodespota) und die kleinern mit dem
Planeten coniungirten Abschnitto desselben (Decurie, Horton, üodeca-

teuiovion, Moere), wobei diese apotelesmatischcn Personen in der an«

geführten Rangordnung auf einander folgen.

Wir wenden nns nun zu den grammatischen und lexicalischen

Entdeckungen seit 1799. Sobald der Raschidische Stein bei Aufwer-

fung einer Schanze ans Liebt gekommen, Hess der Vorsteher der Dru-

ckerei, Marcel, Abdrücke davon nehmen, indem erden ganzen Stein

mit Buchdruckerschwärze überzog und darauf gefeuchtetes Papier ab-

druckte. Nach diesen Abdrücken, deren mehrere noch in Paris cursi-

ren und worauf die Buchstaben weiss erscheinen, arbeiteten de Sacy
und Akerblad (Nr. 1. 2.). Ersterer bestimmte die Aussprache von

einigen 20 demotischen Buchstaben, von denen jedoch nur zwei richtig

waren. Akerblad, durch die phönicischen Inschriften an Entzifferung

gewöhnt, bestimmte deren 52, wovon jedoch IG sich nicht bestätigt

hüben. Sputer schrieb er den Text der fünf ersten Zeilen der demoti-

schen Inschrift von Rosette in coptischen Lettern ab (Nr. 12 p. 187.),

wobei mehrern Zeichen eine richtige Bedeutung zugeschrieben wurde.

Ebendaselbst (p. 173.) transscribirte Voung auf ähnliche Weise zum
Theil vichtig G7 Worte aus allen Tbeilen der demotischen Inschrift.

Alle in diesem und änderet. in vorkommenden Zeichen wurden

zuerst durchgängig phonetisch bestimmt von S p o h n ( Nr. 00. ). Da
jedoch aus der Achnlichkeit demntucher Buchstaben nicht allemal de-

ren Gleichheit in der Bedeutung folgt; so konnte es nicht fehlen, dast

auch hier manche* Unrichtige unterlief. Einige andere demotische Buch-
ttaben wurden bestimmt von Seyffarth (Nr. 59.), Kosegarten
(Nr. ööu.93.), Champollion (Nr, 46.) , Sulvulini (Nr. 147.).
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Die ersten hieratischen Bachstaben bestimmte Spohn C\r. 60.)

in ganzen Texten , indem er' sich an die Aehnlichkeit der Zeichen hielt.

Ihm folgte Seyffarth (Nr. 59 u. 69.), besonders nach Eigennamen

ans der Mancthontschcn Geschichtsrolle (Nr. 94. 145.). Viclo andere

bestimmte Champollion nach ihrer Aehnlichkeit mit den Hierogly-

phen und nach den Eigennamen auf Turiner Papyrus (\r. 46.61.56.71.);

einige andere Q u i n t i n o (Nr. 50.) ,
Ang. Mai (Nr. 65.) und Reu-

veni (Nr. 130.), wobei letzterer einem hieratischen Papyrus, hier

und da mit griechischen Buchstaben durchschrieben, folgte.

Die ersten hieroglyphischcn Buchstaben und Sylbcn fand Young
(Nr. 21.). Er verglich die in Ringe eingeschlossenen Namen Ptolc-

niaeus auf dem Raschidischen Steine mit Berenice u. Arsinoe, und

bestimmte so zuerst die phonetische Bedeutung von 13 Hieroglyphen.

Von diesen waren 11 richtig, obwohl er dieselben zum Theil als Sel-

ben las. Ebenso fand er, dass der Cirkel re, die gehörnte Schlango

f. die Gans $che bedeuten. Dieselbe Methode befolgte Champol-
lion (Nr. 35). Er verglich eine Menge Königsnamen, die durch die

französ. Expedition copirt waren, mit einander und fand so die phone-

tische Bedeutung von 52 Hieroglyphen, von denen er nur wenige un-

richtig bestimmte. Diese Zahl vermehrte sich später dadurch, dass er

die ältern Pharaonennamen und andere Worte entzifferte, um das zwei-

fache (Nr. 46. 56. 61. 71. 107.150.). Indessen hatte Spohn, indem er

den hieroglyphischen Text mit dem demotischen der Knsettainschrift

verglich, beiderlei Art Gruppen auf einander bezogen und einige Hie-

roglyphen alphabetisch bestimmt, jedoch nur wenige richtig (Nr. 136.).

Seyffarth terglich die in parallelen Texten und in der Inschrift von

Rosette wiederkehrenden Worte mit einander und bestimmte dadurch

eine neue Anzahl phonetischer Hieroglyphen, nicht wenige jedoch

unrichtig, weil er sich zu sehr an die demotiseben Buchstaben hielt

(Nr. 59. 69.). Später fand er auf demselben Wege und durch Hülfe

der astronomischen Inschriften viele andere (Nr. 145 Tab. IX.). Frü-

her hatten in Turin Gazzera und Quintino noch mehrere Königs-

naraen als Beitruge zum hieroglyphischen Alphabete geliefert. Ebenso

fand der englische Consul Salt zu Calro auf seiner Reise durch Ae-

gypten eine Menge neuer Königsnamen , aus denen er das hicroglyphi-

Bchc Alphabet vermehrte (Nr. 70.). In einem noch höheren Grade ge-

lang diess Burton und Wilkinson, die mehrere Jahre hindurch

Aegyptens Monumente durchsucht hatten (Nr. 57. 95. 98. 99. 126.)'.

Ihre Entdeckungen sind benutzt in den Schriften von Felix (Nr. 100.

101.), von Prpkesch (Nr. 118. 138. 139), Acerbi (Nr. 119.) und

andern. Zuletzt sind durch die französ. -toscanische Expedition «nter

Champollion und Rosellini mehrere neue Buchstaben gefunden,

andere, da die frühern Reisenden hier und da ungenau copirt hatten,

corrigirt worden (Nr. 121. 123. 125. 149. 150.).

Einen besondern Theil der Grammatik bildet das ZiiTeraystem.

Akerblad war der erste, der von den demoüschcn und bieroglypbi-
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chen Zahlzeichen die 1, 2, 3 fand (Nr. 2.). Dabei hatte er jedoch
nicht bemerkt , dass die Häkchen an den genannten deniotischcn Zif-

fern die Ordinalzahlen bezeichnen, nicht die gewöhnlichen; daher die

Formen jener Zeichen nicht ganz richtig waren. Jomard (\r. 10.)

innchte später die hicroglyphischen Zeichen für 4 bis 9, 10, 100, 1000

bekannt, die er schon in Aegypten gefunden haben wollte. Einige an-

dere Hieroglyphen hatte er fälschlich für Ziffern genommen. Yoting
(Nr. 12.) bestimmte richtig die deinotische 5 n. 30, unrichtig diu 8 u.

10; hatte auch nicht bemerkt, dass die SO eigentlich Ende des Monats

bezeichnet. In demselben Hefte machte A kerb lad die demotische 5,

8, 10, 18 bekannt, wobei er jedoch geirrt hatte. Young in seinem

ersten Artikel über Hieroglyphen (Nr. 21.) bestimmte die hieroglyphi-

sche 1, 2, 3, 10, 30, 100, 1000, ohne wahrscheinlich Joinard's Abhand-

lung gelesen zu haben, so wie die demotische 17 und 40, erstere je-

doch unrichtig, rücksichtlich der 10. Spohn fand die deraotischen

Ziffern 1, 2, 3, 5, 8, 0, 10, 30 und die hieroglyphischen 1, 2, 3, von

denen jedoch mehrere unrichtig waren (Nr. 60.). In Young's Account

(Nr. 30.) finden 6ich sechs Zahlengrössen übersetzt
, jedoch ohne An-

gaben der Zeichen. Derselbe Gelehrte machte später (Nr. 41.) meh-
rere neue deinotische Zahlzeichen, nebst einigen unrichtigen; so wie

die hieratischen 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 9, 10, von Clinuipollion initgetheilt,

bekannt. Zwei Ziffern von Charapollion-Figeac (Nr. 40.) wa-

ren falsch, so wie einige andere von dessen Bruder bei Kosegarten
(Nr. 55 p. 35.). Letzterer hatte ebendaselbst richtig 20 u. 30 gelesen.

Eine Anzahl anderer demotischer Ziffern auf den Berliner Papyrus be-

stimmte Seyffarth (Nr. 59.), mehrere jedoch unrichtig. In dieser

Zeit machte Quintino ein ziemlich vollständiges Verzcichniss der hie-

ratischen und demotischen Ziffern, nebst einigen hieroglyphischen, be-

gannt (Nr. 52.), worüber sich, zumal da die Acadcmie auf Champol-

lion's Seite trat, ein heftiger Streit entspann , indem letzterer die Ent-

deckung als die seinige vindicirte. Bald darauffand Champollion
den Unterschied der Dntuin's - Ziffern und der gewöhnlichen, sowohl

hieratischen, eis demotischen (Nr. 56. 71.). Ein Jahr spater fand

Seyffarth zu Turin auf der Manclhonischen Geschichtsrolle durch

Vergleichung mit dem Griechischen und auf einigen andern noch nicht

untersuchten Fragmenten fast alle noch fehlenden Ziffern und die Zei-

chen für die Brüche (Nr. 104 p. 33.). Erstere wurden Champollion
initgetheilt, der sie bei Gelegenheit abdrucken Hess (Nr. 93.). Hier-

nach bestimmte Kosegarten das Datum der mehrsten demotischen

Papyrus zu Berlin und die darauf befindlichen Ziffern, mit wenigen

Ausnahmen, richtiger als früher. Einige demotische Fractionszcichcn

und andere Ziffern machte zuerst Peyron bekannt (Nr. 102.). Zu-

letzt fand Seyffarth einen langen Papyrus, dessen Capitel durch

Ziffern der Reihe nach numerirt waren (Nr. 120. 137.). Da die Ord-

nung der Zeichen die grösstc Sicherheit darbietet und dieselben in gröss-

ter Eleganz geschrieben sind ; so müssen sie vor der Hand als die dc-

motischen Norraalziffcrn angesehen werden.



Bibliographische Berichte« 203

Was das ägyptische Lexicon anlangt , so ist daran von allen Sei-

ten am fleissigstcn , aber auch am leichtfertigsten gearbeitet worden.

Bei vielen herrschte noch die Meinung, dass Hieroglyphen und Hiero-

glyphengruppen nicht alphabetisch erklärt werden dürfen. Andere hat-

ten keine Kenntnis* der coptischen Sprache, oder fanden doch so grosse

Schwierigkeit, die Bedeutung demotiseher, hieratischer und hierogly-

phischer Zeichen alphabetisch zn bestimmen , dass sie lieber mit der

grammatischen Erklärung der Gruppen sich nicht belatsten und diesel-

ben nur auf gut Glück übersetzten. De Sacy war der erste, welcher

das Lexicon anbaute. Indem er den griechischen Text der Roscttain-

schrift mit dem demotischen verglich und auf die in beiden wiederkeh-

renden Gruppen Acht gab, fand er die Namen Ftolemaeus, Alexander,

Alexandria, Arsinoe, Osiris, Isis, Kpiphanes, Aegypten und Gott.

Von diesen 9 Worten waren jedoch nur 3 richtig und auch diese nur

halb, weil die Anfangsbuchstaben fehlten und die Buchstaben folgen-

der Worte mit hinzugerechnet waren, nämlich Alexander, Ptolcmaeua

und Arsinoe. A kerb lad (Nr. 2.) schlug denselben Weg ein, unter-

schied aber genauer die in den Grnppen enthaltenen Zeichen, wodurch

er in den Besitz von folgenden Namen und Worten kam: I'tnleraaeus,

Berenice, Aetos, Pyrrha, Philinus, Arius, Diogenes, Irene, Alexan-

dras, Tempel, Aegyptos, Priester, Sohn, viel, Grieche, König,

Syntaxis, tragen, Herr; von denen nur die drei letzten unrichtig wa-
ren , lexicalisch genommen. Weniger glücklich war er bei Ueber-

setzong der ersten fünf deruotischen Zeilen auf dein Raschrdischcn Stein,

obwohl dabei
,

abgesehn von den Buchstaben , eine Menge Gruppen
gan« oder halb richtig übersetzt worden. Gleichzeitig hatte Ynung
(Nr. 12 p. 174.) die Bedeutung von 67 Worten aus derselben Inschrift

grösstentheils richtig bestimmt, ebenfalls von den Buchstaben abge-

sehn. Indessen hatte Spohn den ganzen demoti»chen Text, zum Theil

onch den hieroghphischen , mit Hülfe der griechischen Ucbcrsetzung

in Gruppen zerlegt und dieselben lexicali»ch und grammatisch Ihestimmt

(Nr. 18. 60.). Hierzu kamen später eine Menge hieratische und de-

motisrhe Werte auf Pnpyrusrollen , nebst grammaticnlischen Formen.

Ueberhanpt hatte er deren über 500 bestimmt, von denen sich der

grösste Theil bewährt hat. Young fand spater die griechische lie-

bersetzung eines demotischen ( Cnzatischen ) Papyrus und gab diesea

sowohl als die ganze Inschrift von Kosette mit einer Interlinearüber-

setzung heraus (Nr. 36. 41.). Hierbei jedoch , indem auf die einzel-

nen Buchstaben keine Rücksicht genommen wurdo, konnte es nicht

fehlen, dass vielo Irrthümer sich einschlichen. Hier und da werden

denselben Gruppen an andern Stellen verschiedene Bedentungen zuge-

schrieben. Viele Fehler wurden später verbessert in dessen lexicnlt-

scher Sammlung (Nr. 131.). Einige andere Beiträge zum Lexicon lie-

ferte* Kose garten demotische (Nr. 55. 93.), Seyffarth demoti-

sche und hieratische (Nr. 50. 69. 94. 145.), Qnintino und Chnm-
pollion hieratische (Nr. 50. 11.) , Mai hieratische (Nr. 65.) , Poy-
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ron demotische (Nr. 10*.), Renvens
(Nr. 130 ), Minntoli demotische (Nr. IST.).

Die ersten Artikel «um hieroglyphischen Lexieon lieferte Yooig.
hatte Pal in schon früher (Nr. 5 ) die hieroglyphi«che Inschrift

von Rosette übersetzt, jedoch, wie wir gesehn, ehoe eine Gruppe
richtig En bestimmen, weil er die fünfzehnte Zeile für die erste hielt.

Young fand zuerst die Namen Ptoleraaeue, Berenice und einen Theil

Ton Arsinoe (Nr. 21.) Ebendaselbst bestimmte er filier 200 andere

Hieroglyphen n. Ilieroglyphengruppen lexicalisch. Bei erstem folgte

er mehrentheils der frühern Ansicht, zu mal als der eines in Aegypten

lebenden Arabers (Nr. 6.), und bestimmte nach dem Bilde die Sache.

So nahm er die Hieroglyphe eines Mannes fttr Mann , den Grundriet

eines Hauses für Haui. Bei den übrigen folgte er der griechischen

Uebereetzuog und erklärte die Figuren einer Gruppe oder einzelne Hier

roglyphen symbolisch. Dennoch waren von diesen 200 Worten 60 mehr
oder minder richtig. Hierher gehören die Wörter Gott, Sonne, Mond,

Osiris, Isis, Nephthis, Horns, Apis, Soter, Grieche, Tempel, ßtele,

»indem, Bild, Schrift, Leben, unsterblich, Sieg, Epiphanes, Sohn,

König, Priester, göttlich, Ober- und Unterägypten, errichten, und,

Tag, Mpoat, Jahr, Thoth, Mechir; so wie die grammaticalischen

Formen: Plural, dessen, dem, seift, der weibliche Artikel. Die da-

mals aufgeführten Unrichtigketten nahm Young später grossentheilf

selbst zurück , daher ron jenen 204 Worten im Acconnt (Nr. 36.) nur

110 wiederholt wurden. Neue Berichtigungen ond neue Beiträge aam
Lexicö» lieferte später Yoting's Interlinearübersetzung der hierogly-

pbUcben Inschrift von Rosette (Nr. 41.). - Gleichzeitig hatte S p o h n

(Nr. 136 p. 26.) , während er sich mit der deraotischen Inschrift be-

schäftigte, 26 Ilicroglyphengruppcn auf dem Raschidieehen Steine be-

•tiumt, von denen jedoch mehrere unrichtig waren. Champollion
(Nr. 35.) verglich vorzüglich Eigennamen und bestimmte die 16 fol-

genden: Ptolemaeus* Alexander, Cleopatra, Berenice, Tiberius, Do-
mitian, Gerroanicus, Vespasian, Nerva, Trojan, Tiberius, Claudius,

Dacicus, Hadrian, Sabina , Antonin; ausserdem die Wertet Phtha,

geliebt, unsterblich, Isis, Göttin, genannt, Neocaesar, Caesar, Au-
toerator, Sebaätos, Sohn der Sonne, Königreich, Vater, Gemahlin,

nebst einigen andern darch Conjcctur. Hierzu kamen später (Nr. 46.):

Atnenophis , Thuthmosis, Rarases, Meiamun, Seheschonk , Osorkon,

Pctubastes, Osorthas, Psaramua, Psarametich, Nephereus , llakor,

Sternes, Philippus, Arsinoe, Gaius, Nero« Titas; ingleichcn mehrere

Götternamen n. grammaticalische Formen , ohne die früher Ton Young
bestimmten ihrem Entdecker zuzuschreiben! wie auch eine Menge Pri-

vatnnmen, hieroglyphische Titel u. Worte, welcho jedoch nicht alpha-

betisch, sondern dem Zusammenhange aach auf gut Glück erklärt wor-

den. Alle zusammen sind unter 450 Nntomern aufgeführt. Hierher

gehören noch einige neue Götternamen (Nr. 61.), Kdnigsnaroen (Nr.

56. U. 18«.) nod viele Werte, deren Bedeutung bei problematischer

auf verschiedenen Monumenten ci
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von Champollion coniicirt wurde. Bald nach Charopollions Pr^cis

erschienen Seyffarth's Beiträge und Uudinienta Hieroglyphices mit

einem hieroglyphischen Lexicon aus der Inschrift von Rosette und Ber-

liner Papyrusrollen. Da jedoch die hieroglyplüschen Buchstaben, wor-

an er sich hält, noch nicht »icher bestimmt waren, so konnten viele

Worte nicht richtig dabei bestimmt werden. Später bei Entzifferung

der typischen Inschriften (Kr. 145. ) erklärten sich eine Menge neuer,

früher unbekannter Ilicroglyphengruppen , da sie neben den astrono-

mischen Figuren stehn, lexicaliach. Es sind deren einige hundert

astronomische u. geographische aufgezählt. Indessen hatte die Young-

Champollion'sche Methode, nur die Eigennamen mit wenigen Ausnah-

men alphabetisch tu bestimmen, alle übrigen Hieroglyphen und Hiero-

glyphengruppen mit wenigen Ausnahmen symbolisch zu nehmen und aus

dem Zusammenhange zu übersetzen , allgemeinen Eingang gefunden.

Dazu bedurfte es keiner Kenntniss der coptischen Sprache and keiner

schwierigen Nachweisung, dass eine Hieroglyphe diesen oder jenen

Buchstaben bedeute. Zu dieser Schule gehören fast alle spätem Werke
über hieroglyphische Inschriften und Gruppen. Quintin o bestimmte

(Nr. 49. 50. ) die Namen Osimandyas, Petamenophis und die Worte

ganzer Legenden symbolisch - lexicalisch. Ebenso Gazzera (Nr. 53.)

zugleich mit den Namen: Ramses, Amenophis, Arnos, Horus ti. and.

Hierzu kamen nach Leake (Nr. 83.), ausser bekannten folgende:

Osirei, Manduei, Sethos, Nitocris, Thamyris, Bocchoris, Tirhaka,

Psaratcn, nebst vielen Worten aus den Legenden. Auch von diesen

Namen sind mehrere unrichtig. Burton, Wilkinson u. Felix
(Nr. 57. 98. 99. 100.126.) fanden: Darius, Artaxerxes, Antonin, Au-

relius, Lucius, Vcrus, Comraodus, Bruder, Schwester, Mutter, En-

kel u. and. Ausser schon bekannten Namen oder neuen Variationen

derselben fand Snlt (Nr. 70.): Philippus, Marcus, Misartis, Amenotb,

Amasis, Necho, Amunathurte, Amunmerun, Athurr, Theethothe, Se-

sostris, Ochyri, Ermce-Zcrah, Rammerun, Sabacothph, R'Anuroere,

Alek-Amun, nebst vielen ähnlichen unägyptischen Götternamen. Viele

von diesen Ringen (cartouches) sind angeführt von Wilkinson (Nr. 99.),

Prokesch(Nr. 118.), A c e r b i (Nr. 119. 125.), Rosellini (Nr. 123).

Einige andere loxicalische Beiträge liefern W. v. Humboldt (Nr. 58.),

Osburn (Nr. 06.), Visconti (Nr. 103a.) f Vaacelle (Nr. 114.),

Mai (Nr. 65.), Rosellini (Nr. 117), R e a v e n s (Nr. 130.), Salvo-
lini (Nr. 141.147.), S eyf far th (Nr. 145.), Thilorier (Nr.l42a.),

Champollion (Nr. 90. 150.). Die vollständigste Sammlung aller in

Aegypten bis jetzt gefundenen Königsnamen nnd der aus den Legenden

übersetzten Wörter, nebst raehrern geographischen Namen, findet sich

in Rosellini' s prächtigem Werke (Nr. 149.), wo auch mehrere frü-

here unrichtige Entzifferungen berichtigt sind. Es enthält überhaupt

gegen 150 Namen der Könige, die von Manetho und andern Histori-

kern angeführt werden , deren Varianten ungerechnet. Auch sind in

mehrern Gruppen Fehler der frühem Copisten berichtigt worden. Den-

noch scheint es , dass das Cbampolüon'sche System hier und da noch
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nicht ganz richtig gesehn habe. So i-t durchgängig statt des Sperber«

der männliche Adler gesetzt, während der weibliche Adler auf andern
Munuiucnten als besonderes Zeichen ebenfalls vorkommt. Die neusten

Beiträge zum hieroglyph. Lexicon hat Jane Iii (Kr. 133— 35. 140.)

zu geben gesucht; allein sein Frincip i*t die Ursache, das* nur wenige
Gruppen zufällig richtig bcftiinmt wurden.

Endlich bilden die typischen Hieroglyphen noch einen besonders

'I ii» il des altägyplischen Lexicon», deren snecessivo Bestimmungen seit

1790 jetzt nachgewiesen werden sollen. Auf den grössern Monumen-
ten finden sich, wie gesagt, mehrere tausend verschiedene Abbildun-

gen mit kurzen Ilieroglypheninschriften versehn, als menschliche Figu-

ren mit den verschiedensten Innignien , iu den verschiedensten Stellun-

gen , häufig mit köpfen und undern Gliedern von Thieren vertiert;

ferner allerlei Thiere, ebenfalls häufig mit Gliedern von Menschen und

anderen Thieren versehn; Bäume, Pflanzen, so wie Theile von Men-
schen und Thieren, Utensilien und andere heilige Gegenstände. Da
die Alten in unzähligen Stellen erzählen, dass man die Götter in Ae-

gypten unter Bildsäulen und heiligen Thieren verehrt habe; so haben

die Archäologen bis heute mit Recht jene Abbildungen auf die Reli-

gion jenes ulten Volkes bezogen. Da nun bei den Alten die Namen
vieler ägyptischen Gottheiten erwähnt und deren Abbildung mehr oder

minder vollständig beschrieben werden; so begnügte man sich damit,

gewUse Abbildungen auf den Monumenten auf gewisse Gottheiten zn

heziehn. Später, seit Champollion, schuf man neue Gottheiten, In-

dem rann den heiligen Figuren diejenigen Namen beilegte, welche ans

den dabei stehenden Hieroglyphengruppen herausgelesen wurden. Die

ersten Götterfiguren wurden in der Description de l'Egyptc bestimmt,

und nach ihr andere von Böttiger (Nr. 9.), Hammer (Nr. 13.31.),

Hirt (Nr. 28.), Young (Nr. 21 ), P richard (Nr. 20.) , To lken
(Nr. 39.) u. and. , wobei auch spätere Reisebeschreibungen mit Abbil-

dungen benutzt wurden. C h a m p o 1 1 i o »'s Pantheon enthält 90 schön

colorirte Götterabbildungen. Bei allen diesen Erklärungen typischer

Hieroglyphen sind folgende Fehler begangen worden. Zuerst blieb ea

eben so dunkel als vorher, zu welcher Classe von Gottheiten, deren

die Aegypter mehrere hatten , wie die der Cabiren , der 12 grossen

Götter, der Untergötter, gewisse Abbildungen gehörten. Hätte man
den bisherigen Weg verfolgt, das Pantheon mit Figuren aus den Monu-
menten zu vervollständigen; so würden wir bald gegen 10000 ägypti-

sche Gottheiten bekommen haben, von denen die Alten nichts wussten.

Ferner war nicht nachgewiesen worden, warum man gewisse Gotthei-

ten gerade so abgebildet habe, gerade mit solchen Insignien, unter

solchen Modifikationen, als sie auf den Monumenten erscheinen; vor-

züglich aber hatte man unerörtert gelassen , welche Grundidee in ein-

zelnen Gottheiten verehrt worden sei. Es ist nicht genug zu sagen,

dass ein Mann mit Widderkopf den Amnion bedeute; der Archäolog

fragt auch, warum dieser Gott nicht mit dem Sperberkopfe abgebildet

worden fei, welche Naturkraft man in Aegypten unter diesem Bilde
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verehrt habe. Ferner hatte man nicht bemerkt, dass gewisse Gott-

heiten anter gewissen Umständen die Namen und Insignien anderer an-

nehmen. Hauptsächlich aber hätte man aus den Reihen von Götter-

bildern nicht sollen einzelne Figuren aus ihrem Zusammenhange her-

ausreissen, sondern die Reihen im Ganzen erklären sollen. Hätte man
s. B. die typische Inschrift auf der Isi*tafel, auf dem Thierkreise von

Tentyris im Znsammenhange erklärt; so würde man über die Bedeu-

tung der einzelnen Figuren ins Klare gekommen sein und z. B. nicht

behauptet haben, dass sie eine Geheimlehre von der Magnetnadel ent-

halte. Während der Fortsetzung von Champollion's Pantheon fand

Seyffarth (Nr. 145.) einen kleinen, neuen ägyptischen Thierkreis

au Turin , auf welchem die 12 Zeichen durch 12 Götterfiguren ausge-

drückt waren, zum Theil dieselben, welche von den Alten genannt

und beschrieben werden. Sonach waren die Gottheiten Aegypten!

astronomisch, was durch viele ausdrückliche Stellen griechischer Au-

toren bestätigt wurde. Erklärt man nach diesen Grundsätzen, wobei

andere Stellen die nöthige Hülfe leisten , die typischen Inschriften im

Zusammenhange; so erhält man astronomische Constellationen , die zu

Anfange der Geburtsjahre von Pharaonen, römischen Kaisern und an-

deren ausgezeichneten Personen beobachtet worden waren. Auf ma-
thematischem Wege ist es daher nun erwiesen, dass die kleinen Götter-

bilder auf typischen Inschriften jene bekannten 7 Cabiren oder Plane-

tengötter sind, die grössern Figuren aber, die 12 grossen Götter, dio

Vorsteher der 12 Zeichen, der 12 Monate und anderer Dinge; die übri-

gen Bilder endlich kleinere Abschnitte des Thierkreises bezeichnen.

Alle Naturkräfte wurden nach dem Vorbilde der Planeten in 7 Classen

eingetheilt, die Abschnitte des Thierkreises und der Zeit selbst unter

die Planeten vertheilt; daher die ägyptischen Gottheiten mit solchen

verschiedenen Insignien abgebildet wurden , welche zum Bereiche eines

Gottes gehören. Sonne und Mond mit fremden Attributen bezeichnen

deren Aufenthalt im Bereiche oder Zeichen eines andern Planetengottes.

Seyffarth's typisches, oder mythologisch- astronomisches Lexicon

enthält 1344 Artikel und dient, die gebräuchlichsten Götterabbildungcn

kennen zu lernen.

Von den oben aufgeführtes Schriften sind noch einige zu erwäh-

nen, die wenigstens mittelbar zur Enthüllung des ägyptischen Alter-

thums beigetragen haben. Hierher gehören nächst den grossem fran-

sösischen Werken von Panckoucke u. Denon (Nr. 3. 8.) die Rci-

beschreibnngen von G au (Nr. 32.), Ed monstone (Nr. 33.), Minu-
to Ii (Nr. 42. 82), Cai 1 liaud (Nr. 27.), Rüppell (Kr. 109.), Ha-
milton (Nr. 6*2.); Abbildungen von Inschriften durch Young (Nr. 4.

15. 41.97.), Schlichtegroll (Nr. 16.17), J o ro a r d (Nr. 34. 81.),

Nizxoli (Nr. 44.), A. v. Steinbüchel (Nr. 45 ), Osb u rn (Nr. 96.),

Bnr ton (Nr. 57. 98), Lanci (Nr. 63 ), Klap ro th (Nr. 116.), Vis-

conti (Nr. 103a.), Rninier (Nr. 148.). Muscographischen Inhaltes

sind viele (Nr. 23. 24. 30. 31. 37. 38. 43. 45. 78. 79. 80. 84. 90. 104.

105. 120. 121. 123. 150.), andere kritischen und polemischen (Nr. 54.
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06. 67. 68. 72. 73—77. 87. 112. 116. 142. 143.) , mehrere endlich haben
dos von andern Geengte nur wiederholt oder beleuchtet (Nr. 89. 91.

110. 111. 144.).

Fragen wir nun nach den Früchten, welche dieser neue Zweig
^Jd* £o tu r in den lotzt^n ««fietiron jL^t.'trfi^cri l^iut • so us niäri

•tehn, da«« der eigentlich philologische Gewinn grösser ist, eis bei der
Schwierigkeit der Sache und bei dem Mangel an allgemeinen Hülfe-

mittein in den Händen forschender Archäologen in so kurzer Zeit ee-

wartet werden konnte; noch weit grosser aber der daher erwachsene

Bealgewinn. Wie kennen jetzt, ,wornacb man über 1800 Jahre er-
geben« gesacht hei, im Allgemeinen die.Sprache and Gesetze, wor-
nach eines der merkwürdigsten Völker der Vorzeit seine Gedanken
schriftlich ausdruckte. Die Grammatik ist so weit gekommen, da»s

wenigstens ein Dritttheil der Zeichen in drei verschiedenen Schriftarten

luit Sicherheit ausgesprochen werden kann. Im Ziffersysteme der al-

ten Aegypter fehlen nur noch wenige Monogramme. Endlich besitzen

wir ein kleine« Lezicon für die demotische , hieratische und hierogly-

phische Schrift, wovon bereits einige tausend Groppen zuverlässig sind.

Das typische oder astronomisch- mythologische Wörterbuch, das auf

mathematischer Basis roht, sohlt schon mehr eis tausend Artikel.

Ucbrigens haben wir, nachdem die Bahn gebrochen, sichere Bürg-

icheft im täglichen Wachsthum der Haltsmittel, dass die bisherigen

Lücken sich immer mehr auffüllen werden, wenn auch darüber noch

manche« Decennium verstreichen sollte.

Was den Kealgewinn anlangt, so ist uns durch das ägyptische

Alterthum die erfreulichste und weiteste Aussicht in das höchste Alter-

thum, in die Archäologie aller Völker eröffnet worden, weil, wie ge-

engt, diese neuen archäologischen Quellen bis an die Zeit des Lrvol-

kes hinaufreichen. Wir wollen hier einige Funkte hervorheben. Die

Culturgeschichte lehrt jetzt fast allgemein , dass der Mensch ursprüng-

lich im reinen Naturzustande lobte, ungefähr so, wie die heutigen

Wilden. Seine Religion bestand in Verehrung von Fetischen , Pflan-

sen, Bäumen, Steinen, ohne Ahnung von einem geistigen Schöpfer

and Erhalter aller Dinge zu haben. Nach und nach in langen Zeit-

räumen lernte er Künste und Wissenschaften. Wer jetzt noch behaup-

ten wollte, dass man aar Zeit Moses, oder Phalec's , eder gor Noe'f

schon verstanden habe zu schreiben und zu lesen , oder gar astrono-

mische Beobachtungen anzustellen , der würde wenigstens für einen

sehr unkritischen und mystischen Kopf gehalten werden. Was lehren

nun die Aiterthümer Aegyptens, die bis ins 15te Jahrhundert nach

Fbalec surückgehn? Hier finden wir nicht mehr eine Ideenschrift,

sondern ein Alphabet von 25 Buchstaben, das auf dem subtilsten Prin-

cipe beruht. Alle Dioge, die das Ich wahrnimmt, hatte man .nech

dem Vorbilde der 7 Planeten in 7 Classen getheilt* Mae betrechtete

die Eigenschaften der Planeten , kannte die Eigenschaften aller Natur-

gegenstände und schrieb jedem Planeten die Dinge zu, die mit seiner

Natur die mehrste Ähnlichkeit hatten. Gewiss es gehört ein feiner Sinn
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i, 25 Laute der menschlichen Stimme zu unterscheiden und in der

Natur des Sperbers (a) die Natur Merkurs wieder au finden. Der Thier-

kreis war bereite In die kleinsten Abschnitte getheilt und tchon 19SL,

1698, 1832 r. Ch. finden wir subtile astronomische Beobachtungen,

Wir dürfen noch weiter hinauf gehn. Wenn die Hjksoi 700 Jahre

nach der ersten Hundssternsperiode (2782 v. Ch.) nach Aegypten bar

men , wie dort ersah lt wird ; io kannte man schon damals die Honda-

sternsperiode von 1461 Jahren ; so muss wenigstens 344)0 Jahre r. Ch.

bekannt gewesen sein, dass dns Jnhr aus 86*5^ Tagen bestehe. Anf

«ten ältesten astronomischen Inschriften der Aegypter, wie Seyffarth
(Nr. 145.), beseichnet der Widder das zweite Zeiche«

der symbolischen Bedeutung der

dem Zurückweichen der Nachtgleichen ist er-

alten Völker besitzen, dass dasselbe Alphabet der Aegypter nach Zahl

der Elemente und deren Ordnung, nach seinem eigenthömlichen astro-

Principe bei allen alten Völkern, bei den Hebräern, Grie-

t, Arabern, Persern, Indern, Chaldiern, Germanen
,

Japanesen

und andern wieder gefunden wird; so kann man unmögluh noch fer-

ner glauben , dass das Urrolk Asiens , ron welchem Aegyptens Beröl-

kerung ausging, oder deren erste Stammfamilie, die 12te Dynastie

mit dem bekannten Sesostris, der sein Schiff nach Rückkunft zum
väterlichen Boden dem Amnion , d. h. dem Himmel, darbrachte (Diod.

8. 1, 15.) , und bis zu dem das Verzeichnis« der Fürsten auf der Bänke-

Tempelwand hinaufreicht (Nr. 57.), nichts weiter verstanden

trinken, and dar Cnltar nach nicht weiter gewe-

kam und der StammTäter des jetzigen

>, wie a. B. Josephus (Ant. I, Hl, §.) , Herodot

0, Sanchuniathon (Basen. P. E. II, it. Vlt>), die Chaldäer, In-

der, Chinesen, Germanen n. and., gleichviel ob derselbe Noa, oder

Menü, Fo-hi, Odin, Sesostris, Kaiomorts, Sisustro, Toppi, Osiris,

Doucalion, Taaut geheissen habe. Genug, dass das Alter der Schrift

und der Astronomie bei den Aegyptern , so wie die speeiflsche Ueber-

einatimmung der Wissenschaften und Künste bei alten alten Völkern ei-

nen andern Anfang der Culturgescbichte nachweisen, als jetst gewöhn-
lich behauptet wird.

Eben so merkwürdig ist es, durch Aegypten das eigentliche Priu-

zu haben. Die bis jetzt auf-

Mythologie ,

i, astronomische, sind

Die

gelehrt, dass denselben das astrologische Priocip in der hö-

y. /aar*. /. JWI. «. Fäd. »d. Krtt. BM. Bd. X Hft. t. ^
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hern Bedeutung zu Grande liege. Um Gott nach seinem Wesen and

seinen Eigenschaften zu erkennen und zu verehren , wurden beim er-

sten Bedürfnis« der Religion alle Erscheinungen in Raum und Zeit, die

das Ich wahrnimmt, nach den Eigenschaften der 7 Planeten in 7 Clas-

sen getheilt. Nach diesen 7 Classen bestimmte man 7 göttliche Haupt-

eigenschaften , später 7 göttliche Personen , deren Symbole die Plane-

ten waren. So entstanden die 7 höchsten Gottheiten , oder göttlichen

Potenzens die Eiohim (Gewalten), Cabiren (Mächtigen), Pataeken (Hor-

te), Kosmocratores, Locapalas (Welthüter), Kna'e (Fügungen), Amshas-

pand, Uppregin (Obergötter), Dii selectt. Sie wurden als Zwerge

abgebildet in Vergleich mit den 12 grossen Göttern , weil die Planeten

weit kleiner erscheinen , als die 12 Abtheilungen des Thierkreises. Da
letztere, die Ursachen der 12 Monate, der Jahreszeiten und deren Er-

scheinungen, ebenfalls unter die 7 Planeten nach den Gesetzen der

höhern Astrologie vertheilt wurden; so entstanden aus den 7 grössten

Göttern, wie llerodot von den Aegypten sagt, die 12 grossen Götter,

die DU eonsentes, ntyoioi, Asen u. s. w. Auch sie waren Stellvertre-

ter eben so vieler Classen von Naturkräften. Die Planeten als Vorste-

her anderer Theile am Himmel und auf der Erde, in Raum und Zeit,

bildeten bald neue Gottheiten, wie %. B. die bekannten Triaden bei den

Aegyptern * Indern, Griechen, Germanen, nämlich Inbegriffe von Na-

turkraften im dreitheiligen Jahre. Später wurden immer häufiger be-

sondere Naturpotenzen, Local- und Temporalpotenxen au Gottheiten

erhoben. Ans diesem Principe erklärt sich der Thierdienst bei den

Acgyptern , Griechen , Indern und andern Völkern , indem die Thiere

für Symbole besonderer göttlicher Schüpfereigenschaften gehalten wur-

den ; hieraus , dass man dieselben Gottheiten bei den verschiedensten

Völkern auf gleiche oder ähnliche Weise mit denselben Insignien von

Thicren ,
Bäumen, Pflanzen ausstattete, weil aus diesen Symbolen die

Classe von höhern Kräften erkannt wurde, die man verehren wollte.

Nach denselben Grundsätzen wurden Sonne u. Jupiter, Moni u. Venus

Umständen itendificirt weiren Verwandschaft ihres Ver-

seit, weil beide in anderen Zeichen stehend deren Wirkungen

gleichsam mit den Zeichengöttern verschmolzen erscheinen. Hiernach

lassen sieh nun die historischen , physischen , astronomischen oder an-

derweitige Mythen einfach erklären. Auch die historischen Erschei-

nungen gehören nach diesem Principe zu den göttlichen Potenzen.

Wären die astronomischen Inschriften der Aegypter und die diessfallsi-

gen Beweisstellen der Alten untergegangen, woroach die Gottheiten,

die heiligen Thiere, Vegetabilien , Utensilien u. s. w. bald die Plane-

ten, bald Abschnitte des Thierkreises vorstellen; so würden wir viel-

leicht nie darüber ins Klare gekommen sciu , was die Gottheiten der

Alten und deren Classen eigentlich bedeuten, warum sie so abgebildet,

unter solchen Symbolen u. Gebräuchen verehrt worden seien. Uehri-

gens ruht dieses astrologische Princip nicht auf ursprünglichem Fett-

c
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Erscheinung, jeden Schritt Landes, jede Spanne Zeit dazu, den Schö-

pfer an bewandern und za verehren. Die Götter waren Spiegel der

göttlichen Kräfte, zuletzt Gottes selbst, wie die Inder noch heutzu-

tage sich, anidrfickea, um den Vorwurf des Polytheismus von sich

abzuwenden.

Die alte Geographie ist durch die ägyptische ebenfalls auf die

Mythologie und Astronomie zurückgeführt worden. Die zu Turin ge-

fundene Geographie Aegyptens vom Jahre 1631 v. Ch. (Nr. 145.) In

Verbindung mit den Nachrichten der Alten beweist, dass dieses Land
eben so wie der Thierkreis in zwei Haupttheile, 12 Provinzen (Zei-

chen), 36 Nomen (Decurien) eiogetheilt wurde, welche die Zodiacal-

götter als Localgottheiten verehrten und darnach benannt wurden.

Diess beweisen auch die von Champollion und Rosellini gefun-

denen Ortsnamen (Nr. 149.). Das Labyriath mit seinen 12 Hofen und
36* Capellen der Götter war das Abbild des Thierkreises und des Nil-

thales. Da die Religionen aller alten Völker mit der ägyptischen in

den Principien übereinstimmen; so kann es nicht befremden, dass auch

die übrigen Länder nach demselben Grundsatze eingetheilt waren. Da-

her finden wir in Canaan, In China, in Griechenland, Kleinasien, PhöV
nicien 1£ Provinzen , die ihre besondern Gottheiten verehrten. Ganse
Länder erhielten daher ihre mythologischen Namen. Man konnte dem-
nach die Provinzen eines Landes auf andere übertragen , weil überall

derselbe mythologische Thierkreis zu Grunde lag. Diess ist von Wich-

tigkeit bei Erklärung historischer oder astronomischer Mythen, religiö-

ser Feste an gewissen Orten und bestimmten Zeiten u. dgl. m. Beson-

ders wird die alte Münzkunde hieraus Licht schöpfen.

Die Philologie findet in diesen nenen Ansichten vom Alterthnme

aller Völker in unzähligen Fällen neue HülfsmitteL So ist jetzt der

Hauptgrund gegen die Aechtbeit der mosaischen Urkunden, die Anfüh-

,
rang zweier Namen Gottes, beseitigt; dajeae Namen gehörigen Ortes

eciweoer aas uraniangucne »esen Lwoites, oaer seine acnopiercigen-

echaften bezeichnen , und bei den Aegyptern wie bei andern Völkern

sich gleichfalls erhalten haben. Horapotlo , den viele für unerklärlich

oder albern hielten , liefert ein Verseichniss verschiedener den Plane-

tengöttern heiliger Gegenstände. Ueberhaupt hat sich für alle alte

Schriftsteller, die viele archäologische Gegenstände berühren, wie der

Pentateuch, Herodot, Hesiod , Ovid, eine nene reichhaltige Quelle

der Ezegese eröffnet. Auch die Kunstarchäologie wird daher manche

Berichtigung erhalten. So scheint es, dass die etrurischen Vasen ähn-

lichen Inhaltes sind, als die typischen Inschriften der Aegypter, wobei

allerdings zu bedanern wäre, dass man dergleichen Gefässe ans ihrem

Zusammenhange, worin sie allein den beabsichtigten Sinn geben konn-

len , Disner leicmterti^ ausrinanncr ribten nai.

Für die Geschichte sind die Denkmäler Aegyptens In vieler Rück-

sicht wichtig geworden. Ein grosser Theü von den Königen, die Ma-

netho und andere anführen, sind in der Originalschrift auf Urkunden

14*
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and Denkmalern gefunden worden, woraus dieser ägyptische Geschichts-

schreiber selbst geschöpft tu haben versichert. Ei hat sich erwiesen,

dass Manetho's Dynastien nicht, wie man häufig geglaubt hat, gleich-

seitig, sondern alle hinter einander regiert haben. Dagegen wurde

allerdings aus der Burton'tchen Tempelwand (Nr. 57.) und aus den

astronomischen Inschriften (Nr. 145.) ersehn , dass gewisse Pharaonen

mit andern gleichzeitig, vielleicht in andern Provinzen, wie in Nubien,

Aethiopien u. am Sinai, wo hieroglyphisch« Inschriften gefunden wur-

den, regiert haben. Uebrigens liefert Aegypten

daes unsere Geschichte Aber die Zeit der Flein nicht

Thierkreis von Tentyra enthält die Natmtit Nero'i (Kr. 145.)

Jahre 37 n.Ch., und ist folglich nicht nntedüuvinnisch. Die ältesten

Inschriften reichen bis Joseph hinauf. Aeltere giebt es nicht. Mane-

tho führt allerdings die Geschichte um 1600 Jahre über Non hinauf;

allein es hat eich gezeigt (Nr. 145 p. 8441), das« seine erste Dynastie

von Menes an, da ffie die Namen der 8 Cabiren oder Planetengötter

enthält, dem nach dem Ebenbilde der Elohim geschaffenen Adam ent-

spricht, die folgenden 11 aber den 11 antediluvianischen Patriarchen.

Eben so viele antediluvianiiche Dynasien oder Patriarchen sählen die

Phonicier, Chaldäer, Inder, Chinesen. Mit Manetho's «weitem Boche,

mit Sesostris, dem Noa der Aegypter, der auch chronologisch In die-

selbe Zeit gesetzt wird, welcher auch in 9 Jahren (9 Monaten der

Pluth) gana Asien sich unterwarf, beginnt auch nach den Aegyptern

Gerade bis zu diesem Zeitpunkt geht das Verzeich-

bei Eratosthenes , im Chronicon Alexandrinum und auf

Tafel von Abydos (Nr. 57.), die im Jahre 1690 v. Ch. schon ans.

Die Kunstgeschichte Aegyptens lässt wenig mehr an wünschen

übrig. Auf den roehrsten Denkmälern finden sich die Namen der K5«

aige, deren Zeit nach Manetho vorzüglich durch Cham pol Ii on und

Bösel Uni (Nr. 149.) bestimmt wurde. Nach dem Styl« der bestimm*

ten wurde das Alter der übrigen ähnlichen Styles bestimmt. Hierbei

waren jedoch manche Irrthümer eingeschlichen , weil viele gleichna-

mige Pharaonen In verschiedenen Zeiten erwähnt werden. So hielt

Ho sei Ii ni (Nr. 149.) Arnos aus der 18. Dynastie auf dem grossen

Monolith zu Paris, wo jedoch dessen Nativität vom Jahre 1842 v. Ch.

von Seyffarth (Nr. 145.) gefunden wurde, für den spätem Arnos

aus der 26. Dynastie. Auch hatte Champollion die ältern Denkmäler

ten die astronomischen Inschriften , wornnch das Alter der

Theil bis nur das Jahr gewiss wurde. Keine Km
die Griechische nicht, wird zu solchen Graden der

gelangen. Der Sarcophag des Sethos im Brittischen Museum, den

man für Alexanders Sarcophag hielt, entstand im Jahre 1554 v. Ch ,

der Sarcophag Remses Metamun im Mösle Charles X. im J. 1625 v. Ch.,

der Monolith des Arnos ebendaselbst Im J. 1774 v. Ch. Im Allgerocl-

aen stand die Kunst einige Jahrhunderte nach Biosee, wo die Figuren
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b. B. anf dem Amoaiicben Monolith mit den schönsten Oei

Griechen verglichen werden können, am höchsten; Male aber von da

bis anf Commodus allmahlig immer mehr und mehr herab. £in Ty-
pus dieser Zeit ist der Tentyritische Thierkreis an Pari«.

Die mathematische Berichtigung der gesummten Chronologie ge-

hört unstreitig an den merkwürdigsten Reinltaten dieser archäologi-

schen Studien. Seit den ersten Kirchenvätern haben fast unzählige

Chronologen gewisse

gesucht; allein man konnte in keiner Sicherheit gelangen,

Quellen in Folge der

bim, Joeephus, Syncellus, Mandl», Eratostheoes , eile

zum Theil um mehr als 1000 Jahre. Daher die verschiedenen Meinun-

gen, je nachdem man sich mehr an diese oder jene <t>ntllen hielt, wo-
von die angefahrten Schriften von Rat k (Nr. 113.), Prienard (10.),

Mure (H2L), Bovet (119.)? Chnmpollion (56.) Beispiele liefern.

Schon Newton sah daher voraus, dass diu Chronologie nur durch

astronomische Beobachtungen werde in Richtigkeit gebracht werden.

Dazu haben die astronomischen Inschriften Aegypten!» gedient. Die

Priester beobachteten an den Neiijahr«(agcn den Siand der 7 Planeten

und bewahrten wahrscheinlich in den Ternpelannalen diese Constella-

tionen. Spater wurden dieselben als Nativitateo auf den Bauwerken
und Sarcophagen der Pharaonen eingegraben. Da ann dergleichen

Constellationcn, welche nach unaern Tafeln leicht und mathematisch

•icher berechnet werden, in 215,000 Jahren nach bekannten astrooomi-

sehen Gesetzen nur einmal vorkommen , die Geburtsjahre der Könige
mathematisch genau bis anf Monat und Tag bestimmen ; so erhält da-

durch unsere Chronologie eine sichere Basis. Auf diesem Wege hat

sich erwiesen (Nr. 145.), da** alle unsere Chronologen 400 Jahre au

spät die ältesten Begebenheiten angesetzt haben. Der trojanische Krio~

fällt in« Jahr 1400 v. Ch. ; der Auszug der Israeliten ins Jahr 1900 v.Cb.

Letzteres wird durch Manetho bestätigt, da die Hyksos, welche nach

Josephus und den Abbildungen in den Catacomben die Israeliten sind,

im Jahre 2082 v. Ch* nach Aegypten gekommen sein sollen. Der An-
fang unserer Geschichte fällt gemäss der genannten Entstehung des

und dem Zurückweichen der Nachtgleicbeu in» Jahr 8400,

V. Ch. in den Monat August. Merkwürdig ist ec, das«

dem Zeichen der Jungfrau entsprechenden Monate , in wel-

Snndflnth zn Ende ging, die Reihe der Monate nicht blos

bei den Aegypten! , sondern auch bei den Indern, Persern, Griechen,

Römern und wahrscheinlich allen übrigen Völkern beginnen. Uebri

gen* ist an bemerken , data mit dieser berichtigten Chronologie unter

allen Quellen nur die Scptuaginta und Syncellus , einige Jahre unge-

achtet, übereinstimmen, daher dieselben vor der Hand als beste Leit-

fäden der Chronologie dienen müssen.

Diess sind einige von den Resultaten, wozu die Denkmäler des

alten Aegyptens bis jetzt geführt haben. Dabei darf jedoch nicht vor
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schwiegen werden, dass dennoch nnr erst die Bahn gehrochen nnd vie-

les xu thun noch übrig ist. Zunächst fehlt es noch immer an einer

grammatischen, vollständigen und richtigen Erklärung der Rosettischen

und der übrigen zweisprachigen Inschriften. Eben so wnre eine Gram-

matik zu wünschen, die möglichst vollständig die Regeln, wornach

die alten Aegypter geschrieben haben, und die Bedeutung aller Buch-

staben der drei Schriftarten angiebt. Nach so manchen Vorarbeiten

würde es dann um so leichter sein , ein ägyptisches Lexicon , nach ein-

fachen Grundsätzen entworfen , herausxugeben , das sich mit der Zeit

vervollständigen würde. Daxu liegen fast unermessliche Materialien

bereit. Hierher gehören eine Menge, namentlich historische Schriften

in verschiedenen Museen, unter denen vielleicht die Mancthonische Ge-

Schichtsrolle in Turin (Nr. 04.) den ersten Platz verdient. Zur Ver-

vollkommnung der Chronologie sind wenigstens 2000 astronomische

Inschriften bereit, die thcils in allen grössern ägyptischen Museen auf-

bewahrt werden, thcils in Aegypten sollst an vielen Tempeln, in den

Grotten und Catacoraben sieh befinden. Vielleicht haben Reisende Ge-

legenheit, dergleichen Inschriften, zumal da sie jährlich mehr ver-

schwinden , oder gar zu neuen Gebäuden Material liefern müssen, end-

lich einmal im Zusammenhange zu copiren«

G. Seyffarth.

Todesfälle.
Dan 18 August 1833 starb auf seinem Landgute bei Mailand der Mar-

chese Luigi Cagnola , k. k. Kammerherr und Mitglied der Akademie

von S. Lucca, einer der berühmtesten Architekten unserer Zeit, im
74stcn Lebensjahre.

Den 7 Septbr, in Greifswald der Cantor und Lehrer Dr. Schmidt

am Gymnasium. +

Den 22 Novbr. zu Münster der königl. Regierungsrath und ordent-

liche Professor in der juristischen Facultät zu Berlin Dr. AnUm Matthias

Sprickmann, 84 Jahr alt.

Den 27 Novbr. in Berlin der ordentliche Professor Dr. Ottmann»

In der philosophischen Facultas,

Den 4 Decbr. in Coesfeld der Oberlehrer Budde am Gymnasium.

Den 2 Januar 1834 zu Lüttich der Professor der Zoologie und Bo-.

tanik //. Mor. Gaede , 37 Jahr alt.

Den 6 Jan. zu Utrecht der Professor der'Geschichte an der dasigen

Universität Adam Simons, als Dichter und Geschichtsforscher bekannt.

Den 6 Jan. zu Parma der Professor Maz*a , ein bekannter Rechta-

gelehrter. *

Den 14 Jan. tu Jena der emeritirte Professor J. B. Schad, früher

Benedictin er in Banz, dann Professor in Jena u. Charkow, 78 Jahr alt.



Todesfälle. 215
i

Am 17 Janaar starb zu Kehlheim der Dr. Joseph Sochcr
,
Dccan,

geistlicher Rath, Ritter des Ludwig -Ordens und Mitglied der Akade-

mie der Wissenschaften. Er war in seinen kräftigen Jahren Professor

der Fhiiosophie an der Universität zu Ingolstadt und nach der Ver-

setzung derselben zu Landshut, wo er die kantische Philosophie ein-

führte und mit ausgezeichnetem Bcifalle lehrte. Hier schrieb er seine

damals mit vielem Beifalle aufgenommene "Geschichte der Philosophie.

Später trat er, durch kleinliche Jntriguen geneckt, von dem Lchrainte

ab und erhielt die Stadtpfarrei zu Kehlheim, an welcher er an dreigsig

Jahre mit segensvollem Eifer arbeitete. In dieser Zeit beschäftigte er

sich auch thcils mit dem Studium des Piaton, welches sein geistrei-

ches Werk über Platon's Schriften hervorrief, theils mit landständi-

schen Arbeiten für die 2te Kammer, deren rüstiges und redliches Mit-

glied er war. Der berühmte Mann verdient. von Freundeshand eine

besondere Biographie. [ A. ]

Den 18 Jan. zu Lemberg der Professor der Rechte Dr. Michael

Stöger , 38 Jahr alt

Den 18 Jan. zu Odense der Bischof des Stiftes Fühnen , Dr. theol.

Friedr. P/um, bekannt als Herausg. des Persius, im 73sten Lebensjahre.

Den 21 Jan. in Dresden der Roraanschreibcr Alex. v. Bronikowski.

In der Nacht vom 23. zum 24sten Jan. in Berlin der Schreiblehrer

Jahrmark am Joachimisthalschen Gymnasium.

Am 26 Jan. Joseph Anton Schmitt, Pfarrer und Dechant des Land-

kapitels su Lohr, vorher Prof. zu Achaflenbnrg , geb. d. 25 Oct. 1777.

In der Nacht vom 27. zum 28stcn Jan. in Dresden der Kriegs-

roinisterialsecretair u. Archivar Karl August EngeUiardt, geb. in Dres-

den am 4 Febr. 17G8, durch seine Schriften über sächsische Geschichte

und Geographie, und in der belletristischen Literatur unter dem Namen
Richard Roos bekannt, vgl. Leipz. polit. Zeit. 1834 Nr. 63.

Den 29 Jan. zu Mulans bei Graub'indten an einem chronischen

Leberlciden und an Schwäche in den Verdauungsorganen der gefeierte

Dichter Johann Gaudenz von Salis - Secwis , aus dein edlen Rhätischen

Geschlechte derer von Salis entsprossen. Er war geboren nru 26 Dec.

1762 zu Malans im Zehngerichtenbunde des Freistaats Hohenrhätien.

Seine erste Bildung und Unterricht erhielt er im väterlichen Hanse un-

ter Leitung deutscher Informatoren. Seine Jünglingejahre verbrachte

v. Salis bei Pfeffel zu Colmar. Seine weiteren Studien betrieb er in

der französ. Schweiz, trat dann als Officier in französische Dienste un-

ter das Regiment von Salis - Samaden , dann unter die Garde, wo der

geistvolle junge Mann bei der unglücklichen Königin Marie Antoinctte

ausgezeichnete Gunst genoss. Im Winter von 1788 u. 1780 machto er

zuerst die persönliche Bekanntschaft mit den Koryphäen des deutschen

Parnasses in Weimar u. Jena, mitGöthe, Wieland, Herder u. Schiller

;

später waren wenige deutsche Dichter u. Schriftsteller vom ersten Ran-

ge, die nicht in ihm den edlen Freund oder die Muse seiner Leyer ver-

ehr«, hätten; zugleich traulich verbunden war ihm Matthieson. Schon

in den ersten Jahren der französ. Revolution hatte er den Dienst in der
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Garde Verlanen and lebte während der Schreckengperiode in Pari» ein*

•am und eifrig den Studien ergeben

;

er einige Monate eii Aide-de-Camp bei der

tesauiou auf dem Feldzuge in Savoyen gedient, in dem
aber, wo jene Truppen die Schwein an bedrohen schienen, seinen Ab*
schied genommen hatte, kehrte er 1793 in sein Vaterland zurück und

vermählte sich an Mauas mit Fräulein von Pestalozzi. Nach dieser

Bäckkehr begann auch seine politische Laufbahn« Im Jahre 1196, als

Bonaparte mit seiner siegreichen Armee in Mailand und auch an der

Gräoxe der Schweiz erschien, war «• Salti ein thatige* Mitglied des

Congresies, welcher durch kräftige Vorstellung einen vermutheten Ein-

fall der franaös. Armee in das Veltlin und Bünden absuwehren suchte.

Im Jahre 1798 erhoben sich in der Bepublik der drei Bünde die bekenn-

ten Spaltungen in politische Parteien , deren eine die engere Vereini-

gung mit der Schweizerischen Eidgenossenschaft eben so lebhaft er-

strebte, als die Gegenpartei sie absuwehren suchte. Gaudena v. Sali*,

über alle kleinliche Rücksichten erhaben, wenn es galt, hohe» In.

an die Schweiz, und wurde desshalb genöthigt,

manche der herbeigerufenen österreichischen Hulfsvölker

,

Familie die Heimath au verlassen. Er emigrirte nach Zürich u. Bern,

und wurde im erstem Caaton General -Inspector der helvetischen Trup-

pen, und vom General Massena mit dem Bange eines General -Adjutan-

ten in den Generalstab gezogen; in den ersten Jahren dieses Jahrhun-

derts bis aar Einführung der Mediationsacte war er auch Mitglied dee

helvetischen Cassationsgerichts , and bewies sich überall als eiaen bie-

dern Freund des Vaterlandes. Nachdem daan im April 1803 die Schwein

von fremden Truppen geräumt worden, kehrte v. Snlis wieder zum
Heimathssitae aurück , wo er bis 1816 und 1817 wohnte , und in ver-

schiedenen Aemtern das Wohl seiner Mitbürger

Seit dem Jahre 1815

in Bünden, i

und stets freundliche Greb in stiller Zurückgezogenheit von strenger«

AmUgeschaften, blieb aber doch bis au seinem Tode ein geschätztes

Mitglied der städtischen Schulbehörde. iE.] >4

Gegen Ende des Januars starb in Wien der Chef der Universitäts-

Bibliothek, Heg. -Rath RiedUr.

Dea 10 Febr. in Marburg der Prof. der Theologie Dr. Joh. Leonh.

Zimmermann, geb. au Cassel am 27 Novbr. 1762. ->«

Den 10 Febr. in Glessen der Professor und Oberforstrath Dr. Joh.

Christian Uundekhagm , im 51«ten Lebensjahre. <ok

Den 12 Febr. in Berlin der Dr. und Prof . der Theologie Daniel

Friedrich SchUiermacher , Mitglied der Akademie der Wissenschaften u»

Bitter des rothea Adlerordens 3r Gusse , im 66steo Lebensjahre.
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Den 16 Febr. starb au Genna der Professor der latein. und ital.

Rhetorik Marco Fmutino Gaglivjfi, besonders als lateinischer Improvi-

sator bekannt

Den 23 Febr. in Jena der bekannte Dichter nnd Uebersetzer des

i, Karl Ludwig von Knebel, Major a. D. und Ritter des

26 Febr. in München der Erfinder der Lithographie Moytiu*

, Inspector bei der königl. Steuerkataster - Commiselon , im
Jahre. C

Am 28 Febr. au Göttingen der dasige Professor der Anatomie Dr.

Jdolph Friedr. Hempcl, 07 Jahr alt, seit 45 Jahren Lehrer an der Uni-

versität (bekannt durch sein Handbuch der Physiologie.).

Den 2 März in Münster der Doracapitular und Professor der

geoe an der Akademie Dr. J. Hyae. Kirtemaker, im 80sten Jahre.

Schul - und Universitatsnachrichten, Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

2 Dee. v. J#
ist der Professor der Philosophie am hiesigen Ljcenm, A»cbenbrenner%

Unter Vorbehalt weiterer Bestimmung, seines Lehramts enthoben, und

dasselbe provisorisch dem Stadtkaplan au Aichach, Priester Holznery

übertragen worden. Ferner ist an die Stelle des Religionslehrers Hrn.

Breunig , welcher dnreh Lehre und Beispiel segensreich an der Anstalt

wirkte und auf ein früheres Gesuch hin in die Seelsorge zurück ver-

setzt wurde, der StarltkapLan Dr. Stahl getreten. Prof. Merkel berei-

tet eine kritisch gesichtete Ausgabe der lyrischen Gedichte Jakob Bal-

de'a vor, welche demnächst, wenn das Unternehmen Beifall undTheil-

findet , in würdiger Ausstattung hier ereeheicen solL [ A. ]

kön. Verordnung für

i , « u « . u u c« u • die Lyceen

auf 4 Jahre beschränkt; doch so, dnss nicht die

Studien, sondern die der Theologie von 3 Jahren auf

2 herabgesetzt wird. Das Verhältniss der Lyceen an den Universitäten

wird dabin bestimmt, dass die enteren die eigentlichen Pflanz-
e«h«lesi für die katholische Theologie sind. Bei atfra-'

rer Prüfung dürfte sich diese Abänderung, resp. Abkürzung des theo-

logischen Studiums eben so wenig rechtfertigen lassen, als die Be-

stimmung des gegenseitigen Verhältnisses der Lyceen und Hochschulen

eine in ihrem innersten Wesen unwahre und höchst erniedrigende ist.

Et wird hiebei ein Unterschied erwischen den philosophischen Lehr-

vortragen auf Lyceen und Hochschulen stillschweigend Btatuirt, und
begünstiget, dass der Lehrer der Hochschule unbedingte
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dürfe, während der eigentliche Beruf des Lyceal-

freie, rücksichtslose Denken zu beschränken d<

n unft zu mißtrauen, und auf diese Weise zu dem positiven Wissen

hinzuleiten. Leider lässt sich auch in der Wirklichkeit dieser ge-

waltige Unterschied im Vortrage einer nnd derselben Wissenschaft er-

kennen, wenn man den Versuch machen will, ein philosophisches Col-

legiom an der Universität und an dem Lyceum zu besuchen. Lässt die-

ses nicht auf Misstrauen schliessen , dass man die Fackel der Philoso-

phie für die kathol. Theologie als höchst verderblich anerkenne , und

eifrigst besorgt sei, jeden Lichtstrahl absuwehren , damit der im finste-

ren Biysticismus Brütende nicht aufgeschreckt werde durch das seinem

schwachen oder Stumpfen Seh- Nerven unerträgliche Licht!? Wird
durch die anverzeihliche Beschränkung des theolog. Studiums nicht

gerade der wohlthätige Einfluss des geistlichen Standes verhindert,

welchen man durch eine katholisch - positive Philosophie (?)
scheinbar au heben beabsichtiget? Trifft man nicht bei Theologen

eines 3jährigen Cursus äusserst dürftige und unzureichende Kennt-

nissa htnairhtlirh »Ipr Tiwlirnisfra .r*. n iln« <T P nflVnhsr<pn fff.tf lirliPTi Phri-s»s wm^M III II Bivai vi Ivll H Xi a l_J VJ UMM I O^VIl M »j>I* ^LilllvllUllliLII o **IIOU I I I |

stenthnmes an, s. B. über das gegenseitige Verhältnis von Rationalis-

mus und Supranaturalisrous? Wie lässt sich doch das umfangsreiche

Feld der positiven Theologie in awei Jahren kaum durchlaufen
,

ge-

schweige erst bearbeiten! Wir hoffen aar Weisheit einsichtsvoller

Kirchenfürsten, dass sie sich eines der Bildung des katholischen Kle-

rus so nachtheiligen Beschlusses widersetzen, oder einen längeren

Aufenthalt im Seminar befehlen , um die fehlende oder noch unreife

theologische Wissenschaftlichkeit au ersetzen und zu zeitigen. — Da-

gegen finden sich auch in der gedachten kön. Verordnung manche Ver-

besserungen,; dahin gehören die Abschaffung der Quartal- Examincn

und Schärfung der Semcstral- Prüfungen ,' wie auch Belohnung der

amts-Candidaten wird ebenfalls erwähnt, und die grösseren Anforde-,

rangen, welehe mit Fug und Recht an sie gemacht werden,

so lobenswerther, als der Eifer für philologisches

Vorbereitungslehrern und Gymnasial -Professoren nur als

iprechen ist, und die bedeutenden Fortschritte,

Zeit in der klassischen Philologie gemacht worden , nur von den

Wenigsten erkannt und fortgebildet werden. Es kasst diese Bemerkung
sieh sattsam dadurch bewegen, dass die literarische Thätigkcit der-

Meisten in das Stocken gerathen ist, und die feineren Sprachkennt-*

nisse , welche die Abiturienten an dio hohen Schulen mitbringen , nnr

äusserst dürftig sind. [Veridicns.)
Bamberg. Der Oberlehrer an der latein. Schule, Jos. Haut, ist

dnreh hohes Regierungs - Rescript des Subrectorates , das er seit dem •

Abgange des Prof. Afaer*) prov. bekleidete, enthoben und dasselbe

•) Derselbe ist nach öffentlichen Blättern in Folge einer Dennnciation

plötzlich pensionirt worden. Ann. d. Redact.
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durch zweckmässige Anordnung dem Kector de* Gymnasiums Dr. Andr.

Steinruck übertragen worden. Möge dieser verdiente Schulmann, wel-

cher fast seit dem Deginn unseres Jahrhunderts an den Anstalten ia

In^pruck, Kenburg und Bamberg mit vielem Beifalle den mathemati-

schen Unterricht ertheilte, dieser wieder unter seine Hut gestellten

darnieder liegt, hat in der Person des

tüchtigen Collaborator erhalten. Der Pror. der Philosophie, Afortinct,

hat in Anerkennung seiner Verdienste am das philosoph. Studium das

Diplom eines Doctors von der philosoph. Facultät zu München erhalten.

Der berühmte Pädagog Kreisschulrath Graacr ist mit dem allerhöch-

sten Auftrage beehrt worden, die Schullehrerseminarien zu bereisen,

um bei den Sc lml< .unliihitt n den von ihm neu begründeten Taubstum-

menunterricht persönlich einzuüben. [A.]

Bbolim. Znr Feier des diesjährigen Krönungs- und Ordensfestes

haben unter Anderen folgende Gelehrte eine Ordcnsauszeicbnung er-

halten: den rothen Adlcrordcn zweiter Ciasse mit Eichenlaub der Ge-

neralmajor Bühle, von Lilienstern und der Geh. Medicinairath Dr. Horn
in Berlin, ohne Eichenlaub der Generallicutenant von Minutoli eben-

daselbst; die Schleife zum rothen Adlerorden dritter Classe der Geh.

and Prof. Dr. Lichtemtem in BerZ , unrLr
Prof. Dr. Hessel in Königsberg; den rothen Adlerorden dritter Classe

ohne Schleife der Consistorialralh und Prodiger Küpper in Trier, der

Consistorialrath and Prediger Maenss in Magdeburg, der Consistorial-

.ralh und Prof. Köhler in Königsberg, der Consistorial- und Schulrath

Wagner in Münster, der Superintendent und Prof. Heubner in Witten-

berg, der Superintendent Spieker in Frankfurt a. d. O., der Prof. und

Universitäfcprediger Xtizsch in Bonn , der Prof. Unterholzner in Breslau,

der Medicinairath und Prof. Busch in Berlin , der Rector und Professor

Reiche am Elisabeth -Gymnasium in Breslau, der Seminar- Director

Hamiich in Welssenfels , und der Bibliothekar Dr. Spiker in Berlin.—
Die Universität ist nach dem amtlichen Verzeichniss des Personales und

der Stndirenden diesen Winter von 2001 immatriculirten und 5ti0 nicht

immalriculirteii Stndirenden besucht. Von den enteren gehören 0115

[444 Inländer and 151 Ausländer] znr theologischen, 689 [61»lnL u.

174 Au»l.] zur juristischen, 401 [258 lol. u. 149 Ausl.] zur mediciui-

und 310 [194 In), n. 116 Aul.] nur philosophischen Facultät.

en letztern sind 122 Chirurgen, 100 Pharmaceuten, 113 Eleven

mediciniseh - chirurgischen Militärakademie, 47 Eieren der Bau-

», 20 Forstakadcmisten , 15 Bergeleven u. s. w.

Bnxsx.Au. Die NJbb. X, 83 mitgetheilte Nachricht über das Leh-

rerpersonal des kathol. Gymnasiums ist dahin zu berichtigen, dass bis-

her nur der erste Oberlehrer Honsdorf das Prädicat Professor ge-

führt hat, dagegen der zweite Oberlehrer Dr. Hoch erst unterm 23 Ja-

nuar 1. J. vom kön. Ministerium der Unterricht*- Angelegenheiten
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Prefenor ernannt worden ist. Gegen Ende des vorigen Jahre« wurde
der bisherige ordentl. Lehrer Pndlo »m dritten Oberlehrer (nicht

Professor) und Dr. Krvhl ebenfalls com Oberlehrer ernannt, der

in Glats Dr. Stitmer in gleicher Ei-

[E.J.

Die Akademie von Brunei toll unter dem Titel: „Aka-

demie von Belgien " von neuem organisirt und derselben eine Ciasso

der schonen Künste beigegeben werden. Der gedruckte Entwurf ent-

halt 58 Artikel. [8.]
Cassel. An und in den Gymnasien Kurhessens steht Neuentstan-

denes mit Altem, das fast als verjährt erschien, vorerst noch Busam-

men. Die fruchtbare Zeit unmittelbar vor und nach der Ertheilung

der Yerfasmungsurkunde hat das gesammte UnterrichUwesen , von der

Universität an bis nur Dorfschule herab, mit neuen • kräftigem Leben

durchdrungen und theils viel Erfreuliches, das Licht bringen wird, ana

Licht gefördert , theils den Keim au mancher edlen Saat in das Dasein

Hebung und zwectroässige

ist die preiswürdige

le

:, U1 .£c..iu»fie Gymnasialordnnng au erlassen, noch nicht

in Erfüllung gegangen. Der Grund dieser halbvollendeten Reforma-

tion liegt in dem mißlungenen Versuche de« Ministerin ras , den Casse-

ler Magistrat zum Vernichten auf sein Präsentations - Recht au den Leh-

rerstellen am Lyccum, welches durch Stiftung eine städtische Gelehr-

ten-Schule ist, au vermögen und die Berufung der Lehrer einaig der

Staatsregiernng anzuwenden , so dass dieselbe überhaupt einen unab-

hängigen Einflus« auf diese Anstalt, wie auf die übrigen, erhielte.

Ohne solche Nachgiebigkeit der Stadt will, wie verlautet, das Ministe-

rium weder etwas zur beabsichtigten Veränderung des hiesigen und des

Fuldaischen Lyceums thun, noch den Lehrern der übrigen Gymnasien

1200, 1000, 800 Thlr*,

HO0 , oder ^00, oder 600,

Gutes; Riktbl* bedurfte keiner

Veränderungen; Hanau zum Theil, und auch dies«

vortheilhaft ausgefallen. So ist man auf dem Wege zum
»trebten Ziel nur halb fortgeschritten ; doch die Hoffnung ist geblic-

hen, dass man das Ende bu erreichen sich ernstlich werde angelegen

nein lassen. —- Am hiesigen Lyceum ist der bisherige Conrector Dr.

Matthias, welcher nach einer schweren Krankheit öfters leidend war,

auf sein wiederholtes Ansuchen mit 415 Thlr. in Pension gesetzt, aber

noth kein neuer Lehrer an «eine Stelle »icilor ernannt worden. Die
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Präsentation der Neuanzustellenden geht nach den mit dem Ministerium

gepflogeneu Unterhandlungen jettt wieder förmlich von Magistrate der

Stadt aus, nachdem die Lyceumsdirection , deren Mitglied der Bürger-

meister ist, eine Heihe von Jahren die Vorschläge an da« Ministerium

,gethan hatte, und es scheiot, als raüssten nun sorgfältig alle alten,

zum Theil allmählig in den Hintergrund getretenen RecfaUgebräuche

Clausthal Der Oberlehrer an Gymnas/au Cbmjb, Dr. Urban,

ist [an des nach Pan^LAü abgegangenen Dr. Wiest s Stelle (vgL NJbb.

IX, 218.)] »um Conrector ernannt worden.

CastizifACH. Zum Director des hiesigen Gymnasiums ist der bis-

herige Oberlehrer am Friedrich- Wilhelms- Gymnasium in Com, Dr.

Hofmeister [vgl. NJbb. III, 249.] ernannt worden.

Doupat. An der Universität haben für den bevorstehenden Som-
mer 27 ordentliche Professoren nnd 5 Privatdocenten 79 wöchentliche

Vorlesungen angekündigt, nnd ausserdem setzen noch in den Sprachen

und Künsten 7 Lectoren und 7 Meister ihren Unterricht fort. Noch
fehlt in dem Verzeichiiiss der neuberufene Professor der Enthindunge-

knnst Dr. H'alther , welcher seine Vorlesungen erst später bekannt ma-
chen sollte. Vier Professoren, die Stuutdrätho Jäsche, Morgenstern,

Deutsch und Bartels, sind Emeriti geworden.

Doutmlnd. Der bisherige Prorector am Gymnasium Dr. Steuber

Ift als Pfarrer tn die St. Trinitatiskirche in Zun befördert und dem
Lehrer Homberg ist das Prädicat Oberlehrer beigelegt werden.

FnAKKrrmT n. M. Herrn ConstV* Urtheile über viele deutsche

Schulanstalten haben die Aufmerksamkeit des gelehrten Publikoww mit

Recht in Anspruch genommen. Noch mehr müsste es wohl die Frage

über deren Begründung. Nun Ist im Journal de Frankfort und in der

Frankfurter Oberpostarn ts - Zeitung erklärt, dass Hr. Cousin weder mit

den Lehrern der dortigen Anstalten, mit Ausnahme des Hrn. Rectora

Vömel , noch weniger mit den Methoden des Unterrichts — denn die

Lehrer haben ihn nicht einmal gesehen — die geringste persönliche

Bekanntschaft angeknüpft habe. Wenn sich nun ferner Herr Rector

Vömel genöthigt sah , in den Frankfurter Jahrbüchern auch seinerseits

tu versichern , dass er an den irrigen Urtheilen über die dortigen Lehr-

anstalten keinen Theil habe, nnd es mögliehen Falls mit den Urtheilen

über andere deutsche Lehranstalten eine ähnliche Dewandtniss hätte:

so müsste man es sehr bedauern , dass sieh den verdienstlichen Unter-

suchungen des gelehrten und unstreitig parteilos nur die Wahrheit su-

offnet^aber
" " ™ " "* ™ ' * *

** U^T
^

St. GaXiLkh* Der Professor Moys Fuchs von Rapperschweil ist

vom kathol. Administrations - Rath sum Bibliothekar an der katholi-

schen Bibliothek au St Gallen ernannt worden. [8.]

Giassan. Der als Schriftsteller rühmlichst bekannte Ministerrat«

Rath Linde in Dauvstadt ist an des verstorbenen v. Jrens Stelle mm
Caazler der hiesigen Universität ernannt worden. [S.J
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GÖTTTTfCBif . Zu der Inangnrattons - Rede lud der Prof. phil. Hof-
rath Iferbart ein mit einer Commentatio de Principio Jjogieo Kxclusi
Medii intet Contradicfria non negUgendc. 1888. 29 S. 8. —
Zar Erlangung der philosophischen Doctorwürde Hess Fict. Aug. Mfred
Niek ans Hamburg drucken DUsert. kistwic. de viia et rebus Anügoni
Gonalae. 1834. 34 S. 4. [Unter den IX Theses heisst die VIHe: In
Pindari Pyth. IX, y. 91. pro oxrfrt legendum est ex conjectura Viri Clar.

C. O. MüUeri cpaol.) [S.J

Goslab. Durch den Tod des Rectori Gehrich find mehrere Ver-

änderungen an dem hiesigen Gymnasium vorgegangen: der Conrector

Tiiemann Ist cum Rector u. Vorsteher, der Subconrector Folekmar zum
Conrector, der bisherige CoIIaborator Gehrich zum Subconrector, und
der CoIIaborator u. Gehülfspredigcr Wiedmann tum vierten Lehrer er-

nannt worden. [S.]

Hambitbc. An hles. Sternwarte ist nls Assistent bei derDircction

der Dr. Peter* angestellt und zum ersten Astronom der bisherige Naviga-

tionslehrer Riimker ernannt worden. [S.J

Hkidelbero. Der Geh. Rath und Professor Dr, Creuser hat daa

Coramandeurkreuz und der Geh. Hofrath und Prof. Dr. Bau das Rit-

terkreuz des Zähringer- Löwenordens erhalten. [S.]

Jeüa. Der Privatdocent Dr. Schüler ist tum ausserordentlichen

Professorin der philosoph. Facultat ernannt worden. [S.]

Kasak. Seitdem das Curatorium der hiesigen Universität an den

StaaUrath Musnin Puschkin übergegangen ist, nimmt dieselbe fortwäh-

rend an Olüthe zu. Das Lehrerpersonal beläuft sich auf 41, worin

16 ordentliche und 3 ausserordentliche Professoren, 1? Adjuncten und

11 Docenten begriffen sind. Vorlesungen wurden gehalten 16 in der

ethisch, politischen, 24 in der physikalisch - mathematischen , 15 in der

mediciniseben und 31 in der historisch - philologischen Facultat. Dio

Anzahl der Studirenden beträgt gegenwärtig 209, wovon 89 ganz auf

Kosten der Krone erhalten werden. [ S. J

Kbakau. An der hiesigen Universität sollen 4 Lehrstellen neu
besetzt werden, eine für Pastoral theologie, Homiletik, Katechetik u.

Didaktik; eine zweite für Kirchengeseluchte und Patristik ; eine dritte

für Religionswissenschaft, höhere Bildung und griechische Philologie

in lattin. Sprache (gegen einen Gehalt von 6000 Fl. ); endlich eine

vierte für Naturrecht u. Politik. Die Bewerber sind am 5 Marz 1834

zu schriftlicher, und am 6 desselben Monats zn mündlicher Prüfung

zugelassen worden. [S. ]

Lordo*. Im Februar fand eine V ersammlung der „Eigenthüroer"

der hiesigen Universität Statt. Der Verwaltangsrath erstattete einen

sehr günstigen Berieht über den Fortgang dieses Instituts, dessen jähr-

liche Ausgaben durch den bedeutenden Anwachs der Zahl der Studiren-

den jetzt völlig gedeckt sind. Auch wurde angezeigt, dass ein unge-

nannter Freund der Universität derselben 1000 Pf. Sterl. geschenkt habe.

Das Capital der Univers, belauft sich bereits auf 161,057 Pf. [8.]
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Mamcuo. Zu Mitgliedern einer Commission zur theoretischen

Präfang der Schulamtscandidaten nnd zur Beurtheilong«der Beantwor-

tungen der von dem philologischen Seminar auszuschreibenden philolo-

gischen Preisfragen bind die Professoren an hiesiger Landesuniversität

ernannt: Dr. Hcrmptm. Dr. Rehm, Dr. Hupfcid, Dr. Jfccn, Dr. Ger-

ling- und Dr. Hessel. [8.]

Münch**. Das hiesige Erzichungsinititut für griech. Jünglinge

Ott 9—18 Jahren gewinnt unter der Leitung des Dr. PorrÄesiarfc« von

der Insel Greta und unter der Aufsicht und Mitwirkung des Hofraths

7*<crsd» einen immer grösseren Flor. Jenes Institut ist nach Art des

i Hofr. Thiersch schon vor dem Ausbruche des Freiheitskampfs der

gegründeten Athenäums für Kichtgriechen eingerichtet , und

es werden darin 8 Sprachen und alle die Gegenstände gelehrt, welche

nuf den baiersrhen Gymnasien u. Lyceen vorzutragen sind. Viele Rück-

sicht wird auf die gymnastische Ausbildung verwendet, sowie insbeson-

dere dafür eifrigst gesorgt, dass sich die guten Seiten des griech. Natio-

nalcharakters in den Jünglingen treu erhalten mögen. [S.]

Kkustettih. Der bisherige Prorector u. Professor JB. A, Fr» Gic-

aebrecht am Gymnasium in Prk.vii.av ist zum Hector und ersten Lehrer

am hiesigen Gymnasium ernannt worden.

Oxroan. Der Herzog eon Wellington ist einstimmig zum Canzler

der hiesigen Universität (an die Stelle dea verstorbenen Lord Grenville)

ernannt. • [S.]

Passau. Am 6 Novbr. . J. wurde das mit 2 philosophischen

und 3 theologischen Cursen hier neu errichtete Lvceum nebst einer

Gcwerbschule feierlich eröffnet. Der Lyceumsdirector ist der Dom-
kapitular Dr. Rotermundt. Nebst diesem sind als Professoren der Theo-

logie angestellt: Dr. Böael, Brenner, Dr. Gläaer u. Schmid. [S ]

Russlahd. Das Gouvernement Wilka erhält noch zwei neue Gy-
mnasien, das Gouvernement Gnonno noch ein zweites, das Gouverne-

ment Minsk und die Provinz Byalistock aber eines. In allen vier Gou-
vernements werden ausserdem besondere adelige und bürgerliche Can-

tonsschulen errichtet. Der neue Lehretat ist für den ganzen Bezirk auf

101,051 Rubel jährlich assignirt. [S.]

Schweidnitz. Zum Rector des Gymnasiums ist der bisherige

Lehrer um Magdaleneu - Gymnasium in Breslau Dr. Julitu Held er-

nannt worden.

Wi azBiRO. Se. Majestät der König haben sich bewogen gefun-

den , durch Reecr. vom 5 Jan. den Hofrath und Prof. d. Rechte Dr.

KiUani des ihm bei der Regierung des Untermainkreises prov. übertra-

genen Schulrefemtes zu entheben und dasselbe dem Professor der altem

Literatur u. Oberbibliothekar Dr. Bichars prov. zu übertragen. Durch

diese Ernennung ist den Lehranstalten des Kreises das Glück su Tbeil

geworden, einen erprobten Schulmann nnd gründlichen Philologen alt

Referenten zu erhalten. Um die Würde des Lehramtes und dio Disci-

plin nicht zu gefährden und um jede Handlung des Lehren in den Au-
gen der Schüler und Eitern gegen den Schein ungerechter Vergünstf-

1
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gung zu verwahren, verordnete ein« höchste MlnisterialentscMiessung;

vom 30 Decbr. V. J. , dass kein Studionlehrer in dem Laafe des Unter-

richtes bei Gelegenheit »eine« Namen«- nnd Geburtstages , des Jahres-

wechsels and verschiedener anderer Veranlassungen von seinen Schü-
lern oder deren Eltern und Verwandten Geschenke annehme. So das

Kreis -Intelligenz -Blatt. Dass diese Verordnung durch vorliegend«

Thatsachen hervorgerufen worden, kl augenfällig; wie denn auch et*
rnn **Pitm A»r liArh«t»n R*knnln in «Ihm aArun wer iiuviuivu ucnvruo in einer bq

nicht genug an preisen ist Wenn nun aber dia

und Subrectornte mit der speciellen

diese hart bedrängten Lehrstand

werfen , welcher die Ehre des Standes , somit d<

samkeit vor dem Publikum, gänzlich verdunkeln muss. Ferner

eine allerhöchste Verordnung, dass vom Tage der Bekanntmachung an

bei den Gymnasien die stehenden Classen in der Art aufgehoben seien,

dass je der Classenlehrer der I. in die II., so wie der der III. in die IVta

Clause und umgekehrt mit seinen Schülern vorrücken solle. fH 1

Zur Kecension sind versprochen:

Kreutcr: Homerische Rhapsoden ; Heinecke: Homer nnd Lykurg

;

die neusten Schriften über die griech. Elegiker (zu einem bibliograph.

Bericht); Stolle: de comoediae Gr. generibus; Anakreons Lieder über-

setzt von 3fubiut und von Jordan; Aescbylus Eumenidcn von Müller,

Agamemn. v. Klauten; Sophocl. Trachin. von Apitx; die neusten Be-

arbeitungen des Aristoteles; TVenrfelenourg über Arbtot. Kategorien}

Demostheait Philipp, von Vhmtl nnd von Reuter; Plutarchi Brutus von

VögeUn, Aemil. etTimoleon v. Held, Themistocl. v. Sintern« ; Dictys Cr*

fem. von DedcricÄ; Ovidü Metamorph. v. Back ; PtUdamuM: Bon. ErotT

die neusten Tacitea; Pott
1
» etymoL Forschungen ; H.Schmidt: de im per..;,

tempor. in L. Gr., Francire : de particc. negantibus L. Gr., Löbcr: über die

rieht. Aasspr. des Griech., Astauiftss System der griech. Declination,

Gräfenhan» griech. Grammatik, Viger von Hermann; die latein. Gram-
matiken von Billroth ,

Bldbimhau», Blume, Gerlack, Grotcfend , Kreit,

Ramahorn , ScAulz, Zumpt; Rudolphs Orthographie der deutsch. Spra-

che; Shakesp. Macbeth von Francke; Wo\f: der heU. Krieg gegen

die Perser; Pihuppixu: Handbuch der N. Geschichte; Forchhammer und

Müller: zur Topographie Athens; Wolfs Leben von Körte; Schürtlich'*

Gesangschule und Sammlung u. s. w.
;
Bayer: Standpunkt des roathem.

Unterrichts
;

August'* Lehrbuch der Mathematik ; Tobi&ch'» Elemente

der Analysis und Combinationslchre; Köcher'» Geometrie; Biel'* arith-

metische Denkübungen; Mureti opera von Frotscher,
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Litterarißcher Anzeiger.
n°. n.

t+r Da» gesammte Pubtikutn wird hiermit auf zwei sehr ichfitz-

bare, kürzlich wieder n cm erschienene, unentbehrliche Handbücher auf-

merksam gemacht, welche durch jede Buchhandlung, statt In einzelne«

Lieferungen, gleich ganz vollständig zum sofortigen Gebrauche so
haben sind:
* • .,>,«- — • ' '

ifail., 1) die 8te verbesserte und tehr vermehrte Auf-
von:

Dr. W. R Folger's Handbuche der Geographie, mit .4

Tabellen und vollständigem Beghter (wodurbh das Werk zugleirh als

Zeitungtlexieon zu benutzen ist). 2 Bände, circa 80 Bogen fein Velin.

Drnckppr. gr. 8. Hannover, in der Hahn'sehen llofbuchhandlung.

2f Hthlr.

* 2) die 6ste verheiterte und mit mehr alt 3700
* Wörtern abermalt vermehrte Auflage von:

Dr. /. C, A. Heyse's allgemeinem Fremdwörter»
buche, oder Handbuche zum Verstehen und Vermeiden der ia

unterer Sprache mehr oder minder gebräuchlichen fremden Aus-

drücke* mit Bezeichnung der Auntprache, Betonung und der nöthig-

tten Erklärung, 2 Bde. 56 lign. Velinp. gr. 8. Daselbst. 2£ lithlr.

Io. Nie. Madvigiiy Prof. Havn., Opuscula Academica,
mmm ab ipso collecta, einendata, aueta.

; Jj -~'Alt Programmatariut der Kopenhagener Universität hat der Professor

jjfier lateinischen Sprache und 'Literatur an derselben , Dr. Madvig, seit

dem Jahre 1829 eine Reihe von Abbandlungen herausgegeben, theTls dem
geschichtlichen Theile der Philologie angehörend , theils kritischen, exege-
tischen und grammatischen Inhalts. In ihnen allen hat er die Resultate von
Specialuntersuchungen, die entweder für den Philologen im Allgemeinen,
oder wenigstens für diejenigen, die sich mit gewissen Richtungen des phi-

lologischen Studienkreises, besondert der Kritik der lateinischen Schrift-

steller und der Erforschung des lateinischen Sprachgebraucht beschäftigen,

von Interesse fein möchten
, niedergelegt und durch getane Beweisführung

zo sichern, und überhaupt für die Anerkennung einer strenge" Methode der
- geschichtlichen und sprachlichen Forschung zu arbeiten gesucht. Aufgefor-

dert, diesen Abhandtungen eine weitere Verbreitung zu verschaffen, alt

einzelnen Programmen einer entlegenen nicht deutschen Universität zu Theil
werden kann , und auch hiesigen Studiengenossen die Uebersicht und Auf-
bewahrung zu erleichtern, hat er sich entschlossen, davon eine Sammlung
su veranstalten , die zugleich einige andere bisher zerstreut gewesene Stü-
cke verwandten Inhalts und die Vervollständigung einer der Abhandlungen
enthalten wird. Die Sammlung wird demnach folgende Nummern einfassen

:

' 1) De Jpuleii fragmentis de orthographia ; 2) De locH» aliquot Juvenali»

UtU Anz. Nr. //. 1834.
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interpretanda*; 3) Do loco Ciceroni$ in libro IV. de republica <ad ordinig
equestrit instituta tpectante; 4) De L. Attii didaacalici* ; 5) Pracfatio cri-
tica editionin Ciccronis XII. orationum ; 6) Pc cmendaiione locorum aliquot
orationum Ciceronianarum (über Stellen aus jenen zwö'f Reden, die nach
Conjectur verbessert worden); 7) Kine bisher ungedruckte Fortsetzung
von 5 und 6, Stellen aus jenen Reden behandelnd, die nach handschriftli~

eher Auctorität verbessert worden , mit sp/achlichen Bemerkungen; 8) De
coloniarum populi ltomani iure et conditione (in zwei Abtheilungen heraus**
gekommen); 9) De aliquot lacunis codieum Lucretii ; 10) De loci* aliquot
Ciccronis orationum rerrinarum (in zwei Abtheilungen gedruckt); 11) De
emendatione Ciccroni* orationum pro Sestio et in Vatinium (wie Nr- 10.) |

Ii) De emendatione aliquot locorum Ciceroni* orationit pro Af. Caelio (wie
Nr. 10 u. 11 ); 13) De aoristo verbarum Latinorum (bisher angedruckt) ;

14) De loci* Ciceronil i Livii
,
Quint iliani (aus einer deutschen Zeitschrift) ;

15) De loci* Ciccronis, Caetari*, Pertii (Bruchstücke aus Recensionen in

awei dänischen Zeitschriften). Doch wird die Abhandlung Nr. 13, als der
Zeit nach die letzte, ausgeschlossen werden, wenn die Sammlung mit den
nöthigeu Registern den Umfang von dreissig Bogen , wozu sie berechnet ist,

bedeutend übersteigen sollte.

Der Druck wird im Monat März beendigt sein und die Sammlung als

eine besondere und für sich vollständige eingerichtet werden , wenn auch
der Verfasser, seiner amtlichen Stellung zufolge, eine neue Reihe von Ar-
beiten derselben Art liefern und sie zu seiner Zeit sammeln sollte.

Die Sammlung wird in gr. 8. mit neuen Corpus -Schriften gedruckt.

Der Preis für den Bogen wird 2 Gr nicht übersteigen. Unterzeichner auf
das Werk, deren Beitritt vor der Erscheinung erfolgt ist , erhalten eiuo

Vergütung von 10
Alle Buchhandlungen Deutschlands uud der angrenzenden Länder neh-

men Subscription an.

Kopenhagen, d. 31. Decbr. 1S33.

GyldendaV sehe Buchhandlung.

Ja der Nauch' sehen Buchhandlung in Berlin i$t erschienen und

durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Boett icher, Guil., de vita, scriptis ac stilo Cornelii Taciti
%

adjecta emendatione recensionis Bekkerianae perpetua scholarum

maxirae in usum scripsit. 8. 5L Bgn. geheftet. 9Ggr. od. ll£Sgr.

Stolle, Dr. H. A.) de comoediae grßecae gcacribus

commeptatio. 8. 6 Bgn. geheftet. 12 Ggr.

Anzeige für Philologen.

Bei C. W. Lahe in Darmstadt ist erschienen und durch eile

Buchhandlungen zu beziehen:

Crem er, Dr. Fr. (Grossherxogl. Badischer Geheimcrrnth nnd Pro-
'

fessor zu Heidelberg), ein all -athenisches Gefäss mit Malerei

und Inschrift; mit Anmerkungen über diese Vasengattung. Mit

einer fcolor. Kupfertofel nnd 2 Vignetten, gr. 8. geh. 20 Gr. oder

1F1. 30 Kr.



Interessantes Sammelwerk für das deutsche Volk.

So eben ut era

Th a lia. Blüthen aus deutsehen Dichtergärten. Eino Aus-
wahl ernster und scherzhafter Dichtungen zum
freien mündlichen Vortrage und zur Unterhaltung
in gesellschaftlichen Cirkeln gebildeter St&nde.
I. Abthl. : Ernste Dichtungen. 1. Bd. 1. Liefr. II. Abthl. : Scherz-

hafte Dichtungen. 1. Bd. 1. Liefr. III. Abtlü.: Spiele des Komut
und Momus. Eine Sammlung der vorzüglichsten Anekdoten zur

Unterhaltung in gesellschaftlichen Cirkeln gebildeter Stande. 1. Bd.

1. Liefr. Stereotyp -Ausgabe. 1889« Frün. -Preis jeder Lieferung

broch. 4 Gr. oder 18 Kr. rhein.

Aehn liehe Sammelwerke giebt es, gleiche aber noch nicht, da
bei dem benannten eine durchgreifende streng kritische Auswahl , eine

systematische Anordnung und eine allseitige Sorgfalt auf alle Zweckdienlich-
keiten von Gedichtsammlungen zur Aufregung und Erheiterung des Gemütiis,

Läuterung des Geschmacks und Bildung des Vortrages, sei es bei Privat-

leetüre, Unterhaltung gesellschaftlicher Kreise oder oeim Gebrauche in der

Schule, hier vereint erkannt werden, welche bei ähnlichen Sammlungen
kaum einzeln sich zeigen.

Die Tendenz der ersten und zweiten Abtheilung der Thalia ist also da«
hin gerichtet , dem deutschen Volke aller Clossen nach und nach eine Aus-
wahl der besten Stücke deutscher Classiker für Privaticetüre , wie für den
Schulgebrauch, Behufs der Declamation , namentlich in höhern Schulanstal-

ten , und für den öffentlichen Vortrag , zu liefern , da die meisten bis jetzt

existirendeo Sammlungen der Art ohne alle Kritik , verstümmelt und incor-

rect, wahrhaft zusammengewürfelt worden sind und dennoch manche der-
selben mehrere Auflagen erlebt haben, weil es keine bessern gab.

Die Spiele des Komus und Momus in der dritten Abtheilung der Thalia
machen ein für sich bestehendes Ganzes aus, welches nach und nach eine

Auswahl der

vorzüglichsten deutschen Anekdoten,
sowohl neue, unbekannte, als auch aus den besten bereits vorhandenen
Quellen, namentlich aus Journalen gesammelte enthalte« wird.

Die Thalia erscheint stereotypirt in Lieferungen zu vier Bogen
auf feinem Papier gedruckt und in farbigen Umschlägen broschirt jede Lie-

ferung au 4 Gr. oder 18 Kr. rhein. im Pränumeraüonspreise. Zehn Liefe-

rungen jeder der drei Abtheilungen machen einen Band aus, zu dem bei

jeder loten Lieferung ein Haupttitel mit Register erscheint. Der vom Un-
terzeichneten so billig gestellte Preis wird die Anschaffung der Thalia auch
jedem Unbemittelten erleichtern.

Beförderer und Sammler erhalten bei Bestellungen von 12 Exemplaren

1 Freiexemplar , bei 24 Exemp). 3 Freiexemplare und bei 50 Exemplaren

10 Freiexemplare. Von zwei zu zwei Monaten erscheinen 3 Lieferungen

oder 12 Druckbogen , bei deren Aushändigung man auf die nächstfolgenden

3 mit 12 Gr. od. 54 Kr. rhein. pranumerirt. Alle Buchhandlungen Deutsch-

lands und der angrenzenden Lander nehmen Bestellungen an ; doch kann

man sich auch direet in frankirten Briefen an den Unterzeichneten wenden.

C. H. F. Hartmann in Leipzig.
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Litertriicbe Anzeige.

Encyklopädie
der

klassischen Alter thnmskande.
. , Ein Hendbnch

für Sttsdlrende and jeden Gebildeten.

Von

Chr. Th. Schuck,
Professor.

Mit einem Vorwort
von

Friedrich Creuzer.

lsten Bandes 2te* Heft *

Subscripttont- Preis 27 Kr. rhcin. oder 7 Ggr. sächs.

ist bereits erschienen , und dient zum Beweis unseres Eifers für die Förde-
rung dieses Unternehmens, in dem wir ans nach dnreh ausgezeichnete
Competenzen bereits ermuntert finden.

Wir beziehen uns auf die in jeder Buchhandlung vorräthige ausführ-
liche Anzeige des Werkes, dessen Umfang sich nach derselben auf 10 bis

12 Lieferungen, jede von 5 bis 6 Bogen, ausdehnen wird, und bemerken
zugleich, dass der äusserst geringe 8 u bscriptions-Preis von 97 Kr.
rhein. oder 7 Ggr. s&chs. für die Lieferung bald eine Erhöbung er-

fahren möchte, mit welcher dann auch folgende für die Sammlung von
Subscribenten gebotene Vergünstigung cessiren wird.

Wir geben nämlich bis jetzt noch auf 12 directe eingesendete Pränu-
merationen für daslste, 2te und letzte Heft je ein Freiexemplar, auf

25 s — 8, smf 50: — 4 , anf 100.* — 10 Freiexemplare.

, Heidelberg, im Octbr. 1831
August OsswalcTs

Universität* - Buchhandlung.

In der Hofbuchhandlung au Rudolstadt ist erschienen

:

Joh. Henr. Voeeii commentarii Virgiliani. In Lati-

nnm termonem convertU Dr. Theed. Frid. Godofr. Meinharde.

Pars II. slve eclogae VI— X. cnm cotumentario et tabula de lapide

expressa. 8. Velinp. 16J Bgn. Ladenpr. 1 Thlr. od. 1 FL 48 Kr.

Part L ecLI— V. 16 Bgn. 1832. Ladenpr. 1 Thlr. od. 1 FL 48 Kr.

Heute ist ausgegeben und an alle Buchhandlungen vertendeti

Lexicon Sophocleum, adhib. veter. Interpret, explicationibos,

Grammaticor. notationibus recentior. doctor. Commentariis com-

pos. Fr. Mendt. Vol. I. Fase. 2. Preis 1 Thlr. 20 Sgr.

Königsberg, d. 1. Novbr. 1834.

Gebrüder Bornträger.

Digitized by Google



Deutschlands GiftpfUnten.

Im Magazin für Induetrie und Literatur im Leipzig ist

H ertchicnen

:

Das vierte Heft Tont

JT. G. Plato

Deutschlands Giftpflanzen
cum Gebrauch für Schulen«

Mit einer illumioirten Tafel. 16 Gr.

In diesem Werke, welches das vollständigste dieser Art ist, sind

auf 4 illom. Tafeln die Abbildungen von 106 Pflanzen und 22 Schwämmen
naturgetreu dargestellt und im Texte clud ausserdem noch viel©
minder gefährliche Arten fastüch beschrieben. Jede« Heft mit der
dazu gehörigen Tafel lostet 16 Gr.

So eben igt er$chienen und durch jede Buchhandlung su bekommen?

Junker, P. J.
t Leitfaden bei Vorträgen der Ge-

schichte in den obersten Classen der Gymnasien. 3ter Tbeil.

Geschichte der Neuzeit gr. 8* Leipzig» b. A. Wienbrack.

Frais 18 Gr.

Es gereicht dem Verleger zum Vergnügen, diesen 3ten Theil , wodurch
der Leitfaden nun vollständig wird , endlich ankündigen zu können. Das
spätere Erscheinen war allerdings ein misslicher Umstand für Lehranstalten,

wo der erste und zweite Theil bereits eingeführt sind; indess war dem Ue-
bel wegea dringender Berufsarbeiten des Herrn Verfassers nicht früher ab-
zuhelfen. Uebrigens hat das Buch durch diese Verzögerung nur an Reich-

haltigkeit gewonnen, da es bis auf die neuesten wichtigen Zeitereig-

nisse fortgeführt ist.

Der erste Theil: GeseAteAte dee Alterthums, kostet 12 Gr.
Der zweite Theil: Geeckiekte dee Mittelalter», 18 Gr.; also

aUe 8 Theilc 2 Thlr.

JVocä ist zu empfehlen:

Junker, Hauptbegebenheiten der Geschichte, in

6 Tabellen, gr. quer Folio, für mittlere Classen. Prois 8 Gr.

Bei Joh. Amhr. Barth in Leipzig sind erschienen und in allen

Buchhandlungen su haben:

Zerrenner, Dr. 2?. CA. (7 , Hülfsbuch für Lehrer und
Er %ieh er bei den Denkübungen der Jugend, 3r Theil.

Vierte durchaas verb. n. verm. Aufl. nebst einem vollständigen

Register über alle drei Theile. 8. 12 Gr.

Desselben Werkes 4r Theil; auch unter dem Titel: VetStandes-

übungen in Beispielen für die Jugend u. s. w. Dritt« yerb.

Auflage. 8. 1 Rthlr.

(ParÜepreis für 25 Exemplare 16 Rthlr. baar.)
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Die wieder n 5tbig gewordenen neuen Auflage* der hier angezeigten
zwei Abtheilungen eines längst als trefflich anerkannten Lehrbuchs aus der
Feder eines der ausgezeichnetsten Schukuänner Deutschlands machen jede
weitere Empfehlung überflüssig, und es genfige nur die Bemerkung, dass
der Preis des 3ten Theiles dem der vorigen Auflage gleich geblieben, der
des 4ten Theiles aber am 4 Gr. vermindert werden ist, am die immer
weitere Einführung in Schulanstaltcn nach Kräften zu fördern.

'

Literarische Anzeige.

Von der Sammlung der In meinem Verlage erschienenen griechi-
neben und lateinischen Clasiiker für den Schulgebrauch ist SO
eben der zweite Band von der Bearbeitung des Ovidii* in neuer Auflage
unter foIrrendem Titel erschienen: '

P. Ovidii Na8ont8 Met amorph oses. Brevi

annotatione illnstravit Dell. Cur. Guil. Baumgarten-
Crusius. Editio secuiida auetior et emendaüor. 1835.

IV u. 496 S. gr. 12.

Charta Irapr. 18 Gr.

Charta angl. 1 Thlr. 6 Gr.

Ich mache auf diese neue Ausgabe darum besonders aufmerksam , weil sie

von der ersten bedeutend abweicht. Während nämlich jene nur anhangs-

weise eine Anzahl kritischer Anmerkungen hinter dem Texte enthielt, so

giebt die gegenwärtige fortlaufende , unter dem Text stehende Anmerkun-

gen , die nur da anf kritische Erörterung und Angabe der Varianten »ich

einlassen , wo entweder die Schwierigkeit oder Verderbnis« des Textes oder

die Abweichung der gegenwärtigen Ausgabe von Heinsius Textesrecension

sie uöthig gemacht hat, im Uebrigen aber in fortlaufender Wort- u. Bach-

erläutern n g über alles das sich verbreiten , was für den 8chüler schwierig

oder zu beachten nothwendig ist Desgleichen ist der Text selbst so viel-

fach verbessert und berichtigt, dass er in der neuen Bearbeitung ab eine

neue und selbstständige Textesrecension gelten kann , während er In der

ersten mehr an die Ausgaben von Burmann und Mitscherlieh sich anlehnte.

Dass übrigens in der Textesgestaltung, wie in den Anmerkungen überall

einsichtsvolle Umsicht, selbstständige Prüfung
,

entsprechende Gelehrsam-

keit und vorzügliche Sorgfalt hervortrete, braucht bei einem Herausgeber,

-wie der Hr. Rector und Professor Baamgarten- Crusa ul .ist, gar nicht

erst versichert zu werden. Wer die vor kurzem von demselben Gelehrten

in meinem Verlage herausgegebene grössere Ausgabe der Metamorphosen
bereits kennt, dem braucht nur bemerkt zu werden, dass die gegenwärtige
kleinere derselben in Einrichtung und Inhalt durchaas gleich ist und nur

darin von ihr abweicht, dass die ins Kürzere zusammengezogenen Anmer-
kungen alles das weglassen , was dort mehr für gelehrte Zwecke gegeben

war , und bloss das für den Schüler Brauchbare und N «'ithige wiedergeben.

So wie daher die grössere Ausgabe in die Hände des Lehrers gehört, so

dürfte die kleinere ein wo nicht unentbehrliches , doch sehr zweckmässiges
und nützliches Besitzthum für den Schüler sein. Für entsprechende und
gefallige äussere Ausstattung des Buchs und vorzügliche Correctheit ist von
meiner Seite Alles gethan worden, um jede billige Forderung der Käufer
zufrieden zu stellen.

Leipzig, im Febr. 1835.

B. G. Teubner.
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NEUE

JAHRBÜCHER
FÜR

PHILOLOGIEundP^DAGOGIK,
oder

Kritische Bibliothek
fftr das

Schal* und Unterrichtswesen.

InVerbindung miteinemVereinevonGelehrten

herausgegeben
von

Df. Gottfried Seebode,

M. Johann Christian Jahn
*

und

Prof. Reinhold Klotz.

Vierter Jahrgang,
Zehnter Band Drittes Heft.

Leipzig,
Druck and Verlig von h. Q. Teubner.

1 8~äT4.
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Kritische Beurtheilungen.

Grundriss .der O es chic hie der griechischen und
römischen Litteratur von Aug. Matthiac. Dritte durch«

aus umgearbeitete Auflage. Jena, Frommann 1834. XII u. 244 S. 8.

Je grösser and in der That begründeter des Vorarthei! für

die dritte Auflage eines Ruches an sein pflegt, welches einen

rühmlichst bekannten Gelehrten aura Verfasser hat, je grösser

demnach auch der Einfluss sein muss, welchen dasselbe in sei*

nem Kreise anf die litterarische Bildung unserer Zeit ausübt:

rnn ao gewissenhafter muss auch der Beurtheiler bei Würdigung
desselben xu Werke gehen, frei Tön angstlichen Rücksichten

und blindem Auetoritätuglau ben and feind aller Fortpflanzung

] itterarischer Yorurtheile und Irrthümer. Ref., der sich diese

Gewissenhaftigkeit zur Pflicht gemacht hat, ist jedoch weit

entfernt, aich über vorliegende Angelegenheit ein definitives

Urthcil anzumassen; Plan und Ausarbeitung einer Litteratur«

Geschichte sind zu sehr dem Einflüsse subjectirer Ansichten

und didaktischer Erfahrungen unterworfen, als dass der Ein-

zelne eine feste gültige Norm a priori aufstellen könnte; zu
allgemeinen litterarischen Besprechungen und Verständigungen,

,

zu gemeinnütziger Mittheilung wissenschaftlicher Erfahrungen

und Beobachtungen, aus denen sich doch am Ende jene Norm
abstrahiren lassen müsste, ist es aber leider bei uns noch nicht

gekommen. Wir begnügen uns also hier unaere gana unroass-

gebliehcn Bemerkungen weniger im Tone des Zurechtweisens,

als in dem dea Zweifeina und Anregens, aber offen und ohne
Hehl auszusprechen.

Die beiden ersten Auflagen des vorliegenden Grand rissea

sind uns nicht zur Hand; wir laaaen sie gänzlich aus dem Spiele,

ohne dass dadurch, wie wir glauhen, einer richtigen Beurthei-

lung des Buches Eintrag geschieht. Jene haben zu ihrer Zeit

ihre Beurtheiler gefunden, sie gehören der Vergangenheit an,

und gewähren jetat nur noch ein historisches Interesse, in an

fern mau daran wahrnimmt, wie der Verf. die zu Grunde lie-

15*
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228 Literaturgeschichte.

gende Idee anter dem Einflösse gleichzeitiger litterariicher Er-
scheinungen mehr oder minder selbstständig fort- und durch-

gebildet hat. Doch gestatten die in vorliegender Auflage wie-

der abgedruckten Vorreden so den beiden ersten einen verglei-

chenden Blick auf diese Entwicklung. Auch die S. X u. f.

unter missbilligenden Seitenblicken angezogene Recension in

diesen Jahrbb. (XIII. S.222) ist uns unbekannt. Gans unbe-
fsngen also betrachten wir diese dritte Auflage als Endresultat

der bisherigen Forschungen des Verfassers, als ein Erseugniss

der Gegenwart, als unsern gegenwärtigen Bedürfnissen ange-

messen und aus dem jetzigen Stande der Wissenschaft heraus-

gebildet. Herr M. befolgt die chronologische Anordnung, und
zwar so, dass er den einzelnen Perioden historische Einleitun-

gen voranstellt, „welche die Entstehung und allmählige Ausbil-

dung und die Schicksale und gegenseitigen Einwirkungen der

verschiedenen Gattungen der Litteratur der Zeit nach entwi-

ckeln sollen," worauf er chronologisch geordnete Schrift-

steller- Verseichnisse folgen lisst, die sich au jenen Einleitun-

gen wie Noten zum Text verhalten, und desshalb auch durch
Bezeichnung mit Buchstaben anf dieselben zurückweisen. Die

Geschichte d er griechischen Litteratur (S. 1—165) zerfallt in

vier Perioden: 1. von den ältesten Zeiten bis auf das Aufblühen
der Litteratur in Athen ; II. vom Aufblühen und der Vervoll-

kommnung der Litteratur in Athen bis zur Bearbeitung der Wis-
senschaften; III. (bis zur Unterjochung durch die Römer) und
IV« (bis zur Eroberung v. Qonstantinopel) ohne weitere Uezeich-

nung. Die Geschichte der römischen Litteratur ist gleichfalls

in vier Perioden zerlegt: I. Aufblühen der Litteratur bis auf

Cicero; II. goldenes Zeitalter der Litteratur; III. vom Tode
K. Augutt's bis suf die Regierung der Antonine, IV* von den
Aotoniuen bis zum Ende des occidentalischen Reichs.

lieber die Anordnung im Allgemeinen sind wir gsnz mit

dem Verf. einverstanden, nicht so über die Art der Ausfüh-

rung. Das Buch ist eigentlich für die Schule geschrieben: der
Zweck allein giebt den richtigen Massstab der Beurtheilung. •

So empfehlenswerth auch für das höhere Studium wie für rein

wissenschaftliche Vorträge die von Wolf begründete nnd von
den, neueren Litteratoren befolgte systematische Anordnung
ist« so wenig taugt sie unseres Erachtens für die Schule. Das
er8tere,jedoch verkennt offenbar Hr. M., wenn er in der Vorrede
zur 2ten AufL von der so sehr gepriesenen und als einzig richtig

empfohlenen sogenannten wissenschaftlichen Methode spricht,

die einem logischen Schematismus zu Liebe die Schriftsteller

nach den Gattungen der Rede ordnet nnd unbekümmert um
den geschichtlichen Zusammenhang der einen mit der andern

und das Vorherrschen der verschiedenen Gattungen zu ver-

schiedenen Zeiteu. die Litteratur nicht in ihrer lebendig eu
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Organisirung, sondern als ein starres, geschlossenes Ganze
darste Iii, und nicht nur das Ganze der Litteratur, sondern auch

einzelne Schriftsteller, die verHchiedene Gattungen bearbeitet

haben, auseinander reisst. Allein es ist klar, dass dieses

Schematisiren sich nur auf das eigentlich Materielle erstreckt,

dieses aber, an sich eine todte Masse, erst seine wahre Be-

deutung und Geltung durch das erhält, was Herr M. histori-

sche Einleitung, Andere die innere Geschichte der Litteratur

nenneu, d. i. eine ununterbrochen zusammenhängende Darstel-

lung vom Entstehen, von den Zuständen, der gegenseitigen Ein-

wirkung und dem endlichen Entarten der einzelnen Iledegattun-

gen unter dem Brcnnpuncte der Nationalentwickelung und der
politischen Schicksale eines Volkes. Die hierbei gerügte Zer-
stückelung der Schriftsteller ist ganz unbedeutend , während
in der von Herrn M. befolgten synchronistischen Methode die

ganzen Gattungen, die doch nie sämmtlich gleichzeitig aufblü-

hen, reifen und verwelken, gewaltsam zerrissen werden. Ein
Anderes dagegen ist es in Beziehung auf die Schule, In wel-

cher Ausdehnung und in welcher Art hier überhaupt die Litte-

ratur - Geschichte getrieben werden müsse, ist eine Frage, die

wohl mehr Berücksichtigung verdient, als ihr bisher zu Theil
geworden ist. So viel indess scheint gewiss, dass, da das
unreife Alter einer tiefern Auffassung noch unfähig ist, das
rein Wissenschaftliche dem Materiellen untergeordnet werden
müsse, jedoch nicht ohne dass der Lehrer den Schüler etwas
Höheres ahnen lässt und durch allgemeine Andeutungen das

empfängliche Gemüth zu jener tieferen Auffassung vorbereitet,

wie denn darauf überhaupt der gesammte das classische Alter»

thum betreffende Schulunterricht gerichtet sein rauss. Es
scheint daraus hervorzugehn, dass bei literarhistorischen Vor-
trägen auf der Schule die innere Geschichte der Litteratur von
der äusseren gar nicht getrennt werden dürfe, sondern das9

beide auf die dem Fassungsvermögen des Lernenden angemes-
senste Weise verschmolzen werden müssen, was offenbar nur
auf chronologischem Wrege geschehen kann. Herr M. hat diess

ganz richtig erkannt; allein wir können es nicht anders als

eine, wenn auch aus der guten Absicht einem grösseren Kreise

au nützen entstandene Iuconsequenz nennen, wenn er den als

den rechten erkannten Weg verlässt und einen Seitenweg ein-

schlägt, der zwar am Ende auch zum Ziele führt, aber durch

Umschweife u. Mühseligkeiten. In der Vorrede zur 2ten Aufl.

heisst es: „Man würde mir jedoch sehr Unrecht thun , wenn
man glaubte, ich befolgte in meinen Lehrstunden ganz den
hier vorgezeichneten Gang. Ein Lehrbuch stellt ein Fach des

Wisseus im wissenschaftlichen, systematischen Zusammenhange
dar, und steigt vom Allgemeinen zum Besonderen herab; die

Methode des Unterrichts muBs den Weg suchen, auf welchem
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das Vorzutragende am Leichtesten von dem Geiste de« Lernen-
den aufgefasst werden kann. Beim Lernen aber schreitet der
naturgemässe Gang vom Einzelnen und Besonderen zum Allge-

meinen fort. Ich übergehe also in meinen Lehrslunden über
dieLitteratur die Einleitungen zu jeder Periode im Anfang ganz,
und gehe bloss das chronologische Verzeichnisa der Schrift-

steller durch, indem ich bei jedem die Umstände erwähne, die

auf seinen Charakter Einfluss gehabt haben, beim Alcaeus z.B.

den verschiedenen Nationalcharakter des ionischen und dori-

schen Stammea (S. 20 f.)» beim Aeschylus die Entstehung des
Drama s (8. 41 f.) o. s. w. Erst wenn die Schüler die einzel-

nen Schriftsteller und die Umstände, unter denen sie lebten,

gehörig kennen gelernt haben, können sie die allgemeinen Ue-
bersichten einigermassen begreifen: ganz und mit Anschau-
lichkeit kann aie erst der begreifen, der die Schriftsteller aus

ihren Werken, und die Zeit, in der sie lebten, gehörig kennt.

Der Wiederholung wegen lasse ich die Schriftsteller jeder Pe-
riode von den Schülern selbst nach verschiedenen Fächern ord-

nen, welches der einzige Nutzen ist, den ich bei der sogenann-
ten wissenschaftlichen Behandlung der Litterargeschichte fin-

de; und ich habe noch nie Grund gehabt zu vermuthen, dass

dleae Arbeit die Kräfte der jungen Leute übersliege." In die-

sen Worten liegt die Bestätigung unserer obigen Behauptung.
Wozu . fragt man sich unwillkührlich, stehen vor jeder Periode

historische Einleitungen, wenn sie beim Unterrichte selbst an-

fangs ganz übergangen werden sollen? Warum soll der Lehrer
gleich mit dem chronologischen Verzeichnisse der Schriftstel-

ler beginnen, welches der Verf. doch selbst als das Accidens,

als Noten zum Text bezeichnet? Daa Wesen eines Lehrbuchs,
wie es der Verf. sngiebt, kann das nicht entschuldigen; ein

Lehrbuch muss so beschaffen sein, dass es den, für welchen
es bestimmt ist, auf den Standpunkt stellt, von wo aus er das

Ganse wie das Einzelne richtig fassen und verstehen kann. Der
wahre Grund liegt vielmehr in der angedeuteten Incousequenz,
in dem Umstände, dass der Verf. das Publikum, für welches er
schrieb, nicht fest im Auge behielt, dass er Interessen, die

weit aus einander liegen, einigen und befriedigen wollte, die

der Schule und des höheren Studiums. Denn dass letzteres

zugleich berücksichtigt ward, zeigt sowohl die ganze Anlage,

als die vielen Verweisungen auf Bücher, die dem Schüler eben
so unverständlich als unzugänglich sind, ferner die' bibliogra-

phischen Berichte, u. a. m. Dennoch ist in allen drei Vorreden
überall nur der Gesichtspunct der Schule hervorgehoben; das
Buch war ursprünglich für die Schule bestimmt, und ist auch
seit einer Reihe von Jahren beim Unterrichte in den oberen
Classen des Altenburger Gymnasiums zum Grunde gelegt wor-

den. Kein Wuuder also, wenn von diesem doppelten Steud-
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puncto

lieh gegenügt ist.

Fassen wir inerst den Standpunct der Schule ins Auge,
Herr M. übergeht, wie gezeigt, bei seinen Vorträgen die hl*

•torischen Einleitungen und fängt gleich mit dem Schriftsteller-

Verzeichnis an, also S. 26 mit Homer, dann folgen Hesiod,
Arctiuus, Eumelus, Callinus, Archilochus, Tyrtaeufl u. s. w.
Bei jedem werden 'die Umstände erwähnt, die auf seinen Cha-
rakter Einfluss gehabt haben. Wir sind mit dieser Methode
ganz einverstanden, hätten aber ebendesshalb gewünscht, das
Ganze auch in diesem Geiste consequeut durchgeführt zu Be-

ben, d. h. in zusammenhängender Erzählung ohne diese lästige

Zerstückelung in Text und Noten, was Beides doch eigentlich

für die Schule nicht ist und sein Boll. Wenn nämlich Hr. M.
s. & über Homer spricht, wird er nicht nmhin können, ei-

nen Blick auf den ältesten Cultnrzustand von Griechenland zu
werfe», ferner Uias und Odyssee zu charakteriairen, ihr Ver*
hältniss zu einander , ihre Entstehung und die darüber aufge-
stellten Hypothesen auseinander zu setzen, kurz, er wird je-

den der Puncto berühren müssen, welche er in der historischen

Einleitung S. 6— IT ziemlich ausführlich bespricht, and so

wird es ihm durchgängig bei jedem einzelnen der in dem Ver-
zeichnisse genannten Schriftsteller ergehen, so dass, wenn er

am Ende ist, das, was jetzt als historische Einleitung dasteht,

angleich mit durchgenommen und durchgesprochen, und ge-

wiss auch vom Schüler gefasst ist Denn dass der Schüler diese
allgemeinen Uebersichten erst dann eiftigermaassen begreifen

sollte, wenn er die einzelnen Schriftsteller kennen gelernt, will

uns nicht recht einleuchten. Denn erstlich kann er ja die

Schriftsteller selbst ebne gleichzeitige Erklärung und Darstel-

lung der verschiedenen Beziehungen, in welchen sie an ihrem
Zeitalter standen, gar nicht recht kennen lernen, und dann
sind in der That die historischen Einleitungen des Herrn M.
einmal so klar geschrieben (was wir rühmen müssen und andern
Literarhistorikern zur Nachachtong anzuempfehlen uns gedrun-
gen fühlen), dann aber auch so allgemein gehalten, dass sie der
Schüler bei einiger Aufmerksamkeit und Nachhülfe des Lehrers
leicht verstehen kann. Nach diesem Allen leuchtet ein, dass

es für ein Lehrbuch der Litteratur - Geschichte für Schulen
keine zweckmässige™ Anordnung giebt, als eine zusammen-
hängende Darstellung, in welcher die innere und äussere Ge-
schichte der Litteratur zu einem leichtfasslichen Ganzen ver-

arbeitet sind. Bibliographisches, was ohnehin Nebensache
für die Schule ist, mag in strenger Auswahl als Noten unter

dem Texte beigefügt werden. Nach Beendigung des Vortrags

mag dann, wenn es dem Lehrer gut dünkt, eine allgemeine

Uebersicbt als Wiederholung vorgenommen oder als schrift-

1
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liehe Arbeit aufgegeben werden, gewiss eine schwerere, aber
auch erspriesslichere Arbeit, als das vom Verf. den Schülern
zugedachte rein mechanische Ordnen der gesammten Schrift-
steller nach den verschiedenen Fächern. Man wird vielleicht

entgegnen, dast wir dem Schüler zu viel zum ut heu ; aber eine
lichtvolle, leicht fassliche Darstellung kann in der Hand einet
geschickten Lehrers ihren Zweck kaum verfehlen. Die Sache
selbst unterliegt ja auch gar keinem Zweifel, da diese Methode
ganz die von Hrn. M. durch mehrjährigen Unterricht bewährt
gefundene ist; nur an einem Lehrbuche fehlt es, das mau mit
Motzen dem Schüler in die Hände geben könnte.

Eignet also vorliegende Schrift schon um ihrer Anordnung
willen sich nicht recht für die Schule, so wird diess noch fühl-
barer, wenn man den zweiten Geaichtspuuct betrachtet, den
der Verf. sich stellen zu müssen glaubte, den des höheren
Studiums, und natürlich ist es, dass wiederum dieser durch
den erstem getrübt und verdunkelt wird. Wir wollen keines-

wegs in Abrede stellen, dass auch der schon Geübtere und mit
der griechischen u. römischen Litteratur Vertrautere Manches
aus diesem Grundrisse lernen könne, manche willkommene
Notiz darin finden werde, allein es wird weder ihm als Ganzes
genügen, noch dem minder Geübten die Mittel an die Hand
geben, sich auf dem oft verworrenen Gebiete der Litteratur

vollständig und leicht zu Orientiren. Betrachten wir jetzt, um
über die Anordnung nicht weiter zu rechten, zuerst die histo-

rischen Einleitungen, so finden wir darin, was allerdings den
unreifen Begriffen der Schüler angemessen ist, bloss eine ganz
allgemein gehaltene Schilderung von den Zuständen der einzel-

nen Uedegattungeu in den verschiedenen Zeitaltern. Dasjenige
dagegen, was das reifere Alter als Leitfaden in den inneren
Gängen der Litteratur mit Fug und Recht erwarten konnte,
Entwickelung der tiefer liegenden Motive für die Entstehung
und charakteristische Fortbildung der Litteratur, das hat Herr
M. theils nur entfernt durch einige beiläufige Bemerkungen
angedeutet, theils ganz vernachlässigt. Nächst genauer Berück-
sichtigung des Nalionalcbarakters ist es namentlich durchgän-
giges Festhalten der politischen Schicksale, ohne welches eine
gensue Einsicht in die innere Geschichte der classischen Lit-

teratur unmöglich erlangt werden kann: die politische Ge-
schichte ist, besonders bei den Griechen, wo alle Strahlen des
Geistes im Brennpuncte des Staates zusammenschössen, die
Folie der Litteratur- Geschichte, wie diess neulich nicht ohne
Glück z. B. sn der Attischen Komödie erwieseu worden ist:

eine Wahrheit, die selbst dem Anfänger einleuchten rouss,

wenn sie ihm nur etwas deutlicher vor Augen gestellt wird,
als es in vorliegendem Grundrisse geschieht. Wir verkennen
keineswegs, dass diess in einem Grundrisse, wo nur scharfe
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Linien mit den nöthigsten Schlagschatten versehen gezogen

'werden dürfen, eine sehr schwierige Aufgabe ist; aber gewiss

wäre dem gelehrten Verfasser die Lösung derselben gelungen,

wenn nicht jener doppelte Zweck den Gesichtspunct verrückt

hätte. Auch hätte wohl bei etwas besserer Oekonomie für der-

gleichen Entwickelungen leicht mehr Kaum gewonnen werden

können. Von vorn herein ist olfenbar die Darstellung auf hosten

des Gänsen zu breit, die Bekämpfung der homerischen Hypo-
thesen nimmt allein acht Seiten ein; das muss natürlich wie-

der eingebracht werden; daher wird weiter unten in der zwei-

ten Periode die Historiographie und die gesammte attische Be-

redtsamkeit jede auf zwei Seiten abgethan. Fast möchte mau
zweifeln, dass Herr M. einen festen Plan vor Augen gehabt.

Dasselbe Missverhältniss findet sich auch in dem Verzeichnisse

der Schriftsteller. Hier sollen laut der Vorrede zur lsten Aufl.

nur die wichtigsten Lebensumstände, die Zeit, wenn sie lebten,

und die Begebenheiten, die vorzüglich auf ihren schriftstelle-

ri>chen Charakter wirkten, die Manien und der Inhalt ihrer

Werke angegeben werden: alles Uebrige, ausführliche Nach-
richten von ihrem Leben, Schilderung und Beurtheilung ihres

schriftstellerischen Werthes und Charakters soll dem münd-
lichen Unterrichte überlassen bleiben. Legt man diesen Maass-
stab an die einzelnen Artikel, so wird msn das Maass des Was?
und des Wieviel? in vielen Fällen unrichtig finden. So z. B.

heisst es S. 73: „Aristophanes , aus Athen, der geistreichste

und witzigste Dichter der alten und (im Plutus) der mittleren

Comödie [doch nicht so ausgemacht], und in Ansehung der

Sprache Muster des att. Dialekts. Seine aus 00 noch übrigen

1] Stücke sind : IUovtog, NtyiXai (aufgef. Ol. 89, 2 v. Ch. 423),

nXrjöiälovöaiy (*)töuo(poQiaZova<u
1

AvöiötQdrrj. S. Nachtr. z.

Sulzer's Th. VII, 1 S. 113." Wo sind hier die wichtigsten

Lebensumstände, wo die Zeit, in welcher Arist. lebte, wo die

Begebenheiten, welche vorzüglich auf seinen schriftstelleri-

schen Charakter wirkten? Wie mager und nichtssagend ist

das Ganze nebst der Hinweisung auf die Nachträge zu Sulzer's

Theorie d. sch. K. nach Ranke's gediegenen Forschungen, die

Hr. M. gar nicht einmal zu kennen scheint, wenigstens gauz
mit Stillschweigen übergeht. Nicht besser S. 76: „Plato, aus

Athen, geboren Ol. 87, 3 v. Ch. 430, gest. Ol. 108, 2 = 347.

Schüler des Sokrates und Stifter der Acadcmie. s. §. 13 (wir

schlagen nach, und finden dort ein kurzes Eukomium des gött-

lichen Piaton in acht Zeilen). Von seinen Keiseu s. Cliutou

p. 377 not. e.
u Dagegen gleich darauf minder Wichtiges uu-

verhältnissmässig breit, wie S. 78: „Philislus^ aus Syractis,

Augenzeuge der Niederlage der Ath. bei Syracus v. Ch. 415,
nachher Katbgeber des altern Dionys, um Ol. 93= 405, aber
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nachher von diesem verbannt, zurückberufen von Dionys, d. j.

OL 103, 1 = 307, bleibt gegen Dio Ol. 105, 3 = 3» Äxg-
li'KÜ in 2 Till. 1) bis auf die Einnahme von Agrigent 400 v. Ch.
7 Büch. 2) Regier. Dionys, d. ä. 2 Büch, bis Ol. 104, 2 = 303.
Cic. Br. 17 ad Qu. fr. 11, 13. Fabric. B. Gr. T. I p. 730. "

E ben so S. 85: ^üemosthenes^ aus Athen, geb. Ol. 1)8, 4= 385,
trat als Redner zuerst gegen seine Vormünder auf Ol. 104, 1
== 304. Erste Hede gegen den K. Philipp Ol. 107, 1 = 352
(drei koyoi 'OÄvv&taxoi). Von Antipater verfolgt nahm er auf
der Intel Calauria Gift Ol. 114, 3 = 322. Gl Reden. Es giebt

Scholien über ihn, die man einem, sonst unbekannten, Ulpian
zuschreibt. Wolf. ad. or. Lept. p. 210. Clinton fasti Hell. App.

p. 3H0. k; Auch hier verfährt Hr. M. ganz ohne Plan u. Maas»,
und giebt auch nicht im Entferntesten einen kenntlichen Ura-
riss von dem Leben und den Leistungen des grossen Redners u.

Staatsmannes. Beim Geburtsjahr dürfte die trügerische An-
gabe des Dionys von Halikarnass, Ol. 99,4, nicht fehlen. Von
den Staatsreden miisste die erste, die über die Symmorien,
Ol. 100, 3, an die Spitze gestellt werden, nicht die erste Phi-

lippica, die weder chronologisch sicher, noch als solche wei-

ter charakteristisch ist, wie auch die drei olyuthischeu Reden,

die dem Redner weiter keinen Ruhm brachten und für uns ei-

gentlich nur als Veranlassung des berüchtigten Streites über

ihre Ordnung Interesse haben, und weil sie im Schul -Kanon
obenau stehen. Hierauf fehlt alles, was Dem. vor Tausenden
charakterisirt, sein Verhältnis* zu Philipp, zu Aeschines, die

Gesandtschaftsgeschichte, der weltberühmte Process de Co-

rona u. s. w. Ferner dürfte sich an den „Ol Reden " so Man-
ches aussetzen lassen. Von den Proömieu und Briefen kein

Wort. Endlich fehlt Libaulus neben Ulpian.

Nach diesen Proben bedarf es, glauben wir, weiter kei-

ner Beispiele, um zu zeigen, dass in diesem Grundrisse kein

fester Plan durchgeführt worden ist. Doch können wir nicht

'

umhin, abgesehu von der Art und Weise der Darstellung noch
einen Blick auf die Schriftsteller- Verzeichnisse zu werfen, um
su sehen, in wie fern ihnen eine zweckmässige Anlage und die-

jenige Vollständigkeit nachgerühmt werden könne, die man
überhaupt vou einem Grundrisse der Litteratur mit Recht ver-

langen kann. Schon iu der 2ten Auflage hat Hr. M., wie er in

der Vorrede berichtet, mehrere Schriftsteller ausgelassen , die

in der ersten Auflage mit aufgeführt waren, weil er zu finden

glaubte, dass sie keinen bedeutenden Eiulluss auf die Littera-

tur gehabt hätten. Darregen glaubte er keinen der Schriftstel-

ler auslassen zu dürfen, von denen wir entweder ganze Werke
oder gesammelte Fragmente besitzen, so unbedeutend er übri-

gens auch sein möge. Wie das Letztere sich von selbst ver-

steht (obwohl der Verf. sich hier einer weiter unten zu rügen-
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den Wortbrüchigkeit schuldig macht), to können wir doch über

das Erstere, ohne hier das Verhältniss der einzelnen Auflagen

untereinander weiter zu berücksichtigen, nicht ganz mit Hrn.

M. einverstanden seiu, in so fern als darin. die Ansicht ausge-

sprochen ist, es müssen alle diejenigen Schriftsteller von einem
Grundrisse der Littcratur ausgeschlossen bleiben, welche nicht

einen bedeutenden Einflu68 auf die Litteratur geäussert hätten.

In diesem Falle möchte leicht die Zahl derselben weit unter

die Hälfte herabsinken; grosse Geister von bedeutendem Ein-

flüsse auf ihre vaterländische Litteratur hat es zu allen Zeiten

und überall nur wenige gegeben. Und steht nicht, wenn man
diesen Maassstab festhält, der letztere Satz in Widerspruch,

dass selbst Unbedeutende, wenn nur etwas von ihren Schritten

auf uns gekommen ist, aufgenommen und ohne ihr Verdienst

gleichsam kanonisirt werden sollen? Denn es ist doch etwas

rein Zufälliges, dass gerade ihre Werke sich erhalten, die übri-

gen untergegangen sind. Streng genommen hätte Hr. M. also

weiter nichts als etwa den alexandriuischen Kanon mit einigen

Erweiterungen geben, und z. B. §. 15 Cleophon, Aristophon,

PhäaSy Ca II ist rat us, Lcodamus , Eubulus, Androtion, Ari-

stogiton, Cephisodorus
,
Pkiliscus, Nauerates (welche er frei-

lich sonderbar genug unter die grössten Redner rechnet), He-
gesippus, Moerocles

,
Polyeuctus, Dana des streichen sollen.

Dann hätte er freilich keinen Grundriss der Litteratur geliefert.

Es ist also klar, dass dieser Maassstab, der der Berühmtheit

und des bedeutenden Einflusses nicht angelegt werden dürfte.

Die Literaturgeschichte muss um des Zusammenhanges willen

auch von dem weniger Bedeutenden Notiz nehmen und nur ganz

Unbedeutendes mit Stillschweigeu übergehen. Nach welchen
Kriterien hier zu verfahren sei, weiss und fühlt der Literar-

historiker am besten, der doch das ganze Gebiet der Litteratur

nach seinem iriucrn und äussern Zusammenhange durchmessen
und sich ganz zu eigen gemacht haben muss. Ein richtiger Tact
führt hier, wenn genaue Kenntniss ihn leitet, sicherer als feine

und ängstliche Berechnung. Aber auch diesen Tact scheint uns

Hr. M. nicht überall bewährt zu haben. So, um bei dem an-

gezogenen §. stehen zn bleiben, war neben oder statt Cleophon

und Phäax (Aristophon und Callistratus gehören chronologisch

weiter hinab) zu nennen Cfeo/i, der bei alier Nichtswürdigkeit

doch die altvaterische Steifheit der Beredtssmkeit, wenn auch

nur äusseriieh, brach, Theramenes, der mit den besten Red-
nern verglichene Critias, Archinus, der, nirgends genannt,

auch abgesehn von dem Fragmente bei Clemens, doch schon

wegen der durch ihn bewerkstelligten Veröffentlichung des ioni-

schen Alphabets genannt zu werden verdiente, Cephalu3
y
lphi-

vrates, Zoüus , Polykrales, später Pylheas^ Philimts n. a. in.

Allein das sind Kleinigkeiten gegeu die oben angedeutete
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Wortbrüchigkeit, der sich Nr. M. schuldig gemacht hat, und

die wir ihm hier endlich vorhalten müssen. Er glaubte näm-
lich keinen der Schriftsteller auslassen zu dürfen, von denen

wir entweder ganze Werke oder gesammelte Fragmente be-

sitzen, so unbedeutend er übrigens auch sein mag. lief. , der

anfangs das Buch nur flüchtig durchblätterte, vermisste hier

und dort, was er suchte; um dem Grunde dieser Mängel auf

die Spur zu kommen , prüfte er genauer, und so fand er zu

seinem Erstaunen, dass die Ausführung mit obigem Verspre-

chen im schreiendsten Widerspruche steht. Er unterzog sich

dem beschwerlichen und undankbaren Geschäfte, das ganze

Material der griechischen Litteratur mit vorliegendem Grund-
risse in der Haud vergleichend durchzugehn, und ist zu dem
Resultate gekommen, dass sich in Hrn. M/s Schriftstellcrver-

zeichuisse ein Deficit von etwa 176, sage hundert und sechs

und siebeuzig Schriftstellern vorfindet, von deren grös6tem

Theile wir noch ganze selbstständige Werke, von den Uebri-

gen gesammelte Fragmente besitzen. Wir lassen dieselben hier

alphabetisch und uach den Disciplinen geordnet folgen. I. Dich-

ter : Alexander Aetolus, Demetrius Moschus, Dionysius Aeneus,

Georgius Pisides, Ilerodes, loannes Gazaeus, loaunes Geome-
tra, loannes Mauropus, Leonidas, Marcianus, Mesomedes, Nau-
machius, Paullus Silentiarius , Philes, Strato. II. Prosaiker»

a) Ge8chicht8chreiber : Cinnaraus, Clitodemus, Demon, Geor-

gius Codinus, Constantinus Manasses, Dexippus, Ducas, Gene-

sius, Georgius Acropolita, Georgius Alexaudriuus. Georgius Ce-

d remis, Georgius Hamartolus, Georgius Mouachus, Georgius

Syncellus, loaunes Damascenus, loannes Mala as, loannes Scy-

litzes, Nicephorus Bryennius, Nicephorus Callistus, Olympio-

dorus, Paeauius, Phanodemus, Sanchuniathon, Socrates, Theo-
doretus, Theophanes, Xiphilinus. b) Philosophen: Aeneaa

Gazaeus, Agapetus, Albinus, Amnionitis Hermiae, Athanasius,

Basilius Imperator, Demetrius Cydone, Demophilus, Dexippus,

Eustralius, Georgius Pachymeres, Hermias, Hermippus, Magen-
tinus, Nicolaus Metlionensis, Olympiodorus, Phurnutus, Priscia-

nus, Psellu8. c) Rhetoren und Sophisten; Adrianus Tyrius,

Alexander, Apsines, Arsenins, Gregorius Cyprius, Marcellinus,

Matthaeus Camariota, Maximus, Menander, Nicephorus Basila-

ces, Nicolaus, Phoebammon, Severus, Sopater. d) Grammati-
ker : Erauius, Georgius Choeroboscus , Georgius Lecapenus,

loaunes Charax, loannes Philoponus, Orion, Theodosius, Tri-

ck*
,
Tryphon. e) Musiker: Alypius, Aristides Quinctilianus,

Bacchius, Gaudentius, Manuel Bryennius. f) Mathematiker u,

Physiker: Adaraantius, Autolvcus, Ileliodorus, Melampus, Me-
nelaus, Nicolaus Smyrnaeus, Paullus Alexandrinus, Theodosius,

Zosimus. %)Aerzto: Aelius Promotus, Aetius, Alexander Tral-

lianus, Audromachus, Autyllus, Cassius Iatrosophista, Derne-
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lriu8 Pepagoroenns, Diocles, Joannes Actuarius, Mosch ion, My-
rcpsus, Nonniis, Oribasius, Palladius, Paullus Aegineta, Phae-
niou, Uufus Ephesius, Simeon Seth, Soranus, Synesius, Xeno-
crates. h) Oekonomeii: Cassianus Bassus. i) Taktiker: Leo
Imperator. k) Geographen: Oosmas

,
Isidorus, Nicephorus

Blemmides, Paltadiua. 1) liomamchreiber : Nicetas Ensenia-
nus, Prodromut. m) AirchenschriftsteUer : Amphilochius, 2
Anastasii, 2 Andreae, Apollinaris, Asterius, Athanasius, Bar-

nabas, Basilius Seleucensis, Clemens Bomanus, 3 Cyrilli, Dia-
dochus, Didymus, Dionysius Alexandrinus , Dionysius Areopa-
gita, Ephracra, 2 Epiphanii, 2Euagrii, Eunomins, Eusebius
Alexandrinus, Eusebius Einesenus, Eustachius, Euthymius, Ge-
lasius, Gennadius, Georgius Metochita, Germanus, Gregentius,

Gregorius Acyndinus, Gregorius Agrigentiuus
,
Gregoriiis An-

tiochenus, Gregorius Nyssenus, Gregorius Palamas, Grego-
rius Thaumatur^us, Ilesychius, Hieronymus, Hippolytus, Igna-

tius, Ioanncs Climaeus, Irenaeus, Isidorus Pelusiota , 2 Nili,

Zacharias.

Diess Sündenregister giebt in der That keinen vorthcilhaf-

ten Begriff von der Genauigkeit und Umsicht des Verfassers.

Von Ignoranz kann natürlich hier nicht die Rede sein; jene
Namen sind längst litterarisches Gemeingut, and wenn man
ihre Werke auch nicht sämmtlich dem Wesen und Inhalte nach
kennt, so kennt sie doch dem Namen mich wenigstens Jeder,

der sich darum bekümmert, aus Schöll, Hoffmann u. A. Warum
also ignorirte sie Hr. M., da er doch in der Vorrede verspricht,

selbst Unbedeutende anzuführen, sobald nur Schriften von ih-

nen auf uns gekommen sind? Wir vermuthen, nicht aas Nach-
lässigkeit, sondern absichtlich, und hier giebt er abermals ein

Beispiel seiner Inconsequens, die den selbstgeschaffenen Grund-
satz der Vollständigkeit über den Haufen wirft. Offenbar hält

er hier wieder den Gesichtspnnct der Schule fest, und wir ge-
ben gern zu , dasa der grösste Theil der von uns nachgetrage-

nen Schriftsteller dem Schüler wohl entbehrlich sei, wiewohl
über mehrere derselben Nachweisnngen keineswegs überflüssig

sind , wie über die Byzantiner , die doch S. 159 Anmerk. gar
iu kurz abgefertigt werden. Aber wie, fragen wir, lässt sich

damit der unverkennbar in der Vorrede angedeutete höhere Ge-
sichtspunet, der des reiferen Studiums, vereinigen? Hier,

wenn irgendwo, ist es klar, dass diese beiden Interessen sich

nicht zugleich befriedigen lassen; es ist diess ein doppelt We-
sen, das nothwendig zur Halbheit führt.

Wir wenden uns nun sn dem zwar mehr untergeordneten,
aber keineswegs unwesentlichen Theil c einer Litterstar - Ge-
schichte, zum Bibliographischen. Hören wir, wie Herr M.
selbst darüber sich ausspricht. In der Vorrede zur ersten Auf-
lage lieisst es: „ Dagegen ist die genaue Angabe der vorzüg-
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liebsten (nicht bloss der neuesten, wie in SchaafTs Encyclopä-

die, oder der ungleichsten, wie in Harles brevior not. litt, gr.)

Ausgaben der SchriftsteUer ein Haupterforderniss des Grund-
risses, wäre es auch nur, um die bei dem Nachschreiben der
Namen so gewöhnlichen Schreibfehler zu verhüten. u So sehr
wir das Verfahren, welches Hr. M. sich Torsetzt, billigen, so

sehr müssen wir uns über den seichten, unwürdigen Grund
wundern, aus welchem er überhaupt das Bibliographische in

das Bereich der Litterargeschichte zieht. Hier wieder das un-

glückliche Streben, die Schule mit dem höhern Studium unter

einen Hut zu bringen. Besser war es, wenn kein triftigerer

Grund aufgefunden werden konnte, über die Gründe ganz zu
schweigen; der beigebrachte wenigstens muss selbst dem Schü-
ler eine schiefe Ansicht von der Sache geben; er wird sich be-

mühen, die Namen richtig zu schreiben, und daran seinen gel-

etigeu Blick bei Zeiten abstumpfen. Zu diesem Zwecke wird
keine Litteratur- Geschichte geschrieben; diese Absicht konnte

Hr. M. leichter erreichen, wenn er litterarhistorisclie Tabellen,

auf denen jedem Schriftsteller die Namen seiner vorzüglichsten

Herausgeber beigeschrieben wären, entwarf und seinen Schü-
lern in die Hände gab. Diesa wäre überhaupt, auch wenn man
noch etwas höhere Zwecke im Auge hätte, für die Schule viel-

leicht das Passendste und Zuträglichste. Prüfen wir nun aber,

wie Herr M. den für das Bibliographische aufgestellten Grund-
satz durchgeführt hat, so müssen wir gestehen, dass auch hier

noch viel zu wünschen übrig bleibt. Es ist schwer, hier eine

allgemein gültige Norm aufzustellen. Denn welches sind die

Kriterien für die Vorzüglichkeit einer Ausgabe? Wird man
nicht ungerecht, wenn man die älteren Ausgaben nach dem ge-

genwärtigen Stande der Wissenschaft beurt heilt'! Die meisten

Ausgaben haben, natürlich für ihre Zeit, einen gewissen Grad
von Vorzüglichkeit gehabt. Die Bibliographie an sich darf also

eigentlich gar keine Auswahl trefTen, sie musa vollständig sein

und selbst schlechte Ausgaben erwähnen, weil sie nur so, was
doch ihr Zweck ist, das Fortschreiten und die Zustände der
Wissenschaft in den einzelnen Zeiträumen nachweisen kann.

In einer Litteratur- Geschichte freilich musa dieser Floth ein

Damm gesetzt werden, wenn man nicht darin ersticken soll.

Vergleichen wir das Materielle der Litteratur mit einer Strasse,

welche der Bibliograph chaussirt; der Litterarhistoriker soll

nicht jedes Steinchen auf dieser Strasse umwenden, nicht Kiesa

und Sand durchstöbern, nur bei den Viertelstunden - und Mei-
lensteinen soll er anhalten, nach ihnen die Entfernung vom
Ziele, dem die Strasse entgegenläuft, berechnen. In s Bereich

eines Grundrisses der Litteratur werden demnach alle diejeni-

gen Ausgaben fallen, welche zu ihrer Zeit Epoche gemacht,
sei es durch neue handschriftliche Begründung des Textes,
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od vr durch ein Uebergewicht von Bemerkungen, die noch jetzt

in Anselm und Geltung sind. Dem Schüler freilich werden ei-

nige Notizen über die gangbarsten Ausgaben, Warnung tor den
ad modum Mineiii und Consorten u. dgl. m. genügen; die Bi-

bliographie in dem Sinne, wie wir sie meinen, und wie sie auch
im Ganzen genommen Hr. M. durchgeführt hat, ist nur für das

höhere Studium, verlangt aber eben dcsshalb grössere Umsicht
und Genauigkeit. Allein Hr. M. spricht nur von Ausgaben;
hier hat er wieder die Schule im Sinne. Doch die Litteratur-

Geschichte verlangt noch ein Mehreres; sie verlangt auch An-
gabe der bedeutendsten Schriften, welche in irgend einer Hin-
sicht zum Verständniss wie zur richtigen Beurtheilung eines

Schriftstellers beitragen, und in dieser Beziehung ist vorlie-

gender Gruudriss dürftiger ausgefallen, als man wohl wünschen
möchte. Wenn wir endlich Benutzung der neuesten Hülfsmittel

und Berücksichtigung der neuesten litterarischen Erscheinungen
bei einem Literarhistoriker voraussetzen, so glauben wir kei-

neswegs die Grenze der Billigkeit zu überschreiten. Wie jedes

Buch nach dem Standpuncte der Zeit geschrieben sein und aus

ihm beurtheilt werden mnss, so vorzüglich eine Geschichte der
Litteratur. Der Litterator muss immer mit der Zeit fortschrei-

ten, und diess um so rüstiger, je häufiger, wie jetzt, bei der
allgemeinen Thätigkeit Gesichtspuncte sich verrücken und neue
Perspectiven sich eröffnen. Etwas mehr von dieser Rüstigkeit

hätten wir Hrn. M. gewünscht; die Jahrzahl 1834 auf dem Ti-

tel verspricht mehr als zuweilen dem Leser geboten wird. Un-
richtigkeiten in den Angaben mögen zum Theil Setzer und Cor-
rector verantworten. Wir erlauben uns nach diesen Bemerkun-
gen einige Berichtigungen und Nachträge, womit wir jedoch
dem Verf. Unvollständigkeit an sich keineswegs vorwerfen wol-

len, sondern einzig und allein den Grundsatz befolgen, dass

überall das Beste gegeben werden müsse, und es ein Fehler sei,

wenn neben Unwichtigem Wichtiges übergangen wird.

Der griechischen so wie der römischen Litteratur sind, was
wir ganz billigen, die allgemeinen litterarischen Hülfsmittel

vorausgeschickt. Bei den Griechen vermissen wir die nicht

unverdienstliche Encyclopädie von Schaaff und die Grundzüge
von Pa880w, so wie Wolfs selbst in der (1 Urtier sehen Entstel-

lung noch brauchbare Vorträge. Von Scholl's Gesch. d. griech.

Litt, hat den Isten Theil und den Anfang des 2ten Schwarze,
das Uebrige Pinder übersetzt. Von Clinton kennt Hr. M. nur
die A'rügej'sche Uebersetzung des ersten Theils. Sie Ist nach

der 2ten Aufl. der engl. Ausg. Oxf. 1827 (die lte 1824.) gefer-

tigt. Ein 2ter Theil erschien Oxf. 1830 und geht bis auf Chr.
Geb. herab. In den „Schriften über einzelne Fächer M hätten

die Bücher über einzelne Dichtungsarten , wenn sie überhaupt
uöthig waren, leicht vermehrt werden können. Die Nachträge
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zu Sulzer, aufweiche sehr oft verwiesen wird, wollen nicht

recht mehr in unsere Zeit passen. Die Geschichte der Philoso-

phie ist ganz vergessen; Tennemann u. Hitler waren wohl der

Krwähnung werlh. Ebenso auch die histoire de l'e'loqueuce von

Belin de IIallu und SpengeVa xi%väv övvccyayij neben Manao
%

wiewohl Spengel'a Schrift weiter unten genannt wird. Dass des

Ref. Geschichte der griech. Oeredtsamkeit nicht erwähnt wird,

zeigt — denn persönliche Gründe sind nicht vorhanden — we-

nigstens, dass Hr. M. in keinen besonderen litterarischen Ver-
bindungen stellt, so wenig Werth wir auch selbst auf jene

Schrift legen. So konnte auch Ulricta Charakteristik der Hi-

storiographie in seinen Händen sein, bevor die magern Berich-

tigungen und Zusätze gedruckt wurden. Die „Sammlungen
mehrerer Schriftsteller" sind iu einzelnen Fächern fast zu

reich ausgestattet, während andere ganz fehlen, wie die astro-

nomischen Sammlungen von Dasypodius, Commelinus u. Peta-

vius, die physiognomoniache von Franz, die ornilhologiache

von Rigaltius, die mathematischen von Thevenot und Wallis,

die taktische von Scrivcrius, die musikalische von Meibom, die

philosophische von Aldus, die kirchenhislorischen von Reading
nud Valois, u. s. w. Nicht vollständiger ist die der römischen
Litteratur S. Kit» f. vorausgeschickte Uebersicht, wo wir übri-

gens auch die richtige Ordnung vermissen. Warum Schöll bei

den Griechen, und nicht auch hier genannt ist, sieht man nicht

ein; so verdiente auch Tiraboschi u. Dunlop Erwähnung; des-

gleichen KllendCs succineta eloqueutiae Romauae usque ad Cae-

sarea historia vor seiner Ausgabe des Brutus, so wie andere
brauchbare Schriften über einzelne Disciplinen. Von Bahra
Gesch. d. röm. Litt, kennt Hr. M. nur die Ausgabe von 1828.
In den „Sammlungen mehrerer Schriftsteller M fehlt Webers
Corpus poet. lat. , die ärztlichen Sammlungen von Stephanua u.

Hivinua, die fragmenta vet. hist. von Krause, die fragm. orat.

von Meyer u. A. Dergleichen Uebersichten sind ohne grossen

Werth, wenu sie nicht in so weit vollständig sind, dass in je-

der Discipliu wenigstens das Bedeutendste genannt wird. Auch
war für den, der sich weiter unterrichten will, eine Hin Wei-
sung auf Hoffmann s und Schweigger'a bibliographische Arbei-

ten unerlässlich.

Um nun zu sehen, in wie weit des Verf.s Behandlung der
einzelnen Schriftsteller genügt, wählen wir aus der griechischen

Litteratur die zweite Periode als die wichtigste und begleiten

dieselbe mit einigen Bemerkungen. — Simonidea. 8. Boisay
hist. de Simonide etc. Paris 1788.— Aeachylua. Die schlechte

Ausg. von Pauw 1745, nicht 1748. Porao/ia Ausg. ist die von

1800, nicht von 1795. (Hr. M. schreibt 1794) J s. jetzt Hoffm.
lex. bibl. t. I. p. 32> Von Blomfielda Ausgg. des Prometheus
wird nur die 2te von 1810 genannt, warum nicht die 5te von
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1820? Ebenso von den Sept. die 2te 1817 statt der 3ten 1824;
Agamemnon 1817, nicht 1818. Vermisst wird die Scholien-

Sammlung von Robortelli 1552, die deutsche geniale Ueber-

setzung von Vroysen. Von Erläuternngsschriften hätte leicht

neben Welcher*8 dem Schüler unverständlicher Trilogie nicht

minder Beachtenswertes genannt werden können. — Pratinas.

Fragment bei Athenseus. — Pindar. Thiersch Ausg. 1820 war
wegen der Uebersetzung anzuführen. — Hanno. Die Ed. princ.

Basil. 1533. Kluge gab 1829 den Periplus besonders heraus.

—

Anasagoraa. Hemsen Anaxagoras Clazom. sive de vita eius at-

que philosophia disqu. biet phlli Gotting. 1821. 8. — Parme-
nides. Fülleborn gab die Fragmente des Parm. anch besonders

heraus, Züllich. 1795. — Panyasis. s. die Schriften über die

Cykliker. — Sophocles. Statt der Ausg. von Capperonnier u.

Vauvilliers war das Original derselben, die von Johnson 1745
zu nennen, als Stamm einer besonderen Ausgabenfamilie, ne-

ben Schäfer auch Vindorf. Von Uebersetzungen ist auch nicht

eine, von Erläuternngsschriften nur C. Matthiae quaestt. So-

phocl. angeführt. — Hellanicus. Fragmente von Sturz 1187,

nicht 1788. vgl. Plehn Lesbiaca. — Empedocles. Das ihm un-

tergeschobene Gedicht örpaiga steht nicht nur in Fabric. Hihi.

Graec, sondern ist auch herausgegeben Paris. 1684. 4., ibid.

1687. 4., Dresd. 1711. 4. (Progr ). — Vemocritus. Die ihm
zugeschriebenen Uriefe und Fragmente bleiben unerwähnt, vgl.

Geffers Quaestt. Democrit. Gott 1829. 4. — Gorgias. s. Schön-

born de authentia declam. Gorg. Vratisl. 1826. 4. Geel in der

hist. crit. soph. Spengel in der xt%v. övvay. — Cratinus. Ue-

liqn. ed. C. E. Aurivillius
y
Ups. 1824. 8. — Achaeus. s. Ca-

saubon. d. poes. satyr. I, 5. Seine Fragmente in der Sammlung

Nr. 17. — Herodotus. Ueber die fehlenden 2 Haseler Ausgg.

on 1541 u. 1571 s. jetzt Hoffmann Lex. bibl. t. 11. p. 370. Die

Ausgg. von Reiz nicht 1776. 1807, sondern 1778. 1809. Kein

"Wort über die Vita Homert. Von Erläuterungsschriften rauss-

ten wenigstens die von Gail u. Larcher genannt werden. Von
Rennet giebt es eine neue Ausg. 1832. — Euripides. Es feh-

len sämmtliche alte Baseler Ausgaben. Die Ausg. Lips. 1778 ff.

besorgten Morus und Beck. Erwähnung verdienten die Ausgg.

on Vindorf, Rothe und Boissonade. Auch hier sind die Er-

läuterungsschriften ganz vernachlässigt. — Antiphon. Dass

die 17 Reden, die wir von ihm haben, sämmtlich sophisticae

seien, ist noch nicht so ausgemacht. Angeführt konnte wer-

den, dass Leute wie Jonsius und Schlosser sie sämmtlich für

untergeschobenes Machwerk erklären. — Thucydides. N. Du-

kas. Vindob. 1805, Gail Paris 1807, Arnold Oxf. 1831, Bloom-

field (nicht Blomfield, wie er in den Zusätzen genannt wird.)

Lond. 1831. 9. Jahns Jahrbücher 1832. V, 2 S. 203-213. —
Agathon. Ritsehl de Agath. vita, arte et tragoed. reliqu. Hil.

A\ Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. X Hft. 3. \Q
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1829. 8. Seine Fragmente in der Sammlung Nr. 17.— Socra-

tes. Nichts über die ihm zugeschriebenen Briefe, vgl. Olearius

de ecriptis Socratis, Lipa. 1696. — Hippocrates, a. die zahl«

reichen Erlauterun g8schritten bei Hoffmann Lex. bibl. t. If.

p. 445-457. — Andocides. Hier, wie bei einigen andern atti-

schen Rednern, eind die älteren Ausgaben ganz übergangen.—»
Aristophanes. Nicht alle Ausgg., die 1515-1710 erschienen,

erdienten mit Stillschweigen ubergangen au werden. Ueber
die lnvernizzi- Beck-Vindorf'sehe Ausgabe a. jetzt Hoffmann
Lex. bibl. t. I. p. 272. Die Ausg. von Thiersch war wenigstens

wegen Rankes Vita Aristophania zu nennen. — Xenophon.
Ed. Schneider 1815. 1825. vergl. Jahns Jahrbb. 1833. VII, 4
S. 456— 407. — Ctesias. Ed. princ. Paris 1757.8. Cteaiae

quae supers. ed. A. Lion. Gott. 1823. 8. Oslander de Ctesia,

3 Progr. Stuttg. 1818—1822. Mettig Ctcsiae vita etc. Han-
nos. 1827. — Plato. Ed. pr. 1513, nicht 1573. Nicht un-
wichtig aind Ed. Basil. 1534 u. 1550. — Timaeus. Ed. princ.

Venet 1555. — Archytas. Ed. princ. ntol xrjq paO^fiarttt >;s,

Steph. (Aristot. et Theophr.) 1557, ötxa koyoi %a9olixot, Ve-
net. 1561. Tgl. J. Navarra teutamen de Archytae Tar. Tita at-

que opp. Hafn. 1820. — Antimachus. Blomßeld im Claas.

Journ. Nr. VII p. 231 sqq.— Timotheus. Hier war der Neue-
rungen desselben in der Musik und des Decreta zu gedenken,
wodurch er aus Sparta verwiesen wurde, zumal da dieses De-
cret noch vorhanden ist. — Philolaus. Bbckh Coram. de Pia-

tonico aystemate coelest. globor. et vera indole astronoraiaePhi-

lolaicae , Heidelb. 1810. — Aristippus. Briefe in den Samm-
lungen Nr. 28 u. 29. — Aeschines Socraticus. Von Fischer'

8

vier Ausgaben ist nur die dritte genannt. Ea fehlt die von RF.

DuLas Vindob. 1814. 8. — Critias. Weber de Critia tyr. Frcf.

1824. 4. — Isoer ales. Ed. H. Wolf. 1550, nicht 1551. Ed.
JHndorf 1825. Areopagiticua ed. Benseier 1832. — Eudosus.
8. Ideler in den Abhaudll. der Berl. Academ. v. J. 1828. hist,

phil. Kl. — Lycurgus. Ed. Pinzeer 1824, Kornes 1820, Blu-
me 1828. — Theopompus. s. koch de Theop. Sedin. 1792.
Eiusd. prolegg. ad Theop. Lipa. 1807. — J&phorus. a. Heyne
Coram. aoc. Gott. Vol. VII et VIII. — Scylax. s. Gaü sur le

Periple de Scy4ax etc. Paria 1825. 8. nebat Letronnes Recen-
aion. — Aeneas. Ed. Orelli 1818, nicht 1617.— Demosthe-
nes. Ueber die drei Aldinen von 1504. 9> jetzt Hoffmann Lex.
bibl. t. II. p. 12 an. Nicht fehlen dürfen die Feliciana v. 1543,
die Aldina v. 1554, die Ausgg. von Vukas, Vindorf, Dobson;
Buttmanns Midiana 1833 neu aufgelegt, Bekkers Philipp. 1825,
Rädiger 's Philipp, t. II. 1833, VbmeVs Philipp. 1. 1— III. Igno-
rirt sind die Erläuterungsschriften v. Böckh, ßfeiske, Winiews-
*i\ Dobree u. a, w. vgl. m. Gesch. d. gr. Beredts. S. 297 ff. —
Hyperldes, nicht Ilypertdea. Dasa die demosthenische Kede
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stspl %&v hqo$ AXQccvdQöv evv^rjxäv von ihm sei, ktnn schwer-
lich so kategorisch und ohne weitere Begründung behauptet wer-
den. Tgl. ebenda«. S. 307*ff.

So fiel de* Nachtragens , um ontere oben aufgestellten Be-
hauptungen zu erhärten. Hr. M. möge aus diesen Bemerkungen,
die sich leicht noch vermehren nnd weiter ausspinnen Hessen,

entnehmen, mit welcher Aufmerksamkeit wir sein Boch durch-
gegangen haben. Zogleteh ergiebt sich aber auch daraus, dasa
ein nach festem Plane und dem gegenwärtigen Stande der Wis-
senschaft angemessen durchgeführter Grnndriss der griechi-

schen Litteratur - Geschichte immer noch so den unerfüllten

Wünschen gehört. Die römische Litteratur su beurtheilen über-
lassen wir Andern.

Anton Westermann.

• .

CL Ptolemaei Germania e cod. Ms. Graeco — Paris, bi-

bliotb. reg. — descripta — lectfoni* varietate ex ehud. biblioth.

r«g. codd. Mtt. — tribus atqne ex band miau* egregio codice

Msto liihliuthecae imp. Yindobooensi* adiecta. Programms, quo
— natalitia Bernhard i priueipi« — indicit Dr. F. C. L. Sickler,

Gymn. Dir. Hildburghurae typhi Gadowiaois 1833. 20 S. 4.

Es ist ein langst gefühltes Bedürfniss, dasa die Geographie
des Ptolemäus, welcher seit 1616 nicht herausgegeben worden
ist, einer neuen Recension unterworfen und die Benutzung die-

ses Schriftstellers erleichtert werde. Es ist aber in der That
kein leichtes Unternehmen , wenn wirklich für das wahre Be-
dürfniss in einer neuen Ausgabe dieses Werkes gesorgt werden
soll. Denn da Ptolemaus vorzüglich für den eigentlichen Geo-
graphen geschrieben, die Lage der Linder und Orte fast ohne
irgend einen geschichtlichen Beisatz nach den Graden der Lange
n. Breite bestimmt, und sich dabei einer ungewöhnlichen Rech-
nungsart bedient hat: so hat er an sich nur einen kleinen Kreis

on Lesern, dem es grösstenteils mehr um die Sache, als um
die ursprüngliche Form zu thun ist; das Verständniss dersel-

ben aber ist, der griechischen Zahlen, besonders so ungewöhn-
licher, wegen auch für Andere, welche den Schriftsteller nur
in einzelnen Fällen zu Rathe ziehen wollen, mit Schwierigkei-

ten verbunden. Aus diesem Umstände ist es wohl auch erklar-

bar, dasa nach der ersten sehr ungenießbaren grieeb. Ausgabe
des Erasmus (1533) und dem zu Paris wiederholten Abdrucke
derselben Montanus und Bertius den Text nicht ohne lateini-

sche Uebersetzung, Landcharten u. Randbemerkungen der ver-

gleichenden Geographie herausgegeben haben, man aber seit

Bertius (1616) bis jetzt dabei stehen geblieben ist. Denn soll

der einmal von Montanus angelegte, mehrere Interessen su-

16*
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gleich berücksichtigende Plan dem Bedürfnisse unserer Zeit ge-

mäta in künftigen Aufgaben verfolgt werden: so ist nicht allein

eine neue Revision de« g riech. Textes nach guten Handschrif-

ten und vorhandenen Ausgaben, sondern auch eine neue Durch-

ficht oder völlige Umarbeitung der Uebersetsung, ohne welche

der Grundtext nicht allgemein branchbar wird, nnd die Ver-
vollständigung der Anmerkungen ans der vergleichenden Geo-
graphie, so wie ein neuer Abdruck der Laodcharten erforder-

lich. Wenn sich daher mehrere Gelehrte, wie vor einigen Jah-

ren Kruse und Nobbe, au dem Ende unter einander verbinden

wollten, oder einer, welcher allen diesen Anforderungen ge-

nügen könnte, die Herausgabe über sich nehmen würde, so

könnte man eine den gegebeneu Postulaten entsprechende Aus-
gabe erwarten.

Hr. Dir. Si ekler, welcher schon langein dem Felde der

alten Geographie mit Fleiss gearbeitet hat, könnte daher als

ein willkommener Herausgeber des Ptolemaus begrüsst werden:
wiefern er zur Bereicherung der Anmerkungen der vergleichen-

den Geographie gewiss sehr schätzenawerthe Beitrage liefern

würde. Auch würden zu einer Kritik der geographischen Lei-

stungen des Ptolemaus die Vorarbeiten Ukerts ihm gewiss sehr

dienlich sein.

Nun hat Hr. S. in dem vorliegenden Schriftchen zuvörderst

eine sehr interessante Litteraturnotis über die handschriftlichen

Schatze der fürstlichen Handschriften in Paris und Wien, wel-

che er Hase und Copitar verdankt, in kurzer Uebersicht raitge-

theilt, und daran eine Probe von mehrern dieser Urkunden ge-

fügt, welche von dem diplomatischen Werthe derselben und
von seiner Methode ihrer Benutzung in einer künftigen Ausgabe
ein Kriterium aufstellen soll. Wir erlauben uns daher hier eine

etwas ausführliche Mittheiiung des Inhaltes der kleinen Schrift,

welche für viele Leser von Interesse seiu und doch in die Hände
Weniger kommen dürfte.

In der königl. Bibliothek der Mss. zu Paris sind a) drei voll-

standige Handschriften der Geogr. des Ptol., mutmasslich aus
dem Uten Jahrh., vorhanden: 1) Nr. 1401, genannt cod. Fon-
teblsjidensis, mit 37 Landcharten, 2) Nr. 1402 mit 5 Landchar-
ten, 3) Nr. 837, unter dem Namen Coislinianus bekannt (vgl.

Haideiii Comment. de Gl. Ptolemaei Geographia eiusq. codd.etc.

§. 8 S. 14 f. Nürnberg 1737., welche Hr. S. nicht zu kennen
scheint); b) vier unvollständige aus dem 15ten Jahrhundert:

4) Nr. 110 Sappl., worin der Anfang den ersten Buches fehlt;

die beiden folgenden nur 7 Bücher, enthaltend, 5) Nr. 1403
Michaelis Apostoli (seil. Apostolii) manu exaratus, 6) Nr. 1404,
früher Pellerianus, und 7) Nr. 2523 aus dem ISten Jahrh., wel-
cher nur 2 (welche?) Bücher mit Schriften anderer Verfasser
urafasst; c) und drei, in denen sich nur Auszüge aus der Geo-
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graphie des Ptol. neben andern Schriften vorfinden; 8) Nr. 138
Suppl. des 1. B. betr. aus dem lOten Jahrb., 9) Nr. 1407, mit

Auszügen aus Asien
,

Libyen und Europa, und 10) Nr. 2027«
welcher ebenfalls Auszüge (Hase sieht nicht an, aus weichen
Büchern der Gcogr. ) enthält, und mit dem vorher genannten

aus dem 15ten Jahrh. herzurühren scheint. In der kaiserl. Bi-

bliothek zu Wien endlich befindet sich 11) ein äus§erlich präch-

tig ausgestatteter Codex, aus dem Herr Schubert für Herrn
Sickler (ob die hier zur Probe gegebene Stelle oder die ganze

Geographie des Ptol., wird nicht gesagt) die Varietas lectionis

init-etlieilt hat. Eine Angabe über das Alter dieser llandschr.

fehlt auch hier, so wie bei ttaidel §. 2 S. 10. Aus letzterm er-

hellt jedoch , dass sie aus einer altern geflossen und eine Colla-

tion beider in Dr. Halley's Händen gewesen sei. Hr. Dir. Sick-

ler hat nun nach dem Urtheile von Hrn. Hase den von ons hier

mit 1) bezeichneten Codex für den besten gehalten und sich ans

demselben das llteCapitel des zweiten Buches zur Probe ab-
schreiben, und damit Nr. 2. 3 und 5 vergleichen, diese Probe
aber mit einem Anhang der Varianten der Wiener Handschrift
in dieser Einladungsschrift abdrucken lassen. Wenn wir aber
uach der vorliegenden Probe den Werth der Handschriften unter

einander bestimmen wollen, so können wir Nr. 1 in der That
den übrigen nicht vorziehen. So giebt er z. B. Oviöovgytov
für OvLöovgyiog^ was Nr. 2 mit den Ausgaben, hier u. S. XIII

Z. 1 auch die andere, bietet, Nr. 3 u. 5 wenigstens OviOovgU
ytog S. IX Z. 10. '.7/.,; tov IX, 12 sogar mit sich selbst im Wi-
derspruch IX, 15 u. X, 12, v>o"Ak[hv steht. Nr. 2. 3 u. 5 ha-

ben an erster Stelle 'AkCßiog. Nr. 1 hat S. IX Z. 14 allerdings

richtig Kipßgixijg und die übrigen Pariser angeblich Krjiißgi-

xijg unrichtig, dagegen S. XIII Z. 6 Nr. 1 Kvpßgoi, die übri-

gen aber Kipßgoi,. S. X Z. 7 hat Nr. 1 XaXaöov^ die übrigen

Xakovdov richtig. Ebend. Z. 2 geben in den Zahlen die übri-

gen richtig krj yo etc. , Nr. 1 nur Xrj y etc. S. XI Z. 3 giebt

Nr. 1 Jafi/Jpjjxov, die übrigen raßgrjtav
y
wofür Strabo aller-

dings ravßQtjrav. So ist dieser Name, welcher in dem Ptole-

mäus bisher raßglxa hiess , noch ungewisser geworden. In-

dessen wird die Form von Nr. 1 durch die Form ruußgirav
S. XII Z. 12 bestätiget, wo das u übergeschrieben ist, die

übrigen jedoch rdßgixa haben. Dass Nr. 1 S. XII Z. 5 rd
axoa imgOtMt hat für t. &. fottttj wie Nr. 3 u. 5 schreiben,

dieses kann ebenso wenig, als S. XIII Z. 1 fitl^ovsg für ptLtpvg,

was die übrigen geben, oder dvoutul-gng S. X Z. 13 für dvnut-

xöv fitgog etc. als vorzüglicher gelten. Gewählt ist die Form
dgvuüv in Nr. 1 S. Xll Z. 13 statt ögvudg , was eine Lesart

der übrigen Handschriften ist. Den richtigen Zusatz des Ar-

tikels /; S. XI Z. 6 hat Nr. 1 mit Nr. 3 und , wenn man aus dem
Stillschweigen iu der Aniu. schliessen darf, auch mit Nr. 2 ge-
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mein. Wichtiger ist, und zur Erleichterung der Uebersicht die-
nend, der Titel rtopaviu Ötvziga S. IX Z. 7 in Nr. 1 und
wahrscheinlich auch 2 u. 3. Dagegen geben auch diese Hand-
schriften insgesammt S. XI nach Z. 11 nichts zur Füllung der
?>ucke, worauf die Uebersetzungen hinweisen , ohne dass mit
Ilm Sickler deshalb auf Interpolation derselben au solchen Stel-
len zu schliessen sein dürfte. Vielmehr scheinen die Ueber-
setzungen zum grossen Theil aus einem solchen Quell geschöpft
zu sein, aus weichem die jetzt bekannten Handschrilten nicht
geflossen sind. Denn schon bei Uertius findet sich an einigen
Stellen zu der lateinischen Uebersctzung griechischer Text aus
dem Cod. Pal. vor, der in andern Ausgaben fehlt. So \iel über
den kritischen Werth der Pariser Handschriften, über welchen
man bei Hrn. S. ein uur eiuigermaassen motivirtes Urtbeil ver-

gebens sucht.

Die kritischen Leistungen von dem Hrn. Herausgeber be-
schränken sich auf eine etwas deutlichere Anordnung und Inter-

puuctiou des Textes. Wieweit diese aber gehen, dieses wol-
len wir hier nur au einem Beispiele nachweisen.

S.X1I1 Z. 8 ff. des

Sickl. Programms.

ilxa, Gidsivol,

(ikxQtzov letdova

noxapov. tcüv öh

ivxog xai fisCo-

ytlav i&vcov u£-

yiöxa (iiv töTiv

to yt täv övij-

ßav Tciiv ayyi- 5

Xav . oZ tlöiv

aVCCTOllXCOTEQOL

tcjv XoyyoßqQ-
flov, avaztivov-

tsg itoög tag ao-

xxovg pi%Qi tcüv

flBQCÜV TOV dX-
ßlov norauov.

xai to tg5v övrjtO
ß(üV TCÜV OtUVO-

vav. oZ zLveg
ÖLljXOVCl uExd
tov aXpiv , ano
xov dgrjfiii'ov

{AtQOVQ UQogdvcC'

xoXdg pi%QL tov

Text von Montanus
S. 53 Z. 2.Y

(vgl. Bertius S. 58.)

tlxa öiöijvol , pizQ1

tov ladova noxa

u

oü, —
xai vii avxovg Qovtl-

xActot, fJiLzQi tov ovi-

ÖxovXa nozctuov. - tov
ös ivxog xai pBöoyeiav
I&vcüv ptyiöxa usv löxi

to, X8 TOV övqßav TCÜV

ayysiXQV. ot slötv dva-

xoXixcoxsqoi xtov Xoy-

ytßaoÖav dvaxalvovxeg

xoog xdg aoxxovg iü%Qi

tcüv peöav tov äXßiog

noxopov. xai xö tcüv

övjjßav tcüv ötLLvövcüV

ol xivsg Öli)kqvöi (isxd

tov aXßiv and tov sl-

Qtjfiivov iitoovg xaög
dvaxoXdg^ p^XQ 1 x°v
6vi\ßov noxapov* xai

to tcüv ßovyovvxav xd

l<pt&iSi * ÜL tov
oviöTovXa xaxe%6vxav.

kXdöGova öh itiv?} xai

Latein. Uebers.

eben daher.

Post Sidini, us-

que ad Viadum flu-

vium. SubipsisRu-
ticlii, usque ad flu-

viom Vistulam. In-

teriores autem at-

que mediterraneae
gentes roaxime sunt

Suevi angilt, qul

magis Orientale«

sunt, quam Lon-
gobardi

,
protensi

ad Sentemtrioneru

usque ad medium
Albis fluvium. Et
versus Suevos Sem-
nones qoi habitant

post Albin, a prae-

fata parte versus or-

tum usque ad Sue-
vum fluvium. Prae-

terea protinduotur

ad Buguntas. qui

caetera teuent, qoae
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tivyßov fror«- ftsra^v xelvrai. xav%^v inde subaeqnuntor

fiau. xalxoxäv fihvxcSvfttxQtovxalxav osqoe ad Vistulam.

ßovyovvtwvlS nvrjßcovy ßovödxtBQOi Minores autem gen-
ta^ l<pt£rjg. xal

<
ot ptl£ovg. u. 8. w. tes et quae inter

ß€£ßt. tov 01;*- Chauco8 parvos at-

GzovXa xaxi%6v- que Suevos iacent,

rcov, iAaOOot'g sunt Busactori, qui

ds Iftvri xal fis- maiores nomüian-

raji* xtlvrat. tur. u. 8. w.

UIXQOV Xttl XtDV

tvrißav, ßdvad-
XTtQOl Ot pafjo-

VtQ. OL I. W.

'

v Mm sieht, dass der SicUertche Text ebenso, wie der
altere von Montanus, ununterbrochen fortgeht und weder inso-

fern, noch durch Beibehaltung der kleinen Anfangsbuchstaben

in den Eigennamen so bequem sur Ueberaicht , besonders bei

dem Nachschlagen, ist, als der von Bertfus, bei welchem je-

der Eigenname eines Volkes oder einer Stadt u. s. w. eine neue

Zeile beginnt, und die vorzüglichsten sogar durchaus mit Un-
zialschrift gedruckt sind. Diese Einrichtung ist wahrschein-

lich aus den Mas. mit diplomatischer Treue, welche indessen

der Deutlichkeit schadete, entlehnt In den Mss. aber waren
die Buchstaben nicht so geschrieben (vgl. d. Facsimile auf dem
Titelblatte), und gewiss auch eine andere Interpnnction , als

bei Sickl. Gans treu dürfte daher der Abdruck nicht gegebeu

werden können. Es ist dieses aber auch nicht einmal zu wün-
schen, wenn die alte Art in schreiben nicht so deutlich ist,

als die neue, und mithin jene nicht so verständlich, als diese.

Unzuverlässig ist übrigens entweder die Collatton, oder der

Abdruck. Dieses beweiset der Umstand, dass in der vorste-

henden Stelle Z. 2 eine ganze Zeile fehlt, ohne dass etwas dar-

über bemerkt ist in den untergesetzten Anmerkungen. Nach
xoxauov fehlen die Worte, welche in den^ Ausgaben stehen:

xal vx avtovg 'Povxlxluot pt%oi xov Ovi6tovXa xoxapov.
Die Auslassung dieser Zeile ist zwar erklärlich wegen dea Wor-
tes novapov, bei welchem sie abspringt und mit welchem sie

selbst endiget, und eine solche Erscheinung ist bei dem Ptole-

mäus, welcher so oft dieselben Worte bei gleichartigen Anga-

ben wiederholt, um so weniger tu verwundern, aber eben da-

her die controlirende Uebersetzung auch um so unentbehrlicher.

Uebrigens ist der Text, wie er hier geboten wird, nicht

so In der Ansgabe zu wünschen, da er noch manche Unrich-

tigkeiten enthilt. Wir weisen nur aus der hier abgedruckten

Stelle einige Interpunctionen nach, welche den Sinn stören und
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eine Uebersetzung sehr vermissen lassen, so wie die Abwei-
chungen von der bisherigen Lesart, welche keineswegs alle für

bessere Lesarten anzusehen sind. S. XIII Z. 9 giebt Sickler

x6 ye für das bessere ro r£, was in den Ausgaben stellt. Denn
die Worte to xs tcöv 2vijßav xäv 's4yytkcov (Zlovijßav — *Ay~

yELkcöv Mcrc. et Herl.) stehen in Correlatiou mit xal xo xc5v

Zvrjßav (Zovrjßav) xeov £tfiv6vcjv. Daher ist auch nicht zu
begreifen, wie Sickler nach 'dyyikäv und noxauov hat Puncte
mit Mercator (welcher doch wenigstens in der lateiu. Ueber-
setzung nach dem erstem ein Comma setzt) ganz 6iunstöreud

beibehalten können.

Z. 10 giebt er Xoyyoßuodav aus dem Cod. Fontebl., wo
die andern Handschriften kayyoßccoöav boten, was offenbar

das richtige ist. Man wird also die erste Form, welche frei-

lich auch die Uebersetzuug hat, aufgeben müssen, indem sie

nicht besser ist, als Xoyyißdodav an diesen Stelleu in den Aus-
gaben. Hier liest man auch negav für ^taur.

Z. 11 aber verzweifelt man ganz an der Gräcität des Her-
ausgebers, wo er nach ÜSfivovav nicht allein ein Punctum setzt,

sondern auch den Druckfehler dl xLveg öiijxovGi etc. statt oht-

veg aus Mercator wiederholt.

Z. 13 steht ßovyovvxav für Bovyovvxäv , nach welchem
Namen ein Comma folgen sollte. Denn kein jVlensch kann nach
folgender Interpunction nachstehende Worte richtig auffassen:

xal ro to5v ßovyovvxav xd kqa^rjg, xal utxni xov Ovtöxovka
xaxe%6vxav, ikaööova de l'&vrj xal ftexa^v xelvxai. xav%ä~v fiev

xäv hixqcüv xal xäv övijßav, ßovCaxxeooi oi pel^oveg. vq>
9

ovg gatficu, xav%äv de xäv fiei^ovav xal xäv övtjßav y dy-

yoiyovuQioi. — Offenbar ist die Stelle so zu fassen: xäv öh

ivxög xal fiiöoyBLov l&väv fieyiCxa jitv lüxi xo xe xäv JEouij-

ßav tcov Ayyeikäv^ ot elöiv — noxapov, — xal to xäv £ovrj-

ßav xäv Zepvovav , oTxweg öiijxovöi — noxafiov, — xal xo

xtov Bovyovvxäv ^ xä tcpib^g xal niym gi OviözovXa ikdö 6ov cc

%axi%6vxav 'EkaCtiova de Ufrvt] xal fiexa^v xelvxai Kavxäv
fjLSv xäv hixqcov xal xav Hovr

t
ßav Bovödxxegoi, oi tieifcoveg—

vw 1

ovg Xaifiai — Kavxäv Öe xtov peilovav xal xäv £ovq-
xav 'Jyyoiyovdoioi.

Hier fragt man sich, wie wohl der Ilr. Herausgeber, wel-
cher so interpungirt, die Stelle verstanden haben möge, und
wie er sie übersetzt, und was er für Charten bei solchen tMiss-

verst&ndnissen entworfen haben würde. Jedoch genug, um
demselben zu zeigen, dass eine solche Ausgabe, wie diese
Probe beweiset, nicht nur hinter den Anforderungen unserer
Zeit, sondern auch hinter den Leistungen der Vorzeit, in wel-
cher wenigstens durch Uebersetzungen das Verständaiss des
PtoIeroäu8 eröffnet worden ist, weit zurückbleibt.
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Möge er also, wenn er wirklich die schönen Pariser und
Wiener Schätze zur Benutzung erhallen sollte, und den Ptole-

mäus herauszugeben gedächte, mit gewissenhafter Treue und
Sorgfalt solche Ilülfsmittel benutzen, und so diesen Tbeil der
Litteratur fördern, zu deren Geschichte er in dem Programme
so schätzbare Beiträge geliefert hat.

Für den Fall, dass er eine revidirte lateinische Ueber-
setzung geben würde, erlauben wir uns ihn auf Einiges aus sei-

ner Latiuität in dem Programme aufmerksam zu inachen, was
eine gute Feile leicht wegfeilt. S. III Z. 10 postquam — eoe-
pisset, wo der Conjunctiv falsch ist; Z. 20 nimis longum /o-
ret, für est. S. IV Z. 27 nisi statt si uon, wegen des Gegen-
satzes. S. V tantum abest, ut— ut potius— acquiescerc prae-
itderity typothetarum aliquot vitiis solummodo expunetis etc., wo
potius u. praetulerit in dieser Verbindung, und solumraodo an
sich uulateinisch sind; und S. VI Z. 6 ist in den Worten quos
quum etc. eine Coostructiou ohne allen Sinn.

Pyladea.

De versu Glyconeo disserlatio, quam — conicripsit

Carolua Eduardus Gqtpert. Berolini typ. Nauckianlg 1834. 56 S. 4.

Der Verfasser dieser zur Erlangung des philosophischen
Doctorats geschriebenen Abhandlung hatte die Absicht, die
Theorie der alten Metriker gegen die neue Lehre zu vertei-
digen. Dagegen lässt sich nichts einwenden; vielmehr ist es

billig, dass auch den Alten ihr Hecht zu Theil werde. Allein

wenn auch Ree. den Fleiss, den Hr. G. auf diese Arbeit ver-

wendet hat, mit gebührendem Lobe anerkennt, so sieht er sich

doch genöthigt, ihm fast durchgängig zu widersprechen. Denn
weder scheint er das Wesen und den Unterschied beider Leh-
ren scharf ins Auge gefasst zu haben, noch i*t die Art, wie er

die Sache behandelt, geeignet eine klare Einsicht zu gewähren.
Der Verfasser ist zwar wohl bekannt mit dem, was die Alten
gesagt haben, aber er hat es nicht geordnet, nicht in gehöri-

gen Zusammenhang gebracht, nicht die wesentlichen Puncto
erkannt und hervorgehoben, nicht die Schwierigkeiten besei-

tigt, welche hinweggeräumt werden müssen, wenn eine wahr-
hafte Verteidigung der alten Theorie möglich werden soll.

Mau findet daher eigentlich in seiner Abhandlung weder die

beabsichtigte Verteidigung der alten Theorie, noch eine Wi-
derlegung der neuen Lehre, sondern nur eitiu nicht geordnete
Entgegenstelluug beider. Damit ist aber nichts ausgerichtet,

sondern bloss angegeben, dass die beiden Lehren von einander

abweichen. Das hat ja aber die neue Lehre selbst gesagt, dass

sie nicht die der Alten ist.
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ITcrr O. fangt seine Abhandlung gleich mit dem glykoni-

schen Verse selbst an, der zwei Formen habe, die ursprüng-

liche und die polyschematistische, welche letitere jedoch nicht

wegen des Choriamben am Ende des Verses, sondern bloss we-
gen der langen Kndsylbe des zu Anfang stehenden Anlfapasts

polyschematistiach heisse. Er giebt diese Formen so an:

* ^^^^

—

T*nl nfichrmfilixt

n

IE.--
Dann sagt er: &>/a haec forma ^

quae Spondeum in secundo

loco habet , ao Hephaestione polyschematistis adnumeratur
,

9*2od ettarn magis es definüione huius rei perspiet polest.

Dicit mim: xok\>4%t}uaTiö'za de xaAatcu oöa xar i*iAoyto*pov

ovd^va xAq&og ajrtdixerat. Oirjfidtcov , xara jrpoafostftv ds

akkcog zav xQ^ipatdtav (die richtige Lesart ist jp^öorfm'cnt')

ÄOtiftcav. Quid autem Schema Metricorum sit, es ipsa nottone

pedis, qui es syllubis neque ex temporibus constat* concludi

potest. Sicy ut es vicinia esemplum adponamus, td tov 6Y-

Gvkkdßov empörst PyrrhichiuSy Iambus, Trochaeus et Spon-
detts vocantut , et qui dubitat hoc rede a nobis dispulari, is

adeat scholion ad hunc locum, ubi res aperlissime Iiis verbis

declaratur: otav nagä rovg moi6ukvov$ toxovg zfösvrai ot

xodt$ ' olov ccl äoxiai tov Idpßov öhjovrai 6nov8ilov rj Ötextv-

kov otav oiJv ttg xöv xcouix&v 9etrj ödxvvkov rj OnovHtZot*

Iv xalg dotiaig tov laußtxov, dt' o$v h> talg «epirtafc rot?

Tpogaixoti, to toiovtov liystat xolvöxrjuaTiözov. Sed hac
opportunitate facta inquiramus, quomodo Schemata Musicorum
Rhythmicorum atque Metricorum diversa fuerint , ut appareat,

quid inter has artes, quarum, quamvis ad unumfinem tendant
t

8uam quaeque doctrinam progenuit , intersit.

Schon diese Stelle reicht hin zu zeigen, wie unklar und
unzusammenhängend die Art ist, mit welcher Herr G. seinen'

Stoff behandelt. Erstens ist die Behauptung, das* der glyko-

nische Polyschematistus bloss wegen der langen Endsylbe des

Antispasts so heisse, schon an sich widersprechend, und der

Definition, die ein nXrj&o$ öxqpdtav verlangt, entgegen; und
wenn eine syllaba aneeps einen Potyschematisteu begründete,

mÜ8gten auch die regelmässigen trochaischen nnd jambischen

Verse Polyschematisten sein. Zweitens enthalt die aufgestellte

Behauptung auch einen offenbaren Interpretationsfehler. Denn
jedermann rauss sogleich ans der Definition sehen , dass IIephä~

»tion özqpaxa hier von der Gestalt des ganzen Verses, nicht

Digitized by Google



Geppert: De venu Glyconeo. 251

von der Form eines Fusses, oder vielmehr gar bloss einer ein-

zigen Sylbe gesagt hat, wie das auch der Scholiaet, den Herr
G. für sich anführen zu können glaubte, deutlich durch die

Worte orav jtagd zovg cogiöfiivovg zonovg zifterzai oi nudig
bezeichnet, nur dass dieser Scholiast wieder die Sache ver-

dirbt durch dai j was er unverständig hinzusetzt. Ja hätte Hr.

G. nur beachtet, was Hephästion weiter von den Polyschema-
tisten sagt, z. B. gleich: ro Ilgidiiuov , ov povov laußiy.ij zjj

Ösvztga %gaptvoVi dkkd xcu yogiuuiUxij' und vollends von
dem glykonischen Verse selbst: roiuvra öffliiaza nagedaußd-
vttea: so musste ihm einleuchten, dass gar nicht von dem
cVdia eines einzelnen Fusses die Rede sein könne. Mithin
war auch liier gar keine Opportunität zu zeigen, woriu das
Schema eines Fusses bei den Musikern, Rhythmikern und Me-
trikern bestehe; und folglich gehörte diese ganze Darstellung

des Schema der Füsse hier nicht her. Zugleich ergiebt sich,

dass Hr. G. eine ganz unrichtige Vorstellung von dem Wesen
des glykonischen Polyschematisten hat.

Auf dieselbe unklare und ungeordnete Weise spricht nun
Hr. G. durch die ganze Abhandlung hindurch. Gleich was er

hier ohne eigentliche Veranlassung über das Schema der Füsse
anknüpft, würde von Nutzen gewesen sein, wenn es wäre ge-

braucht worden, um als Grundlage für die Charakterisirung

zweier verschiedenen rhythmischen Systeme zu dienen. Hr. G.
unterscheidet Musiker, Rhythmiker, und Metriker. Aber dar-

aus, dass die erstem es mit Tönen, die zweiten mit dem Rhyth-
mus überhaupt, also auch in Bewegungen, und die dritten mit

Versen zu thun haben, wird nicht klar, woriu sich ihre Theo-
rien unterscheiden. Was er anführt aus Aristides Quintilia-

nus und Aristoxenus kann allerdings zur Erklärung der Sache
führen; nur muss es so aufgefasst werden, dass auch das We-
sentliche hervortritt. Aristides stellt zwei verschiedene Syste-

me auf, das eine rüv öv^ixktKovzav zy pcrotxjy fteagirc xr\v

tisql gvducöv , das andere ziöv gopigo't'roi'. s. S. 40*. Das er-

atere erklärt er von S. 31 bis 40, das zweite von S. 40 bis 42.

Nach dem erstem t heilt er S. 34, wie Aristoxenus IV. rhythm.

p. 200, die Füsse siebenfach ein: 1) xazd piytdog f nach der
Zahl der in ihnen enthaltenen Zeiten; 2) natu ytvog, nach dem
Zahlverhältniss ihrer Theile, z. B. 1 :2und 2:3 u. t. w.; 3) in

einfache, wie die zweizeitigen, und in zusammengesetzte, wie
die zwölfzeitigen; 4) nachdem das Verhältnis» der Theile durch
eine Zahl bestimmbar oder nicht bestimmbar ist, welche letz-

tere dkoyoi heissen; 5) xazd öWoföiv, oz& notxt'kag ÖLatgov-

(ih'cov zav övv&szav notxikovg tovg dnkovg yLvtö&at i övpßai-
vu (die Worte sind bei Hrn. G. S. 2 nicht fehlerfrei geschrie-

ben); Aristoxenus giebt die Erklärung bestimmter: ozav xo
avxö piys&os tlg äviöa p.igj] duuQt&y ,

ijzot xaz' d pyoztQa,
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Y.ctru te tov oQi&ßdv xcci xatd td jueyttfr/, rj xatd dateocc.

So würde z. B. die zwölfzeitige Grösse unter die avioa xatd
tc tov doiifunv xai xatd td fLtybdt]

,

gehören , wenn sie in

5. 4. 3. seiheilt würde, d. Ii. nach dem metrischen Schema:
—

| — |
— xaxa ddrsQa aber, und zwar bloss xatd

tov aottfuoV, 4.4 4. —^
| — |

—^» oder bloss x«ra
tu (ityedrji 2.4. 3.3. v~ | |

— ^
|
— ^; 6) xara xo

Cp]tia t6 £x T^g ötaioiö'cajg dnotslov\uBvov . oder, wie Ari-

stovcuus sagt: orav ra avra titQTj tov avtov ptyiftovg fx?}

agavtag y titay^iiva. Das letzte Wort, das aus dem Psellua

hinzugefügt ist, hat Hr. G. weggelassen. Hiervon kann der

gl} konische Vers als Beispiel dienen, der aus folgenden Thei-
len besteht: *—

|

— <~
|

<~— |
~— ; wenn dieselben aber ver-

setzt werden, <~— |
»—

|
— «

|
^- giebt; 1) xat* dvzi9s6iv%

wie ^—
|

— <*, Diess ist nun die Grundlage derer, welche
die Rhythmik mit der Metrik verbinden, oder, wie sie Hr. G.

nennt j der Musiker.

Die, welche er Rhythmiker nennt, oder die xcoolfrvtsg,

d. h. die, welche die Rhythmik von der Metrik trennen, haben
nach dem Aristides folgende Theorie. Sie fangen mit dem
zweizeitigen Fusse an, und schreiten dann nach der Ordnung
weiter zu den zusammengesetzten Füssen fort, und auch die

letztern bestimmen sie nach dem Verhältnis des ttfor, 2:2,
des dinXdöiov, 1:2 u. 2:1, des rj^tokiov, 2:3 u. 3:2, des

ixitoitov, 3:4 und 4:3' Die zusammengesetzten Füsse aber
fangen sie entweder mit der Thesis oder mit der Arsis an; und
zwar die einen fangen sie mit laugen, die andern mit kurzen
Zeiten an, z. B. *— und ~~ . Sie setzen ferner diese

Füsse entweder aus lauter kurzen, oder lauter langen Zeiten,

oder aus beiden zugleich zusammen, indem sie entweder aus
gleichen oder aus ungleichen Zeiten die Arsis zur Thesis in

Verhältniss stellen; ferner sind bei ihnen die Füsse entweder
vollständig, oder, wo das nicht ist, werden sie durch eine

Pause entweder von einer einfachen Zeit, welche Äntiiiu Meist

,

oder von einer doppelten, welche itoog&eöig genannt wird, er-

gänzt. ( l>ie diesen Punct betreifende verdorbene Stelle, S.
40, 25, scheint so geschrieben werden zu müssen: tovg dt £x
paxoäv, tovg da drapl}; dnottkovOiv, et itktovd^ovöi fiaxocav

ßneezuca.) Ferner bilden sie die zusammengesetzten Füsse so,

dass sie die gesammten Zeiten in eins zusammenfassen. Wenn
nun diese Zusammenfassungen eines der Verhältnisse haben,
welche in den einfachen Füssen als rhythmisch anerkannt sind,

also das ttfof , dixXdöiov , rjutohov, inltoitov^ so erkennen
sie sie füi; rhythmisch; wo nicht, so t heilen sie dieselben so
lange, bis ein rhythmisches Verhältniss entsteht. Das erläu-

tert Aristides durch ein Beispiel, welches Hr. G. wiederholt,

doch uich t klar genug. Es ist folgendes: Man nehme eine zehn-
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seitige Grosse: diese besteht ans 2+ 8, 808 3+ 7, idb 44-f>,

aus 5+ 5. Nun ist erstens 2:8 kein rhythmisches Verhältniss.

Thrill man die 8 in 3+5, so entsteht ebenfalls noch keines;

theilt man aber die 5 wieder in 3 2 , so hat man ein rhythmi-
sches Verhältnis!. Mithin giebt 10, so eingetheilt, 2+ 3+ 3+ 2,

ein rhythmisches Verhältniss,
| |

^—
| in welcher

Ordnung auch diene Füsse stehen mögen. Zweitens ist 3:7
auch kein rhythmisches Verhältniss: allein 7 in 3+ 4 zerlegt,

giebt den koyog Initgnog, welcher rhythmisch ist; folglich

giebt 10 in 3 + 3+ 4 getheilt ein rhythmisches Verhältniss,

— ^
|

sj—
| . Drittens ist 4:6 das rhythmische Verhält-

des des rjutokiov, wie
|
«~

; und endlich 5:5 das

rhythmische Verhältniss entweder des %6ovt wie — «-»—
|
—^—

,

oder durch Theilung der 5 in 2+ 3, ~~
|
— w>

|
v—

|
w.

Aus dieser Darstellung ergiebt sich, was auch schon die

Benennungen zeigen, dass die övpnkixovtig xij psrQixr} &scjq(cc

xrjv jrtpi $v&tiäv diejenigen sind, die, Rhythmik u. Metrik in

eins zusammenfassend , nur den Begriff der Füsse au sich auf-

stellen, ohne auf die materielle Darstellung Rücksicht zu neh-

men. Daher denn in ihrem System auch keine Pausen vorkom-
men können. Die xcnQltpvxsg hingegen sind die, welche auch
das Materielle der Darstellung, als Töne, Sylben, Bewegun-
gen, in Betracht ziehen, und also dieses von dem Rhythmus
selbst unterscheiden; folglich auch, wo da? Materielle nicht

zureicht, das Fehlende durch Pausen ersetzen. Von beiden

ist die Theorie der Metriker dadurch verschieden, dass diese

bloss auf das Materielle sehen, und indem sie von Pausen nichts

wissen, nur das Gegebene betrachten, bei welchem sie bloss

ein- und zweizeitige Theile der Füsse anerkennen.

Hr. G. scheint nun zwar diese Unterschiede zn kennen:
dennoch aber spricht er über die ganze Sache so dunkel und
verworren, dass am Ende nichts dadurch erklärt wird. So
sagt er z. B. S. 3: Quin autem formam sie comtruamus, ut An-
tispastum vel Ckoriambum dipodia Iambica catalectica sequatur^

Ithythmicorum ratio obest
y
quae numerum 4 solttm ex Paris

feuere profectum esse praedicat. Aristox. p. 302. Dimeter
Choriambicu8 igitur, dimeter Antispasticns et dimeter Iambi-

cu8 catalecticus
, qui ex Metricorum ratione in numero denario

continentur , ex Hhythmicorum doctrina excludendi sunt, ne-

que dubito
,

quin illos prosthesis auxilio construxerint. Hier
sind erstens die Worte ex Metricorum ratione störend, da die

Metriker nicht nach der Zahl der Zeiten den Vers bestimmen.
Es sollten daher diese Worte gänzlich weggelassen, oder, wenn
die Metriker genannt werden sollten, gesagt sein: die bei den
Metrikern vorkommenden katalektischen Dimeter von zehn Zei-

ten. Zweitens, wenn in der in dieser Stelle aufgestellten Ver-

uiuthung etwas Wahres ist, so kaun es höchstens bloss für die
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Lehre der gopttoirccn/ peilen, bei denen die Katalexis ^—

o

nicht das l'öov giebt: nicht aber für die övunksxovrag xy |Lt£-

xptxjy üecjoia xqv tcbql qv&ucdv. Denn woher weiss Herr G.,

dass diese in dem choriambischen und antispastischen katalekti-

schen Dimeter nicht den zehnzeitigen Rhythmus so gemessen

haben: — «—•
|
— ~

|
— <-» und ^— |

—^
|
— wo er aus

dem Xöov und ötitkaöiov besteht? Kr fährt fort: Hinc etiam

elucet^ (juomodo Metricorum hypercatalexis et brachycalalexia

orta sit (das sind falsch formirte Wörter: catalexis ist rich-

tig, diese aber mussten hypercatalexia und brachycalalexia

lauten), quum Rhythmici ad vacua numeri tempora explenda

8olam icQog&eöiv et /.tiuuu adseivissent. Diess scheint wenig-

stens für die Brachykatalexie nicht gelten zu können, weil dann

erst nachgewiesen werden müsste, dass ngog&eöig und ktiuuct

auch gleich zusammen und neben einander von den Rhythmi-

kern angenommen worden waren, wovon nichts bekannt ist.

Kaum zu verstellen ist, was S. 4 zum Theil sehr schwerfällig

und, dafern nicht der Setzer Schuld hat, fehlerhaft ausge-

drückt ist: Haec omnia tarn generaliter dicta sunt, ut es iis

coniiei liceat
,
quantum inter Rhythmicam atque Metricam Ve-

terei differentiam putaverunt obesse, quominus Schemata, quae
Rhythmici ex rattone temporttm cum iis, quae Metrici propo-

suerunt, congruerent. Nam quum Speeles etiam alias metri

existere passet
,
quam quod rhythmus exigebat

,
quisque videt

ex syllabis rhythmum non posse cognosci, nisi regulas^ quas

ipsa Metricorum ars progenuit^ adhibeamus. Qua de caiissa

cum in multis aliis, tum in versu Glyconeo metrum solum nos

deeipiet , nisi meminerimus, quantum syllabarum atque tem-

porum ratio discrepet, atque Metricos^ non ut Hermannus
elem. doctr. Mctr. p. 10. (vielmehr p. X. der Vorrede) opina-

tur
,
rhythmo seposito^ sed potius supposito versus constituisse.

Hephaestion igilur numquam praetermiltit demonstrare , quae

solutiones quaeve contractiones in versibus factae sint ,
quod ad

mtmerum ipsum nequaquam altinet
y

qui lemporum rationibus

neque syllabarum numero contineatur. Sed ut Syllaba ei con-

ferutur y
rhythmus ipse tarn praefixus sit necesse est, ut intelli-

gatur, quid inier rem Rhythmicam et Metricam intersit. Wie
es scheint, meiut er, dem Metrum liege der Rhythmus zu

Grunde, denuoch aber befolge das Metrum andere Gesetze.

Soll man sich dabei etwas Klares denken, so kann das nichts

anderes heissen, als das Metrum sei zum Theil rhythmisch,

zum Theil nnrhythmisch. An uurhythmischen Versen konnte

aber den Alten nichts gelegen sein, eben so wenig wie uns.

Und doch scheint Hr. G. das zu verlangen. Denn nachdem er

nun aus dem Aristides gezeigt hat, warum die Kndsylbe des

Rhythmus aneeps ist, fährt er fort: Sed qui putat hoc etiam

ad initialem versus sytlabam perlinere, vehementer faliitur9

*
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nam subsequente syllaba prior determinari potent , non praece-
dente

,
quare utrum syllaba versum incipiat an in medio versn

posila sit es Metricorum doctrina nihil refert. Neque caus*a
esset, cur maiorem huic syllabae licentiam largiremttr , nisi

poetarum usus atque ipsum metrum a rhythmi legibus discede-

ret. Sed praeterea peimulta sunt, quae es numerorum lege
nullo modo esplicari possunt. Nam in lamborum sedibus pa-
ribus (soll imparibus heissen) praete" Iumbum et Trochaeum
(soll Tribrachum heissen) etiam Sponäeum, Daclylum et Ana-
paestum poni , in Trochaeorum paribus etiam Dactylum repe-
riri, in Dactylicis aulern Acolenses primum pedem unum Di-
syllaborum collocasse, quibuscum Hephaestion p. 48 in Ana-
paestis Logaoedica confert, quorum uUimus pes non tantum
Iumbum

, sed etiam primus Spondeum et tumbu in recipit. (Daa
Verbura, von welchem dieser Satz abhängt, fehlO Nun wer-
den auch noch die anapästischen und die ionischen Verse a
maiori erwähnt. Was hat aber Herr G. damit gesagt? Das
mögen folgende Sätze auf S. 5 zeigen: Sed haec omnia (bei

den anapästischen und ionischen Versen) ab initio versuum vel

dipodiarum escusationem facile adipiscuntur , quum in pro-
gressiv versus, qualis sit, appareat. Si quid autem in medio
i rrsu offensioni sit , ut Anapaesli in lamborum sedibus paribus,

hoc Comicorum consuetudini imputandum, qui quum vitam vul-

garem imitari studerent, purum raufe metris usi sunt. p. 32.
(nämlich des Hephästiou.

) Polyschematisti versus autem eo

consilio allati sunt
}
ut ea, quae es Metricorum sententia omni

escusatione indigerent , quamvis usu sancita esscrit, notaren-
////•, ne ignorantia vel incuria quidquam praeteriisse videren-

tur. Und bald darauf: Sir omnia videntur eshausfa esse quae
ad differenttarn Metri a rhythmi legibus pertinent. Est enim
syllabafinalis in Universum indijferens , initium autem versuum
complurium maiori licentia ulitur, neque dipodiae et syzygiae
in secundo pede hac immunes sunt

,
quamquam ea res es Me-

tricorum sententia rede dralla vocari potest. Dadurch haben
wir nun aber gar nichts gelernt, als was wir schon wussten,
dass die Dichter sich an manchen Stellen der Verse mancherlei
erlauben, was gegen die Hegel zu sein scheint. Aber wir woll-

ten ja eben wissen, was und wie viel und warum nur an diesen

Stellen sie sich das erlauben, oder mit andern Worten, wo und
welche Ausnahmen die Regel gestatte, wodurch diese Ausnah-
men eben als der Regel nicht widersprechend erscheinen. Da-
von sagt aber Hr. G. nichts. Ja nach seiner Ansicht haben wir

diese Freiheiten geradezu als Fehler anzusehen. Denn er sagt

S. 5 f. : Nam videmus tunc temporis demum polyschematis-
mum accrescere atque fines qnosdam iustos transgredi, ubi
rhythmica ars a summo fastigio delapsa est. Das ist aber hi-

storisch unwahr: denn sehr alte Lyriker, und die Tragiker und
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Komfker der blühendsten Zeit haben die Polyschematisten mit

den in ihnen erlaubten Freiheiten gebraucht.

Hr. O. erzählt uns dann weiter aus dem Hephästion und
Aristideg weitläuftig von den Asynarteten und den xor avxina-
teiav ptXToZgy und beschließt diese Erzählung damit, *dass

alles sehr wohl und ohne sich in widersprechen zusammen-
hänge. Das wussten wir wohl, und es wäre schlimm, wenn
es nicht so wäre, weil dann die Theorie der alten Metriker gar
keine Theorie sein wurde: aber dadurch wird nichts erklärt,

indem diese ganze Theorie nur die äussere Erscheinung betrifft,

warum aber das alles so sei, nicht zu sagen weiss.

Wenn nun Hr. 6. S. 12 fortfährt: At una ratio qua tota

res comprehcndi possU, videtur deesse, historicam dico: so

hofft man nun doch einen Schlüssel zu erhalten. Allein er

sagt, aus deu zerstreuten Andeutungen lasse sich nichts Siche-
res nehmen, nnd nur die lateinischen Grammatiker haben ver-

sucht, alle Metra aus dem heroischen und dem iambischen
Verse abzuleiten. Nachdem er nun hiervon gesprochen hat,

beschliesst er diesen Theil seiner Abhandlung mit folgenden
zum Theil £anz Unwahres, zum Theil Unerklärtes nnd Unver-
ständliches enthaltenden Worten: Praeterea Schemata verstium
primaria Latini plane neglexerunt^ atque ettpide ea amplexi
sunt, quae ex polyschematismo orta, rhythmum insitum obscu-'

rabant, Rhythmus ipse autem
,
qui a Musicis Graecis ad fen-

tern suum perduetus atque explicatus , a Metricis autem cum
syIlabarum quantitate comparatus atque usque in singulas ver-

suum formas examiriatus erat, plane pessum dabatur , ut ettarn

in iis versibus, quos alio modo construetos esse certo seimus,

mensuram reperiamus, qua sine ulla offensione dwersissima
rhythmorum genera in unum redigantur. Neque hoc aliter

fieri potuit. Nam quum et Rhythmicäm et Metricam amplecti
conarentun, utramque neglexerunt. Herr G. dürfte sich in

grosser Verlegenheit befinden, wenn er diese Behauptungen
erklären nnd vertheidigen sollte.

Er geht sodaun zu der neuern Lehre fort, der er beson-
ders in drei Dingen widersprechen zu müssen glaubt. Diese
betreffen die Basis, die Veränderung des Rhythmus, die Auf-
einanderfolge von Antispasten.

Anlangend nun erstens die Basis, so sei die Sache aller-

dings vorhanden. Aber Hephästfon, sagt er, hanc basim non
ab rhythmo segregandam , sed potius ut quamvis syllabam in

eum reeipiendam esse censuit. Soll diess als Einwurf gegen
die in den Elementis doctrinae metricae aufgestellte Lehre sein,

so ist es irrig. Denn keineswegs ist dort der Basis der Rhyth-
mus abgesprochen, sondern vielmehr behauptet worden, das»

sie ihren Rhythmus habe. Auf jeden Fall aber ist der Satz
unklar ausgedrückt, und ea sollte vielmehr gesagt sein, die
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Basis werde von dem Hephästion als ein Theil des ihr folgen-

den Rhythmus augesehen, und daher, wenn ihr drei Daktylen

folgen, der Vers ein Tetrameter genannt. Wenn es ferner

heisst: Si Hermannus lihythmum plane corrumpi contendit

p. 520. quod Trochaeus pro Iambo positua Anlispasli indolent

immntety cuius natura ea sit
, ut duae arses coli idout , hoc nisi

fallor ea de caussa fit^ quod syllabam ubique rhythmum ex-

plere opinatur t cuius rei tarnen a Veteribus saepe contrarium

contenditur : so ist ja das doch keine Widerlegung, dass die Al-

ten oft das Gegentheil sagen. Und vielmehr eben weil sie das

ssgen , indem sie bloss die gegebene Erscheinung bemerken,

fand es Ree. nöthig, eine Lehre aufzustellen, die den Grund
dieser Erscheinung angäbe. Eben so vergeblich ist, was Herr

G. weiter hinzufügt: die Benennung Antispast sei von den Me-
trikern erfunden; bei den Musikern werde derChoriambe Cho-

reus a Trochaeo und der Antispast ab Iambo genannt, nach Ari-

stides S. 39. Sowohl das Citat ist unrichtig, als die Angabe.

S. 37 sagt Aristides: ßaxxtioi 6vo t cov o ftiv JtQotSQOv l%u
rov ictpßov, dsvtegov de tov Toojßtov o 6h ivccvzlag. Was
thut aber der Name zur Sache? Damit wird eben so wenig

etwas widerlegt, als mit dem, was Hr. G. hinzufügt: Neque
puto , Veteres Choriambos et Antispastos sie cecinisse ut coi/i-

sionem arsium atque segregationem thesium in pedibus singulis

spectaverint^ sed ut par est in syzygia, eos Iambum in thesi,

Trochaeum in arsi posuisse, ita ut compositio pedum magis

quam tempora singula apparerent. Damit ist nur gesagt, dass

Hr. G. meine, der Rhythmus sei aufgehoben worden, und bloss

der Tact geblieben. Aber dann bedarf es ja gar keiner Verse,

wenn man vom Rhythmus nichts hört. In diesem Sinne spricht

Hr. G. nun noch weiter fort, und zieht auch die Auakrusis mit

hinzu, wobei er dem Hephästion auch offenbaren Irrt Ii um zum
Lobe anrechnet: Atque eliam in hac re Hephaestionem video

sibi constare qui versum asynartelum 'EgaöfiovlÖrj XaoLXaB

XQrjpd toi yeXoiov p. 83 non dubitat quin ex hephthemimeri

Anapaestica et llhyphallico compositus sit, quamquam ipse

concedit, Pyrrhichium, quo legitima Anapaestorum Anacrusis

c<>ustat , duobus tautum locis inveniri, ubi per syneephonesin

iambus fiat. cf. p. 47. Mit solchem Gegenreden glaubt nun al-

so Hr. G. die Basis beseitigt zu haben.

Er geht sodann zu dem zweiten Puncte fort, der Ver-

setzung eines Theils des Rhythmus, und namentlich einer ein-

fachen Zeit. Diese finde sich zwar in der Anaklasis in den
lonicis a minori, doch Bei es besser, dem neliodor und Juba

zu folgen, die Ree. gar nicht erwähnt habe, bei dem Marius

Victoriutis S. 1251. (vielmehr 2541.) Nun was thun denn die-

se? Sie leiten die Erscheinung von der inntXoxi) her:

.V. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. DM. Dd. X Uft. 3.
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Dimeter antispasticus ~ ^— ^ —
In nie im a mniori ^— ^— o
Choriambicus —wo— ^— ~—
Innieus a minori wo — ^

Von der ejrurAox»? hat Ree. mehrmals, and besonders S. 20 f.

gesprochen. Wie kann aber das eine Widerlegung sein , die

nur zeigt, wie die Metriker diese Erscheinung in allen diesen

vier Rhythmen mittelst der tjrtjrAoxi} auf eine gemeinsame Re-
gel zurückfuhren, aber für diese Regel keinen Grund anzuge-

ben wissen? Noch weniger will Hr. G. gar die Versetzung ei-

nes ganzen Fusses zugeben, worüber er sich S. 17 so ausdrückt:

sed quemvis pedem es syzygia, qua continetur , abscindi et a
fine capiti versus imponi posse, hoc neque ullo credibili Grae-
corum testimonio affirmatur ,

neque per se credi polest. Aber
die Sache ist ja wirklich vorhanden, und die ausdrücklichen
Zeugnisse des Hephästion nnd seines Scholiasten , wo sie von
den Polyschematisteu sprechen, hat Ja Hr. G. gleich zu Anfang
seiner Schrift selbst angeführt, aber, wie bemerkt worden,
unrichtig gedeutet. Ucbrigens quemeis pedem ist eine Hyper-
bel von Hrn. Geppert. Aber er führt einen Grund an: Nam
quum haec res omni lege careat, et quodvis cum quovis com-
mutari possit

,
apparet hoc immero, in quo nihil nisi consen-

tanea ratione factum videatur
t

contrarium esse. Aber auch
diess ist nichtig; denn dass diese Versetzung an kein Gesetz
gebunden sei , hat Hr. G. selbst hinzugesetzt. Die Gesetzmäs-
sigkeit hat ja Ree. nicht nur behauptet, sondern auch das Ge-
setz in dem Kapitel von den glykonisclien Versen nachgewiesen.

Hr. G. setzt hinzu: Atque hoc etiam minus in basi videtur pro-

bariposse, quam Hermannus non veritus est, quin etiam medio
versui insereret, quamquam ab 'mit in solo excusationem habet.

Eine Theorie, in der das, was Gesetz ist, Entschuldigung be-

darf, hat Ree. nicht aufstellen wollen: schlimm genug, dass

Hr. G. bei seiner Verteidigung sich mit Entschuldigung der
Freiheiten, die sich die Dichter unerlaubter Wf

eise gestattet

haben sollen, helfen muss. Die Basis aber auch mitten im
Verse anzunehmen hat sich Ree. deswegen nicht gescheut, weil

dieses zu thun alle die Dichter sich nicht gescheut haben, wel-

che priapische, k rat mische, eupolideische Verse gemacht ha-

ben: und das 6ind, ausser andern, Kratinus, Eupolis, Ari-

stophanes.

His difßcultatibus igitur remotis (so meint wenigstens

Hr. G.), quae magis es Hermanni doctrina, quam es re ipsa

manare videntur, kehrt er zu der ursprünglichen Form des
glykonischen Verses zurück, der ein dimeter antispasticus sei,

dessen zweite Dipodie zu Vermeidung der Härte aus Iamben
bestehe. Hier stehe nun Herr Böckh entgegen, welcher die

Aufeinanderfolge von Antispasten gänzlich leugne, weil das
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Zusammentreffen zweier Thesen eine grosse Arrhythmie gebe.

Aber nach der Lehre der Alten verhalten sich die einzelnen

Füsse einer Syzygia zu einander wie Arsis und Thesis, so wie

in einfachen Füssen die einzelnen Zeiten die Arsis und Thesis

machen. Dieser Einwurf ist ganz nichtig: denn er besteht

bloss darin, dass Hr. G. entweder der Sache einen andern Na-
men giebt, oder den Rhythmus in blossen Tact verwandelt.

Aber wenn die Sache fehlerhaft ist, wird sie durch Aende-
riing des Namens nicht von dem Fehler befreit, und wenn der
Rhythmus in Tact verwandelt wird, haben wir zwar den Feh-
ler nicht, aber auch den ganzen Rhythmus nicht. Ferner ver-

lange Hr. Bockh eine syllaba aneeps am Ende des ersten und
zu Anfang des zweiten Autispasts, damit man sehe, dass der

Rhythmus antispastisch sei. Das hatte lange vor Hrn. Böckh
6chon Ree. in dem vor 38 Jahren erschienenen Buche de metris

gethan. Was entgegnet hierauf Hr. C ? Sed syllaba aneeps,

7iisi vehementer fallor, ad versum^ ad dipodiam, ad periodum
perlinet, in syzygiis nun es fine videlur esplicanda esse, sed

«i unquam posita es/, hoc polyschematismo imputandum atgue

polius negligentia quam consilio poctarum videtur factum esse»

jXam neque in Jonicis neque in Choriambis , neque in Antispa-

stis syllaba aneeps locum tenet. Diese Zeilen enthalten meh-
rere Irrthümer. Um nur das hervorzuheben, worauf es hier

ankommt, so ist der von dem Ree. und Hrn. Böckh aufgestellte

Satz, den Hr. G. widerlegen will, folgender: wären die von

den alten Metrikern unrichtig zu den Antispasten gezählten

Verse wirklich autispastische , so würden sie die syllaba an-

eeps am Ende und Anfang der Antispasten zeigen, wie das in

den verwandten Jambischen, trochäischen und den wirklich

antispastischen Rhythmen der Fall ist; nun aber lassen sie

diese unbestimmte Sylbe nicht zu: folglich sind sie nicht An-

tispasten, sondern Choriamben. Dagegen wirft nun Herr G.

erstens ein, dass, wenn ja eine aneeps vorkomme, sie auf

Rechnung der Nachlässigkeit der Dichter zu schieben sei.

Darin Ist ein zwiefacher Irrthum. Denn nicht nur hinreichende

Beispiele geben die aneeps auch im Antispaste, der ein wirk-

licher Autispast ist, sondern Nachlässigkeit der Dichter Ist

auch ein ganz unstatthafter Entschuldigungsgrund: vielmehr

ist, was Hr. G. so nennt , erlaubte Freiheit, die ihren Grund
im Rhythmus hat, und folglich zu rechtfertigen, nicht zu ent-

schuldigen ist. Zweitens ist, was Hr. G. sagt, dass die an-

eeps in den ionischen und choriambischen Versen nicht Statt

finde, gerade eine Bestätigung dessen, was er widerlegen will.

Denn in diesen Rhythmen kann die unbestimmte Sylbe aus eben

dem Grunde nicht vorkommen, der, weil er bei den Antispa-

sten wegfällt, sie bei diesen zulässig machen würde. Zugleich

irrt Hr. G. aber auch, indem er behauptet, in den Antispasten

17*
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habe die aneeps nicht Statt, da das Gegentheil langst durch
genügende Beispiele bewiesen ist.

Was Hr. G. nun weiter noch über die Sache spricht, kann
fuglieh übergangen werden. Der Lehre der alten Metriker
folgend, und die irrige Vorstellung festhaltend, dass der Po-
lyschematismus bloss in dem unbestimmten Maasse der vierten

Sylbe von Anfang des Verses bestehe, führt er dann nach dem
Hephästion die glykonischen und alle die nach der neuen Lehre
mit den lateinischen Grammatikern für Choriamben mit der Ba-
sis erklärten Versarten als Antispasten auf. Was hilft es aber,
dass Hr. G. wiederholt, was bei dem Hephästion steht? Denn
eine Wiederholung dessen, was Hephästion ssgt, ist doch keine
Vertheidigung u. Rechtfertigung dieser Lehre. Eben so macht
es nun Hr. G. auch mit den glykonischen Versen. Da sich viele

Formen, längere und kürzere, finden, die zu dieser Gattung
zu gehören scheinen, so meint er, und das allerdings mit Recht,
durch Vergleichung der Verse, die mit den glykonischen ver-
bunden zu werden pflegen, werde die Beschaffenheit dieser gly-
konischen Rhythmen sich erkennen lassen. Deshalb führt er
denn nun fast alle Stöcke aus den Tragikern und dem Aristo-
phanes wörtlich an, und, da er überall den alten Metrikern
folgt, setzt er auch di.e Benennungen, die diese jenen Versen
beilegen, daneben. Allein was er nun dazu sagt, gnügt nicht.
Denn die Fragen , ob alle diese Verse richtig aufgefasst sind,

ob sie aus den Sthythmen, welche angegeben worden, wirklich
bestehen, vorzüglich aber, wie solche Stücke zu beurtheilen
seien, in denen man die Glieder mit gleichem Rechte ganz ver-

schie/uen abtheilen kann: diese Fragen sind nicht beantwortet

worden. Manche Aeus§erung fällt dabei sehr auf, z. B. S. 27:

Sed hunc locum praeterire non possum, quin Hephaestionis

doctrinam seguar, qua Ute Dochmios Antispastorum generi

adnumerat. Daran hat ja noch niemand gezweifelt. Vielm ehr

sind die Dochmien von jedermann als Antispasten anerkannt.

Dimeter enim Choriambicus brachycatalecticus (sollte überall

brachycatalectus heissen) et doch mins tarn saepe sibi respon-

dent, ut in pedibus compositis eundem locum teuere videan-

tur, quem in simplieibus dimeter Iambicus brachycataleclicus

et penlhemimeris trochaica. Nam si totum genus Choriambi-

cum atque Anlispasticum es inversione Iambici in Trochaicum
atque Trochaici in lambicum construetum putamus

y
quod mihi

quidem levissimum (?) atque maxime probabile videtur , o/rnes

hi versus ex lambis simplieibus atque Trochaicis iudicentur

necesse est.

So ergiebt sich denn, dass Hr. G., anstatt die Theorie ler

Alten zu vertheidigen und zu rechtfertigen, sie mir wiederholt
hat, und nicht ohne in einige Irrthümer zu verfallen. Den
Hauptpunct, auf den alles ankam, die in der neuen Lehre in-
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genommene Da i<. hat er zwar, wie gezeigt worden, berührt,

aber keineswegs beseitigt. Deun was er darthun musste, war

dieses: nach welchem Gesetze es möglich sei, erstens die zu ei

entgegengesetzten Füssc, den Iamben und den Trochäen, mit

einander zu vertauschen; zweitens einen Fuss von zwei Zeiten,

den Pyrrhichius, einem von vier Zeiten, dem Spondcus, gleich

zu setzen. Ein solches Gesetz aber hat Hr. G. nicht dargethan,

selbst nicht einmal zum Schein durch Annahme von Pauseu,

bei denen aber freilich wieder hatte gezeigt werden müssen,

warum sie bloss in dem ersten Fusse Statt hätten. Wie nun

Hr. G. die alte Lehre nicht gerechtfertigt hat, so hat er auch

die neue nicht erschüttert. Denn dass die Alten etwas anderes

lehren, wussten die Urheber der neuen Lehre sehr wohl, und

stellten eben, weil die alte nicht gnügte, die neue auf. Aber

Herr G. musste noth wendig seinen Zweck verfehlen, weil er

nicht von ganz klaren Hegriflen, von dem Unterschiede der

Lehren, die er besprach, ausging.

Wollte er zeigen, dass die neue Lehre falsch , die alte

aber richtig sei, so konnte das nur dann gesehenen, Wenn beide

Lehren denselben Zweck hätten, aber entweder in ihrem Prin-

eip oder in der Art des Beweises verschieden wären. Demi

dann würde diejenige Lehre als richtig erscheinen, die voll-

ständig erklärte, warum die Sache so und nicht anders ist;

die aber irrig, welche das entweder gar nicht oder nicht völlig,

oder nicht ohne sich zu widersprechen leisten könnte. Nuu
aber verhalten sich diese Lehren ganz anders zu einander. Die

der Rhythmiker ist, so weit wir sie keimen, eine blosse Tact-

lehre, und hat daher mit den Versen, welche in die Tacte

vertheilt werden sollen, nichts zu thun; die der %aQil6vxav

nimmt zwar auf die Verse einige Rücksicht, hilft sich aber mit

Pausen, wo der Vers nicht den Tact ausfüllen will. Ferner

die Lehre der alten Metriker ist bloss die Lehre der mit einem

angenommenen Maasse gemessenen wirklich gegebeucn Verse,

nach welchem Maasse die Zeiten, aus denen die Sylben be-

stehen, als so und so in der Erfahrung beschaffen angegeben

werden. Die neue Lehre hingegen ist die des Rhythmus, die

von dem Caussalverhältnisse ausgehend die Gründe angiebt, aus

welchen das Maass der Rhythmen so u. so beschaffen sein muss.

Da nun jede dieser Theorien auf einer andern Grundlage beruht

und einen andern Zweck hat, so kann jede in sich vollendet 0.

consequent sein, aber nur aus sich selbst, wenn sie unrichtig

ist, nicht aber aus einer der andern Theorien widerlegt wer-

den. Um durch ein schlagendes Gleichniss zu zeigen , wie sich

die alte und die neue Lehre zu einander verhalten, so wird

niemand in Abrede stellen, dass man einen menschlichen Kör-

per nach Füssen oder Ellen messen könne. Wer aber behaup-

ten wollte, mit der Angabe, dass dieser Körper drei Ellen oder
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sechs Fuss lang sei t waren die Theile, ans denen er besteht,

angegeben, der wurde etwas Ungereimtes behaupten. Dagegen
wird der, welcher die Glieder zum Maassstab nimmt, und z. B.

von der Ferse bis zum Knie, von da bis zum Hüftgelenk, von
da bis zu dem Nacken, und von <da bis zu dem Scheitel die

einzelnen Theüe ansetzt, keineswegs das Maasa von drei Ellen

oder sechs Füssen leugnen: aber er macht von dieser Messung
keinen Gebrauch, weil er die wahren Theile und Glieder an-

geben will,- aus denen der Körper zusammengesetzt ist. Der
erstere kann nun wohl sagen: in derund der Elle, dem u. dem
Fasse trifft man ein Gelenk an; nicht aber: wo eine Elle oder
ein Fuss endigt, muss ein Gelenk sein und das Ende eines Glie-

des. Der zweite aber sagt mit Recht: wo ein Gelenk ist, ist

das Ende eines Gliedes, und wo kein Gelenk ist, kann auch
kein Glied geendigt sein, auch wenn das Ende der Elle oder
des Fusses auf diese Stelle trifft.

Hatte Herr G, diesen Unterschied zwischen der Theorie
der alten Metriker und der neuen Lehre sich klar vorgestellt

gehabt, so würde er seiner ganzen Untersuchung eine andere
Richtung gegeben haben, und der lobenawerthe Fleias, mit

dem er sowohl die alten Rhythmiker und Metriker gelesen, als

auch die Dichter in Betracht gezogen hat, würde vielleicht ei«

nen glücklichen Erfolg gehabt haben. Da aeine Absicht dahin
ging, die Lehre der Alten zu vertheidigen , so musste er vor
allen Dingen darauf bedacht sein, sie zu erklären. Nun aber
ist leicht einzusehen, dass mit der Theorie der alten Metriker
nichts anzufangen ist, da diese bloss historisch die vorgefunde-
nen Erscheinungen aufstellen, ihre Gründe aber, wo sie der-

gleichen anführen , lediglich aus der Erfahrung nehmen. Des-
halb sagte Ree in der oben erwähnten von Hrn. G. angeführ-
ten Stelle numero seposilo^ womit nicht gesagt sein soll, dass
die Theorie der Metriker nicht numero supposilo gemacht sei.

Denn allerdings musste ja schon eine Lehre des Rhythmus, sei

es als Wissenschaft oder bloss als unbewnsstes Gefühl des Rich-
tigen, vorhergegangen sein. Nun haben aber die Alten eine

solche Wissenschaft gehabt, die unter dem Namen Rhythmik
auf eine zwiefache Art, wie oben aua dem Aristides gezeigt

worden, einmal die Rhythmen bloss als*Tact an sich behan-
delte, ein andermal aber auch das Materielle, an welchem der

Tact dargestellt wurde, mit in Betracht zog. Diese Lehre liegt

nun freilich noch sehr im Dunkeln, da uns von der Schrift des
Aristoxenus nur unbedeutende und wenig Aufschlusa gebende
Fragmente übrig sind. Aber in dieser Lehre müssen nothwen-
dig die Gesetze angegeben gewesen sein, nach welchen die

Dichter ihre Verse gemacht haben, und in welchen auch zu-

gleich alle die Freiheiten, die von den Metrikern nur als Er-
fahrungssache angemerkt sind , ihren zureichenden Grund hat-
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ten. Es kann nun wohl sein , und es lässt sich sogar mit Zu-
verlässigkeit annehmen , dass die in dieser Wissenschaft auf-
gestellten Sätze das wahre Wesen des Rhythmus su erklären
nicht ausreichten: aber irgend eine consequent zusammenhän-
gende Ansicht von der ganzen Sache muss dennoch aufgestellt

gewesen sein, und wenn es gelänge diese aufzufinden, so wür-
den wir wahrscheinlich eiue Theorie erhalten, in welcher von
allem, was die neue Lehre aus ihrem Princip a priori abgelei-
tet hat, auf eine andere Weise, in der zuletzt doch wieder die
neue Lehre erkennbar wäre, so Rechenschaft gegeben würde,
wie sich die Alten die Sache vorstellten. Will daher Hr. G.
mit Erfolg in diesem Fache arbeiten, so wird er sein Augen-
merk darauf richten müssen, dass er den Gesetzen der alten

Rhythmiker auf die Spur komme, mithin nicht die Freiheiten,
die sich die Dichter angeblich genommen haben sollen, ent-
schuldige, sondern erforsche, aus welchen Gründen, und nach
welchen Regeln die alten Rhythmiker ihnen diese Freiheiten
eingeräumt haben. Sollte es möglich sein , was freilich ohne
Entdeckung ergiebigerer Quellen sehr zweifelhaft ist, hiervon
auch nur Einiges mit Sicherheit aufzufinden, so würde das ein

wahrer und grosser Gewinn sein. Um aber solche Spuren auf-

zusuchen, muss nicht die neue Lehre bei Seite gesetzt oder
von der Meinung, dass sie unrichtig sei, ausgegangen werden,
sondern es muss vielmehr das Gegentheil geschehen. Denn da
die neue Lehre consequent durchgeführt ist, und mit ihrem
Princip alle gegebenen Erscheinungen erklärt: so müssen die

Sätze dieser Lehre, wenn sie sich nicht a priori widerlegen
lassen, als das Wahre vorausgesetzt, und nur gefragt werden,
in welcher Gestalt sie in der Lehre der alten Rhythmik er-

scheinen. Einen wenn auch nur schwachen Fingerzeig der Art,

von dem Ree. freilich nicht angeben kann, wohin er fuhren

werde, hätte Hr. G. doch bei den von ihm behandelten ^Klo-
nischen Versen nicht übersehen sollen, da derselbe der An-
sicht, der er durchgängig gefolgt ist, dass die glykonischen

Verse zu den Antispasten gehören, geradezu entgegen zu sein

scheint. Denn die Rhythmiker coii9truirten den glykonischen

Vers, wie Aristides S. 39 zeigt, ganz anders, indem sie zwei

Arten von Dochmien annehmen, davon die eine der auch von

den Metrikern sogenannte Dochmius ist, die andere aber der

glykonische Vers, und zwar dieser nicht als antispastisch be-

stimmt. Die Worte des Aristides sind: dvo plv öoxftiaxd • av
To «fv Gvvzlfrttai £2; lafißov xai naiavog öiayvlov, to ds i|

Idfißov xai daxtvXov xal nalavog. Folglich ist der glykoui-

sche Vers hier so bestimmt: ~ — | — |
— ~—. DieseForm

enthält nun nicht bloss schon den Grund , warum die vierte

Sylbe nicht aneeps sein kann, sondern sie zeigt auch, wie der

l'olyscbematistus durch Versetzung des in dem Päou enthalte-
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....... das gegebene Schema
bo eintheilt:

|
—^

|
_u

J
i0 entiteht durch Ver-

setzung dieses Trochäen o— | — ^
|
—w—

> welches die
Form ist, weshslb der Vera Polyschematistus heisst. Und da
aus dieser Einteilung die Folge, nach der neuern Lehre, her-
vorgeht, dass dieser Trocbäe als ein einzeln Steheuder die
anceps anlasse, mithin die Formen auch so gestaltet werden
können, w —

| | |
— aDd |

j

so ist zu vermuthen, dass auch dafür in der Theorie der Rhyth-
miker ein Grund werde angezeigt gewesen sein, wie nicht min-
der auch dafür, warnm in dem glykooischen Verse der erste
Fuss die Freiheiten des Maasses zulasse, welche die neue Lehre
durch die Basis erklärt, der andere, Dochmiua aber das nicht
tbue. Doch es genügt zu zeigen, dass wir hier vor eine* mit
dichtem Nebel verhüllten Gegend stehen, in der es verdienst-
lich aber sehr schwer ist, die Spur des ehemals betretenen
Pfades zu entdecken.

Gottfried Hermann.

t)e modo, quo veteres Graeci Romanique versus
suos ipsi Tecitaverint, disserait Car. Frid. Loe&er, doct.
philos. et liber. art. maguter, collega gymnasü Henfcldiensis.
Uersfeldiae sumptibiia auctoris 1833. 48 S.

Bei der namentlich in neuester Zeit wieder augeregten
Streitfrage über den richtigen Vortrag antiker Verse war es
ein guter Gedanke, der Hrn. L. bewog, seinen Amtsantritt als
vierter ordentl. Lehrer am reorganisirten Hersfelder Gymna-
sium durch vorliegendes Programm zu bezeichnen; denn wenn
auch der Haoptsatz, den Hr. L. aufstellt, antiquos sie recitasse
versus suos quantitativos, ut (praeter accentum non «»-
gleetum) produoendas syllabas producerent, corripiendas cor-
rtpereni, S.4S, nichts Neues enthält so ist doch die Ausführung
u. Begründung dieses Satzes so eigentümlich, dass Unterzeich-
neter meiut, den Lesern der Jahrbücher werde eine kurze Re-
lation des Inhaltes nicht unangenehm sein.

Das Programm zerfallt in 2 Capitel; das erste (S. 7—36 )enthält unter dem etwas vagen Titel: res ad prosodiam pothsi-mmn perttnentes accurate retractatae allgemeine prosodische
Vorbemerkungen; das zweite Capitel unter dem Titel : descri-
pho soansionis veterum eiusque probatio des Verfassers An-
sicht von der Pronunciation alter Verse, die bereits vorläufig
und ohne weitere Begründung in der Einleitung S. 4 ff. mitge-
theilt wird, um die Ungeduld des Lesers nicht auf eine zu
harte Probe zu stellen. Gleich der erste Paragraph (ig,V«r
primum de reguli* orthogrophzeis quarum vis erat espri-
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menda quantitas. !) enthält eine Behauptung, die schwerlich

vielen Beifall finden wird. Verdoppelte Consonanten
hatten bei den Alten den vorhergehenden Vocal gedehnt,
die kurzen Sylben (Vocale) wären durch einfache Consonanten

bezeichnet worden. Das« aber die Länge oder Kürze eines

Vocals nicht von dem folgenden Consonanten abhängt, könn-
ten, wenn es sich nicht von selbst verstünde, schon Beispiele,

wie <pv?Mööov, -raööoi', xoxxog, y.o^tnj u. s. w. lehren, woge-
gen Beispiele, wie jrowGtffc), nrcAAov und tausend andere nichts

beweisen können. Herr L. geht aber so weit, zu behaupten,

dass auch die Deutschen bis zu Luthers Zeiten, wie noch jetzt

Italiener und (* riechen, den Vocal vor verdoppeltem Consonan-

ten gedehnt hätten , und vergleicht f\1 eterhann für Wetterhahn
7

Mallstatt für Maidstatt, Hoffmann für Hofmann; als ob diese

Formen nicht eben so wie ff äfer für Wasser ^ Votier für Va-
ter ^ und unzählige andere den Dialecteu oder Provinzialismen

angehörten! Auch von den Italienern und Griechen lehrt Hr.

Lüdemann, auf den Nr. L. «ich beruft, keineswegs, dasa

sie den Vocal vor doppeltem Consonanten dehnen, sondern

dass sie den doppelten Consonanten wie einen einfachen aus-

sprechen. Es ist aber noch ein grosser Unterschied zwischen
Hellas , He las und Hhhlas,

Nach diesen Bemerkungen fällt es nicht auf, dass im 2ten

Paragraph von der Position behauptet wird, sie dehne den
vorhergehenden Vocal, also dass z B. sct/amtntm, nicht stamm-
num zu sprechen sei. Herr L. nennt die Sache satis nota und
handelt sie deswegen kurz ab. Indessen möchte sie den Le-

sern der Jahrbb. ziemlich unbekannt sein, und es wäre wohl
der Mühe werth gewesen, uns zu belehren, was wir nun mit

ctvXät,, (pvka}"i sttöfiog und tausend andern Wörtern, wo der

Vocal nicht gedehnt ist, anfangen sollen. Die Position macht
die Sylbe lang, der Vocal behält s'eine natürliche Quantität.

Der dritte Paragraph lehrt mit unnöthig vielen Worten et-

was sehr Bekanntes, dass man nämlich beider Aussprache der

griechischen Wörter Accent mit Quantität verbinden müsse.

Schwierig ist allerdings, wovon §. 4 handelt, die Aussprache

betonter kurzer Sylben , die auf einen Vocal ausgehn, wie Äeav
(Xäog gehört nicht hieher), während man sich beim Ausspre-

chen solcher Sylben, die auf einen Consonanten ausgehn, leicht

durch eine grössere oder geringere Horbarmachung einer Ver-

dopplung desselben helfen könnte, z. B. ocpig wie oVoptg (nicht

wie oqpqptg, S. 15V). Hr. L. räth, solche Wörter erst mit Ein-

schiebung eines doppelten Consonanten, wie U'wo (S. 4. './fi/r;-

%giu)v y Annahhrewwohii) , auszusprechen, und dann den Ton,

mit welchem die kurze Sylbe atisgesprochen wird, nach Weg-
lassung des Einschiebsels beizubehalten. Durch dies Mittel

.lernt man allerdings den Vocal in solchen Sylben nicht dch-
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Metrik.
oen, keineswegs aber eine accentuirte Sylbe kurz aus-

sprechen, da diess bei dem Wesen der deutschen Accentuation
rein unmöglich ist. In dem Worte missmulhig , was §. 5 ala

Beispiel einer betonten Kürze angeführt wird, ist die erste

Sylbe unbezweifelt eine Lauge, der Vocal kurz oder ge-
schärft. Natürlich kann und muss sogar dies Wort von Dich-
tern meisteutheils so gestellt werden, das» der metrische Ac-
cent die Mittelsylbc trifft, und miss die Thesis des vor Iierge-

henden Fusses ausmacht, wie die Dichter auch ohne Noth lie-

ber HebkösU) Anmüth und Aehuliches sagen, ohne dass da-

durch die Torhergehende Sylbe etwas Anderes als eine ton-
lose Länge würde. Der fünfte Paragraph handelt vom
Accent« Iiier hätte Hr. L. vor allen Dingen das Wesen des

Sylbenaccents, und den Unterschied zwischen der griechischen

und der deutschen Accentuation klar machen müssen. Dies ist

nicht geschehen. Hr. L. nimmt zwei Accente an, einen star-
ken (acutus und circumflexus) und einen ach wachen, den
er ü bezeichnet. Nach dem Begriff aber, den man jetzt mit
dem Worte Accent zu verbinden pflegt, giebt.es keinen so-

genannten schwachen oder tiefen Ton, sondern dieser ist

nichts als der Grund ton, in welchem jeder Mensch spricht

und der bei jedem nach der besondern Beschaffenheit seiner

Sprachorgane ein anderer sein kann. Accent ist aber in der
gewöhnlichen Bedeutung die Hervorhebung einer Sylbe durch
Intension der Stimme. Da nun Intension der Stimme stets mit
einer Erhöhung derselben verbunden ist (ich rede nicht vom
musikalischen Gesaug): so muss man, um zu betonen, vom
Grundton abgehen, mit der Stimme aufwärts steigen, so daaa

also jeuer sogenannte schwache Accent nichts ist als die Ne-
gation des Accentes. Man achte sorgfältig auf die Aussprache
des gewöhnlichen Lebens und mau wird die Wahrheit dieser

Bemerkungen leicht bestätigt finden; in Wörtern aller Art wird
stets die betoute Sylbe nicht nur mit verstärkter, sondern auch
mit erhöhter Stimme ausgesprochen. Daher ist auch die

musikalische Erläuterung des Wesens der Accentuation, die-

§. 7 giebt, verfehlt, weil Hr. L. tonlose und betonte Sylben
durch eine und dieselbe Note bezeichnet, und mit einem piano

und forte nachhilft. Der unerträglichen Eintönigkeit aber, die

eben dadurch entstellen würde, hilft gerade der Accent ab;

denn dieser ist es neben dem Wechsel prosodisch verschiedener

Sylben, welcher der Sprache das Melodische giebt. Zwar be-

merkt Hr. L. bei dem Schema, was S. 25 f. aufgestellt wird,

_ £ f f f—©

—

O O •—•—• •—<3—•—• P—•—•

—

w—

vor - än - gohn , ent- setz -lieh, Ent-le-di-gung, Er-bit-te-rung.

selbst, dass diese Noten nur als Angabe des Zeitmaasses, ohne
Beziehung auf die Höhe und Tiefe dea Tons, genommen wer-
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den raüssten; aber dann lässt sich auch das Wesen des Accents

daraus nicht erkennen , und Hr. L. hat auf diese Weise höch-

stens das quantitative Verliältniss der Sylben zu einander ver-

anschaulicht, obwohl selbst dies nicht genau. Denn voran-
gehn wäre vielmehr

£ f
' P

entsetzlich • • . , ^ *%
^

.. .

Entledlgnng • ... #
p

mt
^

Erbitterung . . . .

g f.

» » .

Einer gleichen Verbesserung bedürfen die folgenden Beispiele.

— Ferner nimmt Hr. L. mit den griechischen Grammatikern
einen dritten Accent an, den gravis oder gravi -acutus (tief-
tönig-hastigen), all geschwächten Acut, in Wörtern, wie
Evangelist, Banditt, Cabriolett. Dabei hätte er aber auch,

wie die griechischen Grammatiker, bemerken müssen, dass

dieser undeutsche Accent sich nur im Zusammenhange
der Uede zeige; denn an und für sich spreche ich die letzte

Sylbe in Bandit

t

, Mahlerei u. g> w. mit demselben accentu9

praefortii aus, d. h. mit den der Stärke und Höhe der Stimme,
als die erste in Mitstreiter, Eiweiss n. S. w.

Der sechste Paragraph weisst abermals auf 3 Seiten an
Beispielen nach, dass man Quantität mit Accent verbinden müsse.

Dabei wäre nichts zu erinnern, wenn nicht 1) abermals behaup-
tet würde, in Wörtern, wie wichtig, Amboss

y
abschläglich und

ähnlichen, wäre die erste Sylbe kurz, während doch nur der
Vocal kurz, die Sylbe aber lang ist, und wenn nicht 2)dio
freilich durch das ganze Programm durchgehende Verdoppe-
lung des Consonanten nach eiuem kurzen Vocal, und Dehnung
des Vocals vor 2 Consonanten endlich fast unerträglich würde.
Ais ob man qoöov wie röddonn, Oowov wie soffdnn, donec wie
«Äv. V .

*-

doonekk, legerent wie leggerreent und Aehnliches auf ähnliche

Weise aussprechen dürfte!! — Der letzte Paragraph des er-

sten Capitels unterscheidet unter den alten Rhythmen quan-
titative und accentuale, welche letztere aber bekanntlich
nicht alt sind, wiewohl sie von Hrn. L. bis in die Zeiten der
ersten römischen Kaiser , vermutungsweise in das dritte
Jahrhuudert vor Chr. zurückgesetzt werden (S. 33). Origi-

nell ist aber die Behauptung, dass die quantitativen Verse vor-

züglich zum heiligen Gebrauch bestimmt gewesen, und da-
her vorzugsweise Verse oder auch heilige Verse im Gegen-
satz zu den weltlichen Versen (versus politici) genannt wor-
den wären. Herr L. bildet auch deutsche Quantitativ-
Verse S. 27, wobei wiederum Kürzen, wie karg, Schutz,
stritt, Dank, spuken:

MUsiuuthig sein Schicksal beklagend

Litt Belisar Armnth und Noth.
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Ilerr L. fühlte aber selbst (S. 28 ) , dass der Versuch mfsslun-

gen. Kr räth daher diese Worte in ganz gewöhnlicher Weise
(naturali modo S. 20. rite vel quasi rhctorice S. 28.) auszu-

sprechen, um den Rhythmus herauszufühlen. Is vero qualis

est? eiti8modi est, ut syllabae sese escipiant cito tractimque,

cito tractimque , cito tractimque incedentes! ! S. 28. Jeder-

mann wird diese Verse für (schlechte) daktylische mit einer

Anakrusis, Niemand für iambische halten. Die übrigen 6
Zeilen sind keiue Verse. — Wenn' es wahr wäre, was S. 34
behauptet wird, dass die accentualen Verse sich zum Gesänge
nicht eigneten , so wären wir Deutschen wahrlich sehr zu be-
dauern. Aber wie kommt Herr L. zn dieser sonderbaren Be-
hauptung? weil er jede lange Sylbe für kurz hält, deren Vo-
cal kurz ist, und weil nach seiner Theorie der VOcal gedehnt
werden muas, sobald die Sylbe, was natürlich nicht au ver-

meiden wäre, eine musikalische Länge ausmacht. Dann eignen

sich aber auch die quantitativen Verse nicht zum Gesaug, wie
das kleine Tonstück zeigt, welches sich S. 35 zum Beweis,
dass sich die musikalischen und prosodischen Längen auf daa
genaueste entsprächen, findet. Hr. L. glaube nur, dass, wenn
das S. 34 erwähnte Mädchen „ich habe ein kleines Hütchen
nur u statt „ich habe ein kleines Hüttchen nur" saug, die
Schuld weder an der musikalischen Compositum noch an dem
Accentualen im Rhythmus lag, sondern einzig und allein an der
fehlerhaften Aussprache oder an dem Unverstände des Mädchens.

Das zweite Capitel verbreitet sich zuerst gegen die gewöhn-
liche fehlerhafte Skansion der alten Verse. Das Fehlerhafte

derselben besteht aber keineswegs darin, dass man die langen

Sylben accentuirt und die kurzen nicht accentuirt, sondern dass

man ohne Beachtung des Sylbenaccents und ohne gehörige Un-
terscheidung der natürlichen Längen u. Kürzen blos den rhyth-

mischen Takt hören lässt. So skandiren aber auch blos Anfän-
ger, und es war unnöthig, gegen dies veraltete Abtreten der
Verse mit so viel Worten zu Felde zu ziehn. Das Gesetz, was
Hr. L. aufstellt, ist folgendes: ut [accentu suis in locis non
neglecto) syllabae producendae tractim, corripiendae raptini

pronuncientar. Hr. L. will also hauptsächlich nur das proso-

dische Element des Verses, und nebenbei auch den Sylben-

accent beachtet wissen. Dabei würde aber in den meisten Fäl-

len die Hauptsache, das rhythmische Element, verloren gehen.

Denn wer z. B. den Vers „quem tu Melpomene semel" mit
Hm. L. also ausspricht:

quähni tu Mcelpommeneli eemmeel,

oder den Vera n ipsa quidem virtus sibimet pulcherrinia mer-
ce«u also:

ihpsa quiddccin vilirtubs sibbiineet pultlehecrriraa niecrceea,

r
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Iiat keine Verse, sondern blos Worte, und diese, meine ich,

ziemlich fehlerhaft ausgesprochen. Das Schwierige in dem
Vortrage alter Verse liegt für uns keineswegs in der auerkann-

ten Notwendigkeit, die Prosodie der einzelnen Sylheu gehö-
rig zu beobachten, als vielmehr in der richtigen Verbindung des

>y Ibenaccents mit dem rhythmischen Accent. Demi dass die

Alten selbst den rhythmischen Takt ihrer Verse, und zwar
vorzugsweise diesen hören Hessen, ist unleugbar, und könnte
schon durch die bekannte Anekdote von Philipp, sowie durch
Ausdrücke, wie yvdiiov y.Qovtiv, XiyvQOV piXog xQoaivuv etc.

erwiesen werden. Wahrscheinlich ist, dass sie dabei den
Sylbenaccent nicht ganz vernachlässigten. Von der altem Zeit
scheint uns dies gewiss; dafür zeigt bei Homer der Umstand,
dass der Sylbenaccent ohne Verbindung mit dem rhythmischen
die Prosodie einer Sylbe ändert (*IMov,

9

A6'Ah]niov)^ vorzüg-
lich aber dass so häufig in ganzen Versen beide Acceute zusam-
mentreffen. Wo dies aber nicht der Fall ist, wird gerade uns
die Verbindung beider Acceute sehr schwierig, ja meistentheils

ganz unmöglich, weil wir dem Grundgesetz der deutschen Ac-
centuation gemäss keine betonte Sylbe als Kürze aussprechen
können. Mit einem blossen forte oder piano aber ist nichts gc-

than. Wenn wir auch in Versen, wie der S. 38 angeführte ist:

adapiciunt oculis euperi mortalia iu-tis

den Sylbenaccent noi Ii dürftig hören lassen können, ohne den
Rhythmus aufzuopfern, so geschieht dies in den drei ersten

Worten dadurch, dass wir die betonten Kürzen auf Kosten der
nachfolgenden Kürze unmerklich verlängern (adspizjunt, ocVis,

tfjpYf), in den beiden letzten aber trilft der rhythmische Ac-
cent mit dem Sylbenton zusammen. Wie will mau aber z.B. in

den Wort accent hören lassen , oder in der S. 45 dargestellten

Aussprache: ^
pottcra perrf mettrohn ch perri eppohn ch rhftriimoon

einen jambischen Vers erkennen'? Den Widerstreit beider Ac-
ceute durch richtigen Vortrag auszugleichen, ist allerdings sehr
schwierig, vielleicht aber auch nicht einmal überall nöthig.

Denn die Behauptung, dass die Alten dem rhythmischen Accent,
vielleicht selbst auf Kosten des Sylbenacccntes, den Vorzug ge-

geben haben, scheint keineswegs so absurd, als neulich gemeint
wurde, wenn man bedenkt, dass wir selbst in uusrer accentui-

i enden Sprache etwas Aehnliches haben, z. B.

Dorther klagt Unmiifh, dorther lobsinget Triumphton.

Als ringshcr pechschwarz aufstieg grauudrohende Sturronacht,

ohne dass desshalb die Prosodie der einzelnen Sylben vernach-
lässigt würde.

Hinteln. Franke.
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9

G eachiehte der Erziehung und des Unterrieht

8

in welthistorischer Entwickelung von Dr. Friedrich Cramer, Sob-
rector am Gymnasium in Stralsund, lr Band. Auch unter dem
Titel: Geschichte der Erziehung und des Unter-
richte im Alterthume. lr Band. Practische Ersie-
hung. Von den ältesten Zeiten bis auf das Christentfcnm, oder

bis zum Hervortreten des germanischen Lebens. Elberfeld, bei

Carl Joseph Becker 1832. XXXVIII u. 502 S. gr. 8. (6 Bthlr.

rest. 2r Bd.).

Je mehr in allen Standen der Sinn für Erziehung und Un-
terricht erwacht ist, desto grösser wird unstreitig auch das

Bedürfnis» nach einer gründlichen und zugleich anziehenden
Geschichte dieser hochwichtigen Gegenstande werden. Der
Verf. kündigt sich als einen jungen Mann an, der voll ern-

sten wissenschaftlichen Strebens, voll inniger Begeisterung die

Grösse seiner Aufgabe wohl erkannt hat, und der von man-
nichfachen Berufsarbeiten gedrückt die Erstlinge seiner Stu-

dien mit dem Gefühl der noch unvollkommenen Leistungen und
daher mit Anspruchslosigkeit der Welt übergiebt. Er fühlte

•ich zu seiner schweren und mühevollen Arbeit um so mehr be-

rufen, als er das Mangelhafte der bisherigen Leistungen auf
diesem Gebiet des Wissens einsah. Denn, um von Niemeyer
hier zu schwelgen, die beste Erziehungsgeschichte unsrer Zeit
von Schwarz trägt, wie der Verfasser bemerkt, zu sehr den
Charakter einer nur gelegentlichen Sammlung in sich, in der
der Mangel des eignen uud durchgreifenden Quellenstudiums,

so wie auch der Einheit und der klaren historischen Anschauung
oft nur allzudeutlich hervortritt, und die überdies» mehr einen

Ueberblick der pädagogischen Theorien einzelner Männer als

eine genaue Einsicht in die verschiedenen Erziehungsweisen der
verschiedenen Völker gewährt. Der Verf. hofft die pädagogi-

schen Bestrebungen der verschiedenen Völker und Männer bis

auf unsre Zeit darstellen zu können; er hat absichtlich die Er-
ziehungstheorie von der Praxis getrennt, damit das, was aus-

gezeichnete Männer des Alterthums über Erziehung und Unter*

rieht gelehrt und geschrieben haben, in fortlaufender Ordnung
systematisch entwickelt werde. Daher will der Verf. die ver-

schiedenen Erziehungstheorien, welche mit der Geschichte der
Philosophie u. Moral zusammenhängen, in einem zweiten Theile
abgesondert betrachten; doch soll derselbe sich dem ersten

Theil, ihm parallel laufend, erläuternd u. ergänzend anreihen,

so dass er aber als eine wesentliche Ergänzung der Geschichte
der Philosophie erscheinen soll. Diesen zwei Bänden soll sich

spater die Geschichte des Unterrichts und der Erziehung im
Mittelalter und in der neuern Zeit anschließen, und das Werk
bo etwa in sechs Bänden eine vollständige Erziehnngs- und Un-
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tcrrichtsgeschichte der gesammten Menschheit bilden, Glück
auf zu einem so grossen Vorhaben, das eines edlen Strebens

und eines arbeitsvollen Lebens wohl werth ist! — Mit Freude
spricht Ree. nach genauer und gründlicher Prüfung vorliegen-

den Bandes die Ueberzeugung aus, dass der Verf. wohl zu sei-

nem grossen Werke gerüstet ist. Wenn vor allem Begeisterung,

Fleiss, unverdrossenes Forschen, die Gabe leichter Combina-
tion, selbst einer regen Phantasie für die historische Anschau-
ung, zu einem solchen Werke nöthig ist, so scheint der Verf.

ganz der Mann für seine Aufgabe zu sein. Doch darf Recens.

auch nicht verhehlen (denn der Verf. bittet ja selbst um stren-

ges und unparteiisches Urtheil), dass er oft Schärfe des Ver-
standes, strenge Begriftsentwickelung, Genauigkeit in den Be-

stimmungen vermisst hat. Ueberall ist die Jugendlichkeit des

Verf.s zu erkennen. Er hat das Bestreben, auf den historischen

Stoff die Begriffe der neuesten ( Ilegel'schen) philosophischen

Schule zu übertragen; daher kommen denn oft die Lieblings-

wendungen derselben „ Selbst bewusst sein " , ,, Innerlichkeit
u

,

„Entäusserung" u. dgl. ra. vor, doch theilt auch er das Schick-

sal der meisten Anhänger jener Schule, nicht in das Innere

derselben recht vordringen zu können, und daher manche Cru-
ditäten zu Tage zu fördern. Da er nun auf gewöhnliche und
an und für sich klar daliegende Dinge den Stelzengang jener

Terminologien mitunter anwendet, so erhält seine Darstellung

oft auch etwas Gespreiztes, Hochtrabendes und Geschraubtes.

Ausserdem stört besonders das Bestreben, überall generalis!-

ren, allgemeine Charakteristiken uud Begriffe geben zu wollen;

daher denn oft aus einzelnen Thatsachen Allgemeinheiten ge-

schlossen werden, welche aller Basis ermangeln. Ueberhaupt
ist der Theil des Buches, wo sich der Verf. auf Raisonnement
und allgemeine Charakteristik der Zeiten, Völker u. 8. w. ein-

lässt, der schwächste; denn fast überall hat seine Art zu
schliessen und zu geueralisiren etwas Schwankendes, Unbe-
stimmtes, Halbwahres; wo er die Thatsachen selbst darstellt,

da ist mehr Einfachheit, Fleiss und Gründlichkeit sichtbar.

Möge der Verf. in nachfolgender Beurtheilung keine Tadel-
sucht erkennen, sondern nur den Wunsch, ihn auf manche
Schwächen aufmerksam zu machen, und so das Unternehmen
desselben vom Standpunct der Kritik aus zu fördern. Dabei
muss Ree. im Voraus erklären, dass er des Gelungenen man-
cherlei gefunden, was jedoch alles näher zu bezeichnen der
Kaum verbot.

In einer recht geistreich und mit Warrae geschriebenen
Einleitung über den höchsten Zweck der Erziehung und des
Unterrichts erklärt er die Geschichte derselben für eine Dar-
stellung der fortschreitenden Befreiung von der Natur , der
zunehmenden Auferstehung des Geistes , der wachsenden Men-
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schcncrhebung. Weiterhin erklärt er die Geschichte der Er-

ziehung für eine Biographic des Menschen, etwas zu weit und

allgemein, denn im engern Sinne beschäftigt sich ja die Erzie-

hung nicht mit der Menschheit überhaupt (insofern die Erzie-

hung durch den Staat hier von der Jugenderziehung ausge-

schlossen werden muss), sondern nur mit einem Thcile der-

selben , der werdenden und heranwachsenden Menschheit. In

gewissem Sinne ist freilich die Geschichte jeder Wissenschaft

eine Biographie des Menschen. Der Verf. liebt sehr die etwas

auffallenden u. phantasiereichen Vergleichungen ; so soll auch

Horn als eine Doppelsladt Athen und Sparta oder zwei einander

scheinbar entgegengesetzte Berufe in sich vereinigt haben: nach

Aussen sollen die Römer ein Kriegs-, nach Innen ein Rechtsvolk

gewesen sein. Aber ist denn die charakteristische Eigenthüm-

luhkeit der Athener, welche so oft das Recht verletzten, dies

Rechtsmoment, so dass deshalb die Vergleichung passte? —
\\ ie ganz verschiedenartig ist der Rechtssinn der Athener und

Römer, und giebt es wohl im Alterthum zwei einander mehr
entgegengesetzte Staaten als Rom uud Athen'? — Immer ha-

ben dergleichen allgemeine Charakteristiken etwas Schwanken-

des und Einseitiges, wenn sie mehr aus der Phantasie als aus

der Klarheit des Begrifft hervorgehen. Der Verf. giebt den
Standpunct aller Völker des Alterthums in Rezug auf ihre gei-

stige Entwickelung an. In Indien, sagt er, reisst sich der

Mensch im Gefühle seiner Freiheit bald von der Natur los,

bald wird er wieder von ihr übermannt, daher der dauernde

Wechsel von Freude und Schmerz, der durch sein Leben und

seine Dichtung sich hindurch zieht; der Mensch wird berauscht

von dem Eindruck der Natur. „Dieser Rausch der kindlichen

Phantasie spricht sich überall beim Inder aus, je nachdem er

sich in der weiten Wüste seines Daseins zu verirren meint, oder

eine liebliche Oase sein Herz mit dem Zauber des Wiederfindens

erquickt." Was denkt sich hier der Verf. unter Wüste des

Daseins und einer Oase mit dem Zauber des Wiederfindens? —
Doch abgesehen von diesem letzten etwas zerflatternden Bilde

bat der Verf. eine ganze Seite des indischen Daseins, den Stand

der Meditation und Speculation hier gar nicht oder sehr dun-

kel erwähnt; grade aber dieser Gegensatz zwischen der Sinn-

lichkeit der üppigsten Phantasie und der strengsten Meditation

bildet den Charakter der Inder.

Der erste Abschnitt urafasst die Periode der sinnlichen

Erziehung. Mit viel Relesenheit häuft hier der Verf. Beispiele

von der Rohheit der thierischsten Völker; doch zweifelt Ree,

ob die einzelnen Reisebeschreibungen entlehnten Züge graun-

voller Unnatur auch alle glaubwürdig sind. Es ist bei solchen

Scheuslichkeiten gewöhnlich viel auf die Leichtgläubigkeit der

Reisenden, auf ihren llaug nach Abenteuerlichkeiten, auf
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Missverständnisse u. dgl. m. zu setzen , und ehe man die Er-
zählungen manches Abentheurers als wahr annimmt, muss man
erst überhaupt von seiner Glaubwürdigkeit Ueherzeugung ha-
ben. Gewiss sind, wo 1. B. von dem Verzehren der Kinder
und dem sich Mästen von dem Fleische derselben die Rede ist,

einzelne Gräßlichkeiten auf ganze Völker übertragen, welche
ja, wenn bei ihnen das Kinderesscn so allgemein wäre, sich

selbst bald aufzehren müssten. — Uebrigens sind manche Er-
ziehongsweisen aus dem Mahomedanismus unter die Periode
der sinnlichen Erziehung subsumirt, welche streug genommen
eich schon etwas über dieselbe erheben.

Die beginnende geistige Erziehung sucht der Verf. zunächst
in China, wo das Priucip des Staats die Familie , die Grund-
säule der Gesetzgebung die kindliche Liebe ist. Schätzenswer-
the, fast zu ausführliche Nachrichten über das Lehrwesen die-

ses particulairsten, wenig in das allgemeine geistige Interesse

eingreifenden Volks sind mitgetheilt. Vermisst hat nur Ree.
die Rücksicht auf die Naturverhältnisse, wodurch in China die

Erziehung und der Unterricht so sehr bedingt wird: wie ja

z. B. kein Mandarine Ansprüche auf die Würde eines Gelehr-
ten machen kann, ohne die genaueste Kenntnisa der Kanäle
in seiner Provinz, und wie dies Kanalsjstem bis ins kleinste

Detail von deu höhern Ständen überhaupt muss studirt werden.
Vortrefflich zeigt Ritter (Erdkunde 1 p. 671. lste A ), welchen
Einfluss die Naturform auf den Menschen hat, und wie da-

durch das von der übrigeu Welt abgesonderte Volk zu einer so

scharfen und grossen Persönlichkeit gebildet wurde, dass die

Individualität des einzelnen Menschen ausserordentlich zurück-

gedrängt werden musste, der Charakter des Gesammten den
Charakter des Individuums verschlang; und wie nur die Ent-

wickelung der untergeordneten Geistes- u. Körperkräfte durch

das oceauische Gebiet in China bedingt wird. Von dieser all-

gemeinen Ansicht musste der Verf. ausgehen und daraus die

Eigentümlichkeit des Lehr - und Erziehuugswesens ableiten.

Bei Tibet finden wir nicht berücksichtigt den Hau£ der

Tibetauer zur Einsamkeit in Klöstern und auf Berggipfeln, das

bei ihnen häufige Cölibat, woher die höhern Stände fast alle

ihr Geschlecht nicht fortpflanzen, sondern dies dem eigent-

lichen Landmanne überlassen, woraus schon von selbst die ge-

ringere Sorgfalt für die Erstehung folgt.

Von Fielst und viel Belesenheit zeugen des Verf.s Mit-

theilungen über Indien; Bekanntes, z. B. über die Kasteneiu-

theilung, und weniger Bekanntes findet sich zusammengetragen
und schätzbare Auszüge aus den Gesetzen des Menu und den

indischen Quellen sind beigebracht. Zu wenig beachtet schei-

nen die Nachrichten der griech. Classiker über Indien. Wenn
auch nicht viel, so ist doch Einiges für Erziehuug uud Uuter-

AT
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rieht im Altertlinm au folgern, wenn Aelian erzählt, die Inder

gangen den Homer in ihrer Sprache und Arrian dieselben opiAp-

öol tintQ ttvlg aUot, nennt; auch aus Curtius und Plinius zer-

itreiiten >fttizcn ist Einiges über das indische Leben, was hier

iiinächat mit der Erziehung zusammenfällt, zu entnehmen.

Auch hätte der alten Brahmauen und Gyranosophisten wohl

Erwähnung geschehen können. Dagegen hat sich der Verf.

fast zu aehr au alle die Cereraonialgesetze des Menu gehalten;

man hätte tie/er eingehende Nachrichten über das indische

Jugcndleben gewünscht, wie dieses durch die Religion, den

Cultus, die den Hindus so eigenthüinliche zum Cult gehörende

Pflege de« Leibes durch Bäder u. dgl. in., durch die bei ihnen

verbreiteten Beschäftigungen und Lieblingsneigungen bedingt

wird. Interessant wäre es, nachzuweisen, wie die ausseror-

dentliche Sensibilität der Hindus, welche der Verf. bei seiner

Charakteristik derselben hätte voranstellen sollen, wie die

Feinheit, Gelenkigkeit und Elasticilät ihres Organismus durch

die Erziehung, Gymnastik und Gewöhnung unterstützt und be-

fördert wird. Hätte der Verf. ferner noch zeigen können, wie

verschiedenartig durch die indischen Keligionslehren, ihre

Mythologie, Tempeldienst, Priesterstaaten u. s. w. auch das

Jugendlebeu gestaltet werde und wie dasselbe im Brahraais-

rnus und im Buddhismus differire, ao würde er sich gewisg

viel Dank erworben haben. Freilich will ttec. nicht verheh-

len, dass dies eine für einen jugendlichen Verf., der nicht

selbst Forscher des indischen Alterthums ist, fast zu schwere,

uud wenn überhaupt schon, für ihn kaum zu lösende Aufgabe ist.

Genügender ist der Abschnitt über die Erziehung in Fer-

ste«, „wo körperliche uud geistige Bildung zuerst vereint sind,

wenn auch noch auf einem untergeordneten u. negativen Staud-

punete." Nur vermisst haben wir eine hinlängliche Rücksicht

auf die Kasteneintheilung, die Angabe der drei Grade nnter

den Magiern, nämlich des Lehrlings, für den strenge Vorbe-

reitungen bestimmt waren, des Meisters und vollendeten Mei-

sters. Auch ist nicht genug hervorgehoben die religiöse Ver-

pflichtung der Perser zu dem Anbau des Landes und das auf

jeder Seite des Zend Avesta zu findende Gebot desselben, was

ebenfalls auf die Jugend muss Anwendung gehabt haben, wie

et auch aus einer vom Verf. nicht genug benutzten Stelle des

Strabo hervorgeht.

Im Judcnthumc erscheint die Erziehung mehr als eine

religiöse und wegen dieser Richtung aufs Innere als eine häus-

liche, ein Fortschritt in der Entwicklung der Menschheit ge-

gen die frühere mehr politische und allgemeine Bildung. Bei

den Phöniciem hatten Erziehung und Unterricht wesentlich nur

eine practische Richtung.
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In dem Abschnitte über Aegypten hat Ree. manches Ver-
fehlte und Dürftige gefunden. Ks wird das ägyptische Leben
berührt, aber überall stösst min auf halb ausgeführte Andeu-
tungen. So z. B. wird von der Religion der Aefypter gesagt,

das* sie noch sehr in der Sinnlichkeit wurzele , und ausser dem
Menschlichen noch das Thierische sur Darstellung des Gött-

lichen und Geistigen diene; ein so allgemeiner Zug aller alten

Religionen, dass nichts dadurch näher bestimmt, am wenig-
sten aber das Naturleben und die Naturanschauung als Wurzel
der ägyptischen Religion bezeichnet wird. — „Der Tag der
Geburt, sagt ferner der Verf., hatte bei den Aegyptern eine

besondere Bedeutung, denn man konnte von ihm auf das beson-
dere Schicktal des Geborenen schliessen. 44 Viel zu allgemein
und dadurch unverständlich. Wenn vom Einfluss der Astrolo-

gie auf das practische Leben gesprochen wurde (und nicht bloss

von dem Einfluss der Mathematik n. Arithmetik, sondern noch
weit mehr der Astrologie musste gehandelt werden), so war
bestimmter anzugeben , dass nach dem Horoscop bei der Ge-
burt sogleich Schicksal, Tod u. Charakter des Kindes bestimmt
wurde (vgl. Heeren Ideen). Bei Erwähnung des Kastenwesens
übergeht der Verf. ganz das für die Erziehung so wichtige Mo-
ment, dass die einzelnen Gewerbe auch erblich und daher eine

Menge Linterkasten entstanden waren.

Viel zu dürftig sind die Nachrichten über Erziehung und
Unterricht unter den Ptolemäern^ wo es doch manche gute

Vorarbeiten zu benutzen gab. Selbst der Geist des Sammeins
und die auf Manuscripte begründete Kritik, wie sie in Alexan-

dria herrschend wurde, siud nicht hinlänglich augedeutet. Un-
richtig sind die über das Museum mitget heilten Nachrichten;

nicht Ptolemäus II. errichtete es erst, und Hess dann die von
Ftolemäus I. gesammelte Bibliothek darin aufstellen, sondern

gewiss war beides gleichzeitig, und nach der im ganzen Al-

terthume herrschenden Sitte ein Musentempel nicht ohne Bi-

bliothek gewesen. Unrichtiges und zu allgemeines Citat ist

Strabo XIV.
Indem der Verf. nun zu Griechenland übergeht, kann er

seinem Hange in halbaus?eführten Bildern und oft etwas phan-

tastischen und dabei inhaltlosen Floskeln zu reden nicht wider-

stehen. Dahin gehört z. B. folgende Stelle: „ In,Aegypten war
es die äussere Sonne, die bisweilen den Mcmnonien Töne ent-

lockte, in Griechenland ist es die innere, ewige Sonne, die

beständig aus der Tiefe der Steine hervortöut. " Was meint

der Verf. nach Ablösung der Hyperbel mit einer aus den Stei-

nen hervorlänenden Innern Sonne? — Der Verf. liebt beson-

ders die Vergleichuug der Völker mit den Stufenaltern des

Menschen; aber er führt sie nicht scharf genug durch, ea ver-

schwimmen die Unterschiede. So sagt er bei Aegypten: „In

18*
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der Entwickelungsgeschichtc der Menschheit entsprechen die

Aegypter dem SUndpuncte des Knaben, der in den Elementen
unterrichtet wird, und in dem nach der gewöhnlichen Weise
des Treibens die Einzelheiten in solcher Menge wie Steine zu
einem Denkmale aufgehäuft werden, dass das innere Leben
fast ganz zurücktreten ruuss, weil die ganze Thätigkeit nur auf
Besonderheiten und Einzelheiten beschränkt wird. u u. 8. w.
Bei Griechenland sagt er: „Wie mit dem Knabenalter die Ge-
sichtszüge sich bestimmter ausprägen, wie die verschiedenen
Seiten des äusserlichen Lebens für die Knaben ein grösseres
Interesse gewinnen, an welchen er seine Kraft erprobt und ver-
sucht, so auch in Griechenland, und zwar geschieht hier die
Deschäftiguug mit den verschiedenartigsten Dingen mit einer
Klarheit und Lebendigkeit, die mit der lieblichsten Anmuth
gepaart ist; denn Anmuth und Schönheit der Form sind ein
notwendiges Erfordemiss für ein Volk, das auf der bezeich-
neten Stufe der Knabenbildung steht." u. s. w. — Also stehen
Griechen und Aegypter in gleichem Stufenalter, nur dass die
Griechen aumuthigere Knaben sind? Uei den Aegypten) soll

das innere Leben zurücktreten, aber doch spricht der Verf.
von „seinem Klaggesang, in dem sich das unendliche Weh des
Aegypters ausspricht, und in dem er, nach einem bessern Da-
sein ringend, seufzt' 1 u.s. w. Der griechische Knabe soll auch
mit äussern Dingen, wie der Aegypter, sich beschäftigen, aber
mit Anmuth! — Erwächst aber dem Jüngling nicht erst der
Sinn für Anmuth und Schönheit? — Wahrlich die Griechen
stehen nicht mehr in dem Knabenalter der Menschheit! —
Wer fühlt nicht das Gezwungene, Halbwahre und Einseitige

solcher Vergleichungen ! Der Verf. springt daher auch selbst

von ihnen sogleich ab, und kommt bei den Aegyptern auf ihre
Baulust, bei den Griechen auf Schönheitssinn, Empfänglich-
keit H. s. w. zu sprechen. — Irrt Ree. nicht, so hat der Verf.
einer Abhandlung von Adolph Müller „über die analoge Ent-
wicklung der Menschheit und des einzelnen Menschen u

, wel-
che dessen übrigens schätzenswerthem Erasmus von Rotterdam
vorgedruckt, und in welcher viel Halb wahres und Unreifes ge-
sagt ist, dergleichen l'hantasicspiele entnommen, wenigstens
sind dort die Griechen trotz ihrer Platoue und Aristotele noch
Knaben! —

Der Verf. lässt seinen Stoff in fünf Theile zerfallen, näm-
lich 1) Erziehung der heroischen Zeit, 2) Erziehung der dori-
schen, 3) der ionischen Staaten, 4) Erziehung der Thebaner
und Macedonier, 5) Erziehung der Griechen überhaupt, von
dem Untergang der griech. Selbstständigkeit bis zur üildung
des griech. Kaiserthums. Der Abschnitt über die heroische
Zeit dürfte am wenigsten gelungen sein, schon wegen der va-

gen und unbegründeten mythologischen Ansichten, die sich der

Goo
(
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VeiT., grade wie ei ihm passt, inrecht legt. So soll Hello*

den Charakter des griechischen Geintes, der sich aus dem
ägyptischen Halbdunkel entwickelt, andeuten, in ihm soll man
den Gott des innern Lichts, den Apollo der Griechen erblicken;

als wenn Helios und Apollo ursprünglich eins und ihr Cult der-

selbe gewesen wäre! — Untereinandergemischt sind die Fa-

beln des Linus, Narcissus, Borinus, Mariandinus (sie !) und

Hy laa, welche beweisen sollen, dass fast die ganze vorhomeri-

sche Dichtkunst des hellenischen Nordens in tiefer Trauer über

die zu früh abfallende Blüthe des Jugendlebens wurzelt. Un-
beweisbar möchte auch wohl der Satz sein, dass die männ-

lichen Gottheiten Lehrer und Erzieher der Menschen seien,

wahrend den weiblichen mehr die leibliche Pflege der Kinder

beigelegt würde. Das passt sehr auf die Minerva! —
Besser ist der Abschnitt über die dorisch- spartanische Er-

ziehung, wo der Verf. mehr an die Thatsachen heran- und

aus den allgemeinen und oft halb wahren Sätzen und Phantasie-

spielen herauskommt. Viel zweckmässiger bei Entwicklung

der Erziehung des heroischen Zeitalters wäre es gewesen, der

Verf. hätte einfach aus dem Homer die auf Erziehung Bezug

habenden Stellen aufgestellt und erläutert. Bei der lycurgisch-

spartanischeu Erziehung, wo der Verf. besonders 0. Müller

gefolgt ist, hätte mit Benutzung von Meursius, Manso u. A.

noch grössere Vollständigkeit sich erreichen lassen. So hätte,

wo von den Jungfrauen die Keile ist, aus O. Müller angeführt

werden können, dass dem dorischen Wesen eine gewisse edle

und unbefangene Nacktheit angemessen war; daher der Aus-

spruch: „die Spartiaten zeigen den Fremden ihre Jungfrauen

nackt." — Bei den Angaben über die Ehe ist in des Verf.«

Darstellung nicht klar, ob der heimliche Umgang der Geschlech-

ter bloss im Brautstande oder auch in den ersten Zeiten der

Ehe statt fand, „um, wie er sagt, die Erzeugung der Kinder

aus matter Umarmung der Eltern zu verhüten. fc< Bekannt ist,

dass der verstohlene Umgang fortdauerte, bis die Braut als

Frau und oft schon als Mutter in das Haus des Mannes geführt

wurde. Zu ermähnen war, dass die so erzeugten Kinder nccQ-

\ftvio:i hiessen. — Ueber den Paedonomos war zu verglei-

chen Wachsmuth hellenische Alterthumskunde II. 2, tl und

Jacobs Leben und Kunst der Alten II. 18i>, woraus der Verf.

hätte entnehmen können, dass in Sparta nicht bloss ein Paedo-

nomos, sondern Paedonomen waren, welche selbst in das In-

nere des väterlichen Hauses eindrangen nnd nach Aristotel. Po-

lit. VII. 15 den Verkehr der Jünglinge mit den Sclaven zu hin-

dern berechtigt waren. Ueber die Anabenliebe war die schöne

Abhandlung von Jacobs 1. 1. zu benutzen. Manches würde dann

beim Verf. in einem andern Lichte erscheinen; die Verbindun-

gen der heroischen Zeit waren als Verbrüderungen darzustel-
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Icn, dieselben überhaupt ans dem Naturtriebe der Hellenen zn

Genossenschaften ( ivaigy'jöug) abzuleiten nnd die Stelle dta

Xenoph.: de rep. Laced. c. 2. 13 an die Spitze zu stellen, wo-

nach Lycurg es tu r die schönste Art der Erziehung hielt, wenn
ein wackrer Mann zu dem Gemüthe eines Knaben Liebe fühlte.

Uebrigens durfte der Verf. auch die Kehrseite nicht verschwei-

gen. Das Laster herrschte z. B. in Kreta sehr, wo es, wie in

Sparta, jedem Knaben ein Schimpf war, keinen Liebhaber zn

haben, dieser sich auch mit jenem GO Tage ins Gebirge ent-

fernte (Heacl. Pont. 3.). ! Sparta war es jedem Bürger ver-

pönt , ohne Geliebten zu sein, und der Knabe straffällig, wel-

cher einen Begüterten dem nicht Reichen vorzog; der Lieb-

haber aber, seinen Geliebten gleich einem Vater vertretend,

wurde für dessen Fehler bestraft (Wachamuth I. I.).

In dem Abschnitte über die Musik bei den Doriern
y
wel-

che er als die geistige Erziehung derselben hatte bezeichnen

können, hat der Verf. nicht erwähnt, dass auch Jungfrauen,

nicht aber Frauen dieselbe übten, dass in Sparta die lyrische

Poesie sehr blühte, und es derselben eigentümlich war, dass

aie zur Begleitung von Tänzen, besonders Chortänzen, gesun-

gen und dass in einigen Gesetzgebungen, z. B. der des Charon-

clas, die Knaben zur Absingung der Gesetze eingeübt werden

sollten. — Wünschenswerth wären noch Zusammenstellungen

über die Erziehung in den übrigen dorischen Staaten, z. B. in

Argos (wo der Cultus auf die Erziehung wirkte, indem die aus-

gezeichnetesten Knaben einen Umgang hielten mit Schilden ver-

sehen, cf. Zell Ferienschrr. I. über die Sprüchwörter der Grie-

chen), Korinth und besonders der dorischen Colonien, wie

Syracus u. a. m. gewesen.

Bei der Erziehung in den ionischen Staaten, besonders in

Athen , unterscheidet der Verfasser hier drei Ilauptperioden:

1) die Zeit, wo die Ersiehung mehr im Staate wurzelte, und

wo die persönliche Freiheit in der des Staats aufging, die h'i-

ziehung der Freiheit; 2) die, wo sie sich von den Gesetzen des

Staats losriss und als nothwendige Folge in freche Willkühr

ausartete, die Erziehung der Zügellosigkeit ; Zf die Erziehung

in der raacedonischen und in der spätem Zeit, wo Athen der

Mittelpuuct der gerammten griechische!! Bildung ist, aber alle«

eigentümlichen Lebens ermangelt, und wo alle Beschäftigung

mit den Wissenschaften mehr eine Richtung auf äusserllche

Zwecke, sei es das practische Leben oder Gelehrsamkeit, er-

hält, die Erziehung der Unfreiheit. Auch in diesem Abschnitt

so wie überall , wo es auf gründlichen Fleiss uud Benutzung der

(Quellen ankam, glebt der Verf. recht schätzenswerthe Zusam-
menstellungen, wenn er erst an die Sachen herankommt. Bei

dem Abschnitt über die Pädagogen war wieder Jacobs Leben
uud Kunst der Allen 11. 187 zu benutzen. Dass dem Pädagoge!!



Cramer: Geschichte dar Erziehung. 27!)

ach die Anfange de« Unterricht« wenigstens anvertraut ww-
den, zeigt Quinet. 1. 1. a Zu erwähnen war, das« die Kna-
ben erat seitdem sie Epheben geworden, zuweilen anch noch
später, Plaut. Bacchid. III. 3. 18, Ton der Aufsicht der Päda-
gogen frei waren.

Heber die Ehe und die Frauen hätte vieles Tollständiger

beigebracht werden können. Zu erwähnen war, dass es auch

eine tiefere geistigere Auffassung der Ehe gab, daher die Wei-
htuigen und Ceremonien, da sie unter dem Schutz des Zeus

Tikeiog und der Hera TiXua stand. Vergl. Creuzcr Symbol.

I1I.57Ö. Dass aber „das weibliche Geschlecht, mit Ausnahme
einer gewissen Ciasse, ohne alle Bildung und nur auf Spinnen
und Weben innerhalb des Hauses beschränkt war", wird dem
Verf. schwerlich glauben, wer Jacobs treffliche Abhandlungen
über die Hausfrau bei den Griechen (Leben n. Kunst der Alten

II. 203.) und über die Hellenischen Hrauen (III. 223 sq ) gele-

sen hat Dass übrigens die Frauen unbedingte Theaterfreiheit

gehabt, ist nach Böttigers Widerlegung, N. T. Merkur 1?(Hl, I

und Furienmaske, N. T. Merkur 1797, I, und Morgcnbl. 1808
noch wohl äusserst zweifelhaft. Ueberhaupt hätte auch bei

den loniern die althellenische occidentalische Sitte von der

spätem orientalischen mehr unterschieden werden müssen. Die

Kingezogenheit der Frauen war solonische Sitte. — Was aber
über Solons Einwirkung auf das Familienleben und die Erzie-

hung beigebracht ist, gehört zu dem Dürftigsten des Buches.
Aeschines gegen den Timarcbus peg. 32 sagt: „erwägt, wel-
che Sorge Solon, Drako und die andern Nomotheten jener Zeit

auf die Erhaltung der Ehrbarkeit gewendet haben. Denn erst-

lich gabon sie Gesetze in Beziehung auf die sittliche Zucht Eu-
rer Knaben, indem sie genau bestimmten, was ein/V-eigeoorner

Knabe treiben, und wie er ersogen werden sollte; dann in Be-
ziehung auf die Jünglinge, endlich auch für~die andern Alters-

stufen. — Zuerst was die Lehrer betrifft, denen wir unsre
Kinder anvertrauen, und die sich ihren Unterhalt nur bei ei-

nem unbefleckten Rufe der Sittlichkeit sichern können, so ver-

Hess sich der Gesetzgeber doch nicht auf sie allein, sondern
bestimmte genau und ausdrucklich: erstlich, zu welcher Stunde
ein Knabe in die Schule gehen soll, dann, mit wie vielen Kna-
ben zugleich nnd wann er wieder herausgehen solf, und er ver-

bietet den Lehrern ihre Schaden, den Turnmeistern ihre Pa-
iästra vor Aufgang der Sonne zu öffnen, so wie er auch befiehlt,

sie vor Sonnenuntergang zu schliessen; ferner, wer die sie be-

suchenden Jünglinge sein, und welches Alter sie haben sollen,

und die Obrigkeit, die ober diese Dinge zu wachen hat; dann
über die Von den Pädagogen anzuwendende Sorgfalt, über die

Musenfeste in den 8chulen und die Hermesfeste in derPalftstra;

endlich über die Zusammenkünfte der Knaben und- die encvklt-

I
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sehen Chore u. f. w." Wie viel konnte der Verf. aus dieser

einzigen Rede entnehmen! —
Interessant und hierher gehörig waren auch die hellend

sehen Ansichten über die Ehe unter Blutsverwandten, Bruder
und Schwester u. s. w., die Hechte und Erziehung der Kinder
von nicht Ebenbürtigen (rö-frot), welche einzelne auf die Ge-
schlechtsvcreine bezügliche Rechte nicht hatten, und von Neu-
bürgern gewesen. Ebenso wäre zwar eine schwere, aber loh-

nende Aufgabe die Lösung der Frage gewesen, wie der Cultua

und besonders die gemeinschaftlichen Stammheiligthümer, die

Genossenschaft des Cults in den Phratrien auf die Erziehung
eingewirkt. Einige hierher gehörige Winke würde der Verf.

in deu Schriften von Jacobs und Wachsmuth gefunden haben.

Auch die Erziehung der Sclaven, besonders der oixoTQißtg in

den ionischen Staaten musste berührt werden. Der Abschnitt

über die Spiele kann noch sehr vervollständigt werden. Nicht
erwähnt ist, dass für die Ephebcu besonders das Ballspiel be-

stimmt war, dass sie ohne Waffen, aber in rechtem Ernste bei

dem Garten Platanistas kämpften (Wachsmuth II. 2, 54.), und
aufs Wort gehorsam den Kampf abbrechen mussten. Auch über
die Gymnastik wäre manches nachzuholen, i. B. über die ethi-

sche und politische Wirksamkeit der Gymnastik (wie wir denn
z. B. finden, dass in Milet und Thurii Tumulte aus den Gym-
nasien hervorgingen (Wachsmuth I. 1. 57.). Ueberhaupt wäre
das Ethische in der Erziehung bei den alten und spätem Athe-

nern, wie überhaupt bei den Iouierii mehr zu berücksichtigen

gewesen. Die treffliche Rede von Jacobs über die Erziehung
der Hellenen zur Sittlichkeit hätte hier viel Stoff geboten. Dort

werdeu die Gymnasien als Schulen des Wetteifers zur Reini-

gung des Ehrgeizes, als Mittelpunct des offensten und aufrich-

tigsten Strebeus dargestellt. W ie viele ethische Gesichtspuncte,

welche der Verf. gar nicht ins Auge fasst, die Einwirkung der

acht helleuischeu Tugenden der 6otor?;c, tvxoöula, öoocpQOöv-

7 Eura£t'a, und der ganzen Kindlichkeit hellenischer Natur
und hellenischen Lebens auf die Erziehung der Jugend Hessen
sich npch aufstellen! — Der Verf. treibt sich dagegen fast zu
viel in den Gegensätzen zwischen dorischer u. ionischer Erzie-

hung umher und wird dadurch zu manchen Irrthümern uud fal-

schen Behauptungen verleitet, welche hier jedoch alle aufzufüh-

ren uud zu widerlegen es an Raum mangelt. So z. B. soll bei den
Iouiern die Beaufsichtigung der Jugend nicht eine öffentliche,

sondern mehr eine Privatsache gewesen sein; ein Satz, dessen
Falschheit aus obigem schon hervorgeht. Eine wunderbare Be-
hauptung ist es auch, dass mit Sokratcs das Vcrhnltniss der
Jugend zu den Eltertl und zum Stuate geändert sei; da mit
dein Hervortreten der Forderungeil des Inneren und der sub-
jectiven Wünsche der eben zum Jüngling herangereifte Knabe
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in dünkelhafter Allmacht des Selbstbewusstseins auch etwas für

sich sein zu können glaube u. s. w. Worte und Spitzfindigkei-

ten! — Als wenn die Veränderung der Sitten, die Verschlech-

terung der Jugend, das Aufhören der alten Pietät allein vom
Sokrates und nicht vielmehr von den Sophisten und gar inan-

nichfachen andern Ursachen herrührten! — Eben so sonder-

bare Schlüsse sind folgende: „das Eigentümliche Thebens
beruht vornehmlich im Hervortreten der Innerlichkeit und des

Getnüths, während bei Athen der denkende, sich seiner be-

wusste Geist und in Sparta der Körper und Geist in wesentli-

cher Einheit vorwaltete. Dies innere Leben stellt sich beson-

ders in der lyrischen Poesie dar, während die epische mehr in

der Aussenwelt wurzelt, und der grösste lyrische Dichter ist

daher ein Thebaner. " Also bloss durch das Gemüth der The-
baner musste Piudar nothwendig der grösste lyrische Dichter

sein? — Wo zeigt sich aber sonst noch die Innerlichkeit und
das poetisch - lyrische innere Leben der Thebaner? Erscheinen
nicht Spuren von Gemüthlosigkeit derselben hinlänglich gegen
die kleinen böotischen Staaten? — Weil aber Piudar ein The-
baner war, so müssen sie alle ein lyrisches inneres Leben ge-

habt haben, und weil sie dies hatten, deshalb war Pindar ein

Thebaner! — Auf derselben Seite heisst es dann aber wieder
von den männlichen Bewohnern Thebens, sie seien roh, über-
müthig, trotzig, schwerfällig, die Weiber aber gebildet, lie-

benswürdig, anrouthig, gefühlvoll gewesen. Da nun die „In-
nerlichkeit" nicht wohl mit der Rohheit bestehen kann, so

rouss alle innere Lyrik, wohl bei den Weibern gewesen sein ;

aber deshalb hätte ja der grösste Dichter ein Weib sein müs-
seil ! — Der Abschnitt über die Erziehung in Theben ist über«

haupt sehr schwach; über die Hauptsache ist wenig beige-

bracht, dagegen viel vom üipaminondas uud Pelopidas gespro-

chen , als wenn einzelne grosse Männer auch schon die TrefF-

lichkeit und Bildung des ganzen Volkes bewiesen! — Ebenso
bei Maccdonien nur von Alexander. — Freilich bieten die

Quellen wohl wenig StofF dar; wozu aber dann die Dürftigkeit

derselben mit solchen Allgemeinheiten aufstützen? — Viel

gelungener ist der Abschnitt über die Erziehung der Griechen
überhaupt, seit dem Untergang ihrer Selbständigkeit von Alex,
bis zur Bildung des griech. Kaiserthums. — Der Verf. bezeich-

net die damals vorwaltende pädagogische Richtung als eine rea-

listische. Von Kleiuasien geht er sodann über zu den Etrus-

kern und Hörnern. Der Verf. findet einen Fortschritt des Gei-

stes darin, dass bei den Körnern die Achtung gegen das weib-

liche Geschlecht in einem viel höhern Grade hervortritt, und
dadurch ein innigeres Familienleben und ein grösserer Einfluss

der Frauen. Sie treten als versöhnendes Element auf. Welche
gewagte Behauptung ist aber wieder folgende: „Unter allen
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Staaten de« Alterthnms konnte es nnr In Rom getchelien, das«

eine königliche Familie vertrieben und mit ihr das KÖnigthtira

selbst abgeschafft wurde wegen Verletzung weiblicher Keusch-
heit, nach dem allgemeinen Volksglauben!" — Wie viele ana-

loge Beispiele bietet die Geschichte der griechischen Tyrannen
dar! — Der Verf. erbebt auf Kosten der Griechen das hius-
liche Leben der Körner xu sehr, wenn er behauptet, das eigent-

liche häusliche Leben habe den Griechen ganz gefehlt. Jacobs

wurde ihn eines Bessereu belehren. — Viel zu allgemein ist

das Urtheil wieder, die alte Tugend der Römerinnen scheine

schon früh gesunken zu sein, daher um 330 v. Ch. 170 Matro-
nen der Giftmischerei gegen ihre Minner angeklagt worden.—
Gab es denn nachher keine Cornelien und Porcien mehr? —
Abgesehen übrigens von solchen allgemeinen gewöhnlich nur
halbwahren Sitzen bietet der Verf. bei dem Abschnitt über die

Römer viel fleissige und schätzbare Zusammenstellungen dar,

welche hier namentlich hervorzuheben es an Raum fehlt. Nur
einige Zusätze wollen wir noch hinzufügen. S. 390: Sittsame
^Knaben sangen nicht bloss bei Gastmählern den Ruhm der Vor-
fahren, sondern Knaben bildeten auch einen Chor bei den Lie-

dern der Salier, so dass man vermuthet hat, die von ihnen bei
festlichen Mahlen vorgetragenen Lieder seien aus der Zahl der
Lieder der Salier, auch seien diese Knaben vielleicht die ge-

wesen , welche wir ans einer Stelle des Varro kennen lernen

(beim Grammatiker Nonius), wonach auch freie Knaben und
Mädchen , nicht bloss Sclaven, in Privathäusern dienten, de-

ren Verrichtung grade sein mochte, solche Lieder vorzutragen.

Vgl. Zell Ferienschrr. II. 181. — Ebenso, als das neue Drama
durch Livius Andronicns eingeführt wurde, stellte die römische
Jugend die alteSatnra mit neuem Eifer wieder her a.a.O. II. 142.

Ueber den Stand der Lehrer und das Schlagen hätte der Verf.

die schöne Abhandlung von Lange über den Orbilius (ver-

mischte Schriften) benutzen können. Unter den von den Kai-

sern gegründeten Bibliotheken sind nicht erwähnt die von Do-
mitian hergestellten, die Capitolina, die Bibliothek des jungen
Gordianua u. a. m. vgl. Heeren Gesch. der class. Lltteratur im
Mittelalter lr Tbl. §. 8 sqq. — Aus eben diesem trefflichen

Werke hatte der Verf. auch noch manche andere hierherge-

hörige Notizen entnehmen können. Bei Antonlnus Pius ist über-

gangen, dasa seit seiner Regiernng auch Prüfungen der Lehrer

statt fanden. — Die Gymnastik unter den Kaisern diente auch

oft in Schändlichkeiten, wie dies besonders von dem Gymna-
sium unter Nero gilt, wo schändliche Wollust geübt ward. —
Hadrians Wirken für Bildung und Gelehrsamkeit ist zu ober-

flächlich berührt. Er stiftete, ausser den vom Verf. genann-

ten, noch Unterrichtsanstalten in Mailand, Como, Corduba,

Tarraco ,
Hispalis, Calagnrria, Caesarea Augusta und Emerita,
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und legte auch Iii Gallien und Spanien Bibliotheken an. —
Beim Constantinus ist nicht erwihnt sein Gesetz, dass diejeni-

gen Eltern, welche ihre Kinder, die sie nicht wegen Armuth
erziehen konnten bei der Obrigkeit anzeigten, eine hinrei-

chende Unterstützung erhalten sollten, wodurch er das häufige

Aussetzen und Umbringen der Kinder verhüten wollte.

Wie bei den Griechen, so haben wir auch bei den Römern,
obwohl wir sonst den Abschnitt über die letztern als vorzüg-

licher anerkennen, den ethischen Gesichtspunct zn sehr in den
Hintergrund gestellt gefunden. So hatte das Einwirken des
öffentlichen Lebens, des Cultus, besonders aber zur Zeit der
Sittenverderbnis» der Hang der Römer zu den rohen Lustbar-

keiten, Gladiatorenspielen u. s. w. bei der Jugend hervorgeho-
ben werden müssen. Manche Interessante Züge über das Ju-

gendleben, über das Umherschwermen in den Wirthshäosern
o. f. w. waren dem Horas, Jnvenal n. s. w. zu entnehmen. —
Zn dem Studieuwesen 'und den Universitäten Hessen sich viel

Nachtrage geben. Nicht erwähnt sind die Constitution von
Valentinian I. und Theodos. I. (cf. Heeren a. a.O. 24.)« die Bau-

schulen u. a. m. — Abschnitte über die Erziehung in Gallien,

Spanien und Brittannlen, und ein Anhang über die Armen- nnd
Waisenpflege im römischen Reiche schliessen das Buch.

Doch Ree. muss seine schon zu ausführliche, wie er hofft

wohlwollende und unparteiische Beurtheilung hier schliessen.

"Nur im Vorbeigehen erwihnt er noch einige Bemerkungen über

die Sprache, welche sich ihm unmittelbar darboten. Bei An-
lage zum Styl Ist der Verf. nicht genug auf seiner Hut und
lisst sich oft au sehr gehen, oder wird preeiös, auch mitunter

unedel. So nennt er z. B. den Staat der Griechen einer „Zau-
berlyra1* vergleichbar, in welcher die einzelnen Bürger ala ver-

schiedene Saiten harmonisch zusammenklangen ; Alcibiade«

heisst dagegen ein „Allerweltsraensch." Aach Ausdrücke, wie

„ erzieherische Thätigkeit," u. s. w. sind mindestens hart.

Zu den schon angezeigten Druckfehlern lasst sieh eine be-

deutende Nachlese halten. Hier nnr einige: S. 59 Cshafriya^

während anderswo Kschetria\ S. 68 edacatren statt educatio;

S. 75 dvöiknig tvilntg mit falschem Accentj S. 76 Oeconomjca

at. Oeconomicus; 8. 115 über dem at. über den; S. 257 Sitt-

lichkeit einreissend statt Sinnlichkeit; S. 200 Chrisostomu» ;

S. 30& gegen statt wegen; S. 400 Hygie statt Hygm; S. 410
Psammatieh etc.

Sonst sind Druck nnd Papier gut, doch durfte der sn hohe
Preis der Verbreitung des Werks sehr hinderlich sein.

• A* Sinceru*
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Die obliqtfrn Casus und die Präpositionen der
griechischen Sprache, dargestellt von Dr. Emst Jugu$t

Frittch , Lehrer am Kön. PreiiM. Gymnasium su Creuznsch. Mains,

bei Kunze. 1833. XII n. 150 S. a

Wir wollen nicht erst mit dem Verf. dieses Werkchens
über die Unbestimmtheit des Titels rechten — denn was heisst:

Casus, Präpositionen darstellen? in wie vielerlei Hinsicht

kann das nicht statt finden? — sondern unsere Leser sogleich

in den Inhalt der Vorrede und des Buches selbst einführen,

eben weil man durch den Titel darüber iu Ungewißheit ge-

lassen wird.

In der Vorrede stellt der Verf. folgende Sitae auf: ;Rie-

senschritte hat in neuern Zeiten der Anbsu der deutschen Syn-
tax gemacht; mit Bedauern rouss man sehen, dass sich im Grie-

chischen u. Lateinischen dieser Gegenstand bis jetst noch sehr

tief unter dem Hange einer wahren Wissenschaft befindet. Das
hier iu erstrebende Ziel wäre, den Innern Organismus beider

Sprachen in der itfhen eigentümlichen philosophischen Einheit

aufzufinden und ans Licht iu stellen. — Dss Streben nach
wissenschaftlicher Einheit in beiden Grammatiken [soll heissen:

in den Grammatiken beider Sprachen] darf nicht verkannt wer*
den; aber bedauern muss man, dass, durch falsche Wahl der

Methode, so viele Mähe, so grosser Fieiss utid ernste Anstren-

gungen ihre beabsichtigten Resultate vergeblich erstrebten. Man
wollte eine philosophische Sprachlehre, und am sich diese zu

verschaffen, beging man den Missgriff, den Normaltypus aus

einem fremden Elemente, aus irgend einem philosophischen

Systeme zu entlehnen, und nsch diesem das grammatische Ge-
bäude su construiren. Was erhielt man? ein Kunstproduct.

—

Aber Schaffung eines Kunstproduct es ist nicht die wahre Auf-
gabe des Sprachforschers; seine Arbeit soll Umstellung eines

N etu rproduetes sein, d. h. er soll die eigene Natur
einer Sprache, ihren Organismus an sich, ohne alle Bei-

mischung jeglichen fremden Elementes zu erforschen und gene-

tisch darzustellen suchen. — Auf diesem eudlich erkannten
und betretenen Wege der wahren Sprachforschung nun Ist es

Pflicht eines Jeden , der fördernd glaubt mitwirken zu können,

nach besten Kräften dahin su strebeu, dass die griechische u.

lateinische Grammatik immer mehr ihrer wahren Vollendung
näher gerückt werde. — Durch den anregenden Gedanken nun,

sur Förderung der in so mancher Beziehung höchst wichtigen

grammatischen Wissenschaften vielleicht eiu nützliches Schärf-

lein beitrageu su können, gespornt und durch die hierauf sich

gründende Verpflichtung bewogen, hat der Verf. eine Bearbei-
tung der griechischen Syntax unternommen und theilt nun im
vorliegenden Werke dem aachkundigen Publikum von seinen

>
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wissenschaftlichen Forschungen zunächst die Resultate, welche
Bich auf die obliquen Casus und die Präpositionen beschränken,

su einer genauen Prutting mit. ,

Ree. erlaubt sich hierzu folgende Bemerkungen sn machen:
Jener Tadel unterer bisherigen Grammatiken der lateinischen

und griechischen Sprache, dass sie su philosophisch wären, ist

iel zu allgemein und in seiner Allgemeinheit durchaus falsch.

Gerade die gewöhnlichsten, die bekanntesten derselben sind zu
wenig logisch geordnet o. philosophisch bearbeitet. Der Verf.

ficht hier gegen einen Schatten. Und höchstens ist es Kühners
Versuch, — den aber Ree. nicht kennt — welcher zu solchen

Expectorationen veranlassen konnte. Wenn dann Hr. Fr. vom
Organismus der Sprachen redet, den man besonders zu berück-

sichtigen habe, so scheint er nichts von dem zu wissen, was
neuerdings von Hoffmeister, Wülliter n. A. gegen Beckers Lehre
vom Organismus, und zwar mit allem Rechte, eingewendet
Wörden ist. Nicht bloss den Süssem Organismus einer Spra-
che hat man zu untersuchen, sondern auch und hauptsächlich

die Art und Weise, wie die Alten bei jedem sprachlichen Er-»

Zeugnisse gedacht und sich die Sache vorgestellt haben.
Darnach wird sich der Organismus nicht selten richten und also

zu beurtheilen sein. Denn indem wir sprechen, stellen wir
nicht die Sache dar, wie sie ist, sondern wie sie uns erscheint

oder erschienen ist, wie wir sie aufgefasst haben. Hiernach
wird denn also Hr. Fr. die Behandlung der griechischen Syntax
wohl einzurichten haben und dabei mit besonders strenger Ob*
jectivität zu verfahren sich angelegen sein lassen müssen.

Er hat für diess Mal die Darstellung der Bedeutungen der
obliquen Casus und der Präpositionen der griechischen Sprache
gewählt. Wenn er nun hierbei vom Räume und von den räum-
lichen Verhältnissen ausgehet: so hat er allerdings den rech«
ten Weg betreten und ein neues Zeugnis» gegeben von der Rich-
tigkeit und practischen Brauchbarkeit dieser Ansicht; aber wun-
dern muss man sich, dass derselbe keinen seiner Vorginger
genannt, benutzt und widerlegt oder verbessert hat. Ist nicht

Wüllners Werk bereits 1827, Hartunga 1831 erschienen? Ha-
ben nicht beide iif öffentlichen Blättern verachiedentiiehe Auer*
kennung und Belobung wegen dieser ihrer Ansichten erhalten?
Sollte also wirklich Hr. Fr. keine Knude von diesen Schriften

bekommen haben? Doch dem sei nun wie ihm wolle. Wir
wollen das Buch betrachten wie es vor uns liegt.

Die Einleitung beschäftigt sich damit, darzuthun, dass

He ersten Vorstellungen eines jeden Menschen räumliche sind;

dass also auch die Casusformen ursprünglich zur Bezeichnung
Humlicher Verbältnisse werden gedient haben. Es gibt aber
nur drei Fälle räumlicher Erscheinungen; dadurch wird die

Zahl der obliquen Casua nothwendig auf drei bestimmt. Die
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Nominativform hält der Verf. für die erste Casusform , ans der
aich alle übrigen entwickelt haben. Gewita richtig ! obwohl

' hierbei nicht an übersehen, dass der Vocativ an Alter dem No-
minativ nicht nachstehen dürfte. Aber darum wollen wir seine

Form nicht als die Grundform der Casus überhaupt betrachtet

wissen. — Auch im Griechischen finden sich jene drei obli-

quen Casus vor; von diesen dreien deuten der Accusativ und
Genitiv, sagt unser Verf. S. 4, auf eine Bewegung und zwar
die Form des Accusativs auf eine annähernde, und die dea Ge-
nilivs auf eine entfernende, trennende; der Dativ dagegen be-

zeichnet eine Ruhe. Diese Ansicht und Einleitung ist höchst
mangelhaft. Es muss vielmehr so heisren: Alle drei Casus sind

ursprünglich zu betrachten in Beziehung auf eine Bewegung:
der Genitiv deutet an den Gegenstaud, von dem die Bewegung
anhebt, der Accusativ den Gegenstand, auf den die bewegte
Sache während der Bewegung trifft oder in irgend ein nahea
Verhältniss kommt (durch, neben -hin, an/ in u. s. w.), der
Dativ den Gegenstand oder Ort, wo die Bewegung aufhört oder ,

endet, daa eigentliche Ziel, den Endpunct der Bewegung, wo
der bewegte Gegenstand aus dem Verhältniss der Bewegung
übergeht in das der Ruhe. Im Deutschen lassen sich diese ver-

schiedenen Verhältnisse am besten durch Präpositionen aus-

drücken, i. B. Ich gehe vom Lande in die Stadt zu meinem
Freunde. — Falsch ist auch, wenn der Verf. sagt: Der Ge-
nitiv und Accusativ sind trotz aller Verschiedenheit doch in so

weit identisch, als beide eine Bewegung andeuten. Sie deu-
ten nämlich ja nicht die Bewegung selbst an, sondern nur ein

Verhältnis« bei einer Bewegung. Von einer Identität kann gar

nicht die Rede aein , da die Verhältnisse , welche sie bezeich-

nen, an sich verschieden sind. Auch waa der Verf. weiterhin

S. 5 u. 6 sagt, ist ganz schielend und bst den Ree. gar nicht

genügt Sodann untersucht Hr. Fr., welche Reihenfolge bei

der Behandlung der einzelnen Casus zu Jjeobschten sei. Die
Aufzählung aller möglichen Stellungen war unnöthig. Ge-
wählt ward die Folge: Accusativ, Genitiv, Dativ, und zwar
aua folgendem Grunde, der jedem Unbefangenen beim ersten

Blick ah durchaus unzureichend erscheinen muss. Wir ha-

ben gesehen", heisst es S. 5, „dass, während der Genitiv den
Anfaugspunct und die Ausdehnung (?) aufnimmt, in den Accu-
sativ auch noch ein Drittes, der bewegte Gegenstand zu stehen

kommt. Dieser Cssus ist also (?) der gehaltvollere, und als ge-
haltvollerer der wesentlichere (?), und als wesentlicherer der

früher (?) entstandene. Ein abermaliger Beweis für die Be-
hauptung, dass die Behandlung des Accusativs der des Genitive

vorausgehen muss (1)." Wie? wenn man dem Gange der Be-
wegung folgte? wenn msn zuerst den Genitiv, dann den Accu-

sativ, dann den Dativ nähme? Wäre diesa nicht weit natür-
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lieber? Herr Fr. verwirft dieses Verfahren ans dem Grande,
„weil der Geniii? späteren Ursprung» sei aU der Accusativ.

"

Ree. aieht diese Annahme ala völlig unbegründet und aua der
Luft gegriffen an.

Die Unrichtigkeit der allgemeinen Ansichten hat natürlich

auf die Behandlung des Einielnen manchen naentheiligen Ein-

flu88. So begioot die Lehre vom Accusati? sogleich mit die-

sem Casus als dem Zeichen des erstrebten Zieles, statt,

wie wir oben bemerkten, von demselben als dem Andeuter der
Verhältnisse, in welche der bewegte Gegenstand während der
Bewegung an sieh kommt. — Dass der Verf. die Stellen der

Alten chronologisch geordnet hat, ist von der einen Seite nicht

übel, aber sollte nicht die Saebe in den meisten Fällen die

Anordnung bedingen? Gut auf alle Fälle hatte der Verf. ge-

than, wenu er die Stellen der Dichter und der Prosaiker ge-

trennt hätte.

Im Einzelnen ist dem Ree. noch Folgendes aufgefallen:

S. 42 ist zur Vergleichung beim Genitiv des Zieles die römi-

sche Stelle: Es inhsria mu Iierum Satinarum bellum
ortum est, angeführt. Aber sollte das ein Genitiv des Zieles

sein? Muss man ihn nicht so erklären: quam mulierei Sa-
binae passäe sunt? Eben so falsch ist, wenn er hic viciniae

S. 54 unter die Genitive der räumlichen Ausdehnung rechnet.

Ist viciniae nicht vielmehr der genitivua psrtitivus, von hie re<*

giert (um ein Mal nach der gewöhnlichen Weise zu sprechen),

wie gentium bei unde? Eben so ist es mit huc arrogantiae

venerat , t. e. ad hunc gradum arroganiiae. Hier bot das
deutsche: des Weges gehen eine passende Vergleichung.

Ueberhaupt hat der Verf. unsere Sprache ganz bei Seite lie-

fen lassen , nicht zum Vortheile seines Werkes. — Der Aus-
druck räumliche Ausdehnung, Genitiv der Ausdeh-
nung scheint dem Ree. unrichtig gewählt. — S. 70 sollte es

heissen, dass der Dativ zur Bezeichnung eines gewordenen
(statt eines fortbestehenden) Verhältnisaea dient. — . J7o6 ist

wie itoog, itaoä, per u. s. w. mit tpioat verwandt, vgl. rar, für,
fahren, führen u. 8. w. ' Tnsg dürfte mit heben, hub verwandt
sein, wie väo, su5n. s.w. VfcqpL möchte schwerlich abstam-
men' von eticxa; eher gewiss von dva, dvo, vgl. ambo, bis.
JAva ist zuverlässig das deutsche an und dürfte mit hin zusam-
menhängen, also seinen Ursprung im Demonstrativ- Pronomen
o haben. Schwerlich dürfte ln\ mit ixeo und xcctä mit xüö&ai
verwandt setu; ersteres eher mit auf, up, also auch mit vxo»

Im Uebrigen haben wir mancherlei Gutes gefunden, im
Ganzen aber einen sehr erfreulichen Beweis gesehen, dass die

richtige Ansicht von den Bedeutungen der Casus und ihrer Ab-
leitoHg dieser Bedeutungen immer mehr und mehr Anhänger
findet zum Nutzen und Frommen der Grammatik und des gram-

4-

Digitized by Google



raatischen Unterrichts. Denn Ree. weiss aus Erfahrung, wie

sehr gerade diese Darstellung der Lehre von den Gasibus die

Schüler anspricht und ihnen eine schnelle und sichere Kunde
jener Lehre beibringt. Und Wissenschaftlichkeit wird man ihr

doch nicht absprechen wollen? Ueberdem hebt sie die fal-

sche Ansicht auf, als ob die Präpositionen die Casus regierten,

in der eigentlich gar kein Sinn ist. In dieser Hinsicht verdient

der Verf. allea Lob , dasa er jene Annahme geltend macht.

H efft e r.

. i

Bibliographische Berichte und Misccllcn.

Von den Transactions of the Royal Society of Uterature of the Usated

Kingdom y
über deren ersten Band [London, Murray. 1827 u. 29. gr. 4.

25 Thlr. 12 Gr.] ein Inhaltebeejcht in don NJbb. I, 4«? f. tlch befindet

(gl. Beck'* Report. 1830,111 S. 257— 274.), ist des zweiten Baad««

erbte Abtheilung [Ebenda«. 1822. 148 S. u. 22 Tafeln mit 128 Inschrif-

ten und 1 Vnsengeinälde. gr. 4.] erschienen und enthält folgende Auf-

sätze : 1) Die griechischen u. lateinischen Inschriften der Memnons - Säule,

hergestellt und erläutert ton Letronne. Der Aufante, von dem ein

Inhaltsbericht im Journal des Savans Juni 1831 S. 359 ff. steht, ist ma
ergleichen mit der in den NJbb. X, 35 ff. angezeigten Schrift Letron-

ne' s : La Statüe vocale de Memnon etc. *). Während Pococke nur 25
Inschriften Ton der Merononssäule bebannt gemacht hat, so sind hier

alle, der Zahl noch 72, nach den viel genauem Abschriften, welche

Salt gemacht hat, rnitgetheiit, und so ausreichend erörtert, dass so-

wohl für die Kritik und Erläuterung derselben ausserordentlich viel

*) Der Hauptinhalt dieser Schrift ist im Tübinger Morgcnblati 1833
Nr. 295 ff. ausgezogen. Tgl. Journal des Savans , 24 Nov. 1833 , Lit. Blät-
ter der Börscnhallc 1833 Nr. 87? S. 806—808 und Anstand 1833 Nr. 822

, S. 1287 f. Beiläufig tiemerken wir noch, dass Letronne's Ansicht über das
Tönen der Meinnonssäule durch eine von dem Engländer Wilkinson an-
gestellte neue Untersuchung de« Colosses widerlegt wird. Derselbe fand
nämlich in dem Bauche der Statue, welche, auf einer Plattform sitzend,

mit Einschlug« derselben 60 Fuss hoch ist, eine Höhlung, gross genug,
nm den Körper eines Mannes zu bergen, und so angebracht, dass sie von
unten nirgends gesehen* werden kann, und in derselben ein Stuck eine«

grauen und sehr hell klingenden Steins, verschieden sowohl von dem Ma-
terial der Statue selbst, als auch von den durch Ptolemäus und Hadrian
am Leibe geinachten Ergänzungen. Wenn Wilkinson an den Stein schlug;,

so riefen die Araber unten: „Ihr schlagt an Kupfer oder Bronze. ** Die
Höhlung befindet sich in dem altern Theile der Statue, nicht in dem re-
staurirten Ansätze, so dugg man sieht, sie Ut nicht ein griechischer oder
romischer Versach , die tönende Kraft des Memnon zu erneuern , soudern
eine ägyptische Priestererfindung , durch welche das abergläubische Volk
betrogen wurde. [ Ans d. Hall. Lit. Zeit. 1833 Int. Bl. 83. J
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gewonnen, als besonders das Material vollständig mitgctheilt fit. Die

InsrhriFten röhren Ton sehr verschiedenen' Autoren her, über dcr,en

Leben und Verhältnisse, soweit es möglich war, genügende Nachwei-

sungen beigefügt sind. 21 davon sind in Verse gebracht and noch sind

ein pnflr übrig, welche ebenfalls in Versen geichrieben gewesen zu

sein scheinen. Da 39 derselben datirt sind, so hntLctronne eine chro-

.nologische Anordnung versucht. Die erste der datirten gehört in das

Ute Jahrh. der Regierung des Nero, die letzte in die Regicrnngszelt

des Scptimius Severus und Caracalla, und anch die nichtda«irten fallen

allem Anscheine nach in diesen Zeitraum. Der Werth aller dieser In-

schriften Ist im Gänsen freilich sehr geringfügig, den»ungeachtet aber

ihre Zusammenstellung doch recht dankenswertb. 2) Wiederherstellung

der^griech. u. lateinischen Inschriften, welche Salt in den Körtigsgräbern

von Theben gesammelt Aal, mit kurzen Bemerkungen von Letronne.
Statt der wenigen Inschriften , welche uns durch Pococke u. Hamilton

nus diesen Königsgräbern (cnJpiyyfe) bekannt geworden sind, hat Salt

53 griechische und lateinische Inschriften in ihnen gebammelt und der

obengenannten Gesellschaft überschickt. Und doch ist auch die Salti-

sche Sammlung noch nicht vollständig: denn es fehlt nicht nur eine,

von Cooke copirte , nicht unwichtige Inschrift von einem gewissen Her-
mogenes; sondern Cluunpollion der jüngere soll noch überdies gegen

20 neue gefanden haben. Die Saltischen Inschriften sind alle aus der

Zeit, wo Aegypten römische Provinz war — die jüngste stammt aus der

Zeit des Constantin ; Eine ist eine christliche Begräbnissinschrift — j

von den Charapollionischen sollen mehrere einer früheren Zeit angehö-

ren. Die Saltischen sind nun für die Transactions vollständig litho-

graphirt worden ; jedoch sollen diese Facsirailes erst als Beilage znr

zweiten Abtheilung des zweiten Bandes erscheinen, und die erste Ab-

theilung enthält nnr die kurzen Erläuterungen. Diese betreffen nur

einzelne Inschriften und sind meist Erörterungen von Namen, welche

in denselben vorkommen. Soviel sich aus den Erörterungen erkennen

lässt, sind mehrere davon nicht ohne Werth und besonders für die Ge-

schichte der Königsgräber von Wichtigkeit. Schade nur, dass Salt die

Gräber nicht genauer angegeben hat, aus welchen die einzelnen In-

* tchriften abgeschrieben sind. In dreien derselben ist z. B. die Grab-

halle des Mcmnon erwähnt; aber es lässt sich nicht nachweisen, aus

welchem Grabe sie stammen. Vebrigens ist mit den beiden genann-

ten Abhandlungen Letronne's dessen Recension dieser Abtheilung der

Transactions im Journal des Savans März 1882 S. 163— 181 zu ver-

gleichen, weil sie zu beiden noch mehrere Erläuterungen und Berich-

tigungen liefert. Unter Anderem sieht man daraus, dass die Saltischen

' Abschriften nicht ganz genan sind , und aus den , noch nicht bekannt

gemachten, Charapollionischen mehrere Berichtigungen entnommen
werden können. Als die vollständigste Inschrift ist dort folgende er-

wähnt: 'O dnSovzos ttov ayttorecrav 'HXtvoivicov pvarrjQteop, iVncayd-

Qag Mivovxtuvov 'J&TjvaTo?, UroQrjoag rde CVQiyyag nolXolf voxtgov

Xqovoti fiBza tov ütiov IUäxtortt crxro xAv 'A&rp<ßP, i&ttvpctoa %ai

Jahrb. f. Phil. u. Fäd. od. Krit. Bibl. Bd. X Hft. 3.
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focoiv tl%ov to ig &eolt xal tf tv*sßi9xux<p ßaoctil Kcovermlvcp y tc5

tovto fioi uaqa*%6vTU Eine andere Inschrift erwähnt einen gewissen

Armenius , Sohn des Armenius, aus Kappadocien, 'ÖQMxiadne *6 ye'vof,

den Letronne aus Comaoa stammen lässt, mit dem dortigen Bcllona-

dienste (Strabo XII, 535.) in Verbindung setzt, und in Bezug zu den

Nachrichten bei Dio Casiius XXXII, 11 u. Datnasc. ap. Phot. cod. 242,

p. 340. ed. Bekk. stellt. — 3) Leber die neusten Ausgrabungen alter

Denkmäler in verschiedenen Theilen Etruricns, eino Vorlesung von J.

Millingen, gehalten am 19 Mai 1830. Sie steht übersetzt in der

Schulzeit. 1831, II Nr. 52— 56 und ist bereits in den NJahrbb. III, 349

charukterisirt. 4) lieber eine gemalte Fase, auf welcher der Kampf
des Hercules und Achelous dargestellt ist, von J. Millingen. Es ist

die Beschreibung einer neuerdings in Agrigentum gefundenen Vase, de-

ren Gemälde nur weiteren Erörterung der im ersten Bande der Trans-*

actions beschriebenen und behandelten Münze vos Metapont (mit der

Aufschrift AXEAOIO A9AÖN) benutzt ist. s. NJbb. 1, 105. Das Ge-
mälde zeigt den Hercules mit seinen gewöhnlichen Attributen, welcher

den als Stier mit Menschenkopf dargestellten Achelous, aus dessen

Munde blutiges Wasser fliegst, znr Erde niedergedrückt hat und das

eine abgebrochene Horn eben fallen läset. Im Hintergründe steht eine

weibliche Figur, wahrscheinlich die Deianira. Millingen hat diese

Darstellung zur weiteren Begründung seiner früheren Ansicht benutzt,

dass man die auf alten Denkmälern wiederholt Torkommenden Stierge-

stalten, aus deren Munde Wasser iiiesst , als Flussgottheiten anzusehen

habe, und widerlegt sugleich die von Avelliuo dagegen gemachten Ein-

wendungen, vgl. NJbb. I, 204. Daher deutet er den auf den Münzen
Ton Aluntium in Sicilien vorkommenden Stier gegen Avellino, welcher

in ihm einen von der Juno geschickten Stier (bei Nonnus) erkennen

wollte, nur den Fluss Chydas , der bei Aluntium floss. Auch erwähnt

er noch nwei Gemmen, auf denen eine ähnliche Darstellung von dem
Kampfe des Achelous mit Hercules , wie auf der Metapontischen Münze
und auf der Agrigentischen Vase, sich findet, und erklärt eine Vase des

Herzogs von Blacas, auf welcher ein Stier mit Menschenkopf neben

einer Quelje steht, ebenfalls für die Darstellung eines Flussgottes.

Bemerkenswerth ist der Aufsatz noch, weil Millingen In demselben sich

sehr nachdrücklich gegon die Orphische Weisheit erklärt, welche die

Archäologen so gern in diesen bildlichen Darstellungen suchen. Nach

ihm sind die Orphischen Mysterien sehr spät in Griechenland entstan-

den, und immer nur Ansicht einer einzelnen Secte, nie aber ein Theil

der Staatsrcligion gewesen. Eine kurze Nachricht über diesen Auf-

satz steht in der Dresd. Abendz. 1833 Artist. Notiz. Bl. Nr. 4 S. 15 f. —
5) lieber die panathenäischen Preisvasen , über ihre ofßcielle Inschrift und

über das heilige Ocl, welches in denselben war und den Siegern in den

panathenäischen Spielen als Preis gegeben wurde, ein Brief von P. O.

Bröndsted. Er beschreibt die Auffindung der im britischen Museum
beßndlichen, sogenannten Burgons- Vase aus Attika und nimmt davon

Veranlassung, eine allgemeine Untersuchung über die Bedeutung der
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Vasen mit der Inschrift ttow 'A&rjvn&sv abtat* anzustellen, deren Re-

eultat scheu in den NJbb. IV, 463 mitgetheilt ist. vgl. NJbb. III, 35G

11. IV, 36*5. Der Aufsatz*) ist sehr gelehrt, gewährt «her keine rechte

Ueberzeugung von der Wahrheit der darin aufgestellten Hypothesen«

Eine körte Anzeige desselben findet man in der Dresd. Abends, a. a. O.

und in der Lond. Literery Gazette 1831 Nr. 719 S. 827. — 0) üeder

die Namen der römischen Gottheiten und Nachricht über eine auf dienen

Gegenstand bezügliche, gemalte Vom ( aus der Sammlung des Grafen

von Lemberg), von J. Millingen. Es ist dies ein sehr oberflächli-

cher Aufsatz voll enrioser etymologischer Spieleroien. Gestützt auf

die Ansicht des Dionys. Halicarn. VII, 72 p. 478. ed. Sylb. , dass die

römischen Gottheiten alle aus Griechenland stammen, macht Millingen

darin den unglücklichen Versuch, die lateinischen Namen der römischen

Götter durch allerlei Etymologien als griechisch nachzuweisen. Die er-

wähnte Vase enthält eine Darstellung des Ajax, welcher eben die Cas-

tandra ergreifen will. Diese lehnt sich an eine Statue der Minerva,

anf deren Beinschienen die Inschrift ENEPEA steht — und von diesem

ivtotu leitet Millingen das lateinische Minerva ab. — 7) Ueber die

neusten Entdeckungen alter griechischer Sculpturen in Selinunt, ein sehr

kurzer Brief von S. A n g e 1 1 vom 23 Januar 1832. Er betrifft die 1828

von Angell und Harris entdeckten Metopen und enthält nichts Neue«.

8) JWne neue Abschrift der Inschriften im Vady el Muketttb auf der Strasse

von Sue* nach dem Sinai, gemacht im Jahre 1820 nnd mitgetheilt von

O. F. Grey. Ef sind 177 Inschriften, von denen 8 griechisch,

lateinisch nnd die übrigen orientalisch sind. Sie sind zum Theil

durch Pococke, Niebuhr, Roziere, Coutelle in der Deeeriyi. de VEgypte

ant. T. V pl. 1 und von Clayton in der Voyage d partire d grand Caire

bekannt gemacht, erscheinen aber hier viel tollständiger and in ge-

ntium Abschriften. Die griechischen und die lateinische sind ziem-

lich werthlos. Alle scheinen sehr jung zu sein. — Eino krit. Inhalts-

anzeige von dieser Abtheilung der Transactions hat ausser Letronne

a. a. O. auch O. Müller in den Gotting. Anzz. 1832 St 154 S. 1529—88
geliefert. [Jahn.]

Die im vorigen Jahre in London erschienene zweite Abtheilung

des dritten Bandes der Transactiont of the Royal Asiatic Society of Greot-

Brüainand Inland enthält wieder, wie gewöhnlich, eine Reihe Auf-

sätze, welche für dieKenntniss Indiens und Chinas von hoher Wichtig-

keit sind, und von Allen, die sich mit Forschungen über jene Länder

beschäftigen , beachtet werden müssen, s. die IAnz. in den Gütting.

Anzz. 1832 St. 188 u. 1833 St 193. vgl. Jen. LZ. 1833 EgBI. 62—64.
Aber auch für die philologische Alterthumskunde im engern Sinne ßn-

•) Eine Uebersetznng desselben ist: Memoire sur les vases panathenai-
?aes, adressi, en forme de lettre, ä M. W. R. Hamilton, par le cheo.

. O. Bröndstcdt, et traduit de Vanglaii par J. W. Burgon. Paris
1838. 4.= ^ 6
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det man darin zwei bemerkenswerthe Aufsätze. S. 260— 270 nämlich

hat der Capitata Feter Rainier Nachricht von einer im grossen Tem-
pel zu Kalabsche in Nubien gefundenen Inschrift auf den Zeiten Hadrians

gegeben, welche in akrostichischen lateiniichen Hexametern geschrie-

ben ist, deren Anfangsbuchstaben den Namen Julii Fauatini M[amcrtini],

damaligen Statthalters von Aegypten, bilden. Noch wichtiger sind die

S. 317— 331 befindlichen Rcmarks on some Inscriptions found in Lycia

and Phrygiu, 6y Dr. G. F. Grotefend. £• sind dies gelehrte und

scharfsinnige Untersuchungen über die phrrgtsche Sprache, gestützt

auf den griechischen Theil einer Doppelinechrift und auf die Berstreu-

ten Angaben der Alten , und bestätigt durch die versuchte Erklärung

der bekannt gewordenen, meist sehr dunkeln, vorderasiatischen In-

schriften, welche zudem Resultat führen, dass die phrygische Spra-

che mit der armenischen und thrakischen verwandt sei und das Mittei-

glied zwischen den indischen, persuchen und den europäischen Zwei-

gen des ganzen indogermanischen Spruchstammes bilde. Erweist sich

das Resultat als wahr, so wirji der Aufsatz als ein höchst wichtiger

Beitrag zur Sprachforschung anzusehen sein. Aus der ersten Abthei-

lung dieses Bandes, welche in London 1831 in gr. 4. erschienen ist,

dürfte die Comparaiaon of the Hindu and Creek Hcrculc*, iüustrated by

an ancient Hindu Intaglio, by Lieut. Col. James Tod (S. 130— 159)

zu beachten sein. Tod erklärt darin einen geschnittenen Stein, auf

dem man eine nackte Figur und ein Monogramm erblickt, dessen Cha-

raktere denen gleichen, welche sich auf alten Inschriften der ehemals

von den Pandavas bewohnten Gegenden Indient finden. Die Person

soll nnn durchaas ein Horculet sein , und Tod giebt sich viel Hübe na
beweisen, dass schon 1100 v. Chr. die Herculesfabcl in Indien war und
dass anch die Steinscliaeidekunst daselbst sehr alt ist. Jedoch giebt

der Aufsatz für das classische Alterthum nur sehr wenig Ausbeute, weil

der Verf. über die Identität des indischen und thebanischen Hercules

nicht viel mehr su sagen .weiss, als was man schon bei Arrian. Ind.

c.8 findet. [Jahn.]

Ein Gegenstand fleissiger Forschung sind in der neuern Zeit die

von Puusanias und Strabo erwähnten cyclopischen Städtemanern gewe-
sen , und überall in Griechenland und Italien hat man nach denselben

gesucht. Ed. Do d well wusste nach einem Briefe im Universel vom
a» Juni 1829 (vgl. Ferussacs Bullet, des scienc. histor., Janvier 1830,

T. XIV p. 47— 50.) bereits 357 Oertcr aufzuzählen, an welchen man
cyclopische Bauten gefunden haben wollte, vgl. Annali dell* Instituto

di corrisp. archeol. 1829 Fase. I. II. p. 36 ff , 60 ff., 78 ff., 1831 Fase. II

p. 408 ff. etc. Andere will man noch neuerdings gefunden haben. Die

Erklärung ihrer Bauart und ihrer Eigenthümtichkeiten hat mehrere Ge-
lehrte beschäftigt, und Männer, wie Sickler, Fourmont, Petit-
Badel, Dodwell *), haben darüber viele, oft widerstreitende, Mei-

M

*) Die neuste Schrift desselben, View» and Detcriptions ofrydopian on
ptUugic remains in Grtcct and Haly with comtruetioni of a latcr period,
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nungen aufgestellt. Dio hierbergehörige neuste Literatur findet mnn

am vollständigsten in den Schriften des archäologischen Instituts in Rom.

Was sich ober diese Bauten Alles trauihen lasse, dafür stehen viel-

leicht die merkwürdigsten Belege in der Schrift: Tempi« antedihtvien,

dit des Clonts, decouvert dans Visle de CaUpso, aujturdhui Goso, pres

de Malta; pur L. Mazsara en 1827. [Paris. 17 lithogr. Tafeln. Folio.],

einer Beschreibung des sogenannten Torrc de' Giganti '), eines colos-

salen Bauwerks auf der Insel Goaso, von dem schon H. Smith in

der Arehaeologia , or Miscellancous tracts rdating to anliquity , Vol. XXII

p. 294 gesprochen hatte. Mazxara hat darin die Ueberbleihsel des

alten Monuments, wie er sie bei einer im Jahre 1827 vorgenommenen

Ausgrabung und Reinigung fand ,* abbilden lassen, und durch Abbil-

dung und Erläuterung derselben zwar nichts Bedeutendes geliefert,

aber doch eine Reihe merkwürdiger Träume über die älteste Geschichte

von Malta und Gozzo und über das von den Giganten vor der Sünd-

fluth gebaute Monument bekannt gemacht, und überdies die Alter-

thumsfreunde belehrt, da«s Gozzo die Insel der Calypso und Malta das

alte Hyperia, heide aber der Wohnsits der Giganten unter dem Könige

Kaosithoos gewesen seien, vgl. Tnbing. Knnstbl. 1829 Nr. 7, nnd Fe-

rnstes Bullet, d. scienc bist., Avril et Aout 1829, T. XI p. 4OT— 46*1

und T. XII p. 483— 437. Aber auch andere Gelehrte haben es nicht

an verkehrten Ansichten fehlen lassen, und selbst Ni ebuhr hat auf

solche mehrere seiner Hypothesen gebaut. Das gediegenste Werk fiber

die cyclopischen Bauten hat William Gell geliefert, welches auch

in deutscher Uebersetzung unter folgendem Titel erschienen ist: Probe-

stücke von Städtemauern des alten Griechenlands. Von Sir Will, Geü. Aus

dem Englischen übersetzt. [Mit 47 Abbildungen. München, Cotta. 1831.

93 S. 1 Thlr. 16 Gr.] Durch sorgfältige Untersuchung alter Stadl«

mauern in Griechenland und Italien ist er nicht nur dahin gelangt,

front Dravinp bythe lote Edw. Dodwell, ist erst im vorigen Jahre in

London erschienen.

*) Den Torre bV Giganti, allpclasgischen Bauten nn mehrern Stellen

Italiens u. Siciliens, gleichen die Nuregas in Sardinien [vgl. Jbb. VI, 240.],

welche auch in dem Bollctino des archüolog. Instituts Juni 1833 mit den

Torre de' Giganti Verglichen werden. Dass übrigens diese Nnregas Be-

grabnissdcnkmäler und mit jenen Torre identisch sind, haben neuere Un-

tersuchungen derselben durch den Turiner Gelehrten delta Marmor«
bestätigt. Die weitern Nachweist!ngen darüber Badet man in der Hall. Lit.

Zeit. 1833 IntBl. 101. Mit Unrecht hat I n g h i r a in i die Nuregen mit den

Grabstätten von Volterra vergleichen wollen. Die kleinsten Nuregen sind

dreizehn bis vierzehn Mal grösser als dje Volterraischen Tholi, und alle

haben (was bei jenen sich nicht findet) im Innern eine oder mehrere koni-

sche Kammern, von denen gewöhnlich drei oder vier Nischen, entweder

pyramidal und eng oder länglich und sehr niedrig, auslaufen, welche al-

lem Anschein nach zum Aufnehmen der Leichname bestimmt waren. Ehen

so wenig darf man die Nuregen mit den ebenfalls in Sardinien (und über-

haupt an den Ufern des Mittelmeeres) vorkommenden Breecie ossee ver-

wechseln. Letztere sind natürliche Grotten, in denen man verwitterte

Knochenhaufen kleiner Tlücre findet.

Digitized by Google



J *

204 Bibliographische Berichte and MisceUen.

eine Reihe Leichtfertigkeiten Petit - Rad cTs aufdecken tu können;

sondern hat auch gefunden , dass die cyclopischc und pelasgische Bau-

art, welche Sickler für identisch hielt, verschieden und da« charakte-

ristische Kennzeichen der ersteren nicht mit Fourmont und Dodwell in

der polygoaen Form der Steine zu suchen ist Vielmehr offenbart eich

das eigentümliche Wesen der argolisch - tirynthischen , oder eigent-

lich cjclopUchen Bauart io dem Fehlen der Polygone, und in den klei-

neren Zwischenstücken , welche aar Ausfüllung der Lücken zwischen

den rohon Ungeheuern Steinen gebraucht sind, to data des Pausaniaa

Beschreibung derselben als ganz genau aich erweist. Das Polygon der

pätern pelasgischen Bauart ist schon ein höherer Grad der Kunstfertig-

keit und bat eben zum Zwecke, die kleinem Baustücke entbehrlich so
machen. Demnach ist die künstliche Bearbeitung der Steinblöcke zu

Polygonen in den altitalischen Bauten nicht mehr cyclopisch, sondern

pelasgisch, und die Mauern von Norba, Circeji, Signia, Fundi, Alba,

Bovianum sind mit Unrecht als Cyclopendenkmäler angesehen worden.

Allein nicht bloss dieses allgemeine unterscheidende Merkmal beider

Bauarten hat Gell aufgefunden, sondern auch noch mit Scharfsinn und
Gelehrsamkeit eine Reihe kleinerer Merkmale und Abstufungen beson-

ders an den pelasgischcn Bauten nachzuweisen und ausser der Stilart

auch bei den einzelnen Städten das Datum ihrer Gründung festzustellen

gesucht. Zur Erläuterung des Ganaen dienen 47 Abbildungen cyclopi-

scher und pelasgischer Bauten aus Griechenland und Italien (auch eine

Brücke im polygonalen Stil aus China) , welche Gell meist selbst un-

tersucht und an Ort und Stelle gezeichnet hat. Sie sind mit Sorgfalt

gemacht, und lassen die charakteristischen Unterscheidungsmerkmale

meist reoht gut erkennen. Dia Schrift ist demnach sowohl archäolo-

gisch« als auch historisch von nicht geringer Wichtigkeit. vgL die

Ans. in der Jen. LZ. 1883 Nr. 216 und die Memoria iniomo a un libro

di Sir William Gell eopro le mura di anticke cütä 1825 in Annali de Ii'

Inst, di Corrisp. areb, 1829. p. 182-187. [Jahn.]

Lettre u Monsieur Hase sur une inscription du tecond siegele , trouoc*e

o Bourbonne - le$ - Bain», le 6 Janvier 1833 , et sur fÄtstoire dt ceUe ville ;

par Jules Berger da Xivrey. Paris. 1833. 264 S. und 6 Stdrtff.

Diese von der Akademie der Inschriften durch Zuerkennung der golde-

nen Medaille ausgezeichnete Schrift beschäftigt sich zumeist mit der

Erklärung folgender unter den Trümmern eines Hauses der durch

Ihre Bäder berühmten Stadt Bourbonne- las-Bains gefundenen und auf

Tal. I. abgebildeten Inschrift:

DEO. APOL
LINI. BORVONI
ET. DAMONAE

C. DAM1NIVS
FEROX. C1V1S

L1NGONVS. EX
VOTO.
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Das Wichtigste dieser Erklärung sind die Erörterungen aber den Dens

j4pollo Borvo. Auf Tafel II. und III. sind drei andere Inschriften aus

Bourbonne -let-Bains und Bourbon - Lancy angeführt, in welchen der

gallische Localgott Borvo mit der Damona verbunden vorkommt. Ein

Apollo Borvo findet sich ausser in der obigen Inschrift nicht mehr, ist

aber wahrscheinlich eben so wie iler Apollo Grannus bei Gruter.

XXXVIII, 1. und der Apollo Bdcnu* bei Orelli 1961. aus der Gewöhn-
heit der nordischen Kationen entstanden, dnss sie oft neben die rö-

mischen Götternamen die entsprechenden ihrer Nationalgottheiten stell-

ten. Der Name Borvo wird mit dem Worte la bourbt (Morast) in Ver-

bindung gebracht, und der Gott als Schutzgott der bei Bourbonne be-

findlichen und wegen ihrer Heilkräfte gepriesenen Moräste erkannt.

Von ihm sollen die Städte Bourbonne - les - Bains und Bourbon - Lancy

und selbst die Familie der Bourbonen ihren Namen haben. Ob übri-

gens obige Inschrift gerade aus dem zweiten Jahrh. v. Chr. stammt,,

Ist doch nicht so gewiss, wie Hr. B. angenommen hat, thut aber auch

zur Sache nicht viel, da Bourbonne gewiss schon im zweiten Jahrb.

Wohnplatz war. Die in früherer Zeit daselbst ausgegra-

Alterthümer hat man nicht sorgfältig aufbewahrt; die neuer-

dings gefundenen find in dem Bnche auf Taf. IV. und V. abgebildet

Auf der enteren sieht man nämlich einen von einem Affenköpfe getra-

genen Grabstein mit der Inschrift

:

MARONV
HISTRIO ROCABA

IVS DICT. VIXIT ANN. XXX.

Durch den Affenkopf wird man unwillkührlich au das Schimpfwort

ctvroTQccyt'KOQ nidynog bei DemosUi. pro Cor. p. 807. Reifk. erinnert.

Auf der fünften Tafel ist eine kleine Bronze abgebildet, welche einen

Bock darstellt. Den Schluss der Schrift macht die bis auf die neuste

Zeit herabgerührte Geschichte der Stadt Bourbonne- les -Bains, und

dazu sind auf Taf. \L die Wappen der aufeinander folgenden Herren der

Stadt abgebildet, vgl. d. Ans. v. Walz im Tabing. KunstbL 18S4 Nr. 10.

[Jahn.]

In Rom hat man im vaticanischen Mnseum ein besonderes etruski-

schet Museum eingerichtet und dafür namentlich von den Herren Cam-
panari eine bedeutende Anzahl volccntischer Bronzen und Jasen ange-

kauft. Mehrere Stücke darunter sind durch bildliche Darstellungen

merkwürdig, und auch diese Sammlung wird dazu dienen, die noch

obwaltende Dunkelheit über die ctruskisebe Archäologie mehr u. mehr
aufzuhellen. — Petertburg hat vor kurzem durch den Dr. Pizzati
eine bedeutende Sammlung von Mterihümern erhalten , welche aus fast

2000 Nummern besteht, worunter 900 etruskische Vasen, viele Gegen-
stände aus Bronze und Thon und einige Stücke aus antikem Glase «ich

befinden. — Bekanntlich brachte die 18*1 aus Frankreich nach
Morea gesandte wissenschaftliche Expedition von alten
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Kunstschätzen nichts weiter von Bedeutung zurück ab drei sehr frag-

mentarische Basreliefs von dem Tempel des Jupiter zu Olympia, wel-

che sich auf die Kämpfe des Hercules beziehen sollen und ia denen

man noch den nemeischen Löwen, den cryman tischen Eber un d den, »

leretensischen Stier erkennen wollte. Geoffroy do St. Hilaire hielt

über diese Thierfrugrucute geistreiche uqd gelehrte zoologische Vor-

träge im kön. Institute zu Paris, von denen früher in dem Tübing.

Morgenblatte Mehreres niitgetheilt ward und welche jetzt in einer be-

ondero Schrift in Paris gedruckt erschienen sind *). Der Hauptwerth

*) Ihr Titel ist: Rechcrches historique», zoologiques et mythologiqva
au uujet de quelquet fragmen» d'un temple G'rcc, reprhentant let donze
travaux d'Hctculc y pur M. Geoffroy St. Hilaire, president de l'Aca-

demie roy. des eciences etc. Paris 1833. 4. Hr. Geoffroy hat nämlich an
die gefundenen und auf die kämpfe des Hercule* bezogenen Thierfrag-
mente zoologische Erörterungen geknüpft, wodurch er die Gattungen der
Thiere zu bestimmen und ihr ehemaliges wirkliches Vorhandensein in Grie-
chenland nachzuweisen versucht hat In dem Stiere nämlich, dessen Kopf
jedoch nur noeh zum Theil vorhanden ist, erkennt er den europäischen
Untier, den Auerochsen, welcher ehemals im Morden Griechenlands vor-
handen gewesen sei , und auf den er die Beschreibung des wilden puooi-
schen Stieres bei Pausanias X, 13 und IX, 21 deutet. Freilich passt zu
dem Aueroohsen nicht der lange Sehweif am Stiere des Reliefs; indes* ge-
hörte für die künstlerische Aufgabe auch nicht gerade strenge historische

Treue. Hätte übrigens G. nicht zu bestimmt vorausgesetzt , das« Alknme-
nes diese Reliefs gearbeitet habe (wozu kein Grund nöthigt); so könnte
vielleicht der am olympischen Jupiter- Tempel beschäftigte Künstler Paeo-
nios nus Mcnde in Thracien (Pausan. V, 10.) als Bildner dieses Stiers an-
gesehen werden. In Thracien nämlich fand noch Pausanias (IX, 21, 2.)
jenes wilde Thiergeschlecht. In dem niedergeworfenen Löwen des Reliefs

wird die noch jetzt in Syrien vorhandene Löwen - Speeles erkannt, welche
kleiner ist als die afrikanische und keine so starke Mähne hat, Da«s es

aber einst im Norden von Griechenland Löwen gab , wird theils aus Heru-
dot VII, 125 u. 126, theils von einem antiken Gefäss in der Satnralnng des)

Herrn Durand in Paris nachgewiesen, anf welchem an der einen Seite ein
haerhischer Triumuhzug, an der andern der Kampf eines Löwen und Ebere
abgebildet ist, und welches die Inecbrift hat: TUN9A102METIOIEZEN.
Ucbrigens sind unter den aus Olympia gekommenen Fragmenten noch zwei
Löwenköpfc, welche wahrscheinlich als Zierrathen an den Rinnleisten des
Gebälks neben der Giebelseite des Tempels sich befanden , und von denen
der eine von vorn zu sehen und offenbar idcalisirt, der andere anf die Seite
gewendet und ganz verbildet ist , indem er das Gehi*« eine« Pferdes hat.

Der mythische Eber endlich, von dem nur der Vorderkopf erhalten ist,

wird mit dem crymanthisclicn Eber, der kronimyonfochen Sau und den
Ebern bei den Jagden des Meleager

,
Odysseus und Adonis in eine Ciasso

gerechnet, und soll zu der Speeles des Sus Acthiopicus gehört hahen, wel-
che Aolian als mit vier Haueru versehene Ungeheuer beschreibt, und
welche neuere Reisende in Kordofan und Nubien wiedergefunden habeu.

" Doch möge die griechische Gattung noch etwas verschieden und im Sfeten

Jahrhundert vor Chr. schon größtentheils ausgestorben gewesen srin. —
Es lasst sich nicht verkennen , dass in diesen Deutungen allerlei Willkür-
lichkeiten vorkommen; allein abgesehen davon bleibt die Schrift ein höchst
w ichtiger Beitrag zur Naturgeschichte der Alten, vgl. die Anz. von Toelkun
in den Jahrbh. f. wiss. Krit. 185i, 1 Nr. 12 S. 94^90,
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dieser Bruchstücke ist ihr Konststil, da sie aus der Schale def Phidiaa

stammen sollen. Darum ist es sehr schätzcnBwerth, das« sie Clarac

in seinem Mosee de seulpture pL 193 nr. 211 A.B. C. hat abbilden las-

sen, voraus sie im verkleinerten Maassstabe in das dritte Heft von

Ottfr. Müllers Denkmälern der alten Kunst Tat 30 Nr. 128—131 auf-

genommen sind. Gegenwärtig sind von diesen Bruchstücken genaue

Gjpsabdrücke für das Museum in Berlin gemacht worden und können

dort bereits in Augenschein genommen werden. — Der Franzoso N
*

Desrosiers zu Moulinliat unter dem Titel fanden Bovrbottnais eine

neue Monatsschrift herauszugeben angefangen, welche ganz besonders

mit der historischen und kritischen Erörterung und Beleuchtung der

Alterthümer und Monumente Frankreichs sich beschäftigen soll. —

-

In Neapel ist im Jahre 1833 unter dem Titel Annali civil* eine neue

periodische Schrift unter dem besondern Schutze des Königs begonnen

worden, deren ersten Ilcfte mehrere Aufsätze über (He Ausgrabungen

in Herculanum und Pompeji, über die Verhandlungen der Akademie

der Künste und über die Arbeiten dor archäologischen Akademie von
llerculaaum enthalten. — Der Architekt, Ritter Ca nina in Rom
hat in diesem Jahre eine historische Beschreibung des durch die neuer- p

liehen Aufgrabungen aufgedeckten Forum Romanum herausgegeben,

und darin die Geschichte u. Veränderungen desselben während der Zei-

ten der römischen Macht, nach vier Epochen eingeteilt, erzählt. —
Viaggio antiquario per la via Aurelia da Livomo a Roma doli' Abb.

P, f ifferi con dieegni analoghi di Carlo H. Wilson. Roma 1832.

77 S. u. 13 Kpftff. 4. Ist eine Reisebeschreibung, welche dem Titel

nach viel mehr verspricht, als sie giebt. Die antiquarische Ausbeute

darin ist sehr gering. Vielfj Bemerkungen nämlich, wie z.B. die

über Moscona, Saturnia, Cosae, bringen entweder nichts Neues oder

geradezu Falsches. Anderswo ist das Wichtigste unbeachtet geblieben,

und selbst die jetzt so merkwürdig gewordenen Qrte Montalto, Corneto,

Ponte doli' Abbadia, Vulci, Tarquinii sind ganz mit Stillschweigen

ubergangen. Brauchbar sind eigentlich nur die Bemerkungen über

Populonia u. Campiglia, aber auch ohne grosse Ausbeute. Das, was

Über die gegenwärtige Beschaffenheit der durchreisten Gegenden ge-

sagt wird, ist ebenfalls zu flüchtig aufgefasst und zu alltäglich. Die

Kupfer enthalten landschaftliche Skizzen ohne antiquarischen Werth,

vgl. Jabrbb. für wissenschaftl. Kritik 1834, 1 Nr. 19 S. 152. — in

dem Besitz des Kunsthändlers Depoletti in Rom befindet Bich eine

bemerkenswerte zwcihenkUche Vase mit rothen Figuren , deren Dar-

stellung sich auf die Erscheinung der ersten Frühlingsschwalbe bezieht

und an das bekannte Sebvralbenlied der griechischen Volkepoesic er-

innert. Drei Männer und ein Knabe sejiauen nach einem Vogel in der

Luft, und brechen in folgende, daneben geschriebene Ausrufe aus,* ^

der erste: tldov gtX/d'ova, der zweite: vrj vor 7/oaxXi«, der dritte?

lag ijön, der Knabe: HAATEI {olIvhT). — Bei Torre deW Annun-

ziata in der Nähe von Neapel hat man bei Gelegenheit des Baues der

dem Marchese Nuuziante gehörigen warmen Mineralbader dem Vcrneh-
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men nach e!nc höchst wichtige Entdeckung gemacht. Da diese Quel-

len nämlich in der Tiefe eines Berges entspringen, dessen Fuss Tom
Meere bespült wird; so musste, um in gleicher Ebene mit dem Meere
den nöthigen Raum zu gewinnen, ein grosser Theil des Berges per-

pendikulair abgetragen und von den so gewonnenen Massen ein Datnnn

gegen den Einbruch des Meeres gebaut werden. In dem senkrechten

Abschnitte des Berges Hessen sich nun deutlich verschiedene Erdlager

unterscheiden , an denen man die Spuren de» Verlaufs vieler Jahrhun-

derte erkannte Und doch fand man tief in denselben noch grosse

Baumstämme, welche mit den Wurzeln noch In der Erde standen, und

unter dieser Schicht alte Lava, die mehrere Jahrhunderte vor Pom-
peji's Zerstörung sich hier ergossen haben muss. Als man nun den

perpendiknlairen Abschnitt des Berges fortsetzte, stiess man da, wo die

Quallen sind, auf Spuren von Gebäuden, und hat nun (Anfangs März

d. J.) bereits zwei aus rohen Backsteinen erbaute Zimmer aufgedeckt,

an welchen man keine Uebertünchnng wahrnimmt, ausser an dem un-

tern Thoile einer der Mauern. Eine durch eine Stufe auf dem Fuss-

boden erhöhte Pforte öffnet die Communication zwischen diesen beiden

Zimmern. Das zweite Zimmer hat ausser dieser Communicationsthüre

weiter keine Oeffnung in der Wand; das erste noch eine Eingangspforte

und eine andere, welche tu einem zwischen zwei massiven Mauern hin«

laufenden engen Corridor führt. Der Corridor endet in einer Höhlung,

wo sich ein runder aus Backsteinen schön gebauter grosser Brunnen be-

findet , dessen Bord in gleichem Niveau mit dem Meere ist. Er wird

von fünf starken Mauerpilastern getragen} auf dem Capital eines die-

ser Pilaster sieht man den Kopf eines Ochsen mit einer Bose darüber in

schöner BUdhnucrarbeit, und zwischen dem einen und andern Pilaster

entdeckt man, soviel das den Raum ausfüllende Wasser gestattet, ho-

rizontal mit dem Brunnen laufende Aushöhlungen. Das Wasser ist

warmes Mineralwasser, ganz wie das der gegenwärtigen Nunziante-

Quelle. In der Decke der Zimmer sieht man ein Stratum von kleinen

Mosaiksteinen, welches anzeigt, dass noch höhere Zimmer da waren,

von denen diese Mosaikfläche der Boden war. Neben den Zimmern
hat man noch Spuren eines langen und mit jenem zusammenhängenden
Mauerwerks und darin eine zweite Brunnenhöhle aufgedeckt. In den

Höhlungen fand man eine Menge Knochen von Thieren, eiserne Werk-
zeuge, Fragmente von Gefässen, Glas und Krystallplatten , und ein

Stück einer Vase, mit Figuren und einer Inschrift verziert. Die letztere

ist in den Händen des Archäologen Arditi. In dem Ganzen lassen

sich die Ueberreste eines alten, wahrscheinlich öffentlichen Bades nicht

verkennen, welches, nach den Erdschichten zu schliesscn, mehrere Jahr-

hunderte vor Pompeji verschüttet worden sein muss. (?) — Bei Ruvo

in Apnlien hat man im vorigen Jahre ein griechitches Grabmal geöffnet

und darin eine Anzahl schöner Bronzearbeiten (besonders Rüstungen

und Helme) , mehrere Pateren und Vasen von gebrannter Erde mit

bildlichen Darstellungen und einige Kleinigkeiten von Gold und Silber

gefunden. Vgl. Hull. LZ. 1834 Iut.Bl. 1. Alle diese Sachen sind in den

Digitized by Google



t

BibliographUcho Berichte and Mitteilen. 209

Besitz des Hrn. Casanova in Neapel gekommen. Unter Allem zeich-

net sich besonder! eine fast vollständig erhaltene colossale Rüstung mit

schönen Verzierungen von Bronze u. Elfenbein ans. Beide Beinschie-

nen derselben sind an der Stelle, wo sich die Reitdecken anschließen,

mit einer Medueenmaske geschmückt, welche, wie an den Metopen

von Selinunt, einen weitgeöffneten Hachen mit Schweinsxihnen nnd

vorgestreckter Zunge zeigt. — In KerUch hat man aus dem Berge

des Miihridates wieder mehrere Alterthümer ausgegraben. Bemerkens-

werth war besonders ein Sarg aus Cypresseoholz mit zwei Skeletten,

neben welchem oben am Kopfe zwei Amphoren (eine mit einem Bunde
in Belief und der Inschrift SKTAJJH) und unten an den Füssen Ala-

bastervasen mit Spuren von Vergoldung nnd Oelfarben standen. Sol-

che Vasen (welche aus den Zeiten vor der Eroberung Griechenlands

dorch die Römer stammen sollen, weil nach der Eroberung die Kunst
der Vasenverfertigung unterging) hat man bis jetzt in Nelirussland nur

sehr selten gefunden. — Der französische Consul in Saloniki, von
Saint -Sauveur, hat dem Könige Ludwig Philipp mehrere antike

Sculpturcn geschenkt, dio er bei Nachgrabung im Boden der alten

Städte Mocedoniens gefunden hat. Es sind Köpfe von Göttern und

Königen, Grabsteine mit Reliefs und Inschriften verziert, die kolos-

sale Büste eines macedonischen Königs (der Vermuthung nach des Per-

seus) , und die überlebensgrosse Bildsäule der Diana. Die beiden letz-

ten Kunstwerbe sind aus den besten Zeiten der griechischen Kunst.

Alle diese Antiken sind adf Befehl des Königs im Museum des Louvre

aufgestellt worden. — In der Gemeinde Saint - Rustique auf der

Grenze der Departements Haute - Garonne und Tarn - und - Garonne

hat man ein römtttaes Landhaus mit zwei Mosaiken ausgegraben , von

denen das eine der Boden eines Badezimmers gewesen zu sein scheint

nnd eine Scene von Meergöttern und Göttinnen darstellt. ' Ueber allen

diesen Figuren stehen die griechischen Namen derselben, und die My-
thologie wird dadurch um zwei Namen der Oceaniden, Leukas nnd

Xantippe, bereichert. — Der französische Architekt Tessier hat

in der Akademie zu Paris einen Aufsatz über die alten Steinbrüche bei

Freju* vorgelesen und zu erweisen gesucht, dass die schönen Porphyre,

welche die Römer in Italien und Gallien zu ihren Bauten verwendeten,

nicht ans Aegypten und dem Orient, sondern aus den Steinbrüchen

Galliens an den Küsten des mittelländischen Meeres kamen. Er hat

nämlich bei Frejus einen solchen alten Steinbruch gefunden, welcher

in voller Arbeit verlassen sein musste: denn Obelisken und Säulen wa-

ren in den Felsen eingehanen und hingen nur noch mit einer Seit«

daran. Tessier reist jetzt im Aurtrage der franzfif. Regierung nach

dem Orient, um die Mauere! der dortigen alten Monumente nnd die

Steinbrüche Kleinasiens zu untersuchen, aus welchen die Alten die

feinsten Marmorblöcke für ihre Bauten erhielten. — In Lyon hat

man nn der Ecke der Strasse St. Come, beim Nachgraben für den Zweck

der Gatbeleuchtung , eine Inschrift entdeckt

i
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AED • • • •

SVMM1SE. . .

APVD. SVOS. . .

SACERDO. .-. .

ROMETAV. . . .

FLVENTE. AR. . • •

Aus den Worten fluente Ar[ari] scheint hervorzugehen , dass einst die

Saöne hier an dieser Mauer geflossen sei, nnd die* wurde die Meinung

des Archäologen Artaud bestätigen , dass ehedem das Bett der Saöne

einen Theil der jetzigen Stadt eingenommen, und unter den Kaisern

und im Mittelalter die Stadt höher gelegen habe. — Auf Majoria

bat man in einer dem Augustinerkloster zu Palma gehörigen Vigne ein

Mosaik ausgegraben , welches aus den Zeiten Constantins des Grossen

stammen soll. Eine Abbildung und Beschreibung desselben findet man
in der Schrift: Esiampa da un Mo$aico y incontrado en la isla Mallorca

juntamente con la explieaeion. Madrid, Sojo. 1833. 10 Realen. Auch
die Madrider llofzeitung vom 15 Octbr. vor. Jahres giebt einige Nach-

richt darüber. — Nahe bei Baena in Andalusien hat man das Grab-

mal der römischen Familie Pompejus aufgefunden. Ausgegrabene In-

schriften lassen darüber keinen Zweifel. [Jahn.]

Unter den neulich von mir im Archiv für Philol. u. Pädag. Bo*. II

Ilft. 3 S. 432 sqq. mitgelhellten Inschriften ist zwar nicht die interes-

santeste und wichtigbte, aber in gewisser Rucksicht die sonderbarste

die S. 433 stehende. Dr. Ross hatte Recht, wenn er ihre Entziffe-

rung von Orientalisten erwartete. Herr Dr. Anger, Prfratdoccnt an

hiesiger Universität, hat die Gute gehabt mir anzuzeigen, da«s dio

Charaktere phönicisch seien und in hebräischer Sprache so hiessen

:

iwxa nSva loin
•»% < • i - \ - ~i - •* - -."i

Es ist also, das mittlere Wort abgerechnet, eine Uebersctzung des)

Griechischen, das über der ersten weiblichen Figur steht EPHNHs
BTZANTJA. Unterzeichneter bemerkt noch, da*9 Nr. 2 (S. 436.) in

nächster Zeit ihre Erklärung erhalten wird, da Herr Prof. Boeckh sie

'zum Gegenstand einer. Vorlesung in der Akademie machen wird.

Leipzig, im März 1634. Dr. K. H. Funkhünel.
- »

Als erste Frucht der wissenschaftlichen Entdeckungsreise, welche

französische und toskanische Gelehrte unter Champollion's nnd Rosel-

lini's Leitung in den Jahren 1828 und 1829 nach Aegypten machten,

ist erschienen: I Monimenti deW Egitto e della Nubia, disegnati della

spedizione . scientißco - leUcraria Toseana in Egino; distribuiii in ordine

dl maleric, iulerprctati td iUustraii dal dottore Ippolito Roseltini,
direttore della spedizione. Parte prima: Monimenti storici. Tom. I

e n. Pisa 1833. XIX, 316 u. 331 S. 8. Mit einem Atlas von 24 Tff.

gr. Fol. Diese beiden Bände enthalten dem Anscheine nach höchst

wichtige Aufschlüsse über die ügvptischo Geschichte, wie schon fol-
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gender Inhaltsbericht zeigt. Nach einer Einleitung1 über die Quellen'

der ägyptischen Geschichte nach den griecb« und römischen Schrift-

stellern,, welche den ersten Band beginnt, folgen nämlich in Cap. 1:

delU dintutie Egiziani , nei libri di Manelonc, d. h. vergleichende Ta*
hellen der Dynastien des Manetho nach Julias Africanus, Eusebius,

Herodot u. Diodor. Von den ersten 15 Dynastien, welche nicht ne-

ben, sondern nach einander regiert haben, sollen nur uobedeutendo

und wenige Denkmäler vorhanden sein, so dass erst von der löten an,

die mit Abraham gleichzeitig ist, die Namenreihe gegeben werden kann.

Cap. 2: dei nomi dei rd d'Egitto acritti st» » monimenti original*, über

die Art und Weise, wie die Königsnamen auf den ägypt. Monnmenteu
geschrieben vorkommen , und über die Ableitung des Titels Pharao

(von PAre= Sonne). Cap. 3: dei nomi dei r<? appartenenti alle prime

15 dina»tie t von Mcnes beginnend, der historische Person sein soll.

Die Namen der 14 ersten Dynastien licssen sich nicht ordnen und nur

aus der 15ten sind einige nach einem Verzeichnis« in Carnnk und in

Abydos bestimmt. Cap. 4 : dei rJ appartenenti alla dinastia XVI. nach

der Tafel von Abydos, von 2200 v. Chr. an. Während dieser Königs-

reihe kam Abraham nach Aegypten. Cap. 5. Die Könige der Ilten

Dynastie (der Hyksos, welche der Verf. für Skythen hält) und die

gleichseitige thebanische Dynastie. Cap. 6 u. 7: Die ISie Dynastie,

von 1822— 1474 v. Chr., welche 17 Pharaonen (worunter 5 Thntmo-
sis, 3 Menephta und 3 Ramses) umfasst, deren Namen auf den Monu-
menten häufig vorkommen und auf den beigelegten Tafeln in Hiero-

glyphenschrift abgebildet sind. Der dritte Ramses soll der Sesostris

der Griechen sein, die Einwanderung der Söhne Jacobs unter der l7ton

Dynastie und die Auswanderung der Juden unter der 18ten statt ge-

funden haben. Im zweiten Bande sind in Cap. 1— 15 die 19te|bi*

31ste Dynastie der Reihe nach behandelt. Die 19te von 1474— 1280

v. Chr. umfasst 6 Pharaonen (Ramses IV— IX.) aus Theben; die Na-
men der 20sten (von 1280— 1102.) sind hier zum ersten Male aus den

ägyptischen Monumenten supplirt (Ramses X—XV und ein paar an-

dere Namen). Die 21ste Dynastie sind die Tnniten (einer Pharao Osor-

chon, dessen Tochter der jöd. König Salomo zwischen 1014— 1009

heirathet); die 22ste die Bubastiten , unter welchen Pharao Schesong

(Sisak) ist. Von der 23. u. 24sten , welche 719 v. Chr. endet, sind

keine Monumente (also auch keine Namen, ausser dem Bochoris bei

Manetho) vorhanden. Die 25ste Dynastie bilden die drei äthiopischen

Könige von Meroe, Sabako (Seiabak), Seucchus (Sciabatoc, Sua) und

Tarhako von 719— 675, deren Nomen auf den Monumenten möglichst

atisgekratzt sind. Die mit Psammetich beginnende saitische Dodekar-

chte bildet die 26ste Dynastie; die 27ste die persischen Könige vor dem
grossen Aufstände; dio 28. bis 30stc die Könige während des Aufstan-

des (bis 357.); die Slste endlich die Perserkönige nach dem Aufstände

(bis auf Darius). Zur bequemen Ueber^tcht aller dieser Dynastien und
ihrer, Individuen ist eine chronologische Tabelle beigefügt. Das IGte

Capitel behandelt die Dynastie der Ptolcroäer, deren Namen alle (bis
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auf Cleopatra und Cüsarion herab) auf den Bauten sich finden, and
das 17te Cap. die römischen Kalter von August bis Caracalla, welche

ebeufallf alle (mit Ausnahme des Galba) auf den Monumenten vorkom-
men. Der Atlas enthält Abbildungen der Könige, Königinnen und ih-

rer Söhne sauimt deren hieroglyphischen Namenszügen von der 18ten

Dynastie an, alle von Monnmcnten entnommen, und Bemerkungen
dazu giebt das 18te Cap. des zweiten Bandes, Iconograße dei Faraoni

e dei r6 greci d Kgitto. Man sieht aus diesem Inhaltsbcrtchte , welche

reiche historische Ausbeute in dem Werke zu finden ist. Die Sicher-

heit der Data bedarf übrigens freilich noch der weitern Bestätigung;:

denn bis jetzt drängt sich immer noch die Doppelfrage auf: Haben
Champollion u. RoseUini die hieroglyphischen Königsnamen auch über-

all richtig gelesen?, und: Ist nicht manches dieser Monumente jünger,

als sie annehmen, und erst in späterer Zeit substttuirt oder gar Bngirtf

[Jahn.]

Der Historiograph Sardiniens, Manno, hat im vorigen Jahre

zwei humoristisch geschriebene und von italienischen Kritikern geprie-

sene Schriftchen herausgegeben, von denen das eine, De vixi oV lei-

tcrati, die Verkehrtheiten der Gelehrten schildert, das andere, Deila

fortuna delle parole, von dem guten und schlimmen Geschick einzelner

Wörter handelt, welche entweder aus edlen gemeine wurden und um-
gekehrt, oder einen historischen und heiligen Ursprung haben, oder

sich in die Stelle anderer eingedrängt haben, oder eine immerwäh-
rende Lüge sind, u. dergl. In dem erstgenannten Buche sind die an
jugesdlichen Literaten, die welche immer jugendlich bleiben, die

zu alten, die pedantischen, unfruchtbaren, blumenreichen, dünkel-

haften, burlesken, feilen, einseitigen, die EacyclopAdisten u. a. ge-

schildert, und nächstdem noch Aufsätze über Sprachfreiheiten u.Sprach-

tyranpei, über die Nachahmung alter Werke und über den Classicis-

mus und Romantumus iuitgethcilt. [Jahn.]

Aug. Matthias vermischte Schriften in lateinischer und deutscher

Sprache. Altenburg, Schnuphase'sche Buchhandlung (Staufler). 1838.

XIV u. 310 S. 8. 1 Thlr. Es ist dies eine Sammlung von Schulschrif-

ten und einigen gelegentlichen Aufsätzen des genannten Gelehrten, für

Schulmänner naturlich von hoher Bedeutung , weil sich von einem so

anerkannt tüchtigen Manne, wie Matth» ist, für Kritik, Erklärung

und Methodik noch vieles lernen lässt. Alle diese Aufsätze sind, mit

Ausnahme eines einzigen und der Entlassungsreden, früher gedruckt

gewesen; allein wenige durften so weit verbreitet worden sein, dass

sie zur allgemeinen Kunde gelangt wären. Darum ist jedenfalls die

Sammlung sehr dankenswert«. Sie enthält folgende Abhandlungen:

1) De loci» nonuullu librorum Ciceronis de ßnibus malorum et bonorum,

aus dein Programm des Jahres 1804 und schon früher in den Miscell.

philol. II, 93 ff. abgedruckt. 2) De locis nonnuüis librorum Ciceronis de

oralore, aus Triedem. und Seebodes MisceU, crit.I, 615 ff. 3) Loci non-

Digitized by Google



Diblioirrauhisthü Berichte und Miacellen 3^111

nnUti li&r* I. Ttoc. cfopuf. cum loci» Aeschini* et Plutarthi comparati, aua

Progr. Ton 1808. 4) Observationcs de nonnullis loeU de. de not.

i, Progr. dea J. 181«, nach dem Abdruck in Weift liier. Aua-

lt*t.I,317f. wiederholt 5) De anacoluthis apud Ciceroncm, Progr.

von 1800 u. 1810, nach der Ueberarbettung in Weift Analokt. II, 1 ft

abgedruckt G) De usu futuri exaeti Latinorum, au» dein schon in der

zweiten und dritten Autgabe ren Cicer. Oratt. VIII abgedruckten Pro-

gramm de» J. 1824. 7) De loci* nonnullis Horatii, Progr. tob 1818.

8) De Tyrtaei earminibue, Progr. von 1815. 0) De earmine Theocriteo

XXIX, Progr. v. 1815. 10) De nonnulüe loci» Pindan , tum de Babrii

fabulis, Progr. v. 1823. 11) De Pherecydis fragmentis, Progr. . 1814,

schon in Wolf's Analckt. I, 321 ff. abgedruckt. 12) De vetustissimorum

poetarum licentia a proposito degrediendi ,
Progr. v. 18IL 13) De ro-

tionc tractandae Graecorum mythulogiae, Progr. v. 1821. 14) Sacra sae-

cularia itistaurationis rclig. evang. indicutitur, 15) Memoria Augustanae

confessionis indicitur. 16) Oratio in sacrie seculur. tertiis August, con-

fes*. habita. 17) Sacra parentalia in memor. Ludovici Emcsti Dueie eele-

branda indicuntur. 18) Oratio in sacris parentatibue D. Ernesh

19) Gedanken über die Wahl der latein. und griech. Autoren m den

Clauen gelehrter Schulen, Progr. v. 1805. 20) üeher die Methode der

Progr. v. 1806. Dazu als Beilage: lieber Interpetirübungen, aus den
Progr. von 1829. 21) C7e6sr latelnieche Stilübungen , Progr. von 1607.

22) Uebcr Bildung des lateinischen Stile, aus d. Schulxeit. 1825 Nr. 135.

Dazu: Ueber hatinität und Bildung dee latein. Stile, ebendaher 1826, 11

Nr. 27, nnd Ueber Externporalia , aus dem Progr. v. 1821. 23) Ueber

die Uebungen im Griechischschreiben , Progr. von 1818. 24) Ueber den

Vortrag der Geschichte, ein bisher noch ungedruckter, sehr durchdach-

ter und lcjcnawerther Aufsatz. 25) Uebcr den Vortrag der Lilterarge"

schichte, Progr. v. 1816. 26) Ueber eine sogenannte Gymnasialreform,

ans d. Altenburg. Blütt. 1832 Nr. 25 , worin namentlich der praktische

Nutzen des Studiums der alten Sprachen auf geschickte Weise nachge-

wiesen ist. 27) Ueber die Bildung zur Moralität auf vffentl. Schulen,

aus d. Schulzeit. 1827, 11 Nr. 23. Dazu: Die Liberalen und Ultras in

der Schub, ebeodah. 1829, 11 Nr. 1. W).Ueber Buttmanns philosoph.

Deutung der griech, Gottheiten , aus lllgens Zeitschr. f. hietor. Theo!. I,

2, 19 ff. vgL NJahrbb. V, 201. 29) Geschichte des aclmischen Bundes,

aus Ersch und Grubers Encyclopädic. 30) 12 Entlassungsreden, vom
J. 1821 au im Gymnasium in Alteaburg gehalten. Daran schliefen

sich ein Index locorum emendatorum et citatorum und ein Index rerum et

verborum. In der Vorrede hat ausserdem noch Hr. M. seine Ansicht

über die Emancipation der Schule von der AufsiclU der Geistlichkeit aus-

gesprochen, und darin besonders gegen Pölitzens Ansichten gekämpft,

ohne jedoch den Gegenstand allseitig genug zn beleuchten. . vgl. die

Adz. in d. Lejpz. LZ. 1838 Nr. 297 S. 2376, in d. Gotting. Anzz. 1833

St. 207 S. 2064 und im Vaterland 1834 Nr. 11 S. 44. Uebrigens hat

Ilr. M. alle diese Aufsätze ganz unverändert abdrucken la*»en und die
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wenigen darunter geseteten Anmerkungen geben nur die nothwendig-

fcteu Anweisungen über die Entstehnngszeit der einzelnen und den Ort,

wo sie zuerst gedruckt erschienen. Eine einzige lungere Anmerkung zu

dem 25. Aufsätze berichtigt mit ziemlicher Heftigkeit einen in unser«

Jahrbüchern über den Inhalt desselben begangenen Irrthum, den Hr.

M. schon früher in den Jahrbüchern selbst berichtigt hatte und noch

einmal in der Vorrede seines Abrisses der Literaturgeschichte der Grie-

chen and Romer bekämpft hat. Lieber würden es die Käufer des Bu-
ches freilich gesehen haben, wenn man bei mehrern der latein. Auf-

sätze die darüber erschienenen, mehrfach widerstreitenden und be-

richtigenden Recensionen [z. H. die Recens. in den Jahrbb; IV, 282 ff. ]

und die gegen einzelne Aosichtcn gerichteten zerstreuten Bemerkungen

mehrerer Gelehrten beachtet fände. Auch würde bei den Aufsätzen

über Methodik und Schulwesen eine kurze Angabe des Wichtigsten von

dem, was andere Pädagogen darüber geschrieben haben, recht will-

gewesen gein. [Jahn.]

Tooyojd ta tijg fast?
KEXXddoQ 9 i&vixu xci alla, ru fthß

TV7t<Dfitva iiQÖTfQov, tec 8' dzvncaxa, Me itQOXtyoutwö xttl orjfttHoetis

{xdo&ewxcc vizo Q t o 6 (6 qov Kivd. Neugriechische Pocsiccn, unge-

druckte und gedruckte, mit Einleitung und sowohl Sach- als Worterklü-

rungen hcrautgegeben von Dr. Theodor Kind. Leipzig, in der Dvk'-

schen Buchhandlung. 1888. XXVI u. »4 S. kl. 8. Wenn der rühm-

lichst bekannte Hr. Verf. in seiner im Jahre 1827 [Grimma b. Göschen]

nen Sammlung neugriechischer Lieder nur Volkslieder auf-

zu müssen glaubte; so übergiebt er in dieser Sammlung dem
, für das neuerstandene Griechenland Theilnnhme fühlenden Publicum

nicht nur Lieder, wie sie aus dem Volke hervorgingen und in dem
Munde desselben lebeA, sondern auch Gedichte gelehrter Griechen,

die sich jedoch ganz enge auf das griechische Volkslhum beziehen;

und so wird der Hr. Verf. auch mit dieser Gabe seinen doppelten Zweck
gewiss nicht verfehlen, „theiis die Freunde des alten und neuen Grie-

chenland« mit der Dichtkunst der IVcugriechen bekannt zu machen,

theils die neue Sprache, über deren äussere und innere Gestaltung-

manche verkehrte Ansicht unter den Gelehrten selbst herrsche, in neu-

griechischen Dichtungen ihnen vorzuführen. " Uns nber scheint diese

Sammlung — und deshalb wollten wir es nicht unterlassen, in diesen

Jahrbüchern Bericht über dieselbe zu erstatten — auch besonders ge-

eignet zu sein, dass sie dem mit dem Alt- Griechischen vertrauteren

Jünglinge übergeben werde , der sich, wie billig , auch mit der heuti-

gen Sprache des griechischen Volkes bekannt machen will. Denn so

viel auch die Sprache der Griechen unter dem fremden Joche, das

dem unglücklichen Volke so lange aufgelegt war, von ihren früheren

Vorzügen verloren haben mag, so wird doch Niemand das, was in

ihrer jeisigen Gestalt übrig geblieben ist, ohne grosses Interesse und
ruannlchfnchen Nutzen erlernen. Um aber zu zeigen, dass gerade die

vorliegende Sammlung zu diesem Zwecke benutzt werden könne, wol-

Digitized by Google



Bibliotrraulusche Berichte und Miscellen SAS

len wir ihren Inhalt kürzlich darlegen, Sie enthält ausser einer neu-

griechisch geschriebenen Ermahnung „77(>6ff Tovs^Ekkrjvag", worin der

achtbare Hr. Verf. denselben „ ixxivBoxiQap exoedryv Hjs cvy%(fixixrje

netQaßokrjg xrjg xüp n^onaroQcov ykaoarjg (xk ro xmQiviv Idtona" an-

empfiehlt «ad sie nur das Beispiel des A. Korais n. Konst. Otkonomoc
verweiset, und einer deutsch geschriebenen Vorrede (S. V—XXVI.),

worin sehr richtig über den jetzigen Colturznstand der Griechen, ihr«

Sprache, ihre erwachende Dichtkunst und unsere Quellen zu dem Sttt-

diura derselben gesprochen wird, S. 1 — 18 zwölf ungedrackte nen>

griechische Volkslieder, S. 19—45 sechzehn gedruckte Gedichte [£«*<<*-

v« Icy/stf] Ton A. Christopulos, Q. Sakellarios, Alex. Yptilantis, Konst
Oikonomos, A. Kalwos, Risos Nerolos* Alez. Sotsos ond G. Rusiadi*.

S. 46 —65 folgen „Sacherklärungen zn den vorstehenden Gedichten 14
,

welche den Ursprung, soweit es möglich, die nähere Beziehung, das

Charakteristische, die vorkommenden Anspielungen u. s, w. der ein-

zelnen Gedichte angeben. Den ßeschluss dieser Sammlung machen
die S. 66— 94 in alphabetischer Ordnung aufgeführten Worterklärum-

gen, in denen Hr. K. nicht nur die Bedeutungen der vorkommenden
Wörter genau angibt, sondern auch auf ihre Ableitnng, auf ihre Aehn-

lichkeit mit den Alt - Griechischen , vorzüglich anter Räcksiehtsnahme

anf Korais "Axunxa, hinweiset und an vielen Beispielen trefflich zeigt,

wie viel man ans dem Stadium der neugriechischen Sprache tum bes-

seren Verständnisse der altgriechischen gewinnen könne. Wir glaub-

l€tt Sciliiliiiiinncir &uf tltcso klcino« ttber ^chttltrciclio Schrift « di6 Quch

äusserlich sehr vorzüglich ausgestattet ist , nur aufmerksam machen zu

müssen, um derselben die verdiente grössere Verbreitung und Empfeh-

lung zn verschaffen. [Reinhold Klotz.]

I

Ifen griechische Literatur.] In dem 'OSrjyog tov ßtot

von Nik. Darbaris (Wien, Zweck 1812.) findet sich, was man wohl

nicht erwarten sollte, von S. 10— 80 eine neugriechische Nachbildung

der Charaktere des Theophraito». Anders als Nachbildung kann Bann

diese Uebertrngung wohl nicht nennen, da der Verf., den man mit

Recht den Campe seiner Landslente nennt, sich seinem Zwecke gemäss

viele Auslassungen und Abänderungen erlaubt hat. — Derselbe Verf.

lieferte auch (Wien, Zweck 1881.) eine Uebtrtttznng der Reden, weU
che in des Herodianos Kaisergeschichten enthalten sind. Ferner er»*

schien daselbst 1817 eine Uebcrsemung von des Sopftofcle» Tragödie 4*3 »

Im makedonischen oder nördlichen Dialekte des Roroaik. Der mir uin

bekannte Uebersetzer theilte dieselbe in Akte und Seeneo. Des Stngi-

riten Athannsios r^mftptatt xrjq 'EXXrjPHtrjg ylmo67)Q in zwei Th ei-

len (Wien, Adolph. Buchdr. 1827.) sollte seinen Landslenten den herr- .

liehen Geist des Althelleniscbe~> aufschließen ; wie sehr aber der tonst

verdiente Verf. hinter seiner Aufgabe zurückgeblieben, werden wlf

demnächst beweisen. Znm Schlüsse können wir nicht umhin, einen

grellen Irrthnm tu berichtigen, welcher sich anf unbegreifliche Weise

in Hof fron n n's Lex. bibl. eingeschlichen hat« Daselbst gilt unter

», /«Ar*. /. F1UI. «. Päd. sd. Krit.BW. Bd. X B/t. t. 20
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dem Titel Anakreon! Der neue griechische Anakreon. Jhs Deutsche Ober-

letzt von J. Pappa (Wien 1621.) für eine neugriechische Uebersetznng

des Anakreon, da er doch nichts weniger ati das ist; sondern eine von

Pappa besorgte Auswahl der lyrischen Gedichte von Chritttöpulos.

[Heilmaier]

Religiöse Vortrage, gehalten bei dem Gjfmnasial- Gottesdienste in

Dannstadt y mit einer Abhandlung über Gymnasial - Gottesdienst überhaupt

und einigen historischen iS'otizen über den Gymnasial- Gottesdienst in Darm-

»adt 9 toh Dr. Heinr. Palm er, Gymnasiallehrer. Maina, Kupfer«

berg. 1833. X u. 184 S. 8. Am Gymnasium in Darme tadt besteht die

Einrichtung, dass einen Sonntag um den andern in einem passenden

Locale ein besonderer Schulgottesdienet mit Orgelspiel, Gesang, Ge-

ljet und Rede gehalten wird, welchen Lehrer und Schüler besuchen,

und wo ein theologisch gebildeter Lehrer die Stelle de* Predigers ver-

tritt. Die dabei gehaltenen Reden sind nicht förmliche Predigten, son-

dern Vorträge in christlich- frommem Geiste über moralische Gegen-

stände in besonderer Beziehung auf die jugendliche Gemeinde und auf

4ie Zeil- und OrtsVerhältnisse. An den dazwischen liegenden Sonn-

tagen werden die Schüler angehalten, den öffentlichen Gottesdienst zu

besuchen, au welchen sie sieb auch bei der Abendmahlafeier und bei

andern Gelegenheiten anschließen. In der gegenwärtigen Schrift nun

theilt Hr. P. 23 Reden mit, welche er bei jenen Feierlichkeiten gehal-

ten hat, £• iiad in ihnen folgende Themata verhandelt: 1) Ernste

Mahnung an Jünglinge bei dem Beginn eines neuen Jahres. 2) Quel-

len des Religioustpottes. 3) Der segensreiche Einfluss der Religiosität

auf das wissenschaftliche Streben des Jünglinges. 4) Wie feiert der

Jüngling würdig das heil. Abendmahl? 5) Die Spuren der göttlichen

Vorsehung in der Geschichte der Geburt und Kindheit des Heilanden,

6) Wie kann der Jüngling dazn beitragen, das Familienleben zu einem

glücklichen und segensreichen au machen? 7) Ein Leben in der Wis-

senschaft schützt vor Aufruhr und Empörung*sucht. 8) Gemeinschaft-

liche gottcsdienstlicbe Versammlungen, ein Mittel christliche Religiosi-

tät und Frömmigkeit au erwecken und zu erhalten. 9) Die sittliche

Reife des Jüngling«. 10) Wie kann sich der heil. Geist, der die Apo-
stel de« Herrn am ersten Pfingstfeete erfüllte, auch in uns noch wirk-

saui beweisen? 11) Die edlen Freuden und Genüsse, welche dem
Schüler die Ferienaeit gewährt. 12) Wie feie» wir den Gedächtnis,-

tag der Uebergabe der Augsburgischen Confession auf eine würdige
Weise? 13) Von der Achtung des Junglings gegen die Urtheile erfah-

rener Manner. 14) Erinnerung an das Confirmationsgelübde. 15) Die
Verwerflichkeit der Lüge. 16) Inwiefern kann die Natur dem Men-
schen zum Vorbilde dienen? 1?) Geregelte Thätigkeit, ein Mittel

glücklich zu werden. 18) Wie sichert sich der Jüngling vor den Ge-
fahren des Aberglaubens und Unglaubens? 19) Der Nutzen und Segen
eines gemeinschaftlichen AbendmahUgeniisscs der Lehrer und Schüler
einer Anstalt. 20) Wie kann der Jüngling mit Erfolg zur Verbesserung

/
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seiner Freunde u. Mitschüler beitragen? 21) Der Genuas der Jtigend-

freuden. 22J Blicke in die Vergangenheit und Zukunft beim Deginnen

einen neuen Jahre*. 23) Der Gehorsam gegen das Gesetz. Die zweck-

mässige Wahl der Themata ergiebt sich aus der Anführung von selbst;

allein Kef. muss noch hinzusetzen, dass sie auch angemessen behandelt

und in Anordnung und Diclion gelungen sind. Namentlich gefallen sie

die Leichtigkeit und Natürlichkeit der Disposition, durch die

Kürze und Uebersichtlichkcit des Ganzen und durch die

Leuten um so mehr in die Hände gegeben zu werden, je weniger ähn-

liche Schriften vorhanden lind. In dem theolog. Liter, ßl. der Darm-
städter Kirchen*. 1833 Nr. 146 werden sie mit MorbVs Erbauungtredcn

(gehalten im Gymnas. an Altenburg. Altenb. 1621. 646 S. 8.) verglichen

und als ein würdigos Gegenstück derselben angesehen. Der Ton der

Palmerscben Heden ist echt christlich; nur könnte er etwas mehrWärme
haben. Einige Heden lassen geradezu kalt, was besonders in denjeni-

gen statt ündet, wo das Thema für die Kürze derselben zu weitschich-

tig und daher nur im Allgemeinen aufgeführt ist. Auffallend ist ea,

dass Hr. P. sciuen Heden keine biblischen Texte zu Grunde gelegt und

auch höchst selten Bibelworte und Bibelsprüche darin benutzt und an-

geführt hei. Sie würden bei rechter Anwendung gewiss das jugend-

liche Gereuth nicht minder und wohl noch mehr angesprochen haben,

aU die hin und wieder erwähnten profanen Diehterstellen. Doch sind

dies nur kleine Flecken, die den allgemeinen Werth dieser Verträge

nicht eben vermindern. Besonders
4
beachtenswert!! ist noch die Einlei-

tung über den Nutzen und die zweckmässige Einrichfun* eines Gytnna-

eialgottesdienstes, worin der Verf. sowohl die Nützlichkeit und Not-
wendigkeit desselben, als auch seine Einrichtung und sein Verhältnis*

mim öffentlichen Gottesdienste, so scharf und richtig gezeichnet hat,

dass wir diesen Aufsatz der allgemeinen Aufmerksamkeit noch ganz be-

sonders empfehlen müssen. [Jahn.]

Die Propädeutik und Methodik der Mtdiein , für Gymnasiasten und

angehende Studirenda der Mediän bearbeitet von F. M. Philippson,
Doctor der Medicin und Chirurgie, [Magdeburg, Heinrichenofen. 1832.

X u. 175 S. gr. 8. 16 Gr.] ist darum ein beachtenswertes Buch, weil

bis jetzt noch so wenig geschehen ist, die grosse Kluft, welche «wi-

Sei den ^J^in

n

rsi tud ich und den roed i ci ni&chco cn &chw fft

c

tt

steht, dem Anfänger begreiflich zu raachen and auszugleichen. Der

Verf. hat das in diesem Buche su thun versucht und dazu siemlich weit

ausgeholt. Denn er handelt erst in drei Capiteln von dem Leben und

•einen Erscheinungen in der Natur, von dem Leben des Manschen und

Ton Gesundheit und Krankheit, bevor er in dem vierten dasn kommt,

die Medicin als Wissenschaft und Kunst zu betrachten und die DUcipIi-

nen derselben speciell zu erläutern. Dann ist in dem fünften der Arzt

als Mensch, Bürger, Gelehrter und Künstler betrachtet, und znletzt

mit einer Methodik der ärztlichen Studien geschlossen. Rechnet man

20*
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nun das Ueberfiüisige und Fremdartige und ausserdem noch einige pa-

radoxe Behauptungen und Ansichten (welche cum Theil in der Leipz.

LZ. 1638 Nr. 239 und In der Jen. LZ. 1884 Nr. 51 gerügt find) ab; so

darf man dem Buche allerdings eine sweckraässige und fn 6b Iiche Be-
handlung des Gegenstandes zugestehen. Auch sind die zur Medicin ge-

hörigen Wissenschaftszweige recht vollständig beachtet, and die For-

derungen, welche an den jungen Mediciner gemacht werden, eben so
" verständig, als die Nachweisung, wie er ihnen genügen toll, zweck*

massig ist. In der Medicin selbst ist, soviel Ref. sieht, nichts NÖthJ-

ges unbeachtet geblieben, und selbst die Erlernung der sogenannten

kleinern Chirurgie (des Aderlässen«, Schröpfens u. svw.) empfohlen.

Dennoch aber können wir das Buch nicht für recht geeignet halten, um
es ala Propädeutik den Gymnasiasten in die Hände zu geben. Der Verf.

führt nämlich zn schnell in die eigentlich medicinischen Wissenschaften

hinüber und empfiehlt den Anfängern die allgemeinen und propädeuti-

schen Universitätsdisciplinen viel zu wenig. Daher gleicht er die Kluft

zwischen der Schule und Universität nicht aus, und kann den Anfänger

leicht verführen, dass er dio Medicin mehr als blosses Brodstudinm,

denn als Wissenschaft auffasse. In jeder Propädentik muss vor allen

Dingen der Werth der allgemeinen Studien scharf und nachdrücklich

hervorgehoben werden: denn sie befähigen erst zur tiefern Erkenntniss

der Fachwissenschaft and bewahren am zuverlässigsten vor dem me-
chanischen und handwerksniässigen Betreiben der letztern. Auch ist

dies jetzt um so mehr nöthig, dn ohnehin die allgemeine Richtung der

Zeit nnr das sogenannte Nützlichkeitsprinclp verfolgt, und aus der

Wissenschaft gfern Alles ausscheiden möchte, was nicht unmittelbar das

Brndstudium berührt. Allerdings hat der Verf. diesem Nützlichkeit*-

prineipe nicht gerade gehuldigt, aber sich doch nuch demselben nicht

entschieden genug entgegengestellt. Ja er seheint dasselbe sogar in-

direct durch sein eigenes Beispiel zu empfehlen. Bei jedem einzelnen

Wissenschaftszweige nämlich ist ein Verzeichniss von Schriften gege-

ben, welche der Student der Medicin beachten und nachlesen soll;

aber es treten in demselben bei mehrern Nebenwissenschaften so auf*

fallende Lücken hervor, dass sie deutlich genug verrathen, wie wenig

der Verf. In seiner Wissenschaft uberall mit der Zeit fortgegangen ist.

Am auffallendsten ist dies in der Literatur der Chemie und Physik, wo
die wichtigsten Erscheinungen der neusten Zeit fehlen und Herr Ph*

wenigstens um 10 Jahre in der Literatur zurück ist. Beiläufig sei übri-

gens noch bemerkt, dass in einer Propädeutik der Medicin wohl auch

die Vermögensumstände des angehenden Studenten hätten beachtet wer-

den sollen: denn gerade bei dem Arzte ist dies ein Gegenstand von be-

sonderer Wichtigkeit. [Jahn.] *

. . - . • > -io*i. '

Ueber TVcsen und Bestimmung der Universitäten , sotrie die tv>eck-

mästige Anwendung der Univcrsität$j&* <» in besonderer Rücksicht auf un-

tere Zeit. Für Studirende, deren Leitern und Votmünder , von Dr. Joh.
Fr. Theod. Wohlfarth. Eisenberg, Schön. 1888. VI n. 858 S. &'
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Eine ziemlich weitschichtige Schrift, welche fait ab ovo anfängt; aber

doch in dem auf dem Titel angegebenen Leseltreise recht brauchbar

und nützlich werden kann. Sie serfillt in nwei Bücher von 10 «ad IS
Capiteln, welche folgende Ueberschriften führen: 1) Begriffe von dem
Zwecke der Universitäten. 2) Höhere Bildungianstalten der Aegyptier,

Perser, Indier, Hebräer; 3) der Griechen; 4) der Römer; 5) Ten Ein«

führuog des Clirutentburos bis sur Reformation; 6) Li« auf unsere Zeit.

7) Rückblick auf dio Geschichte der Universitäten. 8) Ucber die Idee,

das Wesen und die Bestimmung derselben. 9) Von der akademischen

Lehrfreiheit. 10) Von dem Verhältnisse nnd der Stellung der Univer-

sitäten sur menschlichen Gesellschaft, Kirche, Staat nnd Bürgerthum,

insbesondere zu unserer Zeit. Zweites Buch: 1) Vom Studiren über-

haupt 2) Von der höhern Bildung und der Bildung fir das Leben«

3) Von dem Studiren auf Universitäten insbesondere. 4) Vom Colle-

gienhören. 5) Vou der akademischen Freiheit. 6) Vom Stadium der

Theologie, Jurisprudenz, Medicin, Philosophie. 7) Von der Religion

und ihrer Verbindung mit dem Studium der Humanitütswissensohaften

und den Wissenschaften überhaupt. 8) Von den Vergnügungen der

Stndirenden. 9) Von den akademischen Verbindungen. 10) Entwurf

zu den Statuten eines dem Universitätszwecke entsprechenden allge-

meinen akademischen Bundes. 11) Vom Duelle. 12) Von der Theil-

nahme der Studircnden an den öffentlichen Angelegenheiten. Man
sieht aus diesem Inhaltsverzeichnis, wie vollständig der Verf. Allen

umfasst hat, was zur Kenntnis* der Universitäten und das Lebens auf

denselben gehört. Anch finden sich überall die Beweise geboriger Be-

kanntschaft mit den besprochenen Gegenständen , besonders mit denen

des zweiten Buchs. Zwar stellt er seino Forderungen überall etwas

hoch, bisweilen an sehr ins Ideal; indess ist dies immer bester, als

wenn er dem, jetzt allgemein herrschenden, groben Materialismus ge-

huldigt hätte. Ja wir wünschten , er hätte sich noch bestimmter ge-

gen die unglückliche Richtung der Zeit erklärt, welche in den Unlver-

eitätsstudien nichts als die Treppe sucht, auf welcher man anf dem
geradesten Wege, d.h. durch mechanische Einübung dea Allornoth-

dürftigsteu , ins Amt hineinsteigen will. Hat doch selbst ein Recen-

sent des Buchs in dem Theolog. Literoturbl. zur Darmstädter allgem.

Kirchenzeit. 1833 Nr. 142 den Grundsatz zu vertheidigen gesucht, da»*

nur Erreichung „des Berufsparticularismus nicht die Wanderung durch

den grossen Umweg des wissenschaftlichen Universalismus" nöthig seh

Diese Alllagsmeusehen werden es freilich Übel empfinden , dass der

Verfasser durchaus anf universelle Bildung des jungen Gelehrten dringt,

und den Werth der deutschen Universitäten für dieselbe so hoch steUt.

Referent hält zwar auch einige dieser Forderungen für zu hoch, weiss

aber an gut, wie zehr die Wirklichkeit das Ideal überall herabdrückt,

und mag daher sogar der Forderung nicht widerstreiten , dass der Verf.

von dem sur Universität Uobergehenden verlangt, er solle von der

Schule nicht nur eine genaue Kenntniss der alten Sprachen, die ihn

befähige, alle Schriftsteller derselben, wofern sie nicht ganz ausser
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dem Studienreise Hegen, ohne Lezicon au lesen und zu erklären, eine

richtige, leichte und geschmackvolle Latiaität, eine gleiche Kenntnis»

einige« neuen Sprachen (zum wenigsten des Französischen), sowie eine

durch Logik und Mathematik erreichte Klarheit und Scharfe des Ver-

standes und soviel ästhetisches Gefühl mitbringen, dass er Wahrheit

nnd Schönheit zu beurtheilen wisse; sondern er solle auch in der Mu-
sik , Malerei und andern schönen Künsten erfahren und mit der allge-

meinen Völker- und Weltgeschichte vertraut sein, sowie eine deutliche

Kenntniss der Naturwissenschaften und gesnmuiten Philosophie und

eine tiefe Religionskenntniss haben. Mit Kocht legt der Verf. dabei

noch' einen ganz besondern Werth auf die moralische nnd sittliche Bil-

dung,' und verlangt daher nicht bloss auf den Gymnasien eine höhere

Beachtung des Religionsunterrichtes, sondern empfiehlt auch dem jun-

gen Stiidirenden sehr nachdrücklich, auch auf der Universität die Re-

ligion nnd das Christenthum zum besondern Gegenstande seiner Auf-

merksamkeit zu machen. Die darüber aufgestellten einzelqen Forde-

rungen sind sehr vernünftig und das 7te Capitel des zweiten Buchs ganz

besonders den zur Universität gehenden Jünglingen zur Beachtung zu

empfehlen, lndess fürchten wir, es werde bei mehrern Forderungen

doch die Erfahrung sich bewähren, dass» wer von dem Jünglinge zu

viel äussere Religiosität verlangt, selten oder nie etwas Rechtes er-

langt. Mehreres, was der Verf. von der eigenen Thätigkeit des Jüng-

lings fordert, bann nur durch vernünftige Leitung der Lehrer und vor

Allem durch eine echUiltliche Jugendbildung herbeigeführt werden.

Ueber den Punkt wäre noch Manches zu besprechen gewesen, was in-

des* freilich nicht in diese für den Jüngling selbst bestimmte Propädeu-

tik gehurt. Recht verständig sind die im 6ten Capitel gegebenen Me-
thodiken des Studiums der einzelnen Wissenschaften, und besonders

hat uns die der Theologie gefallen. Einzelnes haben wir dnrüber frei-

lich noch besser bei Fritz und Andern gelesen. Doch übertrifft auch

Mr. W. seine Vorgänger in mehreren Punkten. Namentlich gefällt ans

in Bezug auf diesen Gegenstand noch das 4te Capitel über das Colle-

gienhören , das Nachschreiben und Repetiren. In Bezug auf das in

Capitel 5 nnd 8—11 Abgehandelte denkt Ref. allerdings in

Punkten anders und wünschte namentlich diese Gegenstände

in Bezug auf die neusten Ereignisse und auf die Mutissregeln der Regie-

rungen abgehandelt, gesteht aber doch gern die allgemeine Zweck-
mässigkeit des Gegebenen zu. Das 12te Cup. dagegen hält er in dem
Theile für verfehlt, wo nicht sowohl der Jungling vor politischen

Schwindeleien gewarnt, als vielmehr die Unvorsichtigkeit der Lehrer

gerügt wird, welche dergleichen Neigungen in der Jugend beförderten.

Anklagen der Art gehören nicht in ein Buch , welches für angehende

Studenten bestimmt ist und ihnen vielmehr Vertrauen auf die bessere

Einsicht ihrer Lehrer empfehlen sollte. Sehr gerühmt ist das Buch
im AUgem. Ana. d. Deutsch. 1888 , Nr. 354. [Jahn.]
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den Geist , der zur Zeil da dreissigjährigen Kriege» auf der

Universität Tübingen herrschte. 'Eine akademische Rede von J. H. F.

von Autonrietlt f Tübingen, Oslander. 1832. gr. 8. 4 Gr.], schil-

dert mehr im Tone des KatbederFortrags als der Rede den Zustand der

theologischen und medicinischen Facultät der dasigeu Universität vor

und während des dreißigjährigen Kriegs, und erweist durch histori-

sche Delege die abergläubische Dummheit beider und die starrsinnige

Intoleranz der ersteren. Dqcb zeigt die Tübinger Universität nur, was
man damals überall fand. [Jahn.]

Denkwürdige Zeitperioden der Universität Halle von ihrer Stiftung

ctj, nebst einer Chronologie dieser Hochschule seit dem Jahr 1805 bis jetzt,

dargestellt von Joh. Karl Bull mann, Inspector der Realschule zu

Halle etc. Halle, Waisenhaus -Buchh. 1833. VIII u. 350 S. 8. Ein-

selheiten ans der frühern Geschichte, deren Mittheilung nach Hoff-

bauers Geschichte der Universität nicht nothig war, und reicherei Ma-
terial von 1805 an, das zur Fortsetzung Hoffbauers dienen kann, be-

sonders eine Chronik der akademischen Lehrer, welche aber ziemlich

ungleich bebandelt ist. vgl Hall. LZ. 1833 Nr. 226, UI S. 591 f.

[Jahn.]

Einleitung in die Darstellung der Homerischen Zeit, Einladung auf

Prüfung im Gräfe'sehen Institut, Von Dr. G. B r z o e k a. Nebst den

Statuten des pädagogischen Seminars. Jena 1832. 26 S. 8. Soll eine

Einleitung zum Lesen des Homer sein , enthält aber nichts als einige

kurze Bemerkungen über die Homerische Zeit und über Homer, eine

Begehreibung des Landes der Griechen, einen Abschnitt über die Be-

völkerung Griechenlands und etwas über die Geographie der Städte

und die Culturgcschichtc. Alles ist sehr mager und ein klares Bild des

Gegenstandes tritt nirgends hervor, vcrgl. Jen. LZ. 1833 Nr. 289, IV

S. 471. WeiUchichtiger , aber noch unbrauchbarer sind die Allgemei-

nen Andeutungen bei Lesung Homers. Zum Schulgebrauch von Dr. J. E.

TVernicke, Oberlehrer am kon. Gymnas. zu Thom. Berlin, Hold '

1831. 172 S. 8. 12 Gr. N Der Verf. hat darin zuerst die Entstehung der

homerischen Gedichte und ihren Fortgang bis auf unsere Zeit darge-

stellt und dazu auf 12 S. über d!o Ausbildung der historischen Poesie

bei den Hellenen und auf 35 S. über die Geschichte der Homerischen

Gedichte gesprochen. Dann folgen S. 52—77 Bemerkungen über den

Homerischen Vers nach Spitzner , S. 78—117 Einiges über den Home-

risch-ionischen Dialekt nach Thiersch und S. 118—172 noch Grund*

züge des politischen ,
religiösen und sittlichen Zustande* im Zeitalter

des Dichters. Dass diese Andeutungen bloss bekannte Dinge erzählen,

würde in einem für Schüler bestimmten Buche nichts Anstössigcs ha-

ben; allein sie sind auch häuCg so triviell, dass selbst der ganz un-

wissende Schüler wenig daraus lernen wird. Namentlich sind über

Dialekt und Versbau Dinge abgehandelt , die der Schüler aus jeder
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Grammatik eben io gut, ja wohl noch besser lernen kann, und »um
grossen Theile schon wissen rnuss, wenn er Homer lesen will. Aus-

•erdem Jet überall aas Gegebene meist so tehr im Kreise allgemeiner

Andentungen gehalten, dasa fast kein Gegenstand auch nur notdürf-

tig erschöpft und zur klaren Anschauung erhoben ist. Alles dies ist

überdies so unmässig breit und häufig in so nachlässiger Rede darge-

stellt, dass schon darum das Buch nicht in die Hände der Schüler ge-

hört. Kurz das Ganze sind Ideen, wie sie jeder haben kann, der

vom Homer und seinen Gedichten etwas weiss, und so vorgetragen,

wie man spricht, wenn man sich gehen lässt und auf den Vortrag keine

Aufmerksamkeit verwendet. Ein paar Belege dafür giebt die Anz. in

Pölitz. Report. 1833, IV S. 279— 281. Wer übrigem eine Vorschule

su Homer braucht , wird besser thun , wenn er nach den Schriften von

Kreuser und Cammann greift.
^

[Jahn.]

Pcriclii apud Tkucydiden oratio funebri» txplanata. Juctore J. D#

H. Weyer, in Gymuas. Osoabrug. senat. Collaboratore. Osnabrück,

Kackhorst. 1832. 54 S. a 8 Gr. Eine Probe der Art und Weise , wie
der Verf. den Thucvdides seineu Schülern erklärt hat Daher findet

man hjer eine sehr brave grammatisch - lexlcalische Erörterung der

Leichenrede für das Bedürfnis guter Primaner, oft mit langern Di-

gressionen und überall mit genauer Erörterung des Sinne*. Die vor-

handenen Erklärer und die besten grammatischen Schriften sind dabei

mit Verstand und Einsicht benutzt upd in verschieden aufgefaßten Stel-

len hat der Verf. meist die beste Erklärung1 richtig ausgewählt. Für
e\en Gelehrten hat das Büchlein wenig oder keinen Werth: denn ausser

dass mehrere schwierige Stellen gar nicht, andere unrichtig erklärt

find, so bringt dasselbe überhaupt nichts Neues und Eigentümliches,

spndern nur eine gute (aber einseitige) Auswahl aus dem Vorhandenen«
vgl. Leipz. LZ. 1834 Nr. 29 S. 230— 232. [Jahn.]

Den Besitzern des Scbäf ersehen ApparaUtt criticus et exegeti-

eut aä Demosthenem, über welchen in den Jbb. 1, 263; IV, 233; V, 969
und NJbb. VI, 97 das Nöthige berichtet worden ist, machen wir hier

noch bekannt, dass zu demselben ein sechster Band erschienen ist,

Welcher den Specialtitel fuhrt: Indice$ in Apparat»»** erHieum et exege-
tievm ad DewuHthcncm. Confeeü Ern. Ed. Seiler. Leipzig, Köhler.

1$33. VIU u. 144 S. 8. Das Buch enthält: 1) einen Index verborura

Graecorum S. 1—r9*\ 2) einen Index grammaticus S. 98— 114, $) ei-

nen Index rerum et vocum Latinarum S. 115— 136, uad 4) einen In-

dex scriutorum S. 1$T— 144. Bei dem reichen upd verschiedenarti-

gen Inhalte der Schäfer'scpen Bemerkungen zu Demosthenes sind sol-

che Indioes höchst nöthig , und der Verf. hat mit grosser Genauigkeit
un,d Sorgfalt Alles zusammengetragen, was in jenen bemerkenswert!!
ist. Hin und wieder hat er einige eigene Zusätze gemacht, d. h. auf
einige neuere Werke verwiesen , wo das betheiligte Wort ebenfall* be-
handelt ist. Vorzugsweise sind diese Citate an« Dobrees Adwersarii*
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(Ed. Jac. Scbolefield. Cambridge 1830 f. 8.) genommen , und werden

freilich nicht viel nützen, da sich wenig Deutsche dieses sehr rnittelmäs-

sige Bach (Tgl. BedrV Report. 1831, II S. 12?— ISO.) kaufen werden.

Einiges Uebersehene , besonders aus Wölfl Commentar tum Leptinea,

Iii in Addendis nachgetragen. Tgl. Pölitz. Report. 1888, IV S. 270.

[Jahn ]
,

Remarques eritiques rur quelques pastages de VAnthologie de Stobde,

par Charles Anguat Beving, Doeteur en philosoph. et es lettre*«

Bruxelles, M. Hayez, imprimeur de l'academie. 1833.
#
11 u. 23 S. gr. 8.

Beachten»werthe kritisch - exegetische Bemerkungen an einer Reihe
Stellen dea Stobäns, die sich schon an sich durch richtigen Tact und
gute SpFachkenntnis* empfehlen, aber noch beeondern Werth dadurch

erhalten, daaa die Aendernngen meist nach den Lesarten einer bisher

noch unbenntaten, nicht unwichtigen Brüsseler Handschrift gemacht
sind , deren bedeutendere Lesarten Hr. Boving vollständig aufgezogen

au haben versichert Die Arft und Weise der kritischen Bemerkungen
dieses Gelehrten ist den Lesern der Jahrbücher achon aus dessen Be-
merkungen zum Synesiua im ersten Bande des Archivs bekannt, wo er

auch S. 344 bereits ein paar Proben von Verbesserungsvorschlägen nach

der erwähnten Handschrift mitgetheilt hat. Die meisten der in der ge-

genwärtigen Schrift vorgeschlagenen Aenderungcn sind richtig oder

doch der Wahrheit sehr nahe. [Jahn.]

M. TuUii Ciceroni» Orpheu$ 9 »io« de Adolctcente studioso t ad Mar-

filium , Athenat. Editio altera. Floren liae in archiepiscopali typo-

graphia. 1831. VUI u. 52 S. 18. Der italienische Jurist Q. Ceaare

Glusiano Squartia fand diese Schrift, welche offenbar ein Machwerk
des 14. oder 15. Jahrhunderts ist, in einer Handschrift der St. Marcus«

Bibliothek in Venedig und gab sie ebendaselbst 1495 zum ersten Male

heraus. Jetzt hat nun Stefano Audin unter obigem Titel die er-

ste Ausgabe wieder abdrucken lassen. Jedoch sind von dieser zweiten

Auflage nur 6 Exemplare auf Velinpapier (in gr. 8.) und 90 auf ge-

wöhnlichem Papier gedruckt worden , so das« sie schwerlich in vieler

Hände kommen wird, [Jahn.]

Index ac recensio aliquot eodievm m»$. in Lycei Corutantiensia biblio~

theca Tepositorum nec non Ciceronianac lectiemit speeimina c cod. nostro

desumta notiaque criticis instrueta. Programtna , quo ad examina

mnalia.. . in vHat Franc. Weissgerber. Constanz, gedr. b.

hard. 1832. 16 S. 8. Beschreibt 1) eine schön geschriebene

achrift dea Uten Jahrh. , welche Ciceronis Laclius, Paradoxa und Cato

major, Duodecim sepientum epitaphia Ciceronis, Sallustii Catilina und

Jognrthn and einiges Andere enthalt; 2) eine Handschrift des 16ten

mit Scholien zu Horatii Satins (die besser sein sollen als die
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Mittelalters. Auch macht er auf einige seltene Drucke dieser

thek aufmerksam , von denen wir ^das deutsch - lateinische Lezicen vom

Joh. Roller vom J. 1499 and die Bologner Ausgabe der Briefe des Fti-

nius von Phil. Beroaldus um 1488 erwähnen. Angehängt ist die Col-

lation de« Laelius mit einigen kritischen Bemerkungen dazu. Die niit-

gctheilten Lesarten enthalten manches Beachtenswerthe. vgl. Heidelb*

Jahrbb. 1833, 11 8. 1133 f. [Jahn.]

AcUu tolemnes gymnas. regit Bipontini ... indicit Joan. Henr.
Hertel, gymu. rector et prof. Praemittitur varleUu lecfiomt ad Af. T.

deeronu Tiuculanas disputationet , txttrpta e cod. ««. Bipontino , cum

(^^CÜü • /t
4*9S ÄJWC CO/Zq^O» i^QftlC» CQf^lClS Ttotlll &t> /4Äl*s* j£9)"4ffI8

txrri« Actione* eontmet. Zweibrucken, gedr. h. Ritter. 1832. 32 S. gr.4.

des 13ten Jahrhunderts, oder noch alter, deren Lesarten bedeutend von

Orelli's Text abweichen und vorzüglich zu sein scheinen. Die Heraus-

geber der Zweibrücker Ausgabe des Cicero haben die Handschrift ge-

kannt, aber so gut wie nicht benutzt. Die innere und äussere Beschaf-

fenheit derselben i*t hier sehr sorgfältig beschrieben, vgl. Heidelb.

Jahrbb. 1888, 11 S. 1181 f. [Jahn.]

Ad txamina soleinnia in gymn. Ilanoviensi invitat Dr. Aug. Fers].

S o 1 d a n. Praemissae sunt quaestiones criticae in Ciccronis orationem pro

Ligario. Hanau,, gejlr. im Wuisenhaus. 1833. 25 S. gr. 4. Behandelt

mit Umsicht und Geschick etwa ein Dutzend Stellen aus der genannten

Rede, wozu auwer dem vorhandenen Apparate die €ollattonen zweier

neuverglichenen Handschriften (des Gudianus H. aus dem 14ten und ei-

ner Helrastedter ans dem löten Jahrh.) benutzt sind. Die Behand-

lungen^ läuft überall darauf hinan« , die vorhandenen Lesarten der

hessern Handschriften grammatisch und sprachlich zu rechtfertigen,

wobei auch einige beachtenswerthe grammatische Erörterungen (z. B.

über den Gebrauch des Pron. it gegen schwankende Bestimmungen

neuerer Grammatiker, über enfm, über quanquam mit dem Conjuncüv)

eingewebt sind. Die Resultate dieser kritischen Erörterungen sind in

den Heidelb. Jahrbb. 1833, 11 S. 1126 — 28 kurz ausgezogen. Wich-
tig ixt das Programm besonders noch dadurch, dass die vollständige

Collation des wertlivollen Cod. Gudianus IL zu dieser Rede mitgetheilt

ist; wogegen die Lesarten der unbedeutenden Helmstedter Handschrift

nur in den behandelten Stellen beachtet sind. [Jahn.]

Act** tohstne* gymn. reg. Bipontini.. . indiät Ern. Victor Ed.
Vogel, acholae Latinae primae classis praeeeptor. Pracauttuntur

Observation* ad aliquot Cuxroni* locos. Zweibrdeken, gedr. bei Ritter.

1830. 84 S. gr. 4. Behandelt 11 Stellen aus dem Brutus und mehrere

aus andern Schriften, s. B. ad Attlc. 1, 16, 12. , in Vor». Act II. L UV
G0, 135. , de nat. deor. II, 4, 12. u. 1, 8, 24., de republ. 1, 20, 33., de

legg. 1, 13, 3?. Die Resultate üiidet mai
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1833, 11 S. 1128— 31 kor» nachgewiesen. Neue Hülfsmittel hat der

Verf. nicht gehabt and mehrere der vorgezogenen Lehrten bleiben

zweifelhaft; aber die
f
Scbrift ist beachtenswerth wegen mehrerer guten

Bemerkungen über Cicero'« Sprachgebrauch, %. B. über den Gebrauch
des id est und hoc est in den rhetorischen und philosophischen Schriften,

über den sehneilen Uebergang von einer Construction in die andere,

über excedere u. tauen', über den Gebrauch det Fntnri indicativi nach

dem Conjunctivae praesentis, über die notwendige Behutsamkeit, dass

man seltene und nur einmal vorkommende Worter und Redensarten

Hiebt eofort für nicht ciccronianisch erkläre. [Jahn.]

Lcctionea Tullianae, Seripsit Anton. Baumstark. Programm
des Gjmnas. in Frei bürg. Frei bürg, gedr. b. Wagner. 1832. 52 S. 8«

Eine kritische Erörterung von 7 Stellen des Brutus, von denen jedoch

die Mehrzahl nicht gefade grosse Schwierigkeiten hat. Cap. 1, 2 ist

Corradus Emendation verworfen, 1,3. Lambins Lesart vertheidigt, 1, 4,

suo magis quam suorum civium tempore erörtert, 2, 6. hunc autcm
aut praeter ceteros aut cum paueit für richtig erklärt und über den Ge-
brauch des auf Einiges bemerkt, 2, 7. aut terrore hominum aut ti-

more verDessert, 2, 8. rebu* ampUtsimis honoribus in Schutx genom-
men, und auletzt 4, 16 ausführlich behandelt u. erklärt, vgl Heidelb.

Jahrbb. 1833, 11 S. 1132 f. [Jahn.]

Indices Mtici, oder praktische Anleitung zur richtigen Messung und

Aussprache der griechischen Penvltima , mit besonderer Berücksichtigung

der attischen Dichter, Jus dem Englischen bearbeitet von Dr. Anton
H aurastark, grosshcrzogl. bad. Professor am Gymnas. in Freiburg.

Freibnrg, UniversitäUbuchhandlung. 1833. XIV u. 122 S. 8. Ist ein*'

sehr verbesserte und vermehrte Ueberarbeitnng des englischen Werks

;

Indices Attici, or a guide to the quantity of the greek penultima, chiefly

vith reference to attic wrilers. Oxford n. London. 1824. Das Buch ist

ziemlich vollständig und genau, mit sorgfältiger Beachtung der neu-

sten hierhergehorigen Forschungen in Deutschland, gearbeitet, und

entspricht seinem Zwecke, die Quantität der Penultima kennen zu ler-

nen, hinreichend. Doch können wir dasselbe nicht für so ausseror-

dentlich nothwendig erachten, da ein gutes Lexicon und richtige An-

leitung den Knaben ebendahin und noch weiter führt, überdiess nicht

die Gefahr mit sich bringt, dass derselbe die griechischen Wörter, von

denen hier nur die Hauptbedeutung angegeben ist, einseitig auffassen

lernt. Freilich muss man den Anfänger nicht an die gewöhnliche Un-

sitte gewöhnen, die mit einem Acut bezeichneten Sylben dieses Accentt

wegen lang auszusprechen, sondern ihm den Unterschied zwischen ge-

schärften und gedehnten Sylben frühzeitig begreiflich machen. Dann

gewöhnt er sielt allmählig an die richtige Aussprache , und man hat

nicht nöthig , mit dem Verf. (In der Vorrede) das Lesen nach dem Ac-

cente zu verdammen und es für eine barbarische Sitte zu erklären. Anu
d. Buchs in d. Heidelb. Job. 183», 11 8. 1152. ( J ahn.]

f
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Epistolae mutuae duumvirorum clarissimorum , Davidis Ruhnkenü et

Lud. Casp. Valckenaerii , nunc primutn es autographis editae a Gull.

Leonardo Mahne. Vlissingen, gedr. b. M. A. Mahne. 1832. IX o.

128 S. 8. £t sind 31 Briefe beider Gelehrten ans den Jahren 1748

bis 1758 (einer von 1764.) T die sich vorzugsweise mit der Erklärung

und Verbesserung der Stellen der Homerischen Hymnen, des Apollo-

nias Khod. und des Kalliraachos beschäftigen, welche Kuhnken In sei-

nen beiden Epistoli* criticis an Valckcuär und Ernesti ausfiilirliehcr be-

handelt hat« Die entsp rechenden Stellen dieser Epistolae criticae bat

Mahne nachgewiesen. Die Briefe geben nicht eben Neues, aber man-

che Ergänzung und weitere Erörterung und sind besonders durch Val-

ckenärs treffende Bemerkungen gegen Huhnkens Verteuerung*vor-

schlage beachtenswert*. Noch sind überdicts 97 andere Briefe Rnhn-
kens ah Wittenbach und andere Gelehrte vorhanden, welche Mahne
•jäter herausgeben wird. vgl. die Ana. in Gotting. Anzz. 183* St. 21

8. 263 f. [Jahn,]

lieber den Nutzen des Studiums der mit der hebräischen Sprache

wandten Mundarten. Von Michael Löhnls, Prof. der Exegese und

der biblUch- morgenländischen Sprachen am Lyceum in Aschaflenburg.

Programm. Aschaflenburg, gedr. b. Wailandt. 1833. 32 S. 4. Der
kenntnissreiche Verf. will die baierischen Jünglinge znm Studium der

orientalischen Sprachen aufmuntern, beginnt daher mit einigen allge-

meinen Bemerkungen über den Charakter der semitischen Sprachen,

verbreitel sieh sodann über den Keichthum der arabischen Literatur,

schildert ferner die äthiopische, armenische und talmudische Literatur

und schliesst mit der Darlegung des Nutzens, welchen Theologen, Hi-

storiker, Geographen und Philologen aus der semitischen Literatur

schöpfen können,. Die Schrift ist für Anfänger sehr belehrend , beson-

ders durch die meist gelungene Charakteristik der einzelnes Werke
jener Literaturen. Auch ist ein Verzeichniis der besten Grammatiken,

Wörterbücher und Chrestomathieen angehängt, vgL die Ans. in Jen.

Lit, Zeit. 1834 Nr. 29, 1 S. 230 f. [Jahn.]

Alphabetisches Veneichniss sämmÜichcr Bücher der Bremischen öf-

fentlichen Bibliothek, mit Bezeichnung des Standortes eines jeden Buche»

in derselben, [Von dem Bibliothekar Kump. J
Erste Hälfte. A— L.

Bremen 1833. XU u. 482 S. 8. Hat keinen weitern Werth, als dass

es die Bücher der Bremischen Bibliothek kennen lehrt. Doch finden

sich darunter manche Seltenheiten. Ein Verzeichnis« der daselbst be-

findlichen Handschriften oll erst im zweiten Bande als Anhang folg'

vgl. Gotting. Anas. 1834 St. 28 S. 280. [ Jahn. J

Als vor einiger Zelt der Bibliothekar eines Gymnasiums die im

Paris begonnene Ausgab© des Stephanischen Thesaurus Graecae linguae

abschaffen woUte und deshalb mit einem Individuum der Behörde Rück-

sprache nahm , widersetzte sich anfangs der hochweise Rath (obgleich

Digitized by Google



Bibliographische Berichte und MUcellen. 311

selbst -weiland Lehrer der griechischen und lateinischen Sprache) mit

der höchst naiven Bemerkung, es befinde sich ja bereit« der vom Rector

Hertel beim Buchhändler Schumann in Sehneeberg herausgegebene

Thesaurus auf der Gymnastal-Bibliothek, Also H. Stephanus n. For-

cellini einerlei ! Eine philologische Rarität. [ E. j

Aus einem vor kurzem von dem französischen Gelehrten Viardot
herausgegebenen und gutgeschriebenen Buche, Seine» de Moeurs au

dixiime s/eefc, lernt man unter Anderem, dass die Kenntniss der Ge-

schlechtseigenschaft der Pflanzen, weiche nach gewöhnlicher Annahme
Ton Linnee zuerst entdeckt worden ist, hei den Arabern in Spanien

sich schon mehrere Jahrhunderte früher findet. Es wird nämlich dort

folgende Stelle au* einer Schrift des Arabers Al-Awaiu angeführt)

„Wenn man die männlichen Palniliäuine in die Nähe der weiblichen

setzt, so tragen letztere in grossem Ueberfluis Früchte, weil diese

Rähe ihre Liebe begünstigt Wenn hingegen ein weiblicher Baum von

den männlichen Bäumen entfernt gesetzt wird, so wird er keine Früchte

tragen. Wenn man einen männlichen Baum mitten unter weibliche

Bäume setzt, und diesen durch den Luftzug der Geruch der Blütheu

des ersteren zugeweht wird; so ist dieser allein schon hinreichend, alle

weiblichen Palmbäume zu befruchten.»« [Jahn.]

Carmina Graeca et Latina. Kdidit ChristHenr. Schumann,
in Annaemontanis Concionntor et Vic. Ephor. [Leipzig,

in Commiss. b. Frohberger. 1833. X u. TO S. 8. geheftet, in farbigem

Umschlage. 12 Gr. ] Eine kleine Sammlung lateinischer und griechi-

scher Gedichte, welche mit den besten Erscheinungen aus diesem Felde

wetteifern und duren mehrere Vorzüge die Aufmerksamkeit der Freunde

solcher Erzeugnisse in Anspruch nehmen. Hr. Bergprediger Schumann

hat dieselben meist gedichtet, als er noch Lehrer an der Fürstenschule

in Meissen war (in den J. 1813 ff.) , und daher findet man in ihnen al-

lerdings viele Beziehungen auf jene Zeit, aber auch eine junge und fri-

sche Mose, welche bald in heiterer Laune scherzt, bald in herzlicher

Geraüthlichkeit das Leben schildert. Die Gedichte sind insgesammt in

einer leichten und gefälligen Sprache geschrieben, und beweisen eben

so grosse Vertrautheit mit den griechischen und lateinischen Dichtem,

als sie durch gelungene Verstechnik , welche selbst bis auf die feinem

Gesetze der antiken Rhythmik nnd Dichter?präche sich erstreckt, aus-

gezeichnet sind. In den griechischen Dichtern ist die Homerische Spra-

che, In den lateinischen die der augusteischen Dichter, und zwar be-

sonders die desHoraz, Ovid und Tibull , das Vorbild gewesen, nach

welchem der Verf. mit Glück seine Rede geformt hat. Der Hauptwerth

dieser Gedichte aber besteht in ihrem , wahrhaft poetischen Gepräge:

denn sie sind nicht bloss lateinische und griechische Verse, sondern Ge-

dichte in wahrem Sinne des Wortes , Und erheben sich eben dadurch

über die meisten ahnlichen Erzeugnisse unserer Zeit. Griechische Ge-

dichte stehen zwölf in der Sammlung : unter ihnen ist ein kleines komi-
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«dies Epos, Bn(,nu q-vyi; . von 041 Versen, twei kleine Hymnen, drei

•epigrammatische u. fünf Gelegenheitsgedichte. Mit welchem Geschick

Hr. Seh. darin selbst ganz gewöhnliche Dingo behandelt habe, davon

mag der Anfang des siebenten Gedichts, in welchem er einem befreun-

deten Prediger seinen Besuch ankündigt, Zeugniss geben:

*Ä qP'A*, «QtnQtntcos ptypQCt oxiötvxct xoqtjoov,

Kai XtnctQio xoafico Karra (itia&QCt ptdeg'

"Exßalt rt^aQTov nolvxrjöta tgya dv'oa£s'

Qtvyot ZtfilrjQos rovootxiov te ßir}*

i&tvyoiiv &* üyioi xaxtQeg tajt'fffo** itodtaotv,

7fd* f£o) iiSuxijs xaivoxofiohv Iqiv.

*E$ dl yalrfvtlrjv xaleaov xal navxct ÖVQtTQCt

Xoafirjaov oxHpdvoig tiaqivolaL r' toig.

*Ev dt (itoep fisyaQU} axijaov xvxlcana XQant^av
1

.I.iv.nriiri) o avrjjf crfMptxalvnxE Arno*

Tqv d' vno xaMaxag xudiÖQag xl&te' iyyvfrl 6* ttvxtow

Mti/.i'xiov xltauov i/hruog "Tnvog tSof

l.iTct &tovg nuvxag xaktaov ndoag n öettfoeeg,

MrjÖt fiovovg avxovg xal otpia dÜQa xultt.
9 ? .flu i h ! ''

. n»**"* n» »VT. ' :i mrri+rtS

Noch mehr als die griechischen Gedichte haben dem Ref. die 16 latei-

nischen geraden, unter denen er besonders das S. 63 fT. abgedruckte

Epilliulamitim auszeichnet. Der in demselben herrschende gcninle Witz,

wird freilich nur denen recht begreiflich worden, welche die Meissner

Fürstensrhulc in den Jahren 1813— 1818 genau gekannt haben; aber

mich andere werden es nicht ohne Interesse lesen. Ausgezeichnet ist

ferner die Ode auf den König Friedrich August, aus welcher wir nur

Folgendes ausheben:

Tc scoptra, fidum quis populum regis

Tutaque du eis per salcbras via,

Mirata gestantem , perenni

Lustra dcceui decorare lauro.

Non nrmn magno gentibus exteris

lllata nisu , non ecleres fugae,

Non raille prostratao catervac

Te celebrant gladüvo fracti.

Non regna regnis addita, non novao

Metne remotis appositae fretis,

Non barbarorum exusta rura

Te tacito memorant nepoti.

Plaudant potentem Persidos inviae

Cyruin, relictis qui patriae jugis

Dcscendit in campos et extremo

Occano sua seeptra fixit.
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Plaudant Philipp! progentero, novis

Qune laeta belli« et legionibus

A gente gentem stravit, astra

Pcrdoniitis aditura terris.

Nos non subactas diciiuua iropiis

Arniis et accepti imperii juguui

Gestare doctas nationes,

Laude eua tituloque privat.

Severa vlrtus et sapientia

Nutrita sanctis relliginnibaf

Verusque candor regia aulam

Regis et obtinuerc meutere.

Aber auch die übrigen lateinischen Gedichte sind recht wohl gelungen

und mit Ausnahme dei letzten, welches gut angelegt, aber nicht aus-

reichend genug aufgeführt ist, wüssten wir keins, an dem wir einen

Anstois genommen hätten. Selbst die beiden Kachbildungen zweier

Gedichte von Salis und Uölty sind gelungen und poetisch durchgeführt,

und können manchem, der sich in ähnlichen Nachbildungen verbucht,

als Muster dienen, wie moderne Dichtungen in antiker Weise behan-

delt werden müssen. Mehrere dieser Gedichte haben , als Zuschriften

an einzelne Personen, allerdings localc Beziehungen, aber immer sind

sie von der Art, dass man sie leicht verstehen kann. Kurz die ganze

Sammlung verdient ein besonderes Lob , und wir wünschen dem Hrn.

Verl. bald wieder auf diesem Felde zu begegnen. Namentlich machen
wir die gewesenen Schüler desselben auf diese Gedichte, aufmerksam, .

weil sie in ihnen du* ganze freundliche und gemüthliche Leben des

Hrn. Sch. nnd dessen hohe Begeisterung für das clagsitche Alterthum

wieder finden werden, wodurch er das jugendliche Gereuth so sehr an-

sprach. In der Ausdruck»weise ist einiges Wenige, worüber man viel-

leicht mit dem Hrn. Verf. rechten könnte. Indess ist dies Alles so ge-

ring und verschwindet unter so viel Gelungenem, dass man es beim
Lesen kaum bemerkt. Das Auffallendste dürfte die in der oben mit-

getheilten Probe vorkommende Elision et exfre-mo Oceano sein, ob-

schon dieselbe durch ähnliche Freiheiten alter Dichter hinreichend ent-

schuldigt werden kann. Die äussere Ausstattung des Buchs ist gefällig, *

und die wenigea Druckfehler sind bis auf ein paar Kleinigkeiten in der

Vorrede berichtigt. Kur S. 64 steckt in dem corque cruorque tenet des

letzten Verses noch ein Fehler. Vielleicht hat cruraque corque daselbst

gestanden, welcher Witz wenigstens zu der übrigen Laune des Gedich-
tes recht gut pasjen würde. [Jahn.]

wsmsmss
p

Briefe von Johann Heinrich Vom nebet erläuternden Beilagen her-

ausgegeben von Abraham Voss, lr Dd. 1829. VI u. 835 S. 2r Bd.
1880. X n. 894 S. 3r Bd. in zwei Abtheilungen. 1832 u. 1833. VI n. 224
und VI n. 304 S. kl. 8. Erschienen zuerst bei Brüggemann in Halber-
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stadt und Votteten 5 Thlr.f jetzt •ine tie Im Verla* tun Hefnr.

Weinedel in Leipzig für 4 Thlr. iu haben. Als im J. 1826 die Nach-

richt von J. H. Vossens Tode durch Deutschland erscholl > da wurde
überall der lebhafte Wunsch laut, das* bald eine zureichende Lebens,

beschreibt! ng des grossen Todten erscheinen mochte« Die damals im

mehrern öffentlichen Blattern erschienenen Nekrologe [vgl. Jbb. 1,228

u. 489.] mochten nebst den von Paulus herausgegebenen Leben» - und

Todeskunden über J. /f. Voss für den ersten Anlauf wohl gnügen; aber

den Wunsch selbst konnten sie nicht befriedigen. Zwar ist nun im
gegenwärtigen Jahre, wie wir vernehmen, eine Biographie Vossens

von Georg Döring erschienen; jedoch ist uns dieselbe noch nicht

su Gesicht gekommen. Allein sureichend scheint uns der Wunsch nach

einer Lebensbeschreibung Vossens schon durch die obengenannte Brief-

sammlung befriedigt zu sein. Voss schildert sich darin selbst und schil-

dert sich in seiner sprachseligen und gemüthlichen Weise mit solcher

Ausführlichkeit, dass er dem Leser alle seine Lebensverhältnisse bis zu

den innersten Räumen des häuslichen Lebens vor Augen stellt. Wo
die Briefe nicht ausreichen , da füllen erläuternde Beilagen die Lücken

aus, und wie vollständig man über alle Lebensverhältnisse desselben

belehrt werde, davon wird folgender kurzer Inhaltsbericht Zeogniss

geben. Den Anfang machen Erinnerungen au» meinem Jugendlcben vom

Jon. Heinr. Vos» t
welche sein Jugendleben bis zu der Zeit schildern,

wo er im Hause des Hrn. von Oertsen in Ankcrshftgcn lebte. Daran

schliessen steh 8 Briefe von Voss, Küstner und Boie aus den Jahren

1771 und 1772, über Vossens Beitritt und ersten Antheil nn dem Göttin-

ger Musenalmanach. Es folgen 33 Briefe an Brückner aus den Jahren

1772— 1784, von denen die ersten 14 über sein Studentenleben in

Göttingen Auskunft geben. Das Weitere über dieselbe Zeit und seinen

Aufenthalt in Wandsbeck, wo er den Musenalmanach redigirte, er-

fährt man bis ins Kleinste aus den 59 Briefen an Ernestine Boie (seine

nachherige Gattin) aus den Jahren 1773 — 1777, welche den ersten

Band schliessen. Dann beschreibt im zweiten Bande Ernestine Voss

(gebor. Boie) Ihre Verheirathuog im Sommer 1777, den Aufenthalt in

Wandsbeck bis zum Herbst 1778 und Vossens Bectorat in Otterndorf

von 1778 an, und es folgen die Briefe an Miller (32 St.) aus den Jah-

ren 1774— 1810, an Schulz (41 St.) von 1780— 1799, an Fr. Aug.

Wolf (14 St.) von 1789— 1803, an Gleim (62 St.) von 1776—1802,
und 14 Briefe über die Halberstädter Reise (zu Gleim) im Jahre 1794.

Im dritten Bande folgt die Fortsetzung der Beschreibung des Aufent-

halts in Otterndorf (bis zum Sommer 1782) und Nachrichten über die

Zeit des Rectorats in Entin von 1782— 1802, und des Lebens in Jena

bis 1805, von Ernestine Voss. Daran reihen sich 61 Briefe an die Ge-

brüder Boie und an Esmarch von 1773 — 1804 , 22 Briefe an seine

Söhne Heinrich, Wilhelm, Hans und Abraham von 1799— 1811 nebst

Segenswünschen für die Enkel, einzelne Briefe an Röckmann, den

Markgrafen von Baden nnd Milier, 4 an Hötry in den Jahren 1775

I, 6 an Clamer Schmidt von 1787— 1799, 14 an Nicolai
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1787— 1809, 4 an Baggesen von 1796— 1800 , 2 an and 1 yon Wie-

land 1797— 1804 , 8 an den Herzog yon Oldenburg, 3 an den Grafen

Holmer, 3 an Weinbrenner, Hofer nnd Griesbach, 3 an Paulus (1804

u. 1811), einer an Schmeelke und 2 lateinische von und an Rnhnkeo.

Dazu nun noch die Beilagent lieber Vossens Verhältnis zu Schiller und

Göthe von Ernestine Voss, Allgemeine Andeutungen über Voss von der-

selben t Die letzten Lebenstage von Voss von derselben , Von in seiner

Wirksamkeit als Schulmann von Fr. Karl Wolff^ ein Stuck aus der •

Antisymbolik nebst Bemerkungen dazu und ein Verzeichnis» von Vossen»

Schriften. Alle diese Briefe und Beilagen geben ein so vollständiges

Bild von Vossens häuslichem und wissenschaftlichem Leben , dass es

schwerlich besser und zuverlässiger gegeben werden kann. "Wie wich-

tig und interessant diese Briefe übrigens sind , braucht keinem Leser

der Jahrbücher erst gesagt zu werden. Voss hat auf die deutsche und

auf die classische Literatur einen zu wesentlichen Einfluss geübt, als

dass es nicht von dem höchsten Interesse sein niüsste, in diesen Brie-

fen stin literarisches Wirken Schritt für Schritt zu verfolgen. Zu-
gleich stand er mit den geistigen Heroen der Zeit in so vielfacher Be-
rührung, dass daher ein neuer Genuas für die Leser der Briefe er-

wachst. Die Genossen des Göttinger Hainbundes, Klopstock, Cramer,

Claudius, Gleim, Bürger, Wieland, Herder, Göthe, Schiller, Bagge-
*

sen, Nicolai u. A. , so wie von den Philologen und Theologen Heyne,

Wolf, Bredow, Esmarch, Griesbach, Paulus u. s. w. stehen in den

vielfachsten Berührungen zu Voss und gehen mit ihm zugleich vor den

Augen des Lesers vorüber. Eine grosse materielle Belehrung wird man
allerdings ans diesen Briefen nicht schöpfen: denn der gelehrte An-
strich fehlt ihnen durchaus ; aber das literarische Wirken und Treiben

Vossens und seiner Freunde erkennt man aus Ihnen, und zwar in so ge-

falliger Weise, dass man von dem Lesen derselben sich nicht wieder

losreissen kann. Dabei fehlt es auch nicht an vielfacher Gelegenheit,

die Schwächen nnd Zänkereien mehrerer der obengenannten Gelehrten

zu belauschen, und von den Reibungen Heyne'«, Wolfs, Wieland*s,

Klopstock s , Stollberg's u. A. mit Voss kommt so Manches zur Spra-

che , was zum Theil selbst noch nicht so allgemein bekannt ist oder

von vielen ganz anders gedacht wird. Darum empfehlen wir diese

Briefsammlnng mit den Beurtheilern derselben in der Hall. LZ. 1830

Nr. 122 und 1831 Nr. 213, d. Heidelb. Jabrbb. 1830,2 S. 168— 170,

d. Blatt, f. lit. Unterh. 1829 Nr. 237 und 1830 Beil. 28, d. Hesperus

1880 lit. Beil. 16, d. Eremiten v. Gleich 1829 Nr. 135 u. 1830 Nr. 102,

d. Freimüthigen 1880 Nr. 186, d. Tuning. Lit. BI. 1882 Nr. 24 u. s. w.

recht angelegentlich zur allgemeinen Beachtung, und bemerken nur

noch, dass sie namentlich auch für Schülcrbibliotboken angekauft zu

werden verdient, weil sie für erwachsene Gymnasiasten eine sehr nütz-

liche und ermunternde Leetüre bietet [Jahn.]

lt. Jahrb. f. PhU. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. X Hfl S. £1
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Todesfälle.
iVra 4 Februar starb in Liniborg e, d. Lahn der Dr. Theol. . Anton

Geaellghen, Professor an der dasigen theolog. Lehranstalt, in einem

Alter von 28 Jahren.

Den 1? Februar der Musikdirector Kühler am Pädagogium in Zul-

lichan , im 53*ten Lebensjahre.

Den 5 Mära an V enedig der Sn der Literatur nnd Kunstgeschichte

bekannte Präsident der dasigen Kunstakademie Graf Leopold Cicognara.

Den 6 Mära su Breslau der emeritirte Professor der Rechte Dr.

Ludwig Gottfried Madihn, Senior der Universität nnd Ritter des rothen

Adlcrordcns dritter Classe.

Am 10 März zu Heidelberg Emeitine Fost, Wittwe des vor 8 Jah-

ren verstorbenen Johann Heinrich Von, Sie war die jüngste Schwe-

ster des mit Voss in seiner Jugend engbefreundeten Dichters Bote, und

geboren im J. 1756.

Den 12 März in Dorpat der kaiserl. russische Hofrath und ordent-

liche Professor der Theologie Dr. F. A. Kleineri y 31 Jahr alt.

Den 12 Mära in Erlangen der Professor der Mathematik am Gym-
nasium, Dr. Karl Feuerbach, durch seine Forschungen in der höhern

Analyst* bekannt, 37 Jahr alt.

Am 24 Mära in Hildesheim der seit einer langen Reihe von Jah-

ren pensionirte Subconreetor IVwckler.

Am 24 Mära der Prior des Klosters Loccum im Königreiche Han-
nover, Superintendent Arnold Heinr. fVagemann, in seinem 78*ten

Lebensjahre, auch als pädagogischer Schriftsteller bekannt.

Den 26 Mnrz zu Ziegelbauten bei Heidelberg der GrossheraogL

Badischc Forstrath und Professor Dr. Valentin Bronn , Vorstand und

Lehrer der Forstfachschule an der polytechnischen Anstalt au Carlsrohe,

a. NJbb. VII, 477.

Am 21) März der Director Gymnasii lonnnei in Lüneburg, Schul-

rath Dr. Jok. Friedr. tVagner, in dem Bisten Jahre seines Lebens und

deiu 52sten seiner Wirksamkeit an der Anstalt.

Am 29 März zu Lüneburg der Professor an der Ritterakademie

Dr. J, F. Becker, im 54sten Jahre«

Den 29 März in Schnepfenthal der Professor nnd ordinirte Predi-

ger der Satzinannschen Erziehungsanstalt, Weissenborn,

Den 30 März in London der bekannte Alterthumsforscher und Bi-

bliograph F. Dovce, Ksq. Er hat seine Bibliothek, Kupferstiche nnd

Medaillen der Bodleyischen Bibliothek in Oxford, seine Manuscripte

aber und die Bücher mit von ihm geschriebenen Randbemerkungen dem
Britischen Museum vermacht, doch die letztern mit der Bedingung,

dass die Kiste, welche sie enthält, erst im J. 1900 aufgemacht werde.

Dem Vernehmen nach hat er sehr viel geschrieben nnd nur Weniges ist

von ihm gedruckt erschienen.

Den 30 März in Leipzig der ausserordentliche Professor d. Rechte



Schul- u. Universitätsnachrr., Befördcrr. u. Ehrenbezeigungen. §23

Dr. Karl Johann Albrccht Kricgel, geb. zu Dresden am 15 Febr. 1804.

gl. Leipz.*Zeitung . 8 Apr. 1834.
s

Den 30 März starb zu Finchley bei London der bekannte Buch-
und Kunsthändler Rudolph Ackermann, aus Sachsen gebürtig und um
ein Vaterland mehrfach verdient, TO Jahr alt.

In den ersten Tagen des Monate April, auf der Reise nach Cassel,

zu Marburg in einem Wirthshause, in welchem er übernachtete, der
Tormalige Geheime Cabinetsrath Kopp, seit mehrern Jahren in Mann-
heim wohnhart und als Paläograph ausgezeichnet.

Den 11 April zu Stralsund der Oberlehrer Dr. Gustav Theodor

Stange am Gymnasium, 36 Jahr alt.

Den 27 April In Königsberg der Professor der Medicin u. Director

des medicinisch - klinischen Instituts Dr. EUner.

Den 2 Mai in Naumburg der emeritirte Rector der Domschule,
Professor M. Gregoriun Goitlieb Wermsdorf.

Den 17 Mb! in Leipzig der Rector magnifiens der Universität und
Professor der Physik Heinr. Wilh. Brandet.

6chiU- iud Uoivergitätsiiachrichteii, Beförderungen und

Ehrenbezeigungen

.

AtTOWA. Der Director und erste Professor des Gymnasiums Dr. J. H.
C. Egger» hat in dem diesjährigen Schulprograram als Fortsetzung sei-

ner Geschiente der ehemaligen grossen latein. Schule in Altona [s. NJbb.

II, 218. ] die erste Abtheilung einer Geschichte des Altonaischen Gymna-

siums und des damit verbundenen Pädagogiums [ Altona 1834. 31 (26) S.

gr. 4.] herausgegeben, nnd darin die Gründung und erste Einrichtung

desselben ausführlich erzählt. Die Errichtung des Gymnasiums wurde

am 3 Februar 1738 beschlossen und dasselbe den 19 Angu&t desselben

Jahres durch die Einführung des ersten Directors und Professors der

Philologie Eustasius Friedrich Schütze eröffnet. Seine Einrichtung war

zu Ostern 1740 vollendet und es bestand: 1) aus einer Vorbereitungs-

•chule für Knaben, welche zn Studircn Lust haben; 2) au«; einem Pä-
dagogium von 2 Ciasgen, und 3) aus einem Gymnasium academicum,

und in einer Innern Einrichtung, welche für die damalige Zeit sehr

zweckmässig genannt werden darf. Dan Weitere muss in der Schrift

selbst nachgelesen werden , welche überhaupt ein wichtiger Beitrag

lur Geschichte des Holsteinischen Schulwesens ist. Die gegenwärtige

Einrichtung des Gymnasiums weicht von der damaligen naturlich ganz

ab. indem die akademische Richtung aus demselben verschwunden und

es bloss eine Gelehrtenschule von fünf Classen Im heutigen Sinne des

Wortes gehlieben ist. Den gegenwärtigen Lehrplan lernt man aus der

SU Ostern dieses Jahres erschienenen Anzeige der Forlesungen und des

übrigen Unterrichtes kennen, und sein allgemeiner Umfang ist bereits in

den NJbb. II, 219 nachgewiesen. Die Anstalt war vor Ostern dieses

31*
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Jähret von 81 Schülern besucht, und 16 wurden während des verflos-

senen Schuljahres sur Universität entlassen. Das Lehre rpersonalo ist

im vorigen Jahre um eine Person vermehrt worden [*. NJbb. VII, 474.],

indem am 7 Februar 1833 der bisherige Lehrer an der Yorbcreitungs-

schule Dr. Frans Friedrich Feldmann zum fünften Lehrer am Gymna-
sium mit der Verpflichtung aufrückte, dass er auch noch an der Vor-

bereitungsschule einigen Unterricht tu ertheilcn habe, und nichstdem

der Dr. Joh. Karl Goltfr. Schutt aU Collaborator am Gymnasium und
erster Lehrer der Vorbereitungsschnle angestellt wurde. In Folge die-

ser Vcrgrösserung der Lehreraahl ist auch die Stundenzahl in raehrern

Zweigen de« Unterrichts etwus erweitert worden. AU Lehrer der fraa-

sosischen Sprache ist seit dem 1 Juli 1833 Henry Dabin interimistisch

eingetreten.

Acnicn. Der Conrector Siedhcf ist in die zweite Lehrstelle anter

Verleihung des Rectortitels aufgerückt. [ S. ]

Baikbn. Bei der gegenwärtigen neuen Bcgulirung des geramm-

ten Studienwcscns [ s. KJbb. X, 217.] hat das Ministerium über die

Lyceen noch folgende Bestimmungen bekannt gemacht: Kin Lyccal-

professor ninaa zur Uebernahme eines solchen Amtes ausser den übri-

gen Anforderungen die volle Habilitiruog Sit einer Universitätsprofessnr

bewähren.. Die Zulassung zu dem Concore für das Lyceallchramt ist

durch die Abtolvirung eines wenigstens vierjährigen höheren Studiums

unf der Universität, und bei den technischen Fächern (Physik, Chemie,

Astronomie u. s. w.) durch eine wenigstens einjährige Praxis bei dem
betreffenden Professor bedingt. Der Concors wird alle drei Jahre an

jeder Landesuniversität unter der Leitung eines Ministerialcommissarrs,

und was die Theologie betrifft, unter Assistenz eines bischöflichen,

oder wo protestantische Lyceen sich bilden werden, eines Consistorial-

Abgeordneten gehalten. Die Zeit »wischen der Prüfung und der An-

stellung hat der Candidat su seiner weitern theoretischen Ausbildung,

insbesondere aber sur praktischen Vorbereitung sur Professur entweder

In der Eigenschaft eines Privatdocenten oder in jener als Privatlehrer

zu verwenden , und Zeugnisse über diese Praxis halbjährig dem Mini«

Stenum zu übergeben, auch bei der Bewerbung um ein Lehramt au»«

zuweisen, dass er den philosophischen oder theologischen Doctorgrad

erworben habe. Ausgezeichnete Gymnasialprofessoren und die in ho-
hem Kirchenämtern stehenden Geistlichen sind von dieser Concursprü-

fung befreit. Die Lehrgegenstände sollen bedeutend erweitert und
durch die Naturgeschichte, Chemie und Astronomie vermehrt, auch

ein eigenes Religionscollegiutn gelesen, und aus den sämmtiiehen Ge-
genständen , namentlich aus der Philologie t eine lateinische Sprach-

und Schreibübung häufig veranstaltet werden. Bei dem Vortrage der

Mathematik soll auf die Lehren über Mechanik , Statik , Optik u, s. w ,

bei der Chemie auf den Einfluss derselben auf Kunst und Gewerbe, bei

der Naturgeschichte auf die Producte des Vaterlandes und auf deren

Verwendbarkeit besondere Rücksicht genommen werden. Die Candi-

daten der Theologie müssen im dritten Jahre Vorlesungen über Land-
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wirthschaft hören , nnd alle Theologen Ton jeUt an in den Lyceen das '

* Studium der hebräischen Sprache treiben. Der Unterricht in allen Ge-

genständen findet nicht mehr nach Heften , sondern nach Lehrbüchern

statt, und um dem Lehrer unter mehrern gleich guten Büchern die

Auswahl an lassen , sollen mit Ausnahme der Geschichte, für welche

auf alten Lyceen des Königreichs ein nnd dasselbe Lehrbuch »um Leit-

faden dienen soll, für jedes Lehrfach drei solcher Bücher ausgewählt,

oder, soferne sie nicht vorhanden sein sollten, neu abgefasst werden.

Damit diese Lehrbücher stets auf der Höhe der Wissenschaft bleiben,

werden dieselben von 4 an 4 Jahren der Revision nnterworfeu. Die

Rectoren der Lyceen haben demnach sämmtliche Professoren su einer

Beratlinng über jene parallelen Lehrbücher zu versammeln und die aus-

führlich motivirten Protocolle dieser Confcrcnzen in kürzester Zeit dem
Ministerium einzusenden. In Bezug auf die Disciplin soll für die ka-

tholischen Lyceisten täglich eine Blesse, für die protestantischen täg-

lich eine Morgenandacht statt finden. In die von den Rectoren an ent-

werfenden und zur Genehmigung vorzulegenden Schulgesetze für die

Lyceen sind namentlich die Verbote des Wirthshausbesuches , des Ta-

backrauchens , der verbotenen Verbindungen , der Parteiabzeichen u.

s. w. aufzunehmen. Kleine Strafen, z. B. Hansarrest, verfügt der

Professor, die Dimisslon der Rector, wogegen Iceine Berufung statt

findet. Der Dimittirte kann an ein anderes Lycenm , nicht aber an

eine Universität übertreten; die Strafe der Exclnsion aber schliesst von

allen Lyceen und Universitäten aus. Ausser den halbjährigen Prüfun-

gen sind monatlich wenigstens zwei Repetitorien und eben so viele Aus-

arbeitungen von schriftlichen Aufgaben, so wie häufige Disputationen

an veranstalten und überhaupt die gegenseitigen WechselverhäUnisse

des Unterrichts einzuführen. Die dem ersten Fünftheile der Candida-

ten jedes Cor* es zu ertheilenden Preisdiplome sichern denen, welche

derselben in allen Cursen thcilhaftig geworden, neben der Erlaubniss

snr Stipendienbewerbung auch die Begünstigungen des Heer-Ergäu-
< inngsgesetzes vom 15 Aug. 1828. Uebrigens ist jeder Candidat, der

die Aufnahme an ein Lycenm nachsucht und erhalten hat, verpflichtet,

sein allgemeines Studium an demselben zu vollenden. Ein früherer

Uebertritt an die Universität findet nicht mehr statt — Ueber die

Vorbereitung zu dem Lehramte der lateinischen Schulen und Gymnasien
v sind folgende Bestimmungen bekannt gemacht worden: Von den Leh-

rern der beiden untern Classen der lateinischen Schule wird gefordert,«

dass sie wenigstens einen zweijährigen philosophischen Curs absolvirt

haben. Alle Volksschullehrer, die sich durch eine mehrjährige päda-

gogische Erfahrung ausgezeichnet haben, sollen zu>den Prüfungen für

den untern Cnrs zugelassen werden , auch wenn sie sich über Gymna-
sialstndien nicht ausweisen können. Die theoretische Prüfung geht in

den Kreishanptstädten unter Leitung der dortigen Regierung und des

Rectors und sämintlicher Professoren des dortigen Gymnasiums vor sich.

Die praktische Prüfung findet zwei Jahre später statt und erstreckt sich,

ausser der Beantwortung umfassender Fragen über Methode und Päda-
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gogik, besonders auf ein fürin Iiche« Schulhaltcn im Bciiein einer eige-

nen Cororoission. Schon die Zulassung dazu ist durch eine zweijäh-

rige Praxi* als Schulassistent oder Privatlehrer, sowie dadurch bedingt,

das* der Caadidat in jedem Semeiter vortheilhafle Ausweise über sein«

Venrendung und Aufführung an die Regierung eingesendet habe. Die

Anstellung der Lehrer der lateinischen Schule geht von nun an nicht

mehr von der Kreisregierung, sondern von dem Ministerium des In-

nern aus. Von den Gymnasialprofessoren wird ein vollständiges aka-

demisches Studium , einschliesslich de« an einer Universität oder an ei-

nein Lyceum vollbrachten Studiums der Philosophie, gefordert. Die

theoretische Prüfung wird alle zwei Jahre in den drei Universitätsstäd-

ten durch eine vom Ministerium emanuto Commission vorgenommen,

und umfaßt auch die hebräische Sprache, und namentlich wird sie

sich in Bezug auf die Geschichte besonders über den Zusammenhang
der Thntsachen und ihre religiöse und sittliche Bedeutsamkeit verbrei-

ten. Die Noten dieser sorgfältig zu haltenden Prüfung sind:«l) aus-

gezeichnete Ucfähigung, 2) Befähigung, Z) Nichtbefähigung zum Gy-
ninasiallebrfache. Die praktische Prüfung findet in der oben angege-

benen Weise und unter denselben Bedingungen hinsichtlich der Zulas-

sung, nur mit dem Unterschiede, dass die Ausweise über Schulpraxis

und Conduite von Halbjahr au Halbjahr dem Ministerium einzusenden

sind, an den Universitäten statt; die dabei treffenden und von den Can-

didaten den Schülern in Beisein der Commission fruchtbar und zweck-

mässig zu exponireuden einseinen Bücher und Abschnitte eines Classt-

kers werden übrigens, um dem Candidaten Zeit aur Vorbereitung zu

verschaffen, stets 6 Monate zuvor öffentlich ausgeschrieben werden.

Bei dem Zeugniss über diese Prüfung wird zugleich im Köck Micke auf

die bei der theoretischen Prüfung erworbene Note gpcciell jede ein-

zelne Ctnsse bezeichnet, für welche sich der Geprüfte vorzüglich eig-

nen dürfte. Bei gleicher Note hat ein Lehrumtscandidut, der ein Fach-

studium absolvirt hat, den Vorzug. Lebrigens wird keiner angestellt,

gegen dessen Sittlichkeit oder religiöse Gesinnungen irgend ein Zwei-

fel obwaltet Das System der stehenden Classenlehrer in den Gymna-
sien und lateinischen Schulen ist aufgehoben und das Aufsteigen jedes

Lehrers mit seinen Schulern durch je zwei Classcn angeordnet. Die

Zahl der wöchentlichen ordentlichen Lehrstunden für dieselben Schul-

anstalten ist auf 22 festgesetat. — Die neue Studienordnung soll übri-

gens schon im zweiten Semester des gegenwärtigen Schuljahrs einge-

führt werden, und sämmtliche Rectorate des Königreichs sind ange-

wiesen, die Entwürfe au strengen Schulgesetzen und die ausführlich

motivirten Protocollo der Confercnzen über die einzuführenden Lehr-

bücher binnon 14 Tagen (vom 18 März an) dem Ministerium einzusen-

den. An der Kommission, welche die Auszüge aus den Classikern zu

besorgen und die gleichförmigen Lehrbücher zu bestimmen hat, neh-

men ausser dem Hofrath Thiersch die Rectoren der Münchener Gymna-
sien , Fröhlich, Hochedcr und Mongein , Theil. Das Münchener phi-

lologische Seminar soll wieder au dem früheren Flor gebracht werden«
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Baibrn. Leber dtu Studium der neugriechitchen Sprache.] Im Januar

wurde un die Vorstände der Anstalten eine Ministerinl-Entschliessung er-

lassen, mit der Anfrage, ob es bei dem rege gewordenen Verkehre mit

Griechenland nicht ein Bedürfnis« werden dürfte, in der IVtenClasse der

Gymnasien oder an der Gewerbschule nach gehöriger Reife in der al-

len Sprache auch einen einleitenden Unterrieht in der neuen zu crthel-

len. Diese den Zeitverbültnissen sehr entsprechende Anfrage veran-

lasst Ref. au folgenden Bemerkungen. Jedenfalls möchte ee in nute-

r€iu li&nde ©yfordeirliclu1 sein
y

denjenigen ^ welche nwcH Gricclicnlfind

äberauwandern gedenken, die Möglichkeit tu verschaffen, sich diese

Sprache auf £~«inellem «und dennoch gründlichem Wege anzueignen. '

Dass dieses aber nicht auf oben angezeigte Weite ausgeführt werden

könne , liegt am Tage, weil nämlich nur Stunde die wenigstem Schul-

männer sich jene Landessprache zum Gegenstand besonderen Studiums

gewählt haben. Und dass hierin eine leichte Kenntniss nicht tum Leh-

ren befähige, wird Jeder gestehen, der die Sprache nicht etwa ans ei-

ner nach dem Altgriecliischen geformten Spruchkunst kennt, sondern

durch gründliche Erforschung und durch praktische Ucbungen in der-

selben sich die Eigentümlichkeiten zum nuschaulichen Bewußtsein ge-

bracht hat. Auch ist die neugriechische Sprache nicht, wie so Viele in

behaglicher Unwissenheit meinen, etwa nur ein dürftiger Dialekt der

alten Hellenensprache, welche in ihrer reichen Bildssrokeit und ki ih-

rem coacret darstellenden Charakter sogleich mit dem politischen Tode

der Nation und dem dadurch bedingten Erlöschen der Dialekte sich uuf-

gelöst, sondern eine nur formell in" der alten wurzelnde und nach et-*

nem ganz anderen lypus, nämlich dem reflcctiven , sich entwickelnde

Zunge. Was an edlen Zweigen noch der Römer Joch durch Aufdrin-

gen ihrer Weltsprache in den öffentlichen Verhandlungen , besonders

am Knisersitse zu Dyzanz geschont hatte, das griffen bis in Kern, Stamm
und Wurzel die stossweise geschehenen Anfalle und bleibenden Ucber-

Siedlungen an, welcho von Norden her die Gothen, Bnlgaren u. Wla-

chen, Sklavincn und Albnncsen eröffneten, von Osten die vertilgende

Wuth der das Griechenreich mit Hiesennrtnen allerwärt* umschlingen-

den Osmanen gründeten , endlich von Westen und Süden die Frnnken-

völker, als Gallier, ltalcr und Katalonen, ansetzten nntl unterhielten.

Zagoria, Livadien, Morea und Istambel sprechen laut von dem fran-

kischen und türkischen Kaiserthrone und den fränkischen lierzngthä-

mern im eigentlichen Hellas; raeist neue Städte mit neuen fremdarti-

gen Benennungen u. Betonungen tauchen auf und die alten Berge und

Flüsse u. Bache orleidea dasselbe Schicksal« Wer alles dss erwapt,

wer den Einfluss so vieler fremdartigen Zungen siegender Völker in ih-

nnurastössliche Wahrheit aufdringen, dass bei einem so heterogen ge-

mischten Volke sich nach Zeit,- Ort- u. Lebensverhältnissen eine eben*

falls heterogene Mischsprache gebildet haben müsse, welche dem un-

ablässigen Einflüsse der in Mitte oder an den Küsten seßhaften Völker,
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•ei et dnrch Herrschaft oder Handel , erlegen ist« Die Erscheinung,

dun» die romaische Sprache nicht wie die romanischen durch und durch

umgestaltet wurden, ist nicht unschwer daraus zu erklären, duss die

siegreich einbrechenden Nordvölker, S luven, Albanesen, so wie die

Franken nur in einzelnen Schauren sich einkeilten und besonders bei

den Ostönnen der religiöse Gegensatz eine ausschliessende Völkerwand

bildete; dagegen die Germanen mit dem von Ihnen unterjochten Gal-

liern, Italern und Hispaniern au einem durch einen Kultus zutammen-

gehaltenen Volke ernennen. Wer also da noch von einem Dialekte

sprechen kann, wenn er weiss, das. der Dativ mit dem zwar nie völüg

o Ii ß^ c t) 4 1detco uaI ^ ^1 ft48 olep ^^^^ t^kat* itä ^1Olk 1d ÄSq • € rio^cl^cq i y ^Iddfl

die Verben in Form und Bedeutung einen im Norden tlavischen, im
Süden romanischen Charakter an sich tragen, dusi d> Sprache ferner,

was der schlagendste Moment, sich fast gana an die geistige Dürftig-

keit der romanischen Ausdrucksweise anschließt, der hat entweder den

Bogriff eines Dialektes nicht gefaast oder sieht es vor, auf der beque-

men Bahn blinden Nachbetens tu bleiben. Jede Grundsprache stellt

sich mir dar wie ein Wunderbaum, welcher in seinem Stamme mit

den auseinanderstrebenden Aesten den nach den Dialekten entfalteten

Organismus der Sprache eines Volkes repräsentirt. Wie kann also,

wenn der Stamm mit seinem Kerne durch Völkerstürme gebrochen da-

liegt, wie kann noch ein Ast fortleben, da ihm mit dem Kerne die

Lebensbedingung entzogen? — Nach dieser Ausschweifung, deren

weitere Ausführung tick Bef. fdr einen andern Ort vorbehält, ist ee

einleuchtend, data nicht Jeder, welcher ein Bisschen Griechisch ver-

steht, auch dazu geeignet iat, diese neue Sprache mit Erfolg an Uh-
ren; vielmehr wird ein nicht geringes Maass von Hülfskenntnisscn, alt

Kunde des AltaJaviacben, besonders Serhitehen, Albanesischen, Tür-
kischen, ul«o auch des Arabischen und Persischen und der italischen

Dialekte der Genueser n. Veaetianer unerlnatlich gefordert. Beispiels-

weise wollen wir nur weniges anführen. So heiust eine Sumpfgegend

in Attika ßoUroff, vom Wcud. Mole, Alban. finalta, Sumpf; itßudt,

Wiese, Serb. AHaaja (cf. Schaffarik serb. Lehrk. S. 77.); r.ov£ov0-

lovdixa, confortable, vom Türk. Aumr, Ruhe; notfOrariß, It. podestä,

schon bei Panaretos; fil oiov rovro, contutto cid; «atovr^, vom Pcrt.

pabusch. Wie wird man die slavitch - serbische oder macedonische Fu-

turform #c'/Ut OfiiXijaco von der südlichen &u Ofulrjoa (&ikm öfiilrjau

bei den Puristen) unterscheiden? Demnach ist mehr dahin zu rathen,

den Unterriebt in dieser Sprache denen freizustellen , welche" datu die

erforderlichen Kenntnisse mitbringen oder Lust und Geschick haben sie

zu erwerben; vor allem möchte aber dafür zu sorgen sein, dass an

den Universitäten, bot. au München, wo Thiersch'en$ reiche Kenntnisse

und Willfahrigkeit zn Gebote stehen, eigene Lehrstühle errichtet wer-

den. Diete Sprache aber in dee Umfang der nothwendigen Lehrstoffe

aufzunehmen , geht auf keioen Fall an , da die Sprache nur die lieb-

lichen Volkslieder als geniale Produktionen aufzuweisen hat, wahrend

die meisten übrigen Werke sklavische Uebersetzungen nus den alten
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oder neuen Sprachen sind, also Icein universell bildendes Mittel sein

können. Zur Zeit sind ans nur zwei Gymnasien beknnnt, an welchen

dieses Idiom aus freiem Antriebe gelehrt wird, nämlich zu AacHArnx-

bürg Ton dem Prof. I/eilmaier und zu Passau von dem Prof. Martin.

In Baiern ist dieser Sprache ohne Zweifel eine grössere TheÜnahme zu

Ansehen. Dass aber die allerhöchste Studienbehörde nicht gleich-

gältig ansehe , beweist die oben gegebene Ministeriul- Entschließung,

welche an* zu diesen Andeutungen veranlasst hat. [H. ]

Baizb*. Da* diesjährige Osterprogramm des Gymnasiums eet-

hält antser den Schulnachrichten eine gelehrte Abhandlung des Rectorf

BL Jfort Getf/r. Sieaeü«, qua oUendere conatm es«, tu vetenm Graeco-

rum llomanorumque doctrina religionis ac morum plurima c««c, quae cum s

christiana conaentiant omtcsMime, neque humanitatia studio per auam natu-

ram vero religionis cultui quidquum deirahere, ted ad cum alendum con-

aervandumque plurimum conferrc. [Budissin, gedr. b. Monse. 1834. 35 S.

u. 7 S. Schulnachrr. 4.] In der Einrichtung der Schule, deren Lehr-

verfassung aus dem angebängten Lectionsplane ersehen werden kann,

ist keine Veränderung vorgegangen, ausser dass der fünfte College

Rriier im vorigen Jahre gänzlich in den Ruhestand versetzt und sein

Substitut Drcxtler alfi wirklicher College eingerückt ist. vgl. NJahrbb.

Vlll, 238.

Berlik. Der bisherige Ober - Coaebtorial rath und Hofprediger

Dr. Tkeremin ist zum wirklichen Ober- Consietorialrathe , und bei der

Universität der Privatdoceat Dr. Helwig «um außerordentlichen, der

aosserordentl. Prof. Dr. Leopold Ranke zum ordentlichen Professor in

der philosophischen Faeultät (mit einem Gehalte von 700 Thlrn.) er-

nannt worden. Die Lnivcrsitätfprofessoren Kiens*, Gans und Homeyer

haben eine Remuneration von je 500 Thlrn., von Lancisoüc, Michelct u.

Zumpt von je 300 Thlrn., Jungten von 400 Thlrn., Rudorf, Becker,

Lachmann , Diricklet, JViegman* und Trendelenburg von je 200 Thlrn.,

Hopp, Iiöckh und von Henning von je 150 Thlrn., Casper , Hefter und

Hotho und 4er Privatdoceat Dr. Ulrid von je 100 Thlrn., der Professor

Pansow am Joachimsthalschen Gymnasium eine Gehaltszulage von 50

Thlrn. , die Oberlehrer Kcmp und Müller an der Realschule eine Gra-

tificatinn von je 40 Thlrn., der Schalamtscandidat Hädler eine Unter-

stützung von 50. Thlrn. und der durch seine Glasmalereien bekannte

Künstler Müller eine Unterstützung von 200 Thlrn. erhalten. Für dae

Museum ist die von dem Geheimen Medicinalrathe und Prof. Rudolph»

hinterlassen© Sammlung von Büchern, Medaglien und Entozoen um
25000 Thlr., »owie auch die von dem Gürtlermeitter Kaiita an Lindow
ausgegrabenen 279 sehr alten und seltenen Speci esthaler angekauft wer-

den. Zum Aushau der Innern Räume des Bibliothekgebäude, sind für

dieses Jahr 80000 Thlr. bewilligt worden. Auch hat der Kenig der

Bibliothek das mit schonen colorirten Kupfern gezierte Prachtwerk Del

costttme anlico e moderito di tutU i populi von GiuUo Forrario in 17 Fo-
liobänden geschenkt. Am Joaclüin»thal*><-hen Gymnasium ist der Col-

lege Simon mit einer jährlichen Pennion von 900 Thlrn. in wen Ruhe-
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stand versetzt [vgl. NJahrbb. VII, 345.], am Friedrich -Werdersehen

Gymnasium der bisherige Lehrer am Friedrich - Wilhelme - Gymnasium
Adolph Solomon zum zweiten ordentlichen Collaborator erwählt, am
Ftiedrich-WUhelms-Gymnasium der Professor Dove in die zweite Lohr-

Stella befördert, der Lahrer Ucydemann zum Oberlehrer and die Cau-
didatea Drogan und Böhm so Lehrern ernannt, am Colln'schen Real-

gymnasium statt des entladenen Lehrers Uörschelmann der bisherige

Lehrer der Ritterakademie in Da*ädbnwro Dr. üemr. Ludw. Pokberw

als ordentlicher Lehrer angestellt und an der Elieabetfaschale der Schul-

aintscandidat Bodinua zum Lehrer gewählt worden. Der Lehrer J. D.

Preuss am Friedrich - Wilhelms -Institute ist wegen Heiner Verdienste

um die vaterländische Geschichtschreibung von der philosoph. Facultät

in Breslau honoris causa zum Doctor der Philosophie ernannt worden.

Bkulin. Die Staatszeitung enthält eine Anzeige von Cousins Wer-
ke : Ktat de l Instruction secondaire dans le Hoyatime de Prussc pendant

iannce 1831. Es heisst darin u. A.: Was die Darstellung des Zustan-

de* der französischen Gymnasial- Schulen und den in der Schrift ange-

stellten Vergleich mit den Preußischen betrifft, so heben wir daraus

das Wichtigste hervor. Zunächst fallt der Unterschied in den ökono-

mischen Verlmitnissan der Anstalten beider Länder als besonders her-

vortretend in die Augen. Während in Preussen zur Erhaltung der 110

Gymnasien eine jährliche Summe von 447,774 Thlr. (1,4)80,000 Fr.) aus

Staats-Fonds beigesteuert wird, sieht die Instruction secondaire in dem
22 Millionen Einwohner zählenden Frankreich aus Staats- Cassen nur

1^*1,000 Fr., welche auf die Erhaltung von 39 königlichen Colleges

verwendet wer.len, während die übrigen sich von Seiten der Regie-

rung keiner Unterstützung zu erfreuen haben. Die Anzahl dieser Col-

leges comniunaux beläuft sich auf 320, wovon jedoch nur 100 den Hang
gelehrter Schulen behaupten, deren Bestimmung in der Vorbereitung

zur akademischen Laufbahn beruht. Den Zustand der übrigen 120 zu

schildern gesteht Hr. Cousin kaum Muth genug zu haben. Sie schei-

nen meistens nur Pensions- Anstalten au sein; mehrere von ihnen ha-

ben nur zwei oder drei Lehrer, aber deren Beschaffenheit zu urtheilen

Hr. Cousin der Gnade Gottes anheim stellt. Sein Vorschlag in Betreff

dieser Colleges geht dahin, dieselben auf Mittel - oder Bürgerschulen

au redudren, da es an Mitteln fehle, sie zu wirklichen Gymnasial-

Anstalten au orgaaisiren. Aach anter den 100 Colleges commaaaax,

die diesen Namen verdienten, seien nur 20, die ihre Zöglinge zum
akademischen Studium vollständig befähigt entlassen könnten, da in

den meisten die Lehrerstcllen mit Leuten besetzt wären, die keine an-

dere Prüfung als die zum Baccalaureat (unserem Abiturienten-Examen)

bestanden hätten. Hr. Cousin bezweckt nun zur Gleichstellung aller

Gymnasial - Schulen , so dnss sie sämmtlich für Colleges de ploin exer-

cice angesehen werden könnten, eine gesetzliche Verfügung, nnch wel-

cher nur die aus der Central -Normal -Schule und der Agregation zu

Paris Entlassenen als Lehrer in diesen höheren Bildungs-Anstalten fun-

giren dürften. Im Vorhältmsi zu Prcussens 110 Gymnasien müsse Frank-
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reich 275 förmliche Colleges besitzen. „Möchten die Kammern , " so

schlicsst er seine -weitem Proportionen, „ hierauf ihr Augenmerk rich-

ten , und über die Ausführbarkeit meines Planes verfügen ! " — Das
Verhältnis der Bevölkerung der preußischen Städte zu der Anzahl ih-

rer gelehrten höhern Schulen d ient ihm dann zum Maassstabo für den
näheren Entwurf zur Gründung einer angemessenen Anzahl neuer An-
stalten in den grossem Städten Frankreichs. Paris hat gegenwärtig
nur 1 Colleges , während es im Vergleich» mit Berlin und dessen fünf

Gymnasien, naoh des Verfassers Berechnung, 20 haben rausste. In
Städten von 100,000 Einwohnern und darüber, wie Lyon, Bordeaux,
Marseille, Reuen, findet sich nur Eine gelehrte Anstatt, während
Strasburg ausnahmsweise zwei Colleges, ein katholisches und ein pro-
testantisches,, besitzt, deren Dotationen lieh von einer Zeit her schrei-

ben, als der Elsas« Deutsch war. In Lille, der Hauptstadt einer der
reichsten Provinzen Frankreichs, sucht man vergebens nach einer vom
Staate dotirten gelehrten Anstalt; Brest u. Bayönne, mithin die ganze
Bretagne und Gascogne , haben nicht einmal ein College coraraunal.

Für Lille hält Hr. Cousin die Stiftung eines königlichen College Um so
wichtiger, als aus Belgien, wo der Unterricht anch nicht- eben sehr
gehegt wird, Jünglinge herbeiströmen würden, dadurch ein neues gei-

stiges Band zwischen beiden Ländern geknüpft, und ein Saame gestreut
werden könnte, welcher für die Zukunft Früchte tragen dürfte. Eben
so wichtig erscheint dem Verf. die Gründung einer höheren Schule auf
Corsika; auf diesem awisohen Italien und Frankreich gelegenen An-
knüpfungspunkte französische Bildung nur Bluthe zu bringen, sei für

Ludwig Philipp ein würdigeres Unternehmen, als dem grossen Kaiser
selbst ein Denkmal zu errichten. Für Pari« bestimmt Hr. Cousin ganz

* specteil die einseinen Stadttheilc, die einer Gymnasial- Schule bedurf-
ton, und schlägt die Anlegung einer Master- Anstalt für die übrigen
vor, welcher er den Namen College d'Orleans beilegen möchte. [A.]

Bbrw. Der grosse Rath von Bern hat nun ebenfalls die Errich-
tung einer Hochschule beschlossen, und festgesetzt, dass dieselbe
schon im nächsten Jahre eröffnet werden soll. Zürich blickt mit schee-
lem Auge auf dieses unerwartete Ereigniss: denn erst vor Kurzem
noch schmeichelte es sich mit der Hoflnong, eine Eidgenössische Uni-
Tersitat in seinen Mauern errichtet zu sehen.

Blaibbire*. Der Professor Wurm am theologischen Seminar ist

Stadtpfarrer in Waldenbuch bei Stuttgart geworden.

Bonn. Die Universität war im vergangenen Winter von 874 Stu-
denten besucht, von denen 749 Iniander und 100 Ausländer waren, 216
katholische, 98 evangelische Theologie, 269 Jurisprüden« , 152 Me-
dian, 1J4 Philosophie und Camcralia studirten und 25 nicht imroatri-
culjrt waren. Die Professoren Einers, Breidenstein , Ritter u. klauten
haben jeder eine Remuneration von 100 Thlrn. erhalten. Dem kathol.
Heligionslehrer Elshoff am Gymnasium ist das Prädicat „ Oberlehrer"
beigelegt worden.

i

i
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Brkslau. Die Universität war im vorigen Winter v«n 897 imma-
triculirten Studenten , 75 Eleven der medicinisch- chirurgischen Lehr-

naonten studirten 201.evangelische und 233 katholische Theologie, 24«

die Rechts- and 103 die Artnelwissensehaftea , and 106 Philosophie,

Philologie, Cameralia u. s. w. Die Professoren Dr. Stern und Dr. PeW
haben jeder eine Gehaltszulage Ton 100 Thlrn. und der Privatdocent

Dr. Kuobel eine Remuneration von 80 Thlrn. erhalten; der Privatdocent

Licentiat Suckow ist zum ausserordeatl. Profeaaor in der evangelisch-

theologischen and der ausserordentl. Prof. Dr. Berg zum ordentlichen

Professor der Mural- und Pastoraltheologie in der katholisch - theolo-

gischen Facultät ernannt worden.

Brombkrc. Dem Schulamtscandidaten Breda ist die Lehrstelle

de« nach Posas versetzten Lehrers Ottatta [•„ NJbb. VIII, 123:] über-

tragen worden.

Brüssel. Der bekannte polnische Professor Lclewel wird ein um-
fassendes Werk über französische Numismatik herausgeben , und hat

zu diesem Behufc 7 Tafeln selbst gestochen. [S. ] •

CarxsruRh. Die theol. Facultät der Hochschule zu Heidelberg

bat dem Director de« hiesigen Lyceuros , Kirchen- und Minieterialrath

Zandt, zur Feier «eines fünfzigjährigen Dienstjabiläoms die eben so

seltene »1* ehrenvolle Auszeichnung der theol. Doctorwürde ertfaetlt.

Der Jubilar hat am 12 Decebr. 1783 das Anstellungsdecret erhalten und

auf folgende Ostern 1184 seine Laufbahn als Schulmann an dem Päda-

gogium zu Pforzheim begonnen ; er kam 1807 als Lehrer an das Ly-

ceum, welcher Anstalt er seit 1814 als Director vorsteht. [W.J
Cassel. Am 1 April d. J. beging das hiesige Lyceum Fridericia-

nura ein seltenes Fest, nämlich das des 50jährigen Amtsjubiläums sei-

nes hochverdienten Hectors, des Prof. Dr. JSathanael Cäsar. Von sei-

nem 22*ten Jahre an Lehrer dieser Anstalt, wirkte er stets mit unver-

drossenem Eifer , gewissenhafter Treue und dem segensreichsten Er-

folge gleichmütig für die Bildungen des Geistes und Herzens seiner

Zöglinge, und darf mit Recht stolz darauf sein, eine grosse Anzahl

von ausgezeichneten Männern, welche theils die ungesehensten und
einflussreichsten Staatsgüter bekleiden, theils als Gelehrte u. Schrift-

steller im In - und Auslande rühmlichst bekannt sind, seine Schüler

nennen zu können, und von ihnen allen dankbar geliebt und verehr!

zn werden. Eine von der Kurfür* tl. Dircction des Lyceutns an die ver-

schiedenen Staatsbehörden und andere Freunde nnd Gönner des gelehr-

ten Schulwesens erlussene Einladung zur Thellnahme an der Feier von
Casars Dienstjubiläum fand daher auch allgemein den gewünschten An-
klang, und os hatten sich am Morgen des bestimmten Tages, ausser

der Direction, den Lehrern nnd den Schülern der vier ersten Clausen

des Lyceutns, gegen 400 Zuhörer aus den verschiedensten Ständen, un-

ter denen man fast alle Mitglieder des Staatsministeriums, der hiesigen

Gerichte, der Regierung, des Consistoriums , des Stadtraths, vieto

Stuabs- und andere Üfßcierc u. s. w., so wie auch manchen auBwärti-



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 333

gen ehemaligen Scbfiler des Lyceurne bemerkte, in dem tu diesem

Feste zweckmässig eingerichteten grossen Studtbausaale eingefunden.

Schon am frühen Morgen desselben Tages hatten Se. Hoheit der Kor-

prios und Mitregent geruhet, das Ritterkrens des Hessischen Hausor-

e^s vom goldenen Löwen, von einem in den huldreichsten Ausdrucken

abgefaßten eigenhändigen Schreiben begleitet, dem Jubilar gnädigst

su ubersenden, und mit der Ordenedccoration geschmückt trat der von

einem Mitgliede der Direction, dem Archidiaconns Staubesand, und
dem ältesten seiner dermaligen Cellegen , dem Dr. Brauns, ans seiner

Wohnung ^ dem Lyceumsgebäode, abgeholte gefeierte Greis um £10
Uhr in die glänzende Versammlung, wurde von dem Präses der Di-

rection, dem Staatsarchivdirector von Rommel, mit einer passenden

Anrede, empfangen und auf seinen Ehrensits geführt. Nnn begann

der erhebende Gesang des ersten Theils einer' vom Referendar E. Koch,

einem ehemaligen Zöglinge des Lyceums, gedichteten und vom Lehrer

Ifäcgand d. Aclt. mit zuvorkommender Bereitwilligkeit compontrten Jti-

belcantate; vierzig Mitglieder des von dem letzteren gestifteten Sing-

vereins führten 'ihn auf. Alsdann hielt Dr. Braune eine lateinische

Hede „ üAef dos glückliche AUer" mit bestandiger Beziehung anf den

Jobeigreis; daran schloss sich die Aufführung des zweiten Theils der

Cantate, und darauf redeten Dr. Lobe, der fünfte ordentliche Lehrer

der Anstalt, „über da» wahre Verdienet", und ein zur Universität mit

einem Zeugnisse der Reife erster Clusse abgehender Schüler, Namens
Bahr, „über die Dankbarkeit." Nach Beendigung dieser Reden, wel-

chen die zahlreiche Versammlung, während die tiefste Stille herrschte,

ihre volle Aufmerksamkeit gewidmet hatte, überreichten dem Jubilar,

jedes Mal mit einer zweckgemässen knrzcn Anrede, Dr. Theobald,

sechster ordentlicher Lehrer des Lyceunis, ein von ihm verfertigtes

gedrucktes Carmen seraisaeculare, und vier Schüler, im Namen der

vier ersten Classen des Lyceunis, einen kostbaren und äusserst ge-

schmackvollen, mit einer latein. Inschrift und einem Chronostichon

versehenen Ehrenpokal, alsdann der Bürgermeister und Präsident der

Ständeversammlung Schomburg , Mitdirector der Anstalt, im Namen
der Stadt eine schöne, von hooe in Berlin geschlagene goldene Denk-

münze, Dr. Holzapfel aber im Auftrage des Directors Dr. Wie* in Rin-

teln ein von demselben verfasstes gedrucktes latein. Glnckwnnschungs-

gedicht, und der Studiosos Schute, als Repräsentant der gegenwärtig

in Marburg stndirendeu Schüler des Professors Cäsar, ein von ihm

selbst verfertigtes deutsches Gedicht. Darauf betrat der 71jährige

Jubelgreis die Rednerbühne, und rühmte mit zwar bewegter, aber

fester Stimme die Huld Sr. Hoheit de$ Kurprinzen und Mitregenten, der

durch die ihm verliehene ehrenvolle Ansseichnnng nicht seiner Person

allein , sondern zugleich dem gesammten hessischen Lehrerstande ei-

nen neuen Beweis seiner höchsten Gnade gegeben habe; dankte fer-

ner mit einfachen, herzlichen Worten der Versammlung im Allgemei-

nen, und seinen Collegen und Schülern insbesondere für ihre liebe-

volle Theilnahme an seinem Jubelfeste, und schloss mit einem innigen,

•
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an Gott gerichteten Gebete. Zaletzt wurde der dritte Thcil der Jabel-

cantate gesungen und so die hehre Morgenfeier beendigt, die in den

Herzen aller derjenigen, welche ihr beiwohnten, gewinn einen unver-

gesslichcn Eindruck hinterlassen hat. Nachmittags folgte ein grosses

Festmahl , an dem fast 200 Gäste ans allen gebildeten Ständen Antheil

nahmen, und bei dem das treffliche Musikchor des ersten Linienregi-

roenU spielte. Die Gesundheit des Jubilars brachte der zu seiner Rech«

ten sitzende \orstand des Ministeriums des Innern, Geh. Rath IIas$cn-

Vflu&* Sr. Hoheit de* Kurprinzen u. Mitregenten der Jubilar selbst,

unter begeisterter Bestimmung der Gesellschaft, aus, and ein eben so

anständiger, als angezwungener Ton and ungestörter Frohsinn gaben

dem Mahle, welches von £4 Uhr än bis zum späten Abende dauerte,

die wahre Festweihe. [B.C.]
CsLtB. Der bisherige Lehrer am Gymnns. in GGttikqkk Berget

int zum Collaborator an der bies. Anstalt gewihlt worden. [ S.]

Cba RLOTTBifarao* Um die dnsige Crauersche Unterrichts- and
Erziehungsanstalt auch ferner an erhalten, haben Se. Majestät der Kö-
nig den Ankauf des dem Director Crauer zugehörigen Grundstückes um
36,000 Thlr. für die Staatsverwaltung beschlossen und die Besoldung;

zweier bei der Anstalt anzustellenden Lehrer aas Staatsfonds geneh-

migt. Die Anstalt wird künftig die Bestimmnng erhnlten, Knaben aus

gebildeten Ständen vom Anfaoge des schnlfnhigcn Alters an bis zu der

Zeit an unterrichten und zu erziehen , wo sie anin Eintritte in die dritte

Clatse eines Gymnasiums für reif zu erachten sind.

Clbvb. Der Adjunct Dr. Lorentz von der Landesschnle in Ptobta

ist snm Oberlehrer am hiesigen Gymnasium ernannt worden and der

Lehrer Heimen [NJbb. ¥11,845.} hat eine Gehaltszulage von Hft Tblrn.

Göms. Zum Präses des Seminars Ist an &ftu>eifeer's Stelle [IMM».

IX, 113.] der Doctar der Theologie J. L. S. fVeite ernannt worden.

Das von dem Consistoi iulrathe und Director Dr. F. K. A. Grashof am
Friedrich - Wilhelms - Gymnasium zur öffentlichen Prüfung im Septem-

ber vor. J. herausgegebene Programm [Cflln 1833. 28 (16) S. gr. 4.}

enthalt vor den Schnfnaehrichten: Be difficilioribvt quibusdam FirgUSi

loch disseruit Franc. Xaver, Hocgg. Dur Verf. hat sich darin ausführ-

lich und mit Geschick aber 5 Stellen der Acircide (III, 084 — 686, IV,

842— £M, |V, 436, VI, 743, VI, 615.) verbreitet und besonders Wag-
ners Ansichten über dieselben bestritten. Weiteres darüber wird näch-

stens anderweit in den Jahrbb. berichtet werden. In den Schulnaeh-

richten ist besonders der Bericht über die abgehandelten LehrgegeO-

»tände sehr beachten«werth , weil die Lehrer bei den meisten zugleich

die von ihnen befolgte Lehrmethode nachgewiesen haben. Mlttheilan-

gen der Art, selbst wenn sie oft nur Bekanntes bringen, sind für den

Gymnasiallehrer von hoher Wichtigkeit and die beste Theorie, am
seine Ansichten über MethodHr zu erweitern and ihn auf das und jenes

aufmerksam zu machen, was er In seiner Lehrwette noch unbeachtet

liess. Die gegenwärtigen halten sich freilich noch soviel in dem Kraja«
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und Allgewöhnlichen, geben aber doch

Unterricht in den pbüosophiieben VorbereitungMtudien und in

denUchen Sprache der obersten Classe Einiges , was von

Weise abweicht. Die Schülerzuhl betrug zu

jenen Schuljahr« 161, am Ende 157 in sechs Ciasgen, von denen

46 evangelischer, 111 katholischer und 1 jüdischer Kcligion , 110 ein-

heimische und 47 auswärtige waren. Zur Universität wurden 11 ent-

lassen , von denen 2 die erste, 8 die zweite und 1 die dritte Censnr der

Keife erhielten. In das Lchrerpersonalc wurden an die Stelle des Leh-

rers Schneider [s. öSJahrbb. VII, 102.] die Schulamtscandidaten Johann

Mennes ans Bona und Joh. Jakob (ferner aus Urbach zu HülMehrern

gewählt, und durch den Eintritt zweier Lehrer für Einen wurde es

möglich , den Director von der regelmäßigen Theilnahine an dem Un-

terrichte zu entbinden. Gegenwärtig ist nach Hoffmcittcra Weggange

[s. NJbb. X, 221. ] der Lehrer Pforriu* vom Gymnas. in SaAnanvcKuh

als zweiter Oberlehrer hierher befördert werden. Der Oberlehrer Dr.

Uoegg hat eine Gehaltszulage von 50 TMrn. erhalten. Desgleichen

ist am kathol. Gymnasium dem Oberlehrer l

Zulage von 50 Thlrn. , den Lehrern Dr. Kreuaer nnd Rheinstädter

Miethsentachädignng von je 100 Thlrn. nnd dem Lehrer Lökr

tiCcation von 50 Thlrn. bewilligt worden.

Cüsliv. Das Gymnasium war zu Michaelis vor. J. in seinen sechs

Classcn von 180 Schülern besucht und entliess zu derselben Zeit fünf

Schüler zur Universität. Im Lehrplane u. Lehrerpersonale sind keine

Veränderungen vorgekommen. Der wissenschaftliche Standpunkt der

Schule wird sehr gerühmt. Das vorjährige Programm [Cöslin, gedr.

b, Hendess. 1833. 16 (7) S. 4.] enthält: Interpretatio duorum locorum

Ciceronis de Oratore libri I. vom Director O. Af. Müller, Er weist darin

sehr richtig nach, dass Cup. 33 § 157 die Worte Educcnda deinde dictio

est . X . subeundus usus omnium et periclitandae vires ingenii, et illa com-

mentatio inclusa in veritatis lucem proferenda est durchaus nur von der

Vorbereitung zur Beredttarokeit verstanden werden dürfen, und erklärt

sie so: „Deinde h. e. st sie praeparatus est, dictio h. e. non orator ipse,

sed ejus ratio et ezercitatio dicendi educenda est an aeiem forensem h, e.

ex palaestra et umbraculis in ipsom militare Uberuaculuro et in

fori noetri prodncntnr, h. e. orator sibi ponat

les, et andire tibi videatnr strepitum et claroorera fori; tubeundu*

et periclitandae viree ingenii, h. e. omnia, qnae sunt in foro

,, toleranda, sustinenda, jam nnne, in hac umbratili exeecita-

tione, snseipiat, nt, quid vires suae praestent, cognoscat, et illa com-

mentatio inclusa h. e. ita illa deroestica commentutio in veritatis rarem

proferenda est , h. e. ad causas po^thac in foro ngendas fiat nccomino-

data." Am Ende des Capitel* will er dann die Werte cum remiges

inhibuerunt durch retnos sustinuerunt erklären, und weist zugleich dar-

auf hin, dass § 152 nach conneqvctur durch ein Semicolon, aber nach

esse videantur durch ein Pnnct zu interpungiren sei. Endlieh werden

§ 153 die Worte sie in oratione perpetua .... Scriptorum »imilitudine et
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vi concitata für Interpolation erklärt, and die Worte ut conciiato navi-

gio .... pulsuque Tcmorum zum vorhergehenden Satze bezogen. Ueber

die neuesten Bearbeitungen der Bücher de oratore ist zu Anfangt) der

Abhandlung folgendes Lrthcil gefällt: Ex quo mea opera Ciceronw Übri

de orutore cum unimadversionibu* prodierunt, tres novas ejusdera ope-

ris Tulliani interpretationes curarunt Greenwood Londini 1824, Biller-

beck Ilnuaov. 1828. et Henrichjen Havniae 1830. Quorara virerum

studio et lubore si quis putet numerum locorum intelleciu difficiüorum

inutatuiu et perquam miautum esse, magno in errore vertwtur. Kam
Aagli illius splendidissima editio aniniadverstoncs variorum hiae inde

selectas una cum Interpretation« Prousteana continet. In fine libri ad-

didit excerpta ex nott* Ilarles»i et Pcarcii. Meum commentarinm non

novit, ipso nihil novi adjecit. Praefationii loeo ex Bibliotheca Critica

Amstel. 17?!). Ernestiiiae recensionis cen&urara repetiit. Billerbeckium

autem nbivi» totum fuisse in hoc, ut ea, quae ab aliia latine scripta

erant, in patrium sermonem vertendo doctissimos pueros adjuvaret,

inter omnes constat. Luus igitur praestat, liudolpbus Hcnricbsen,

cujus ingenio, cura, labore t>i multas lectiones ex coriieibus scriptis ve-

teribusque ediiionibus emendatas et restitutas esse non concederem, ipse

me fullercm, si autem multi* locis difficilioribus atque obscuris novam

lucem ab eo paratam esse diecrem , vulgari hominum more praeclari

Tiri benevolenliam captarem.

Corriis. Der Birector dei Gymnasiums Dr. Reuscher hat eine

Gratifikation von 50 Thlrn. erhalten.

Dahzio. Zur AnsteUnng eines katholischen Religionsichrer« am
Gymnasinm sind jährlich 50 Tblr. aus Staatsfonds bewilligt worden.

DoxacBscHiaoax. Seine Durchlaucht der Fürst Kurl Egon von

Für$tcnberg hat zu der Pfarrer Ehrhard Brenner sehen Stipendienstif-

tnbg eine Schenkung von 1200 Gnlden gemacht, s. NJbb. HI, 115. —
Im Laufe des vcrflosienen Schuljahres 18§ ^ erhielten die Gymnasial-

lehrer Steininger und Fickler je 50 Gulden Gehaltszulage, der Gymna-
sialprüfect Jäger hingegen 110 Gnlden. •. NJbb. IX, 118. [W.]

Dobtmuhd. Am hiesigen Archigymnasium sind seit dem Anfange

des laufenden Schuljahrs die sogenannten Realclassen eingerichtet wor-

den. Die Erfahrung lehrt bisher , dass ein Gymnasium seiner Eigen-

tümlichkeit unbeschadet beide Zwecke verfolgen kann, wenn es ihm

nicht an den nöthigen Lehrerkräften fehlt. Da in den Gyrannsialclas-

sen vieles gelehrt wird, was für alle Verhältnisse des Lebens nützlich

bt, wohin der ganze wissenschaftliehe Unterricht gehört; fo ist es gar

nicht schwer, neben den Sprach lectionen andere anzulegen, in welchen

Realunterricht ertheilt wird, eo dass die Realschüler zum Theil mit

den Gymnasiasten gemeinschaftlich, zum Theil abgesondert unterrich-

tet werden, und die Realclassen ein Gymnasium im Gymnasium bilden,

ohne diesem nachtheilig zu werden. Der eigentliche Realunterricht

wird hier in Quarta,
r

lHK-tia und Secnnda ertheilt und auf ihn die Zeit

verwendet, während welcher die Gyrona»ialclasscn im Griechischen und

Lateinisch -Schreiben unterrichtet werden. Diese Stunden werden für
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die Realclassen auf folgende Art benutzt » 1) Zum Unterrichte in der

Naturkunde aus dem technologischen Gesichtspuncte. 2) Zur grössern

Uebung im praktischen Rechnen , welches weiterhin znm kaufmänni-

schen Rechnen übergeht und mit einer allgemeinen Anleitung zur kauf-

männischen Buchhaltung schlichst. 3) Zur Uebung in deutschen Auf-

sätzen des Geschäfte- u. Gewerbe- Lebens. 4) Zur Uebung im Schrei-

ben und Sprechen des Französischen unter der Leitung eines gebornen

Franzosen. 6) Zum Unterricht in der englischen Sprache. 6) Zu kalli-

graphischen Uebungen. (Die untere Abtheilung allein.) [Zur Erwei-

terung de» physikalischen Apparate bat dos Kön. Ministerium mehrere

kostbare Instrumente, worunter auch einen SpiegeUextanten, geschenkt,

and die Konten zum Ankauf eines Utzschnemer-FrauenhoferscheaTubus .

(S* lang, 48" Brennweite, Zoll Oeffnung) sind durch Subscriptlou

der Bürgerschaft zusammengebracht worden. Der Schulamtscand. We*-
ker ist alt Hilfslehrer heim Gymnasium angestellt worden.] [T.]

DuuLia. Auf der dasigen Universität wird seit kurzem auch die

deutsche Sprache gelehrt. In Paris kündigt der bekannte Advocat H.

Savoye Vorlesungen zum Unterrichte in der deutschen Sprache an, nach

der Methode von Robertson, [S.]

l)f rk*. Dem Schulamtecandidaten Esser ist die vierte ordentliche

Lehrerstelle am Gymnasium übertragen worden.

Dxisatruo. Am Gymnasium ist dem Oberlehrer Dr. Kleine und

dem Lehrer iVees e. Rimbeck eine Gehaltszulage von je 100 Thlra. jähr-

lich bewilligt wordon.

Ebtübt. Am Gymnasium sind dem Professor Bessler und dem
Oberlehrer Dr. RsehAer je 50 Thlr. als Gratification bewilligt worden.

FnAnunnicH. Unter den 7011 litterarischen Werken, welche im
Jahre 1833 in Frankreich veröffentlicht wurden, zählte man 1) noeti-

sche 275; 2) in strengen Hisscnsehaflen 213; 8) Romane 355 ; 4) ge-

schichtliche Werke 213; 5) philosophische 102; 6) in den schönen Kün-

sten u. Reisebeschreibungen 170; 7) theologische 235; 8) dramatische 179;

9) in fremden Sprachen und Provinzial - Dialekten 004; 10) Pamphlete,

Broschüren, Reden u. s. w. 4346. [S.]

Freybi-rg im Breisgau. Die Universität zählte im vergangenen

Winterhalbjahr 18|J im Ganzen 487 Studirende, also um 3 mehr als

im nächetvorhergegangenen Sommer-Semester, nämlich 1) Theologen:

185 Inländer, 11 Ausländer ; 2) Juristen : 08 Inl. , 19 Ausl. ; 3) Afedi-

ciner, Chirurgen und Pharmaeeuten : 123 Inl., 40 Ausl.; 4) Philoso-

phen: 82 Inl., 9 Autl., zusammen 408 Inländer und 79 Ausländer, s.

NJhh. IX, 114. [ Für die seit längerer Zeit erledigte Professur der Phi-

losophie ist der Professor am Lycenm zu Rastatt, Dr. Winnefeld,

berufen worden. ] [ W. ]

GiBssB». Die Gesammtrahl der auf der Landesnniversität Stadl-

rendea beträgt in diesem Semester 362. Von diese* widmen sich 91
der Theologie , 91 der Jurisprudenz , 69 der Midiem, 41 den Caraeral-

wi«»enschaften, 38 der Forstwissenschaft, 12 der Philosophie u. Phi-

lologie , 7 der Pharraarie , 5 der Chirurgie, 5 der Thierarzneikunde.

N. Jahrb. /. Phii. u. Päd. od. KHt. Bibt. Bd. X Hft . t. 9«
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Ohngcachtet der Verluste , Welche die Universia&ft ta der heuern Zeit

durch den Tod de* Prälaten Schmidt nnd dee Oberfnrstraths Htmde*ba-

gen erlitten, find die einteilten Facultöten Immer noch auw Theil tren"-

lieh besetzt, Und Namen, Wie IVÜbrand, fiitget^ Pogt, Halser in der

medlcinischeo, Lohr , Lma*e, MarewU in der juristischen, Hillebrand

und Osann in der philosophischen Fucultitt dürfen nnr genannt werden,

um sie als bekannt und zum Theil berühmt dem gebildeten Publikum

nuffuführen. Auel» unter den Privutdocentcn finden «ich einige recht

gründlich gebildete junge Männer, unter denen der Dr. med. Hau, Dr.

jur. Itameraux und der Lieentiat der Theologie Dr. Bundcthagen vor-

zugsweise zu nennen sind. [ A. )

Glmwitz. Da« Prngrnrora des Gymnasiums vom Jahr 1882 ent-

halt eine gediegene Abhandlung über die griechische Sprach* als allge-

meine» BildvngwmitUl tun dem Dlrectnr habaih. Diese Abhandlung ist

durch das ziemlich verbreitete Vorurtheil gegen die griechische Spra-

che veranlasst worden, indem aich dieaea Vorurtheil sogar in den öf-

fentlich bekannt geinachten Verhandlungen des 3ten Sehlesischen Land-

tags ausgesprochen hat Jedoch M der hierauf erfolgten allerhöchsten

Resolution ein P. M. det Hrn. Geheimen Staatsrainistcrs von AUemtein

Excellena zum Gründe gelegt worden , daa der lierr Director Kabath

auszugsweise, zugleich aber auch eine Verordnung des Ron. Cnnsisto-

riurns zu Breslau vom 12 April 1825 jener Abhandlung beigefügt hat.

Beides eignet «ich zur allgemeinen Veröffentlichung nnd dürfte gewiss

jedem Freunde der alten Sprachen und de* kluscischen Studium* höchst

willkommen sein. In der "Verordnung des Consietorinros heisat es :

'„ Et ist lir aöthlg befunden worden , hinsichtlich der allgemeinen Ver-

pfltehtuiig der Gymnasialschuler znr Theilnahrae an dem Unterrichte

in der griechischen Sprache Folgendes näher au bestimmen : 1) Die Di-

rectoren oder ltectoren haben ferner daran f so halten, dasa alle die-

jenigen Schüler, welche in dte obern Classen versetzt werden, wie in

den übrigen Lehrgegen»tfinden, so auch im Griechischen , die erforder-

liche Stufe erreicht haben, nnd dass keinem, der in die Laufbahn der

Studien treten soll, oder über dessen Bestimmung die Eltern noch un-

gewiss sind, in den Classen, wo das Griechische angefangen wird,

Dispensation von diesem Zweige des Unterrichts crtheilt werde. 2) Da
e<» indessen vorgekommen ist, dass junge Leute reifern Alters , die sicii

'taicht den eigentlichen Studien, sondern andern practischen Fächern
widmen, für Welche ihnen der Besuch einer hfihern Gymnasialciasse

wüntchenswerth ist, lediglich um der L'nkunde des Griechischen wil-

len von derselben ausgeschlossen werden raüsstcu, so soll in diesen, so

w/ie in andern ausserordentlichen Fällen, wenn unter Anfährung über-

wiegender Gründe von den Eltern oder Vormündern eines Schülers Dia-

pensation ^on diesem Unterrichte nachgesucht wird, das Gesuch nicht

unbedingt zurückgewiesen, sondern gutachtlich darüber an uns berich-

tet werden, worauf wtr alsdann, nach Maassgabe der Umstände, un-
sere Genehmigung erthellen oder verweigern werden. 8) In dem Falle,

d ^tat u. ^ w

^

\ch6f li o r^^c ti teil t ftttf ^^OnSctst 1.1chem ^^^c yoq der
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Verpflichtung zur Erlernung des Griechischen freigesprochen worden

ist, nn der Abiturientenprüfung Theil nehmen will, soll derselbe,

wieviel er auch in andern Lehrfächern leisten mag, doch niemaU das

Zeugnis« Nr. I., sondern höchstens nur das Zeugnis« Mr. II. erhalteu,

und überdies« die Torgefundene Unkende der griechischen Sprache als

ein Mangel der zum fruchtbaren Besnch der Universität erforderlichen

Bildung in dem Zeugniste bemerkt werden." Aus dem P. M. des Hm.
von AUavAtin Eic. lind folgende Stellen höchst beochtungswerth: „Es
Ist eine der nöthigen Begründang entbehrende Voraussetzung, dass das

Unterrichtssystem in den Gymnasien blos auf solche Schüler, die steh

künftig den Universitatsstndien widmen wollen , berechnet , und nicht

geeignet sei, jede geistige Fähigkeit zu entwickeln. Die Lelirgegeu-

stände der Gymnasien, und zwar in der Stufenfolge und in dem Ver-

hältnisse, worin sie in den verschiedenen Classen der Gymnasien ge-

lehrt werden, machen die Grundlage jeder höhern allgemeinen mensch-

lichen Bildung aus, und die Erfahrung von Jahrhunderten, so wie das

Urtbeil aller stimmfähigen Männer spricht dafür, dass gerade die in

den Kreis des Gymnasial -Unterrichts aufgenommenen Lebrgegenstunde

vorzüglich geschickt sind, um durch sie und an ihnen alle geistigen

Kräfte und Fähigkeiten zu wecken, zu entwickeln und zu kräftigen.

In den untern und mittlem Classen der Gymnasien, von welchen in Be-
ziehung auf allgemeine wissenschaftliche Vorbereitung im vorliegenden

Falle zunächst und fast allein die Rede sein kann, wird die Jugend
durch christlichen Religion*- Unterricht über das Verfaältniss des Men-
schen zu Gott und zur Welt, über seine Pflichten, seine Rechte und
seine Hoffnungen als moralisches Wesen belehrt, durch den Unterricht

in der Grössenlehre , Naturkunde, Erdbeschreibung und Geschichte

über die räumlichen Verhältnisse, die materiellen Erscheinungen und

die zeitlichen Zustände des Daseins nach Süssem und innen, nach all-

gemeinen und besondern Beziehungen unterwiesen, durch den Unter-

richt im Zeichnen befähigt , die Dinge aus der umgebenden Welt in

dem Charakteristischen ihrer Form bestimmt und richtig aufzufassen

und darzustellen , und zugleich die Schönheit der Formen zu erkennen,

im schriftlichen und mündlichen Gebrauche der Muttersprache fortwäh-

rend und vielfältig geübt, durch die Grammatik der lateinischen und

von der vierten C lasse an auch der griechischen Sprache, erstlich zum
anhaltenden und gedächtnissmässigen Lernen, dann wie durch eine

praktische Logik zum geregelten seibstthätigen Denken angeleitet,

auch mit den Anfangsgründen der französischen Sprache bekannt ge-

macht, und jedenfalls durch gründliche Erlernung des Lateins in den

Stand gesetzt, mit leichter Mühe auf dem Gebiete der aus demselben

entsprungenen neueren Sprachen einheimisch zu werden. Das für die

absolvirte Tertia der Gymnasien gesteckte Ziel ist, wenn es wirklich

vollkommen erreicht wird , hinreichend, diejenigen, welche sich den

Bernfsarten der Landwirthe, der Gewerbetreibenden, der Berg-, Bsm-

und Forwtbcamten und des Militairs bestimmen , zur Aufnahme in jeg-

liche Specialschulen und Institute zu befähigen , und es liegt nicht in
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der organischen Elnrit htnng des Lehrwesens der Gymnasien , wenn die

jungen Leute, welche au« den Gymnasien in die Laufbahn der Ge-

werbe und der praktischen Bcriffburten übergehen, in geistiger Hin-

sicht nicht gehörig befähigt, und nicht mit den erforderlichen allge-

meinen Vorkenntnissen versehen sind. Nach der Aufhebung der bis-

herigen untersten Clasae der königl. Divisions- Schulen, welche die

Vorbereitung «um Portepee -Fähnrichs- Examen bezweckte, sind un-

mittelbar aus den Gymnasien nicht wenige junge Leute auf Avancement

in das königl. Heer eingetreten , welche in den mit ihnen abgehaltenen

Portepee - Fähnrichs - Examen unbedingt bestanden sind. Es sind dem-

nach die Gymnasien auch in ihrer jetzigen Einrichtung wohl geeignet,

u den Gewerben und den mehr praktischen Üerufsarten die allgemein

wissenschaftliche Vorbereitung zu gewähren. — Da in den Gymna-
sien ausser dein mathematischen Unterriebt, dem die ihm gebührende

Stelle eingeräumt ist, die Religion, die Muttersprache, und die Ge-

schichte und Geographie zu den vorschriftsmässigen Lehrgcgenständeu

gehören, so kann diese Anführung schon g%nügen, um die Behaup-

tung, dft»8 die jungen Leute in den Gymnasien gezwungen seien, im-

mer und vorzugsweise sich den alten Sprachen zu widmen, in das rechte

Licht zu stellen. Auen wird von denen, welche der Mathematik und

den Naturwissenschaften in den untern und mittlem Ciussen der Gymna-
sien die Vorherrschaft-einräumen , und den nicht zu den Univcrsitäts-

Studit n bestimmten Knaben den Sprnchonterricht als dasjenige Lehr-

mittel, welches die meiste bildende Kruft in sich trägt, verkümmern
oder gar entziehen möchten , das Vcrhältniss der Gymnasien und der

für dieselben bestimmten Lehrgcgenatändc zu dem Wesen der höhern

Geistesbildung nicht gehörig erwogen. In ihrer Eigenschaft uls allge-

mein vorbereitende Anstalten gedacht sind die Gymnnsien nicht den

ganz untersten auf den mechanischen Erwerb allein beschränkten Stän-

den , sondern (ausserdem eigentlichen Gelehrten - u. höhern Beamten-
Stande) denjenigen Bürgern bestimmt, deren Geschäfte, wenn sie ge-
deihen solleo, einen höbern Grad von Geistesgewandtheit, Combina-
tionsverinögen , Urtheilsschnrfe und Erfindungskraft erfordern, denen
auch, was sehr in Betracht kommt, im Leben der Gesellschaft, der
Gemeinden und de« Staats eine Stellung eingeräumt ist, nach welcher
ihnen ein höheres Maass von Einsicht, Bildung und logisch richtiger

Denkweise, überhaupt ein Sinn für die geistigen Elemente des Lebens

nicht abgehen darf, wenn nicht der Bürgerstand, anstatt *n wahrer
Bildung vorwärts zu schreiten, allmählig in derselben zurückgehen,

wenigstens einer ganz materiellen Weltansicht anheim fallen soll.

Beklagenswert» würde es zuletzt mit der Ausbildung des Menschen rn

allen wie immer verschiedenen Lebensbestimmungen stehen, wenn je-
der nur immer grade das erlernen wollte, was er ausschliesslich zum
Betriebe seines Gewerbes und zum täglichen Broderwerb bedarf, und
sonst durchaus kein edlere« Wissen und keine Ahnung einer höheren
Erkenntnis», die für Menschen jedes Standes allgemein und wahrhaft
bildend Ut, seinen Geist erheben sollte. Und gleichwohl erscheint es)
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das Wichtigere, das* durch angemessenen Unterricht nicht sowohl da*

Gedächtnis blot» mit mancherlei brauchbaren Stoffen erfüllt, all Geist

und Hera dureh die Form des Lernens und durch die Betrachtung des

Erlernten erhoben und ausgebildet wird. Dem Wunsche, im deut-

. sehen Mittelstände Einsicht und Bildung zu steigern, würde et aber

nach der Erfahrung aller Jahrhunderte und aller gebildeten Völker

und nach der übereinstimmenden Ueberaeugung aller, welche der ech-

ten Wissenschaftlichkeit das Wort reden, widersprechend sein, den

Sprachunterricht als dasjenige Lehrmittel, welches einer gründlichen

Geistesbildung am förderlichsten ist, in den untern u. mittlem Gymna-
sialclassen den nicht studirenden Knaben au verkümmern. u [Z.j

Glogai'. Die Einladungsschrift zu den öffentlichen Prüfungen der

Schüler des dasigerf evangelischen Gymnasiums im Octbr. vor. Jahres

[Glogan, gedr. in der neuen Günterschen Buchdrnckerei. 1888. 42 (19)

S. 4.] enthält eine lateinische Abhandlung vom Oberlehrer De Mehl-

liorn: Schematii avo notvov ratio et usus quidam in Graecalingua. Das

Gymnasium war au Michaelis 1832 von 226 and vor Michaelis 1838 von

222 Schülern in fünf Classen besucht. Zur Universität gingen 14, von

denen 1 das erste, 10 das aweite und 8 da» dritte Zeugnis« der Reife

erhalten hatten. Aus dem Lehrerpersonale ist der Religionslehrer in

Quarta Pastor Bock ausgetreten und der Hülfslehrer Dr. Dujft an das

Gymnasium in IIirschbbrc versetzt worden. Die Lehrstelle des letz-

tern ist seit dem 22 Aug. vor. Jahres dem Schulamtscandidaten Karl

Heinrich Rats (geb. in Clettstädt bei Erfurt am 2 Mai 1808.) übertra-

gen. Der Oberlehrer Dr. Mehlhorn hat eine ausserordentliche Gratlfi-

cation von 50 Thlrn. erhalten.

Göttingkn. Zur Erlangung der Doctorwürde schrieb Cae*ar

Eduard Hud. Lorentscn (Hohutus) folgende Disscrt. : De rebus Athe-

tiiensium Pcricle poiissimum duce gestii, 1884. VI u. 90 S. 8. — Zu

dem Jubiläum des Oberbibliothekars, Geh. Justizraths Rettts (25 Sept.

1832.), wünschte die philosophische Facult&t in Tübingen durch deren

aeitigen Decan Prof. Dr. Tafel in einem besonderen Programme Glück,

welches enthält: innere Comnenae »upplementa
?
hhtoriam eccleriasticam

Craecorum secuU XL et XII. spectantia. Accedunt Acta aynodi Constonti-

itepolitanoe in Seterichi Panieagoni dogmata de Christi Crucißsi eaer{fieia

habitae. Tubing. 1832. XVIII u. 24 S. 4. Angehängt ist eine Mantista

Observationen crilicarum. Am Gyrona*. ist der bisherige CoJlaborator

am Johanneuro in Lvetaauao, Meissner, als Classen lehrer in Untersecunda

unter Beilegung des Conrector- Titels angestellt worden. [S. ]

Greifswald, Die Universität war im zweiten Semester des vori-

gen Jahres von 219 Studenten besucht, von denen 198 Inländer und 11

Ausländer waren. Die im Universitätejahr 183$ unter dem Rectorat

dos Prof. Dr. Markow erschienenen Ankündigungen und Verzeichnisse

der Vorlesungen für das Winter- und* Sommerhalbjahr enthalten awei

Abhandlungen des Professors Dr. Schümann, in deren ersten untersucht

wird , in welche Jahre der Olympiaden die ludi Nemei aestivi und die

ludi Nemei hyberni gefallen sind; in dem zweiten, ob die noch vor-
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handene, dem Dionysia« Tbrax zugeschriebene Gmmniatik in ihrem

gegenwärtigen Zustande wirklich von demselben herrühre. In der theo-

logischen Facti ltät ist der Privatdoccnt und Licentiat Stephan Matthic*

zum ausserordentlichen Professor ernannt worden , und in der philoso-

phischen hat sich der Diaconus an der St. Nicolaikirche Dr. Hasert be-

sonders für das Fach der Pädagogik habilitirt. Der Prof. Dr. Friedr.

Schnitze in Jbwa ist «um ordentlichen Professor der philosoph. Focol-

tät ond «um Director der neu su errichtenden karoeralistisch - laedwirth-

schaftlichen Akademie berufen worden. Am Gymnasium ist der Schul-

amtscandidat Dr. Zander an dee verstorbenen Cantors Dr. Schmidt Stelle

«um Lehrer erwählt worden. »

G aiBeimatAftn. Zu Naimta ist eine hellenische Schule und ein

Gymnasium gestiftet. In der ersten wird das Alt- nnd Neugriechische,

Latein, Religion, Arithmetik, Geographie nnd Kalligraphie gelehrt;

im Gymnasium noch Deutsch und Französisch , Geschichte, Mathema-

tik , Physik, Chemie und Naturgeschichte. Zum Director des Gymna-
siums ist Asopiosy zum Lehrer des Altgriechischen und Französischen

Iienthylos, zn Lehrern des Deutschen u. Lateinischen die Secretaire im
Bureau der Interpreten, Herold u. Hcumartn , ernannt. [S.

]

HAUKMTAftT. An die Stelle de« nach Scnwmun als Oberlehrer

bernfenen Dr. Büchner ist der bisherige erste Lehrer am Pädagogium
Unserer Heben Franen in Magt>bboig Dr. Schatz zum Lehrer am hies.

Gymnasium ernannt Worden.

Hau». In dem diesjährigen Osterprogramm der lateia. Haupt-

schule steht an der Stelle der wissenschaftlichen Abhandlung Fr<mc.

Oudcndorpii dictatorum in ielecUu M» Tullii Ciceronia epistolat particula

(46 S. 4.), deren Abdruck der College Dr. Liebmann aus einem Hefte,

welches aus der Bibliothek des Baron v Bülow dnrch die Güte des Hrn.

Condirector Schmidt ihm mitgetheilt wnr, besorgt hat. Sie bezichen

sich in einer ganz vortrefflichen Auswahl auf Epist. ad famiL I. ep. 1.2,

welche Gelegenheit geben, die Senatorischen Verhältnisse zu behandeln.

Lib. X. ep. 80, wo von den Kriegswesen gesprochen wird, lib. XV.

ep. 4, der die Provinzial-Verwaltung erläutert, und endlich auf den viel

besprochenen Brief an Lucceint lib. V. ep. 12, durch den au einer Cha-

rakterislrung de. Veranlassung geboten wnr. Wenn gleich den Miss-

günstigen auch hier Bormnnn's Urlheil über die dictata Gronovii zum
Phädros einfallen möchte : qul labor an snrami vlri reliquis scriptis,

quibus gloriae inter criticos fastigium adscendit, respondeat, et an neu

iterum in ergastulum tirocinii pnerilis conetnserit, nliis iadieandnm re-

llnqno — so lisst sich doch nicht läagoen , dnss das indocti discant et

araent meminisse periti auch liier seine volle Anwendung findet. Die

Bemerkungen Oudend. beziehen sich weniger auf die Kritik des Schrift-

stellers (wir haben nur eine einzige und noch dazu «iemlich unglück-

liche kritische Bemerkung p. 28 gefunden) , sondern vielmehr auf die

Erklärung der erwähnten Sachen und auf allseitige Erläuterung dee

Ciceronianiechen Sprachgebrauchs und reichhaltige lexicalische Samm-
lungen , wie sich die« von dem Herausgeber des Caesar, Appaleius,
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Suetonivs, Lucneus und Frontin us erwarten liess. Deswegen verdient

auch der Herausgeber den wärmsten Dunk aller Freunde des Cicero

und der lateiuiacben Littecatur überhaupt, und wir glauben ihn mit

vollem Hechte zu einer VollaUindiiren Au »"Mibe dieser dictata in der von— — W^^r"™www w^w w«www w m * » w ww *w <w www w «www« «*pww»* VwJ VCw w W««

ihm angegebeneu Weise, d. Ii» mit Weglassung mancher irtviellcn Be-

merkung und Hiireufügung dessen, was neuere Forschungen über die

behandelten Gegenstände ergeben haben , auffordern au können. Dann
dürfte dies Werk für die Erklärung der seit Manutius und Jtortte Do sehr

vernachlässigten Briefe Lehrern uad Schülern ein erwünschtes ilülfs-

saitlol sein *). — Aua den von dem Rector der Schule M. Schmidt

verfassten Schulnachrichten soll hier nur noch erwähnt werden , dass

iu das Lehrercollegium Hr. Ludwig IVeser aus Halberstadt und Hr. Dr.

Hermann Liebaldt aus Naumburg als Collaboratoren eingetreten sind

und dasa Hr. Collab. Schwarze, den Kränklichkeit schon Johannis 1833
0

nöthigte sein Amt niederzulegen , am 10 ÜUärs a, c; verstorben ist. Die

Zahl der Schüler war während des Sommers 325, von denen 7 mit

Kr. II, 2 mit Nr. III aur Universität entlassen wurden; im Winter be-

suchten die Schule 304, von denen bei ihrem Abgänge zur Universität

einer das Zeugnist Nr. I, fünf aber Nr. H erhielten. Die mit dem
Gvmnasium verbundene Realschule hatte bei vier ordentlichen und sie-

ben Hülfslehrern 02 Schüler, welch« io den meiste» Uuterriohtsgegen-

ständen in vier Clauen vertheiit sind. Die öffentliche Prüfung fiel auf

den 2i u. 22 Harz — aber bei der geringe» Thoilnahme, die dieselbe

von Seiten der Universität, der Geistlichkeit, der gebildeten Bewoh-

ner überhaupt and insbesondere der Eltern der Schüler gefunden hat,

trotz niler Einladungen, dürfte es in Zukunft rathsam erscheinen, die

öffentliche Prüfung, wie dies auch früher geschehen ist, in eine Prt-

vatprüfung sämintlicher Classen zu verwandeln. — Am 3 April ver-

liess die Schule der Ober- Inspcctor der Waisenanstalt College Dr. L.

Steinberg und folgte dem ehrenvollen Rufe als Director des Schulleh-

rer- Seminars zu Halberst*dt. Seine Collegen, denen er selbst mit

ausserordentlicher Aufopferung gern beistand, schätzten ihn hoch; fei-

ne Schüler aber, denen er sich mit unermüdlichem,Eifer und rastlosem

Streben gewidmet, haben ihn bei seinem Abgange ao seböne .Beweise

Ihrer dankbaren Gesinnung gegeben, dass ihm die Erinnerung nn die

Frnnkeschen Stiftungen, die ihn «In vaterlosen Knaben aufnahmen,

und in denen er vierzehn Jahre als Laferer und besondere als Ersieher

mit reichem Segen gewirkt hat, während seines ganzen Lebens gewiss

thsjuer und werth sein wird. [ Die Universität war im verflossenen

Winterhalbjahr von 990 Studenten besucht, von denen 156 Ausländer

wnren. Der Prof. Dr. Pernice hat eine Gehaltszulage von 350 Thlrn.,

der Prof. Dr. Leo von 200 Thlrn., der Prof. Dr. Kümptz von 180 Thlrn.

(nebst einer Remuneration von 150 Thlrn.), der Prof. Hr. Rödiger von

*) Tn derselben Bibliothek befinden «ich auch sehr reichhaltige Dictata

xn Ovid's Heroiden von Drakenborch, durch deren Bekanntmachung der Hr.

Dr. Liebmanu sich ein gewiss aiclit geringeres Verdienst erwerben würde.
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110 TMrn.* der Pref. Dr. JVOda eine Besoldung von 100 Tbl«, und

der Prof. Dr. Hohl von 200 Thlrn. erhalte«.] [E.J
Hambur«, Der Collaborator Dr. Ed. Philipp Hinrich» ut an des

feasor ernannt

Hannover. Bei den Maturitätsprüfungen im Jahre 1833 erhielten

von 179 Geprüften 23 das Zeugniss enter Classe , 124 das Zeugnis

«weiter Classe, 24 das Zeugaus dritter Classe; abgewiesen wurden 8.

In Armen wurden geprüft 7 ; davon erhielten 3 da« Zeugniss der ersten,

3 da» der zweiten, 1 das der dritten Clause. In Celle 11; davon 1 das

Zeugniss der ersten , 8 das der zweiten , 2 da» der dritten Classe. In

Clausthal 5; davon 3 das Zeugniss zweiter, 2 das der dritten Classe.

In Göttinobs 26; davon 4 das Zeugniss der ersten , 19 der zweiten,

2 der dritten Classe, abgewiesen wurde 1. In Hansover 18; davon

erhielten 2 das Zeugniss der ersten, 13 das der zweiten Clause, abge-

wiesen wurden 3. Im Andreannin an Hildbshbiu 18; davon erhielten

3 das Zeugniss erster, 14 das Zeugniss zweiter, 1 das Zeugniss dritter

Classe. In dem Jotephinum an Hilbbshbi» 9; davon 1 das der ersten,

6 das der zweiten , 2 das der dritten Classe. In Ilfeld 9; davon 1 das

Zeugniss erster, 7 das der zweiten, 1 das der dritten Classe. In Lin-

ea» 5; davon 2 das Zeugniss aweiter, 1 das der dritten Classe, 2 wur-

den abgewiesen. Im Johannenm an Lünaavae 9; davon erhielt 1 das

Zeugniss der ersten und 8 das der zweiten Classe. Anf der Ritter- Aea-

demie in Lüneburg 1, welcher das Zeugniss der zweiten Classe erhielt.

In Meppen 2; sie erhielten beide das Zeugniss der zweiten Classe. In

dem Carolinuni zu Osnabrücr 10; davon 2 das der ersten, 3 das der

zweiten , 5 das der dritten Classe. In dem Rathsgynimisiuui zu Osna-

brück. 13; davon 3 das der ersten, 8 das der zweiten, 2 das der drit-

ten Classe. In Stabs 12; davon 1 das der ersten, 8 das der zweiten,

2 das der dritten Classe, abgewiesen wurde 1. In Verden 9; davon

erhielten 1 das Zeugniss erster, 6 das Zeugniss aweiter, 2 das Zeugnis»

dritter Classe. — Auf Brannschweigischen Schulen wurden geprüft:

zu Rratnschweio 5; sie erhielten das Zeugniss aweiter Classe. In

Holzmindbn 10; davon erhielten 8 das der aweiten und 1 das der drit-

ten Classe, 1 wurde abgewiesen. — Unter den au Göttingbn geprüf-

ten Abiturienten befanden sich 4 , welche die dortige Schule nicht be-

sucht hatten, und awar kam 1 derselben von der Schule zu Bielefeld,

1 von der zu Erfurt und 2 aus Privatunterricht. — Vor der Ceotral-

Prüfungs - Comuiission in Hannover wurden geprüft 2, von welcheu

der eine von dem Gymnasium in Rinteln kam , und der andere seine

academischen Studien ohne vorhergegangene Maturitats- Prüfung an-

gefangen hatte. — Von diesen 179 geprüften Abiturienten gehörten

155 der evangelischen u. 24 der katholischen Confession nn. 178 waren

Inländer, 1 ein Ausländer. 80 sind Söhne von Gelehrten a. Beamten,

6 von Grundbesitzern , 44 von Bürgern und 49 von Landleuten und auf

dem Lande wohnenden Nicht - Studirten. 80 wollten Theologie, 1&

Theologie und Philologie, 50 Rechtswissenschaft, 23 Mediciu, 9 Phi-
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lologie und 1 Cameralia studiren. 1 hatte sich noch nicht entschieden.

Göttin«*« wollten 144 und das bischöfliche Seminar au Uilbbshbim

4 besuchen ; auswärtige Universitäten 26, nämlich Bkhlim 0, Leipzig 3,

Halle 8, Kun 2, MükstbbO, Wiks 1, Hkidblbbrg 2 , Borx 3. Bei

& war der Ort ihrer Weiterbildung noch nicht entschieden. In Rück-

sicht des Lebensalters waren unter 18 Jahren 5, 16 Jahre zählten 27,

l&J. 64, 20 J. 46, 21 J. 25, 22 J. 13, 23 J. 5, 24 J. 2, 21 J. 1*

31 J. 1. -— Zufolge der offiziellen Angaben (in Ubbtlohdt* eben er-

schienenem Werke: Leber die Finanzen des Königreichs Hannover)' be-

tragen die Ausgaben für daa Ministerium der geistl. and UnterrichU-

Angelegenheiten 97,650 Thlr. , und «wir Zuschuss gar Erltaltang der

Universität Göttik«ek 32,800 Thlr. (ausserdem ans der Klosterkasse

«0—63,000 Thlr.); für Stipendien 4,100 Thlr.; für Gymnasien 7000

Thlr ; Besoldungen der geistlichen Oberbehörden des evangel. Caltoa

19,100 Thlr.; des kathol. Cultus 16,100 Thlr. [S.j

IIbidelbbbo. Die Universität zählte imVergangenem Winterhalb-

jahr 18J| im Ganzen 518 Studirende, mithin wieder and zwar um die

bedeutende Zahl von 163 weniger als im vorausgehenden Sommerseme-
ster, übrigens diessmal zonächat erklärbar ans dem erzwungenen Aas-

bleiben preussiseber Ausländer, welches im Laufe des letzten Sommer-
halbjahrs vom preu»sischen Gouvernement angeordnet wurde. Die vor-

handene Frequenz nrofasst 1) 87 Theologen mit 13 Ausländern, 2) 219

Juristen mit 159 Ausländern, 3) 178 Mcdiciner, Chirurgen u. Pharma-

ceuten mit 119 Ausländern , 4) 58 Cameralisten und Mineralogen mit

27 Ausländern, 5) 26 Philosophen und Philologen mit 14 Ausländern,

zusammen 18ti Inländer und 332 Ausländer, s. NJbb. IX, 118. — Am
22 Novbr. vor. Jahres, dem bestimmten Tage der jährlichen Verthei-

Inng der vom Grosshrrzog Carl Friedrich von Raden gestifteten akade-

mischen Preisse (s. NJbb. VII, 105.), ist von der theologischen
Facultät dem stud. Carl Peter aus Carlsruhe der Preiss zuerkannt

worden und das Accessit dem stud. Friedrich Ehrcnfruchter aus Mann-
heim; von der Jnristen-Fncultät der Preiss dem stud. Carl Ed.

Zachariä aus Heidelberg, und das Accessit dem stud. Carl Adolph HÖst-

ler aus Wiesbaden und dem stud. Hcinr. Carl Theodor Schwarz aus Hei-

delberg; von der med icinischen Facultät der Preiss dem stud.

Frans Meurcr aus Rödelhausen bei Koblenz; endlich von der philo-
sophischen Facultät dem stud. Carl Hcidel aus Heidelberg. —
Der Prosector an der hies. Universität Dr. Heinr. Arnold ist zum ausscr-

ordentl. Professor in der medic. Facultät ernannt worden. [ W.]

Hbilicbbstadt. JJurch allerhöchste CabineUordre vom 29 Janaar

d. J. i»t das katholisch« Progvmnusium in Lrfttrt aufgehoben und mit

dem Gymnasium in Hbuligbastabt vereinigt worden. Von den Foods

jener Anstalt sind dem hiesigen Gymnasium jährlich 450 Thlr. als Ge-

halt des Lehrers für die neo za errichtende fünfte Ciasso und 500 Thlr.

zu Stipendien überwiesen. Der Lehrer Gaumann ist mit einer persön-

lichen Gehaltszulage von 150 Thlrn. hierher versetzt; die übrigen Leh-
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rer des ehemaligen Progyninasium* behalten ihre Einkünfte als Warle-

geld bis zu einer anderweitigen Versorgung.

IIbrsfkld. Zu den Herhstprüfungcn des Hersfelder Gymnasiums
hat der Director desselben, Herr Dr. Müntcker, eio Programm ge-

»chriebeu unter dem Tkel: Gyvmatü Uertfeidentit examina autiwmaUa,
< mmo im ditbn* IX^ XI tu. Qct. horU comnUiu habtnda ,uo et 4»<It>

•x #it')i m tv n »71 j tu» siv/i ttm* pal aAj/^iM)/! n t in /*§ ikufn/ttii f/f f ** rnfmn^ti/j/i(
' ** vmww**^ ^ %£^^%m jfwdww %r9w 4} Vww%»# Vfi*raw#4Sr vv SftSSfJfC4fS<S 1 1* ( vi S*V #SS)AHw *IH-U I-

Dr. Guil. MwMcAer, gymn. Direct. — Disputalvr de eoloco, qui apud

Ciccronzm de Orot. 1, 11, 46— 47 est, Hatonisoue ac ttccroros de orte

vratoria $ententiae brevitcr comparantur. Cassel Iis, typis Haiupeaois. —
Die ruhig und in reinem Latein leicht fortiliessende Hede des Verfassers,

*o wie das Anziehende der in der Abhandlung vorgelegten Aussprüche

und Gegenstände wird jeden Leser angenehm l>efriedigen. Herr Dr.

Münscher redet zuerst über die angeführte Stelle und macht auf das

Auffalleude der auch auf Plato bezüglichen Worte: Verbi eniia con-

troversia jam diu torquet Graeculos, hoiuines contentionis cupidiorcs,

quam veritatis, als ausgegangen von einem enthusiastischen Verehrer

des göttlichen Plato, aufmerksam. Dann widerspricht er, und das

mit Hecht, Orelli's Bemerkung, das« jene Worte auf andere, früher

angeführte Philosophen, nicht auf Plato zu bezieben wären, und mil-

dert diesen Tadel einmal aus dem Charakter der redenden Person, dea

Crassus , welcher sich gern über die Griechen geringfügig äussere —
und dies ist die erste Erklärungtweise — , dos andre Mal — und auf

diese Explicatiouen legt der Verfasser mehr Gewicht — durch eine Deu-

tung der Worte verbi enim controversia , wonach sich dieser Sinn der

Stelle ergeben würde: „Plato habe den hierhin einschlagenden Streit

um blosse. W'orte absichtslos angeregt, indem derselbe, ein Feind der

sophistischen, selbstsüchtigen Red nerei seiner Zeit, sich im Allgemei-

nen auf ironische Art geringschätzend über die Redekunst geäussert und

•ich doch selbst als den trefflichsten Redner herausgestellt hätte; das

v olkchen der griechischen Philosophen habe diesen Ausspruch nl* Pla-

to's Ueberzeugung angesehn, auf alle Redner und die Redekunst selbst

Ibezogen und desshalb einen langen Streit über deren Würde und Um-
fang geführt." — So wäre freilich Cicero's Gerechtigkeitsliebe nnd

«eine Beharrlichkeit in der Verehrung Plato 's gerettet; aber so gelehrt

such die zweite Erklärung ist , so scheint sie doch weder sehr nahe zu

Biegen, noch dem aus dem Zusammenhang sich dem Unbefangenen er-

gebenden Sinne zu entsprechen, noch mit Cicero's Worten sich zu ver-

tragen. Crassus 6agt, dass die Griechen und selbst viele berühmten

und geachteten Philosophen (clari in philosophia et nobiles) der Beredt-

samkeit einen sehr untergeordneten Rang anwiesen, und dass er sich

besonders über Plato wundern müsse, der, selbst ein vorzüglicher Red-

ner, dennoch die Redner geringschätze und sonach in eine Art Wider-

spruch mit sich geriethe. Aber das sei nun einmal der Griechen Weise,

welche lieber stritten, als die Wahrheit ergründeten; eben darum (und

dies muss nothwendig hinzugedacht werden) hätten sie bei den obschwe-

benden Fragen gar kein Gewicht. Der wahre Sinn dieser Stelle ist also
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nach jenem unwiderleglichen Zusammenhang der Gedanken wohl nnr

der, das« Crassus in seinem hochfahrenden Röraerstolz , von augen-

blicklicher Aufwallung au einer Kraftseateos gestimmt, in einer das

Ehrgefühl des eitlen Redners Cicero so kitzlieh berührenden Sache die

griechischen Philosophen in Bausch und Bogen einmal zusammenfasst

und ihnen einen gehörigen Vorwurf macht. Von Plato allein würde

dies Cicero nicht gesagt haben , das wäre zo stark und unverzeihlich,

und desshalb motivirt nnd modiftcirt er durch die vorher ausgespro-

chene Verwunderung, data ein Pinto Urheber jenes Streites gewesen

•et, den nilgemein hingeworfenen Tadel; ober ohne Pinto speciell

Ten konnte eine Person des Dialogs , wie Crassus ,— nnd Ci-

socht oft die Römer in manchen Besiehungen über die Griechen

su setzen — diese energischen Worte in einer Streitfrage, um sie mit

einem Schlag zu entscheiden, wohl einmal eben so gut fallen lassen,

wie bisweilen ein anderes bei philosophischen Disputationen von Geg-
nern direct gegen Plato gesagt wird. Und bierin ist nun eben Crassus

der Meinung, wie sie von Plato ausgegangen war, sehr entgegen. Ist

dies Ungerechtigkeit gegen Plato, so ist's dies auch gegen so viele an-

dere Griechen , wie die z. B. , welche nicht zur Akademie gehörten;

oder sollen auch die, wie Plato, ausgenommen werden? Wer wird

daran denken ! und doch wäre dazu dasselbe Recht vorhanden. Wir
entschuldigen Cicero , welcher kein Muster in der Consequenz ist,

durchaus nicht, finden es aber möglich, dass er so geschrieben habe,

wie wir et verstehen. Hätte endlich Cicero sagen wollen, was des Hrn.

Dr. M. letztere Interpretation annimmt , so hätte er sieh anders aus-

drücken nnd statt des blossen verbi enim etc. noch „tidebntur" etwa:

Cnjns (Piatonis autem) sententiam et rationem com minus pereepissent,

verbi controversin Graeculos torqoebat, oder etwas AehnKches setzen

müssen, zumal da Cicero nicht leicht wortkarg ist. Bus „enim" er-

hält ebenfalls nnr einen guten Sinn aus der vorhergehenden Verwun-

derung des Crassus über Plato's befremdende Acusscrnngen , welche er

mit denen anderer, auch berühmter Philosophen durch den Gedanken

entkräften will: ,,doch darüber sollte man »ich nicht wundern; denn

(enim) die Griechen fesselte schon lange leerer Wortstreit. ** — Herr

Dr. M. handelt nach der Erklärung dieser Stelle von der im Gnrgias

dargelegten Ansicht Plato's über den Zweck der Redekunst, wie ihn

derselbe in die Beförderung der höchsten Interessen der Menschheit

fetzte und desshalb die Redner seiner Zeit nicht achten konnte, und

vergleicht hiermit suletst Clcero'a nicht immer consequente, nicht im-

mer rein sittliche Forderungen an die Beredtsamkeit , was aus den Zeit-

ind Cieero's Chnrakter nnf eine sehr befriedigende Weise

erkürt Wird. — Möchte der würdige Hr. Verfasser uns bald

Schlüsse seines anziehenden Programms Hoffoung erregt, in Erfüllung

geben lassen! [Th.]
Hildsshui*. Wie langst Jür alle anderen Anstalten des König-

reicks, so ist nun nach für das hiesige Kön. Amlreanum eine Sohn 1-
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Commissi on angeordnet, welche aus einem Geheimen Küthe (dem

Präsidenten), einem Regierungtirathe , zwei Justizrathen und einem

Geistlichen zusammengesetzt i»t. — Der mit Besoldung angestellte

llutfslehrer Carl Jacob Hanum wurde um Ostern an das Gymnas. loan-

neuro in Lvhkbub« als Collaborator versetzt, und zu dessen Nachfolger

am Kön. Andreanum der bisherige Hilfslehrer am Gyomas. in IW
SehäJel ernannt [S.]

Holland. Der Stand der 3 niederländischen Universitäten ia den

1830 und 1831 war folgender:

Et itudirten 1830 1831

in Leyden 681 791

- Utrecht 476 519
- Groningen 284 314.

Zusammen 1414 16*24«

Üiess dient zum Beweise, dass die im Herbste eingetretenen politischen

Ereiguisse unseren Universitäten, sowie der .Lust an den Studien über-

haupt, keinen Abbruch gethan haben. [S.j

Jrna. Die Universität war im vergangenen Winter von 485 Stu-

denten besucht, von denen 221 der theologischen, 141 der juristischen.

67 der medicinischen und 56 der philosophischen Facultat angehörten,

vgl. NJbb. IX, 227. In der theolog. Facultät ist gegen das Ende des

tor. Jahres der Kirchenrath Dr. lloffmanu zum Codirector des theolo-

gischen Seminars und der ausserordentl. Professur Dr. Haie tum ordent-

lichen Honorar- Professor ernannt worden. Der Dr. Joh. Gurt. Sickel

hat zum Antritte der ausserordentlichen Professur der Theologie als

Programm ein Spccimen aentenliarum Ali Chalifae cum- vcriione Per-

*ica c cod. ms. bibliothecae f imariensis cditarum [Jena 1833. 16 S. 4.
]

)icrau»gegeben. Zu Licentiaten und Privatdocenten der Theologie bind

der Dr. phil. Joh. Aug. Gottfr. Hoffmann und G, Karl Ludw. Theodor

Frommann nach Verteidigung ihrer Dissertationen (Commentationü in

orationem Peiri Ad. 2, 14-41 Pari. L 1833. 27 S. 4. uud De discs-

plina arcani, quae in vetere eecleuia chritliana obtinuiue ftrtur. 1833.

86 S. 8.) promovirt worden. Der Geh. Hofrath Dr. Eichstädt hat nur

Ankündigung des Sommer-Prorectorats Paradoxa quaedam Horatiana IV.

1834. 20 S. 4, herausgegeben, and darin nachzuweisen gesucht, dass

die erste Ode Maecena$ atavis etc. fn scherzhafter Laune geschrieben

sei. —. Der Superintendent und Honorar - Professor der Theologie

Dr. Joh. Carl Eduard Schwarz ist cum General- Superintendenten in

Ou>BNBi;a6, der Privatdocent der Theologie Dr. Konr. Max, Kirchner

zum Stadtprediger iu Fraivkpirt a. M. gewühlt werden.

Ilpklo. Zu dem öffentlichen Oster -Examen lud der Conreetor

liaage ein mit einem Programme, welches enthält: Disquisitione* quae-

dam analyticae de circulis mutuo se tangenlibus. 1834. 26 S. 4. — Die

durch den Abgang des Subconrectors Dr. Klippel nach Yuann* erledigte

lliblioihakaretclle ist dem Collaborator Lüdeking übertragen. — Der
bisherige Lehrer Uaage wurde zum Conreetor, die Lehrer Dr. Ahrem

r
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und Hatcmmm zu Snhconrectoren und der provisorische Lehrer Lüdc-

king sunt Colinborator ernannt (nnter dem 14 No\br. 1833.). — Zu
MichaeL**or. J. wurde der bisherige Professor Uledasch aus Wktzi.AK

als Director des Kon. Päda^ngii vom Oherschulrath Dr. Kohlrausch ein-

geführt, nachdem seit der Pensionirung des Directors, Schnlraths Dr.

Brohm, zuerst der in Hannover als Hedacteur der Hannoverschen Zei-

tung verstorbene Kector Sonne , und nach ihm der Rector Aschenbach

das Directornt interimistisch verwaltet hatten. — Ans dem Nachlasse

des hier verstorbenen Amtmanns Nevjnann wurden der Anstalt eine wis-

senschaftlich geordnete Auswahl von Mineralien und Conchylien und

(»27 Bücher geschenkt, und von der Regierung eine ausserordentliche

Summe von 50 Thlrn. zur Anschaffung von Lehrmitteln für den gen-

graphischen Unterricht, sowie zur Vervollständigung des physikalischen

Apparats bewilligt , [ S ]

Kokstanz. Ausser der Besoldnngszulnge ( s. NJbb. VIII , 249 )

wurde verflossenes Spätjahr den Professoren des htes Lycenms Ilcnz,

fVeissgcrber , Nikolai, Bilharz u. Bleibimhatu eine Remuneration von je

50 Gulden an Theil, dem Prof. Lachmann aber von ICO Gulden. [ W.]

LöaaAcn. Der erste Diaconus und zweite Lehrer an dem hiesi-

gen Pädagogium , Gustav Zittel, hat die evangelische Pfarrei Bahlin-

gen erhalten, s. NJbb. IV, 264. [W.]
Mannheis. Von der nämlichen Wohlthaterin , die schon früher

(s. NJbb. V, 240 n. VI, 122.) zusammen 1500 Gulden an die hiesige

Lyceumscasse mit der Bestimmung abgegeben hat, dass die Zinsen

davon jährlich an einen Schüler evangelisch - protestantischer Confes-

sioo aus einer der beiden obersten Clausen zu nützlichen Verwendungen

ausbezahlt werden sollen, sind abermals 500 Gulden alt Nachtrag zu

dieser Stiftung bestimmt worden. — Der katholische alternirende Di-

rector des Lyceuros, der weltliche Professor Franz Grqf, hat den

Charakter als „Hofrath" erhalten, s. NJbb. V,239. [W.]
Nassau. Wenn der Ref. in der Nachricht über das Landesgymna-

inm zu Weilburg (NJbb. IX, 239.) „den wissenschaftlichen Standpnnct

der Anstalt sehr hoch genommen 14 nennt, und als Beweis dafür an-

führt, dass in Quarta schon Cicero, Livius und Homer gelesen wer-

den ; so übersah er wohl, dass, seit der neuen Organisation des Jah-

res 1817, das Gymnasium Centralanstalt des Landes ist, nnd nur Ober-

classen hat, während die Unterclassen auf den Landes - Pädagogien

sich befinden. Alle Classen haben einjährige Curse. Sonach steht

die erwähnte Quarta einer sonst gewöhnlichen Gymnasial - Secundo

gleich , z. B. in Preussen nnd Sachsen. Das Befremdende des obigen

Urtheiies wird dadurch ganz aufgehoben. Dass wissenschaftliche Ge-

genstände in der ersten Classe behandelt nnd die sonst gewöhnliche

Kluft zwischen Gymnasien nnd Universitäten durch philosophische Pro-

pädeutik, allgemeine Encyclopädie der Wissenschaften n. s. w. ausge-

füllt wird, kommt daher, dass man keine Mittelanstelt, wie die süd-

deutschen Lyceen, besonders anlegen, sondern sie zweckmässiger als

eine wahrhafte Selecta dem Gymnasium einverleiben wollte. Mehre-
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res ühör diese und andere, der Verständigung werihen , Gegenstände

findet »ich in des Oberscholrath.es Dr. Friedemann Schrift: Beiträge

zur 1'ermittclung ipiderntrebender Ansichten über f erfaxsung und l'erwal-

tung deutscher Gymnasien [ Weil bürg b. Lnnz.] Ilft. 1. 1833, auch an-

ter dem Titel: Die Einrichtung der höheren Lehranstalten der Stadt

Braunaehtrcig im J. 1828 und das l'erhültnis* des Genammtgymnasium*

z« dem Coüegio Carolino ; Ilft. 2. 1832, auch unter dem Titel: Das

H. N. Lande*gymuasium et» Weilburg y nach seiner jetzigen Verfassung

und Verwaltung; mit lithogr. Grundrissen u. Ansichten. [F.]

, Pom. Der dasige geistliche und Schul-Rath Dr. Buslaw iat ta-

gteich tum Domherrn an der Metropolitankirche ernannt worden.

ScnwaiarcaT. Der Prof. L. M Kisemehmid (Verf. einer griechi-

•chen Grammatik), welcher vor einigen Jahren wegen Uebertritt zur

kathol. Kirche Ton dem Gymnasium au AscHsmaavao an das hiesige

Kon. Gymnasium versetzt wurde, iat nunmehr -definitiv aum Rector

desselben ernannt worden. [S. ]

Tajtikhbis>chop»hki ,w. Seit dem letzten Bericht von dem hiesigen

Pädagogium in den XJahrbb. 11 f , 383 i*t aus dem Lehrcrpersonule der

Prof. Weher an das Gymnasium in OrFaxauna befondert worden , aber

an dessen Stelle der Lehramtscandidnt Schuck unvcrwcilt eingetreten

(. KJbb. V, 240 u. 478.). Eben so hat ohne Unterbrechung für den

Oantor Schmitt, welcher seit der neuen Errichtung der Anstalt in Er-

manglung eines eigenen Miikiklehrers wöchentlich 2 Stunden Vocalmu-

sik lehrte, diesen Unterricht mit 4 Stunden wöchentlich der an der hie-

sigen Stadtschule neu angestellte Rector Schmitt in Folge eben dieser

Anstellung übernommen. Uebrigens liegt in der ursprünglichen Grün-

dung des Pädagogiums eine traurige Veranlassung zu immerwährendem

Lehrerwechsel , indem nicht nur die Besoldungen ohne bestimmte Aus-

sicht auf Erhöhung geringer sind als an den meisten Mittelschulen des

Landes , sondern auch ein Thctl der Lehrer neben dem Schulamte au

Kaplansgeschäften verpflichtet ist. Der Lehrplan bleibt sich seit zwei

Jahren im Ganzen genommen gleich, d. h. er verfolgt hauptsächlich

die Richtung der gelehrten Vorbildung, ein Zeichen, da*s die Anstalt

jetzt nuch die Frage, ob eine Gclehrtenschule zugleich Realschule

sein könne , verneinend ansieht. Wenn aber an einigen Mittelschulen

des Landes die Frequenz wieder im Zunehmen ist, so zeigt sich um
hiesigen Pfidugngiuni eine fortwährende Verminderung. Am Schlüsse

des Schuljahres 18££ waren 39 wirkliche Schüler vorhanden, nach Ab-

zug von 3 unterm Jahre Ausgetretenen, und am Schlüte des Schal-

jahres 18jj Im Ganzen 38, nach Abang von 2 sogenannten Gästen und

1 im Laufe des Jahres Ausgetretenen , mithin in 3 Classen mit 4 Scha-
len, ans welchen die Anstalt besteht, 10 weniger aU am Ende des

Schuljahres 18}« , wo 48 wirkliche Schüler im Lectionsvoraeichuisse

aufgezählt waren. [ W. ]

Vnona«. Die hiesige Domscbule hat mehrfache Veränderungen
erfahren, so dass sie eine fast ganz neue Gestalt erhalten hat. Der

verdiente Director Cammann (Verf. der Vorschule au Homer) ging in
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Beförderungen and Ebrenljezr i gungen. 3M

den geistlichen Stand über und ward mm Superintendenten am hiesi-

gm Dome ernannt. Der bisherige Hector JB, O. Pia»» (rühmlichst be-

kannt durch seine Geachichte Griechenlands, 3 Theilc) rückte in da*

Dircctorat auf. Der vor awei Jahren hierher versetzte Conrector Holt-

mann (vordem Hofmeister an der Hittcrakaderoie in Lüneburg) erhielt

dus Rectorat, and das Coareciorat ward dem bisherigen Subconrccinr

Dr. MUppel am Pädagogium in Ium» (bekannt durch eine Anleitung

zum Uteinschreiben) um Ostern 1832 übertragen. In das Sobrectorat

ward befördert der bisherige Collaborator Weimer, welcher seit 1U

Jahren an der Anstalt lehrte. Vor 3 Jahren ward als Collaborator an-

gestellt Dr. Aug. Schlegel (8ohn des in Hamburg verstorbenen General-

Superintendenten, eines Broders von A. uad Friedu von Sehlegel),

durch eine Uebersetsnng von Tacit. Agric. oad Obss. ad Ari-

i, Sahnst aL Öie für die Mathematik neu gegründete

Stelle ward dem Mathematik tis IVehmeyer aus Qtinkenbrüok au Ostern

lb32 übertragen, und znm Lehrer in Sexta der bisherige HulMchrer
um Kon. Andrcano in Hildesheiin, Hormann, ernannt. Der Unterricht

im Zeichnen wird von dem ausserordentlichen Zeichenlehrer Kalmeycr

ertheilt. Ein Gesanglehrer fehlt noch der Anstalt. — Um die wesent-

lichsten Bedürfnisse der Anstalt zu befriedigen , leistete das Kön. Mini-

sterium einen jährlichen Zuschuss von 1000 Thlrn. aus der Kloster-

kasse. Es ward ein vollständiger physikalischer Apparat angeschafft,

eine jahrliche Summe von 80 Thlrn. für die Schalbibliothek ausge-

das Schulgebiude erweitert durch Anlegung eines neuen Lehr-

>, einer Wohnung für den Mathematik«» u. Costos, eines Locals

fnr den physikalischen Apparat nnd für die Bibliothek. — Am Schlug
des Jahres 1833 wurden in einem besondern Programme (168. 4.) Nach-

richten über die jetzige Einrichtung de» Domgvmnatii zu Verden , intbe-

»ondre über die daeelbet geltenden Schulgesetze, ertheilt, ans welchen wir

Folgendes herausheben. Das Gymnasium hängt unmittelbar von der

höchsten Landes - Hcgierung ab, steht jedoch unter Aufsicht des Kön.
Oberschulcollegii in Hannover, und einer beaufsichtigenden Localbe-

hörde (zweier Prediger, dem Bürgermeister und Syndikus der Stadt).

Die Zahl der ordentlichen Lehrer beträgt 7 in 6 Classen, das jährliche

Schulgeld in Prima 24 nnd in Sexta 10 Thlr. Die Theilnahtne an dem
Unterrichte im Gesänge ist freiwillig. [Es sind also nicht die Schü-

ler, welche sich fnr die Theologie bestimmen, an demselben ver-

pflichtet.] Die Anstalt hat fünf Srhulstipendien , jedes von ungefähr

60 Thlr. , welche auf zwei Jahre vertheilt werden , nnd in der Regel
nur auswärtige Schäler geniessen. Die Censuren werden in allen Clas-

sen nnr alle halbe Jahre ausgetheilt; der Cnstos händigt sie verschlos-

sen den einheimischen Eltern ein, an auswärtige Eltern werden sie mit

der Post versandt. Die Eltern werden aufgefordert, anzuzeigen, wie
hoch sich das etwa den Söhnen verabreichte, bestimmte Taschengeld

belaufe. Jeder Schüler muss bei dem Anfange jeder Haoptabtheilung
spätestens 10 Minuten nach dem Schlage da sein. Dse Beschwerden
der Schüler nehmen folgenden Gang: 1) er kann sie aussprechen pri-
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vatira in der Wohnung des Lehrers; 2) kann er sich nicht verständigen,

o wendet er sich ao den Director, welcher die Sache in die Confcrenz

abringt; 3) glaubt er auch von ^dieser nicht sein Recht erhalten ~M ha-
ben , so wenden sich die Eltern an das Collegiam Scholarchale. Auch
kann eine ganze Classe Beschwerde haben , welche sie durch Gewählte
auf die besagte Weise verfolgt. Es sind Geldstrafen eingeführt. Das
Tabakraneben auf den Strassen mieht eine Straf« von 12 Grote nach
sich ; wer schriftliche Arbeiten zu spät einliefert, besahlt in den un-
tern Classen 1 Grote, in den oberen 4 Grote) mathwillige Verwa-
rnung einer einzelnen Stunde wird in den drei oberen Classen mit 4, in

den drei unteren mit 2 Grote bestraft. Diese Gelder werden monatlich

ob jedem Clussenlchrer durch den Primus erhoben, und für ScJml-

zwecke dem Lehrer der Mathematik abgeliefert. Diese Schulordnung

ist unter dem IS Novbr. 1833 vom Kon. Oberschul -Collegium bestäti-

get worden.
[
S.]

Weimar. Se. Kon. Höh. der Grossherzog hnben dem Oberhof-

prediger, Consistorial - und Kirchenrathe und Generalsuperintendenten

Dr. Röhr das Comthurkreuz des Hausordcns vom weissen Falken ver-

liehen. •

Wtmzzimo. Das bischofl. Ordinariat hat den Dekanen die Aufsicht

über die bei den Studienanstalten angestellten Lehrer empfohlen and

sie aufgefordert , über Kleidung, Hauspersonal, gesellschaftlichen Um-
gang am Jahresschlüsse ausführlichen Bericht zu erstatten. [S.]

Zürich. Die dasige Universität hat nach ihren Statuten manche

Einrichtungen festgesetzt, welche von denen andere**! Universitäten ab-

weichen, und als ein Fortschritt znm Bessern wohl allgemeine Beach-

tung 'verdienen. Wir heben daraus Folgendes als wesentlich hervor:

„Iminatricolirt kann jeder werden, welcher ein Sittenzeugniss und eine

Matrikel oder ein MatnritätszeugnUs von einem Gymnasium mitbringt;

fehlt das letztere, so muss er sich einer besondern Prüfung unterwer-

fen. Chirurgen, welche in Zürich conditioniren , dürfen Collegia hö-

ren , werden aber nicht immatrienlirt und nicht als Studenten angese-

hen. Jeder Immatriculirte erhält eine Legitiinationskarte; ohne die-

selbe gilt er nicht als Student und fällt der Polizei anheim. Alle Im-

matriculirte müssen sich beim Quästor inscribiren: wer keine Collegia

hört, wird vorgefordert, and tbnt er es dann noch nicht, von der

Universität ausgeschlossen. Für alle Disciplinarvergehen und für das

Creditweten bestehen Universitätsgesetze; alle bürgerlichen Vergehen

der Studenten aber werden nicht von den Professoren, sondern von

den bürgerlichen Behörden gerichtet, und einen eigenen Gerichtsstand

der Universität gieht es nicht. Die Promotionsstatuten sind streng,

und die Gebühren dafür den höchsten der andern Universitäten gleich

gesetzt. Wer Doctor werden will , hat eine schriftliche Ausarbeitung

zu machen, sich examiniren zu lassen, zu disputtren und vor der Dis-

putation eine lateinische Dissertation wirklich abzuliefern. Niemand

darf in absentsa für Geld, sondern nur honoris causa promovirt wer-

den. "

_________
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Litterarischer Anzeiger.
n°. m.

Anzeige
für das geflammte philologische Publikum über

da« fortschreitende Erscheinen
ton

C. COHN. TACITI OPERA
ad opümor. Ubr. fidem recognovit et annotat. perpetoa trfpll-

cique indice instroxit

G. A. R u p e r t i.

Vol. I. Sex priores AnnaUum libros compl. 8 maj. 18S4. 2 Bthlr. 20 Gg.

Vol. IV. Libellam de Germania, Vitam Agricolae et Dial. de oratorib.

compl. 8 maj. 1832. 2 Rthlr. 20 Ggr.

(Diu Game umfa*at 4 Bände und der 2to nnd Sto Band werden baldig«! nachfolge«.)

Diese Ausgabe aller Werke des Tacitos ist von dem Herrn Conslstorial-

rathe and Generai -Superintendenten der Herzogtümer Bremen u. Verden,
Dr. Rupert* zu Stade, nach einem weit grösseren Maassstabe ausgearbeitet,

als die im Jahre 1804 erschienene Hand - und Schul- Ausgabe der Annalen,

und ist als ein Rkpkrtobwu olles dessen, was sowohl die früheren Heraus-
geber, Lipsius, J. Fr. und Jac Grone** Ernesti, Urotier und Oberlin, und
die neueren , Walther, Bekker und Kießling, m kritischer, als auch die-

selben und Andere vor und nach dem Jahre 1804 in grammatisch- exegeti-

scher Hinsicht bemerkt haben, aller verschiedenen Lesearten der bisher ver-

glichenen Handschriften und Ausgaben, aller Kritiken nnd Erklärungen an-
derer Gelehrten und de» neuesten Herausgebers zu betrachten; so das»,
wer diese Ausgabe besit»t, aller übrigen ent b ehren kann.
Ausserdem enthält eine CXLVI Seiten lange Vorrede die Lebensbeschreibung

des Tacitus, Urtheile über alle Werke desselben, ein vollständiges Ver-
zeichnis» aller Handschriften, Ausgaben und L eherSetzungen seiner grösse-

ren und kleineren Schriften , eine kurze Bettrtheilung ihrer Beschaffenheit

und Ihres Werths , nebst einer Anzeige besonderer , den Tacitus und esn-

xelne Stellen- desselben betreffender, Abhandlungen. Die typographische
Ausstattung dieser neuesten Ausgabe des Tacitus ist deren Werthe ange-
messen , auch auf strengste Correctheit die möglichste Sorgfalt verwendet,
demungeachtet aber der Preis verhältnissmässig sehr billig angesetzt worden.

Hahn' sehe Hofbuchhandlung in Hannover. »

Anzeige für Philologen nnd Gymnasien,

Bei neinr. Weinedel in Leipzig sind folgende Werke zu herab-
gesetztem Preise zu haben und durch alle soliden Buchhand-

lungen zu beziehen

:

Poetae Scenici tat in* Collat Codd. Berolinens. Floren fc Fri-

bnrg. Gothano, Guelpherbit. Helmstad. Monacensi, Palatino,

Litt. An». JVr. III. 1834.

i
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Ultrajeettno etc. etc. recens. H. Bothe. 6 Voll. gr. 8. 8 Thlr.

Cont Vol. l.u.2. Plautua. 1} Thlr. Vol. 8. Seneca. J Thlr.

Vol. 4. TerenUus. \ Thlr. Vol. 6. v. 6« Fragments Tragicorura

et Comicorura. 1 Thlr.

Voss, Joh. Heinr., Briefe , nehit erläuternden Beilagen, her-

ausgegeben Ton Ahrah* ross. 3 Bde. 8. 4 Thlr.

Horaz erste Epistel des ersten Buches, erklärt von
F. E. T. Schmidt, gr. 8. $ Thlr.

Horatii Epistola lihri primi eecunda. In quam com-
mentatoi est L. 8. Obbarius. Inest eoupectoa varianti.m Sectio-

num ex VII. Codd. m*s. bernensibus hauitarum. gr. 8. f Thlr.

Philippi, kleiner lateinischer Kinderfreund, ein

Lehr- und Lesebuch für zweckmässige Verbindung der grammati-

schen - und Sprach - Methode beim Unterricht in der lateinischen

Sprache, gr. 8. \ Thlr.

Obgleich im Verhältnis« su dem wahren Werthe dieser Werke, wo-
von die beiden ersten neuerdings in Jahn's Jahrbb. f. Philol. 1834. Heft
2 und 3 rühmlichst wieder beurthcilt worden sind , die bisherigen Preise
nicht zu hoch gestellt gewesen, so habe ich mich doch entschlossen, eine
Anzahl Exemul. zu obigen Preisen abzulassen, wodurch ich den vielfach

geäusserten Wünschen zu entsprechen hoffe.

Bei Carl Schumann in Sehneeberg iti erschienen und durch alle

solide liuzhhandluTMrcn des In - und Auslandes zu erhalten •

W. Shakspeare'* tämmtliehe Werke in Einem
Bande, In 8 Abthetlungen. Im Verein mit Mehren über-

setzt und herausgegeben von Julius Körner. Erste Abthelluog.

Auf Maschinen - Patentpapier. Subscriptions - Preis des ganzen

Werkes 6 Thlr. 12 Gr. ; nach dem Erscheinen der 2ten Abtbei-

luug tritt der Ladenpreis von 1 Thlr. 8 Gr. ein.

Hiermit erscheint die erste Abtheilang der Werke des grossten dra-
matischen Dichters aller Zeiten: des Dichters, zu dessen reicher, hoher
Eigentümlichkeit ein Lessing, ein Gftthe, ein Schiller mit Bewun-
derung empor bückten; des Dichters, aus welchem in so vielen vorzügli-

chen schöngeistigen Erzeugnissen der neuern Zeit unzählige Anklänge und
Anspielungen sich finden. So ist es z. B. unmöglich , die allgelesenen Wer-
ke des grossen Unbekannten ohne tiefere Bekanntschaft mit Shakspeare io

so manchen zarten Hindeutungen und Beziehungen zu verstehen. Unter al-

len Völkern aber, welche deu unnachahmlichen Britten ausserhalb seines

Vaterlandes zumeist zu würdigen wussten , standen und stehen die Deut-
schen oben an ; deshalb verspricht sich der Verleger den Beifall aller Ge-
bildeten der deutschen Nation, Indem er denselben diese neue Uebersetzung
in Einem Bande darbietet. Nächst dem Werthe der Übertragung ist auf
höchst« Eleganz in Druck und Papier vorzüglich Rücksicht genommen wor-
den. Das Bildniss des Dichters mit einem Facsimile wird diese Ausgabe
schmücken. Die 2te Abtheilung erscheint noch vor der Mich. - Messe.
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Jn der Wähler' sehen Buchhandlung in Ulm sind folgende lefer empfch-
lenswerthe ff crke erschienen*

Dr. Hassler'

s

, Hl. D., Paragraphen für den Unterricht in der

Philosophie auf Gymnasien und ähnlichen Lehranstalten, lr Thl.

Psychologie und Logik; 2r Tbl. Naturrecht und Moral. 30 Bgn.

gr. 8. 1832—24/1 Bthlr. 12 Ggr. od. 3 Fl.

Moser' 8 ) L. F. D., Bemerkungen tu Chph. Märt. Wie-
land's Uebersetzung sämmtlicher Briefe Cicero's, theils rein

philologischen und literarischen , tbeUe besonders juridischen In-

halts. Nach des Verf. Tode herausgeg. von Dr. F. L. Hartz.

2te Aufl. 6 Bgn. gr. 8. 1834. 8 Ggr. od. 86 K*.

Dr. Nagel*

8

y CÄ., Lehrbuch der ebenen Geometrie zum Ge-

brauche bei dem Unterrichte in Real - und Gymnasial - Anstalten.

8£ Bgn. mit 18 SteinUfeln. gr. 8. 1834. 18 Ggr. od. 1 FL 30 Kr

So eben itt bei ms ertchienen und an alle deutsche Buchhandlun-
gen versandt:

Hübener, Dr. J. W. P„ Einleitung in das Studium
deT Pflanzenkunde. Enthaltend die Kunstsprache, eine

kurze Uebersicht vom Baue der Gewächse, Systemkunde, Pflan-

sengeographie , eine Anleitung Pflanzen zu bestimmen , zu zerle-

gen und für das Herbarium zu bereiten. Für Gymnasien und zum
Selbstunterricht bearbeitet gr. 12. in Umschlag geheftet. (10J
Bgn. Druckvelinpapier) Preis 12 Gr. sächs. oder 48 Kr. rhein.

Eine Schrift, welche bei wissenschaftlicher Gründlichkeit in so fass-

lich-bündiger Kürze und zu einem so geringen Preise alles enthält, was
zum Eingehen in das Studium der Pflanzenkunda erforderlich ist, wurde
bis jetzt vergeblich gesucht; desswegen hielt der als Botaniker rühmlichst

bekannte Verfasser die Ausarbeitung einer solchen für nützlich und zeitge-

mäß, um Allen, welchen es Beruf oder Freude ist, sich mit der Pflan-

zenkunde bekannt zu machen und die Schriftsteller verstehen zu lernen,

vornehmlich aber Lehranstalten einen brauchbaren Leitfaden zu liefern.

Das hübsch ausgestattete Werkchen eignet sich besonders auch zum Ge-
schenk für junge Leute,

Ferner ist bo eben von demselben Verfasser bei uns erschie-

nen und versandt:

Hepatieologia germanica, oder Beschreibung der deut-

schen Lebermoose. In erweitertem Umfang nach dem jeteigen

Stande der Wissenschaft, nebst Erörterung der Standörter und ihre

Entdecker. Kritisch and mit erläuternden Anmerkungen bearbeitet,

gr. 8. (Drackvelinpap. 24} Bgn.) Preis 1 Thlr. 20 Gr. sechs, od.

»Fl. 18 Kr. rhein. Schreibpap. 2 Thlr. 12 Gr. od. 4 Fl. 80 Kr.

Dieses gediegene Werk ist die Frucht mehrjähriger Forschung, welches
nicht nur für den wissenschaftlichen Botaniker durch seine wichtigen Resul-
tate von hohem Interesse sein wird, sondern selbst für den Anfänger u. Lieb-
baber eines der schwierigsten Gebiete der Pflanzenkunde zugänglich macht.
Mannheim im April 1834.

Schwan- und Götz' sehe Hofbuchhandlung,
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f< 'er Kr ansfeider
1 »ehen Buchhandlung m Augeburg u. Lindau

ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben :

Opera latine scripta »electissimorura median et recentiorts aetatit

poArum collect«. Tonus 1. 8. Aug. find. 1833. 1 Rthlr. oder

1 FI. 30 Kr.

Auch unter dem besondern Titel:

Actii Synceri Sannararii opera oraoin latine scripta ad opti-

mns editioncs recosa. (16 Bogen.)

Es ist anerkannt, dass unter den lateinischen Dichtern des Mittelalter*

und der neuern Zeit sich so manche finden, deren Werke nicht ohne grossen

poetischen Werth und zum mindesten als glückliche Nachahmungen der alt-

römischen Dichtwerke zn betrachten sind. Durch das nicht selten klassi-

sche Latein , die lebhafte Phantasie und ächt dichterische Begeisterung, die

uns daraus entgegenwehen, haben sie schon an sich ein nicht geringes In-

teresse, welches noch sehr durch die Wichtigkeit erhöbt wird, die ihnen

als vorzüglichem Hülfsmittcl zum tiefern Eindringen in den Geist der Zeh,
aus der sie stammen , und welche uns jedenfalls noch naher Hegt , als das

/ klassische Alterthum, gebührt. Stets werden die Namen Petrarca^ Baptist

Mantuanus, Sannazar, Vida, Kuban IIeis, Sarbiev, Balde, Rapin, l'aniert
Owen und andere eine ehrenvolle 8telle in der Geschiebte der Dichtkunst

einnehmen. Dennoch sind von den meisten dieser Dichter die bessern alten

Ausgaben gar selten geworden, und nur von wenigen neuere Ausgaben vor-
handen. Die von uns unternommene und zweckmässig angeordnete Samm-
lung der besten lateinischen Dichtwerke des Mittelalters und der neuern
Zeit dürfte daher eine wesentliche Lücke in der Literatur ausfüllen.

»

Bei Joh. Ambr. Barth in Leipzig iet erschienen und in allen
'

Buchhandlungen zu haben:

Kaumann^ F. W, % Handbuch der neuem und neuesten fran-
zösischen Literatur, lr Band. Chrestomathio aus französischen

Dichtern des löten Jahrhunderts, nebst Nachrichten von den Ver-

fassern und einer Uebersicbt der Literaturgeschichte Frankreichs,

gr. 8. 1 Thlr. 6 Gr.

Frankreich bat bekanntlich seit seiner ersten Revolution eine neun
Epoche in seiner Literatur begonnen und fast Alles übertroffen, was seit

dem Zeitalter Ludwig XIV. auf seinem literarischen Gebiete erzeugt wor-
den ist. Die Sprache ist kühner und reicher, die Literatur ernster, beson-

nener und gründlicher geworden; Dichtkunst und Beredsamkeit, Geschichte
und Politik haben einen mächtigen Aufschwung genommen, so dass, nach
den vorhandenen französ. Chrestomathien, zu denen die neuern Schriftstel-

ler bei weitem zu wenig benutzt worden , man nur unbefriedigend den jetzi-

gen Zustand der französischen Literatur beurtheilen kann. Da die Bekannt-
schaft mit demselben zum Studium der Sprache nach den Ansprüchen unse-

rer Zeit aber wesentlich nothwendig ist, so erscheint dieses Handbuch als

eine reiche Quelle wohlgeordneter und sorgfältig gewählter Hülfsmittel, und
kann insonderheit den obern Classen höherer Schulanstalten recht dringend
empfohlen werden. Diesem ersten Theile, welcher die Dichter des 19ten

Jahrhunderts enthält und sich somit an den poetischen Theil des Hnndbu«
ches von Ideler und Nolte anschliesst, geht, um einen Gesamratüber-

blick zu gewinnen, eine gedrängte Literaturgeschichte Frankreichs voraus,

die von 1739 an vollständig durchgeführt ist. Der zweite, die Prosai-
sten enthaltende Theil soll bald folgen. Für Schulen , wo das Werk ein-

geführt werden soll, gebe ich 25 Exemplare zu 20 Thlr. sächs. baar, zu
welchem Preise diese Anzahl durch alle Buchhandlungen zu beziehen ist.
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Kritische Beurtheilungen.

Anecdota Graeca • codicibos regüs descripsit,

illastravit /. Fr. BoUsonade, VoL IV. Fariiiis 1832. X u. 490 S. 8.

a aus den Anzeigen der vorhergehenden drei Theile dieses
Werks in diesen Blättern der Zweck und die Behandlungsweise
des Herausgebers im Allgemeinen als bekannt vorausgesetzt wer-
den kann, so glaubt Ref. sogleich auf eine Inhaltsangabe des
vorliegenden vierten Bandes übergehen zu können, indem die-

ser seiner Anlage nach sich von den früheren durchaus nicht
unterscheidet.

Mehr als drei Viertheile des ganzen Bandes nimmt der
Abdruck einer bisher £ur in verschiedenen Uebersetsungen be-
kannten, angeblich von Johannes von Damaskos verfertigten

Schrift über das Leben de« heiligen Joasaph und Barlaam eins

'JötoQla IrvxGKpstys £* IvöotiQag zov M&ioxav x*>9*S%
trjg Ivöav XsyopsvrjQi nQog rijv aylccv noUv pmwzfcfoa
diä 'Icoctvvov povaxovi dvÖQog tifilov xal tvciQ&tov povyjg

%ov aylov Zaßa* kv jj 6 ßiog BaQlaaft xai 'Imatiay xcöv

doidlpav nal (iccxagtcov, S. 1— 365. Schon Sinner sum Loa-
gos S. XXXI hatte vorläufig bemerkt, dass wir eine Ausgabe
dieser Schrift von Herrn BoissOnade zu erwarten hätten, von
welcher sich siebenzehn Handschriften in der Kön. Bibliothek

su Paris befinden. Mittelst Benutzung dieser ausserordentli-

chen Subsidien hatte Hr. Boissonade schon vor langer Zeit den
Plan gefasst, eine vollständige Ausgabe nebst berichtigter Ue-
beraetsung als Suppleraeutbaud der von Lequien besorgten Aus-
gabe de8 Damascenus zu liefern. Warum er diesen Plan auf-

gegeben, erzählt er in der Vorrede S. V also: „ Volui scilicet

eam occupare provinciam, ne mihi mens labor totus periret,

quum dtquadam inaudiverim editione, quae, si prior in manus
lectorum veniat, meam prorsua oppriraet, quum illi vel poste-

riori prior haec raea millo queat modo nocere. Etenim viri duo
praecipui, Schmidtius, qui in romanensi Iiteratora regnet, et

Kopitar — coeunda atudii et laboris societate editionem raoliuu-

tur, quam omnibus numeris fore absolutissimam facile mecum
23*
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omnes angurabuntur, qoi utrlusque summara novernnt doctri-

nam et eruditionem." Diese Umstünde haben Hrn. Boissonade

bewogen , von dem Plan einer grösseren Ausgabe abzustehen,

und wenn er jetzt auch nur einen nach den zwei wichtigsten

Handschriften redigirten Text mittheilt, so müssen wir ihm
die Bekanntmachung dieser Schrift um so mehr Dank wissen, als

das Erscheinen versprochener Werke zu sehr von der Laune des

Geschicks und der Umstände, die oft ausser unserer Macht
liegen, abhängt, und sich eigentlich durch dergleichen Ver-
heissungen niemand von Bearbeitung eines Gegenstands sollte

abhalten lassen. Ueber den wirklichen Verfasser der Schrift

hält der Herausgeber sein ürtheil zurück, indem er gegen Sin-

ner bemerkt, dass er sich noch nicht von der Richtigkeit der

gewöhnlichen Ansicht habe überzeugen können, welche als

Urheber den bekannten Johannes von Damaskos nennt, einen

der gelehrtesten und bedeutendsten Theologen des achten Jahr-

hunderts. Für diejenigen, welche diese Schrift nicht bereits

aus Uebersetsungen kennen, wird es genügen zu bemerken,
dass sie,, in der Form eines Romans abgefasst, durch Erzäh-
lung einer bestimmten Begebenheit die Macht der christlichen

Lehre und deren Verbreitung in Aethiopien darzustellen beab-

sichtigt* Dass es hierbei nicht an Ereignissen fehlt, welche
an das Wunderbare und Superstitiöse streifen, lässt sich er-

warten. Uebrigens ist der Stil leicht und fliessend, voller An-
spielung aufstellen der heiligen Bücher (wodurch die Schrift

ein besonderes Interesse gewinnt), seltner auf heidnische Vor-
bilder. Von jenen Bezüglichkeiten hat die meisten der Heraus-
geber nachgewiesen. Für die classische Alterthumskunde ist

die Schrift ohne eigentliche Bedeutung und Ref. geht daher
sogleich auf den weiteren, in dieser Hinsicht ergiebigeren In-

halt des Bands über.

An diese Schrift schliessen sich folgende Stücke geringem
Umfangs zwar, aber von grösserem Interesse für die alte Lite-
ratur an:

II. Atlixov 6%i8oyQatput6v , in 007 politischen Versen,

S. 306—412, aus der Zeit der Anna Coranena, welche selbst,

wie der Herausgeber vermuthet, angeredet wird. Hier und da
wegen der Gräcität des Mittelalters schon von du Gange be-

nutzt, welche allerdings in der Diction zuweilen stark hervor-

tritt (vgl. den Herausg. zu Vs. 17.) und sich dem Neugriechi-

schen nähert. Das Ganze ist ein alphabetisch geordnetes Glos-

sarium, deren einzelne Glossen sich sehr hiuflg schon anders-
wo finden, wie z. B. 'JßiQßrjXov Vs. 20 und Jijvsov Vs. 142,
beides bei Suidas, was Hr. Boissonade leider nicht übernom-
men nachzuweisen. Vieles ist noch sehr verdorben, aber die

Kritik kann hier, wo man es oft mit einer verdorbenen Gräci-

tät des Mittelalters zn thnn hat, nicht vorsichtig genug sein;

Digitized by Google



Bolssonadii Anecdota Graeca. 35?

\ B. Vs. 97: rsvvszyg zolwv Xsyszai 6 tcccttjq rov dv^gconov,

w ,» man yBvvtjz^g corrigiren möchte: jene Form ist ohne Auto-

ritv*. Vs. 170: jilxvov, xo dtinvov iXrßäg. Man mochte
hier \lxXov corrigiren , wie dieses Lakonische Wort in der Be-

deutung von Abendmahlzeit gelautet haben soll, wenn nicht

EustathU.% von H. Stephanus Indice Thesauri V. alxXog (wo
überhaupt w ^ ausführlichsten über dieses Wort gehandelt wird)

angeführt, b/*ie Formen, alxlov und alxvov> ausdrücklich

anerkannte. Ii. Boissonade bemerkt gar nichts hierüber au.

Für alte Gräcität \ *rd übrigens aus dieser Schrift nicht viel zu

gewinnen sein: den» wenn sich auch manches Bemerkenswert
the vorfindet, so ist V^ses uns in der Regel schon aus andern
lexikalischen Schriften*» ^kannt. Eine Glosse wollen wir aus-

heben. S. 385 Vs. 373: ^«ivlg lözlv tj pa%aiQK rj xonzovöu
tovagroV) wahrscheinlich bezüglich auf Lukianos Asin. 40:
xodziözov lyvwv z6 Cco^uv t{ii*vz6v Ix vijg xcnvtöog, xal (S?j-

£ctg tbv ipdvza, cj£ ö^yop/v, wj man jetzt durchaus xoxiöog
lesen will.

III. Jopvlvov tpiXoöotpov JaQiööalov ly%UQl8uov ägidpfj-

zixijg slöay&yijQi S. 413—429 kurz und fasslich geschrieben.

Es scheint derselbe Domninos zu sein, über welchen Suidas

einen ausführlichen Artikel hat, wo er ein Mitschüler des Pro-
klos und ein Iv pa&ypaötv ixavbg dvfo genannt wird. In den
Pariser Handschrr. heisst er ein Larissaer: dass die Syrische

Larissa gemeint sei, ersieht man aus Suidas, wo es heisst:

dno zs Auo&kX&Lag xal AaQtööijg xoXtag Zvolag, wo man
wohl nach Ausstossung des ts wird ij statt xal lesen müssen.

Herr Boissonade bemerkt S. 412, dass in einer Pariser Hand-
schrift sich noch eine ungedruckte Schrift desselben philoso-

phischen Mathematikers lande, des Inhalts, nmg lütt Xoyov
ix Xoyov acphXtZVy welche er demnächst ein andermal bekannt

zn machen gedenke, Uebrigens ist noch zu bemerken, dass

Domninos in obiger Schrift am Ende S. 428 sich auf eine erst

noch herauszugebende Schrift, aoi&fitjziXTj Czoi%etco6ig , be-

zieht, worin er auch xa äQi9fi7jnxag xaod IRctzavi frizovpzva

durchgehen werde. Schon S. 427 wird gelegentlich des Euklei-

des und des Platou, und zwar mit einem Seitenblicke auf das

Unzulängliche ihrer Theorien, Erwähnung gethan, woraus wir

schlie88en dürfen, dass Piaton darin eine Kritik erfahren haben

werde, ähnlich derjenigen, die dieser Philosoph , wie Suidas

berichtet, in philosophischer Hinsicht den Platonischen Lehr-

sätzen angedeiheu Hess, die dem Proklos die Veranlassung gab,

gegen den Verfasser, als einen Verfälscher Platonischer Leh-
ren, in einer eignen Schrift aufzutreten.

IV. QtoduQov tov IJoodoopov xaza fiaxooytvdov yeQov-

rog, doxovvzog slvai öid zovxo öotpov, S. 430—435, ein jam-

bisches Gedicht in 102 Versen, satirischen Inhalts. Der hier
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persiflirte alte Geck wird Govxoixog genannt. S. 431 gelegent-

liche Beziehung auf den Menippos des Lukianos, desgleichen

auch S. 433 auf Plutarckos. Gegen das Ende findet sich eine

platte Anekdote Platona angeführt, wie er seine Schüler be-

lehrt habe, dasa der Philosoph seine Weisheit und seinen Stolz

nicht imAeusserlichen der Kleidung in suchen habe. Daselbst

Vs. 82:
ov xov x&sg qv IlXdtavog %6xai ßsXxlav

ist vielleicht zu lesen tltöai ßtXnov. Die Lesart der Hand-
schriften ist offenbar verdorben.

V. "Iqpßoi xaxd 6xoi%itov 'Iyvaxtov, S. 436 u. 437, lauter

ethische, triviale Sentenzen in 24 Versen, deren Anfangsbuch-

staben durch die Reihe im Alphabet bestimmt werden.

VI. NtiXovi 8. 438 n. 430, ein iambischea Gedicht, un-
gewiss von welchem Neilos herrührend, der Form und dem In-

halt nach dem vorhergehenden vollkommen ähnlich.

VII. Tov JIzaxoÖQOfiov , S. 440 u. 441, ein Gedicht des
Theodoros Prodromos, in Form nnd Inhalt beiden vorherge-

henden gleich.

VIII. £xl%oi xaxd dXtpdßtjxov xaxawxxixol outo l^na^ovg

$V%nS *fc ÄrfW«» S - 442—445, eine tiefgefühlte christ-

liche Ergiessung eines zerknirschten Herzens in Form eines Ge-
bets. Daher die Bezeichnung xaxawxxixol, ahnlich wie xaxd-
tt/£tg bei Theodoros Hystac. Bd. L dieses Werks S. 272. Der
Verfasser ist unbekannt, aber Ref. unterschreibt das Lob, wel-

ches ihm als Dichter (immer einer spätem Zelt) der Herausge-
ber ertheilt. Das Gedicht erinnert an einige selbst ihres poe-
tischen Gehalts wegen berühmte lateinische Kirchenlieder, und
Ref. kann sich nicht enthalten, inr Piobe den Anfang roitzu-

theilen.

'A%0 xagdlag 6xtvay[A0vg, dsto %etXiav Xoyovg,

Ix xov oymdx&v Ödxova JtpoöqpEpco coi, %Qi6xi nov.
Btkttii titoapai nctdäv, ßikttii tyv%o<p&6QOig'

cog laxQog Qeodntvöov öög, <äg oIxtIqucöv, %bZqcc

rijv l'ö^xa 3tQo^toQa
9 yrj fia xaXvt^u ndXw

xlg xeSv 3CqoöxoLqov ovijöig; xlg rjÖovrj xov ßlov;

Vielleicht war diese Gedicht selbst für kirchlichen Gebrauch
bestimmt, wie man aus einem hinter den 48 Versen (welche
das eigentliche Gedicht ausmachen) angehängten Schlussgebet

echliesseu möchte, was aber näher zu begründen hier zn weit

führen möchte.

IX. 2/rt'got xov InX xav dsnösav alg~xov Koataiov xal
ayiov ?)fi(ov av%ivxr}v xal ßaöUla, S. 446— 440, drei Ge-
dichtein politischen Versen, panegyrischen Inhalts. „Nomen
aulici hominis, sagt der Herausgeber, ac libeliorum supplicum

>
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magiatr! hob edditora fult, nee ego divinavi. Imperatorem lp-

eum esse Andronicum coniicio."

X. Aißaviov önjyrjpa srapl tov §6dov S. 450 u. 451, aus

einer Handschrift der Barberinischen Bibliothek, dem Heraus-

geber von Herrn Sinner, Mitherausgeber dea Thesaurus Lina;.

Gr., mitgetheilt. In der bekannten Bluniensprache des Libe-

nioa wird die Beziehung der Rose zur Aphrodite dargestellt,

indem durchgeführt wird, wie bei dem Urtheil des Paria die

Aphrodite allen sonstigen Schmuck abgelegt, und nur mittelst

der Zierde einea einfachen Rosenkranz«! den Freie davon su

tragen gewusst habe.

XI. T(p ayLoxatco ,
60(pa>xat<p , faosixiXn noipbvi sroi-

fiivav To? Tvqov MixaijX ApaQtalds iBQ0(i6va%oe %alQHV9

S. 452—457, ein Brief gani unbedeutenden Inhalts in einem
durchans schwülstigen, mit poetischen Phrasen ausgeschmück-
ten Stile, der allerdings einen gelehrten, aonst nicht weiter

nachzuweisenden Verfasser verrith. Es werden nicht nur Verse
ans Dichtern selbst angeführt, Ton Theognis ( Vs. 585 flg. *)),

Etiripides (Sthenohoea) und anderen, -sondern auch kuriere

Dichterstellen in den Codex selbst einverwebt, Ton welchen

der Herausgeber mehrere nachgewiesen hat*

XII. IJsqI kvQixmVj 8. 458 u. 459, ein allerdings interes-

santes Bruchstuck eines der alten Zeit gewiss noch nahe ste-

henden Grammatikers, das jetat hier nur angeführt zu werden
braucht, da es durch einen Wiederabdruck saramt des Heraus-
gebers Anmerkungen in dem Neuen Rhein. Mus. 1, 1 S. 168 flg.

wohl hinlinglich bekannt geworden ist. Wenn Hr. Boissonade

meint, es könne dieps Stück aus einer Schrift des Didymos über
die lyrischen Dichter sein, so ist diess als ein blosser Einfall

anzusehen, der auf sich beruhen kann. Es wird S. 450 ein

Buch eines gewissen Ptolemäos mgi tiTcctixrjg TtoirjöEwg ange-
führt. Dürften wir als gewiss annehmen, dasa der bekannte
Grammatiker mit dem Beinamen Chennus gemeint sei, was Je-

doch nur als sehr wahrscheinlich erscheint, so wäre jene Ver-
muthung vollständig widerlegt, da dieser Ptolemäos unter Traian

•) Bei Wclcker S. 63 unter Selon'* Nauen, wo einige der hier snra

Vorschein kommenden Varianten bereit» anderswoher angemerkt sind.

Aber gana nene werden für den letzten Veri dargeboten, welcher heisttt:

cvrtv%lriv dya&a*, itdvaiv dtpQoavvijs.

Bei Welckert

Welches besser sei , $*8v§t* oder fxliwr, wagt Ref. nicht an entschei-

den: aber gewiss wird sich die andere Lesart, cvmxlip nya&mv, ab
die vorzüglichere empfehlen.
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und Hadrian blühte. Vgl. Chardon de la Rochette Melsnges de
critique. T. I. S. 75.

XIII. 'Ovopaxa tov ^pitfrov, S. 460— 463, eloe aterile

Nomenclatur aller möglichen Beinamen des Heilandes , aus al-

len Zeiten und Sekten, 02 an der Zahl. Vielleicht von eini-

gem Interesse für die Kirchengeschichte. Dass Christus ein

Löwe genannt worden, Ist bekannt: aber dass er auch mit den
Namen eines 7taQ$aXig y aoxrog, xotos, dapaAig, von seinem

Anhingern beehrt worden, war Ref. neu. Der Herausgeber
hat sich übrigens viel Muhe gegeben, die Quellen dieser Benen-
nungen aussumitteln, unter welchen sich auch xehn hebräische

befinden. S. 463 wird apttavatxtwoq angeführt) soll wohl
äpsxavdo'xttxog heissen, ein noch in denLexicis fehlendes Wort.

XIV. Elg «oovac, S. 404— 406, eine wohlgemeinte In-

vection gegen den angezeigten Gegenstand , aus lauter abgeris-

senen Beinamen und Bezeichnungen bestehend.

XV. 'Avxovlvov avxoxodxooos IxiäxoXri, S. 467 u» 468.

Ob dieser Brief bereits im Original gedruckt sei, lisst sich aus

des Herausgebers Anmerkung nicht deutlich abnehmen. In la-

teinischer Uebersetzung jedoch findet ihn Ref. mitgetheilt ia

Barouii Ann. a. 163. T. 11. S. 216 ed. Pagii (Lueae HS8.), und
des Ref. Vermuthung nach, die er leider jetzt zu verificirea

ausser Staude ist, findet er sich Griechisch in der Sammlung
der sogen. Bollandisten vom 22. October, Jedenfalls verdient

diese Urkunde hier eine Wiederholung, sammt den Anmerkun-
gen des Herausgeber«, welchen Ref. ein paar eigne hinzuge-

fügt bat.

*AvT&vivog avtoKQtitcaQ GzßctöTog

Bv£iav(fi IlopjiXlavi %oiIquv. *).

!Ey<D &?£ TtiiQctv xijg öjjg dy%wolag tyyoig avxolg xataötag^ aal
ndfotiza olg tvayjpg jrooöra£si tov tjfistipou xodzovg dUxga-

&*S**)» xara xtjv Z^ivqvov^ kxutovtptGag SfivQvalotg xrjv ix
zov xXqvov xyg f^ghuyevoftiv^v avxoig övficpoQccv, ^jtrifyv w,

•) E ced. rm p. 225, 2. De hac M. Antonio! Epistola vide Bibl.

Gr. T. V p. 501} und« didici exstare et in Vita 8. Abercii. Et revera

carn reperi in Abercii Vita codicis Couliniani 145 p. 194, 2. [Bibl. CoUl.

S. jai.] „Fictara probabUiUr »pariamqae" esse Fabricius ait, et ipse

cum Fabricio facio. — Coisl. Ev£tivict*a> IJonXlq». Fabricias e Sario,

puto: „ad Euxinianum Vomplioncm." Bei Baronlas: Euxeniano Po-

j lioni salutcm, und es kann keinem Zweifel unterliegen, dass Euxenia-

flu« der richtige Namen sei, desgleichen auch Poplio (Popilio), wel-

ches doch wenigstens. Analogie für sich, hat» die Ich für Pomplia ver-

misse.

*•) Cobl, tttxQufa. Reg. diixQ&£ct t
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&6ftSQ tlxog-, xal 6$ trjg tov TtQaypdtmv IxtusXttag littfvsäa ).

"Epa&ov **) yerp Snavta (tstd dxgtßslag otimoavtl nagdv.
r
'H te yap sraoa <tov n?ti(p&H6a aVaqpopa, o ts catoÖidovg tav-
wjv KttixlXtog 6 IxltQOXog tjuoHv ***), axavtd pot Oaq>(5£

yijtfaro. de tov jrapovrog vvotfd'fv tgj> ^cripo> xq&xu
Aßkoxmv tiva rtjg 'ItoanoXitöv litt6xonov nagd o*oi ***)

tQlßuv, aviQce tvösßrj ovto rar tov Xoitfuavwv, c5g öaiuo-

vovtdg t« faödat xal vdtfovg aU*a$ €vxoA©TßTa+) dsgcMEvtiv,
tovtov, xara t6 dvayxalov fang %Q$tovxtg\\) y OvaAfpiovftt)
xal Baötavdv

, Mayt0T0iavot;s tov fclov qpov dqpqpix/ov,

liti^aatv tov ilvÖQa atz
9

aldov'gftft) xul ziuijg dndöTjg c5g

ryiiüg dyayüv. KtXtvoutv otJv rjj^ tfjf tfrj^poTifT* Äftööi tov
aväoa 0t)v jrpo^vfi/a »cftfft jrpog ftfiäg dcpixiö&ca , ctf e26*o'ts

(6g ov psTptog öoi xtiöttai xuq' qpiv xal vntQ tovxov 6 &rai-

•) Diese Beziehung auf das Erdbeben, welches Smyrna dem Unter-

gang nahe brachte , iit von Wichtigkeit für die Bestimmung der Zeit»

in welcher dieses Ereignis« statt gefunden hat, das dem Redner Aristei-

dee na einer Monodia, T.L S. 270 ed. Sebb., die Veranlassung gege-

ben, auf welche Monodia, um dies beiläufig zu bemerken, Theodo-

ros llyrtakenos bei Ooisson. Anecd. Graec. T. I. S. 255 sich bezieht.

Der obige Brief fällt In das Jahr 168, und wenn in dem Obigen bloa

von augenblicklicher Hülfe die Rede ist, welche 'den verunglückten

Einwohnern von Smyrna zu Theil wurde, so kann jenes Erdbeben

nur ganz kurze Zeit vor dem angegebenen Jahre statt gefunden haben.

Allein es ist wahrscheinlicher, die Wiederaufbauung Sravrna's zu ver-

stehen, die nuf Befehl des Kaisers statt fand, wodurch die Zeit des

Erdbebens selbst weiter hinausgeschoben wird. Was nämlich in dem
Briefe von diesem Ereigniss erzählt wird, findet seine Bestätigung hei

Xiphilin. Epitom. S. 372 ed. SyIburg, wo es vom H. Aurelius heisst;

XQVßard ta »oXXaZg noltciv idauev , h atg xal tjj 2[iVQ*t] duvag vxo

euapov cp&ctQtier) • xal avrr}9 %al ßovXtvvjj ieroccTijy^xori u90t*odofirr
cat nQOoixaizv. Es kann wohl kaum bcwelfelt werden, dass der hier

erwähnte vir senatorius et praetorius kein anderer als der obige Euxe-

nianus sei.
f

••) In CoisL intor 4*. et *>. est lacuna versuum ouatuor et amplin*.

•••) Reg. vfiäv. Mos Coislin. sine jtot,

*•**) Coisl. xaoa Cov.

f) Reg. (vxoXoTata.

ff) „Filiae suaeLucillae a cacodaemone liberandae causa.» Fabric

tff) Vielleicht Valerius Antonius, dessen Fronto in einom Briefe an

den Verus gedenkt, S. 196 ed. Rom.
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Die Beurtheilung der Aechtheit oder Unachtheit dieser Ur-

kunde hängt von der grösseren oder minderen Glaubwürdigkeit

ab , die den Ueberüeferongen über den heiligen Abercius ange-

standen werden muss, worüber sich Ref. kein Urtheil zugesteht.

Wenn sonst das Historische in der ersten Hälfte des Briefs

nicht gerade geeignet ist, Verdacht gegen die Aechtheit des

Briefs zu erregen, so möchte die andere dagegen eher zu Zwei-

feln Veranlassung 'geben, welche zu bestätigen oder so entkräf-

ten wir den Kirch enhistorikern überlassen müssen. Nur eine

Bemerkung darf sich der Antiquar ertauben. Die Erwähnung
der MayiöTQiavoi rav ftitav ogxptxlcav scheint durchaus auf

ein späteres Zeitalter hinzudeuten, aus welchem der Verfasser

des Briefa etwas aufnahm, was der Zeit der Antonine noch
fremd ist. Denn nicht nur der Ausdruck magUtrianx gehört

einer sehr späten Zeit an, wie auch fo. Laurentios Lydos de
mag. Rom. II, 25 S. 138 andeutet, indem er sich ausdrückt:

ttov naktu phr tpQovpevraQlmv *} , vvv dh ftttynStgiavav ; son-

dern selbst schon der Magister in dieser Bedeutung soll nach
demselben Schriftsteller a. a. O. S. 136 erst unter Licinius auf-

gekommen fein. Und ausserdem noch wird selbst der pdyi-

Ctqos 6<ptpixl<ov ebendas. c. 24 fin. seiner Entstehung nach ei-

ner sehr neuen Zeit zugewiesen. Altes dieses ist jedoch ton
dem Namen selbst zu verstehen, da diese Aemter und Würden
selbst unter andern Bezeichnungen viel älter sind; durch weU
che Bemerkung da9 beseitigt wird, was Baronius anführt, um
den Gebrauch dieser Ausdrücke in eine viel frühere Zeit hin-

aufzurücken. Uebrlgens soll diese ganze Erörterung nur dazu
dienen, einen in einer künftigen Untersuchung über diesen

Brief nicht zu übersehenden Punkt hervorzuheben.

XVl.''Jpivu*voVi ttvog Zvsxev ot ösoi typ Ztvytt Spvv-
ovOtv, S. 409 — 470. Uebersichttiche Darstellung der ver-

tchiedenen Erklärungsweisen der Alten über die Styx, allego-

risch etymologisirend , nach Art der Stoa. Aminianos ist ein

uns unbekannter Schriftsteller. Das Ganze ist vielleicht nur

*) Ueber die frumentarii , «leren ursprüngliches Amt von der Auf-

sicht über den nöthtgen Proviant beim Heere sich nach und nach bia

sä der Würde eines in der unmittelbaren Umgebung des Kaiser« Dienst

thuenden Beamten (unsern Adjutanten fast zu vergleichen) gesteigert

hatte, vgl. Reines. Inscr. I, 15 S. 35, und was Cardinali Iscrix. Telit.

S. 116 beibringt. Vergl. such noch eine Steinschrift bei Setvert Inscr.

S. 78. Beiläufig kann noch darauf aufmerksam gemacht werden, dasa

aus den durch den obigen Brief und Io. Laurentios beglaubigten /xeryx-

OTQtavoTs den lat. Wörterbüchern das Wort magistrianus , wenn nicht

richtiger magisterlanus
>
nachiutragen sein wird, ein Mann magittcria

potestatc, wio es mehrmals hebst Cod. Justin. Xli, 36, 18.
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ein Fragment eine§ grossem Werks, ähnlich dem des Kornutos
über die Statue der Götter. Bemerkenswerth sind die Worte:

*J ort xa xavxa 1% vödtav lykvtxo xcl to vd(OQ (t^njg ndvxav^
ol xoirjtal dh tijv 2kvya pijtsQct tgüv ftetöv xaXoväiv, dg %<x\

6 'jäQiöTozikrjg. Die Stelle des Aristoteles vermochte Hr. Uoia-

Booide nicht nachsnweisen , und Ref. kann es eben so wenig.

XVII. 'AvÖQtov Koqtijg xsqI ttjg n5v äytav dxovav
XQoöxvvtjöEag, S. 471—473. Als Beweis für das Alterthum
der Verehrung der Heiligenbilder werden drei Bilder als Bei-

spiele angeführt, eins Christus darstellend, dem Abgarus ge-

sandt; das andere der Maria su Lydde (dabei einige Nachrich-

ten über ihr daselbst befindliches Heiligthum); das dritte das
von Lukas dem Apostel gefertigte Christusbild, wobei die
Schilderung der Persönlichkeit des Heilands von Josephos an-

geführt wird.

Hierauf folgen Addenda et Corrigenda und Indices. Dasa
übrigens Hr. Boissonade die Gelegenheit vom Zaune su brechen
pflegt, um beiläufig in den Anmerkungen andere Stellen meh-
rentheils aus unbedeutenden und späten Scrfbenten kritisch so
behandeln, ist bekannt, und dies geschiehtauch hier Wieder
in reichlichem Maasse: es ist aber vielleicht passend su bemer-
ken, dass dieses in diesem Bande auch Stellen aus Sophokles
(vorzüglich viele aus dem Aias), Aristophanes, Demosthenes,
l)ikaarchos u. s. w. widerfährt, worauf hiermit aufmerksam zu
machen genügt. Friedrich Osann.

Piatonis Euthydemus. Recentuit, prolegomoni« et commea.
4»rüs illnstravit, adparatnm criticutn digescit, tcholia, excursnuv

et indices adiecit Aug. GuiL WincUlmann, Philosoph. Doctor, Pro-

feisor Litt. Gr. in Gymn. Turic. Acceitit ArUtoteli* Uber
De 8ophi8lict8 elenchis. Lipsiae, 1883. 8 maj. ap. C. H.
F. Hartmann. 227 S. u. XLVIII S. Prolegg.

Der Zweck dieser neuen Bearbeitung des in vieler Bezie-

hung dunklen und schwierigen Platonischen Werkes ist auf eine

umfassendere und genauere Behandlung desselben gerichtet, als

ihm bisher durch Routh und Heindorf su Theil geworden
war und nach den früher beschrankten Hülfsmitteln hatte su
Theil werden können. Der Plan, nach dem der Herausgeber
bei derselben verfuhr, wird gewiss bei Sachkundigen ziemlich

nngetheilten Beifall finden. Mit Recht nämlich glaubte er vor

Allem der Kritik vorzügliche Aufmerksamkeit zuwenden zu müs-
sen, indem alle Auslegung unsicher und schwankend bleibt,

wenn sie einer festen kritischen Grundlage ermangelt. Deshalb •

theilt er denn auch in den dem Texte untergelegten Commenta-
rien den ganzen Vorrath von Varianten aus den bereits vorbau-
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denen Apparaten (denn eigene Hülfsinittel standen ihm nicht

sq Gebote) in ziemlicher Vollständigkeit mit, was freilich nicht

allen Lesern nothwendig scheinen dürfte. Bei der Erklärung

ferner, die er mit der Kritik in die engste Verbindang setzt,

berücksichtigte er vorauflieh die sprachliche Seite der Inter-

pretation, als von welcher hauptsächlich die richtige Auffas-

sung des Sinnes der einzelnen Gedanken abhängig ist. Endlich

hielt er es auch für rathsam und nothwendig, sich in der vor-

ausgeschickten Einleitung über Inhalt und Zweck des Dialogs

zu verbreiten, richtig erkennend, dass grade bei einem sol-

chen Werke die treffende Auslegung des Einzelnen nach Form
und Inhalt oft erst durch die Anschauung des Ganzen vermittelt

wird. So also der Plan des Werkes.
Fragen wir nun , wie der Herausgeber denselben in Aus-

führung gebracht, so müssen wir gestehen, dass er in diesem
Erstlingsversuche einen Beweis von Kenntniss und Gelehrsam-
keit gegeben hat, der alle Anerkennung verdient und für die

Zukunft zu sehr erfreulichen Erwartungen berechtiget. Mit
Fleiss und Sorgfalt benutzte er die ihm in reicherem Maasse als

seinen Vorgängern dargebotenen kritischen Hülfsinittel; eine

reiche Fülle von Belesenheit, besonders in den Platonischen

Schriften, unterstützte ihn bei Handhabung der Kritik und In-

terpretation; Feinheit des Urtheils und eindringender Scharf-

sinn liess ihn nicht bei dem Gegebnen oder bereits Vorhandenen
stehen bleiben, sondern führte ihn oft weiter fort zu neuen
Ansichten und Untersuchungen; und so kommt es denn auch,

dass sein Werk eine Menge trefflicher Bemerkungen enthält,

welche von keinem Freunde des Piaton dürfen unbeachtet ge-

lassen werden, wohin whr namentlich auch die zahlreichen Ver-
besserongsvorschläge rechnen, die in den Commentarien und
in der Praefatio niedergelegt sind. Allein ohngeachtet dieser

rühmlichen Eigenschaften trigt dennoch das Werk noch nicht

diejenige Vollendung an sich , welche ihm der Herausgeber bei

sorgfältiger Vermeidung gewisser Abwege u. Verirrungen würde
hahen geben können. Zuerst nämlich ist Hrn. W.'s Scharfsinn

nicht aelten in Spitzfindigkeit ausgeartet, welche nebst dem
Streben nach Neuem und Ungewöhnlichen ihn zu vielen ge-

schraubten Erklärungen und unnöthigen Aenderungsvorschlä-

gen verleitet hat. Damit hängt ferner unmittelbar zusammen
eine allzugrosae Willkühr in der Umgestaltung dea Textes sel-

ber, indem der Herausgeber aeine Conjecturen meistens nicht

blos in den Commentarien vorträgt, sondern ohne Weiteres in

den Text aufnimmt, der durch solches Verfahren leider an nicht

wenigen Stellen verunstaltet worden ist. Mit dieser zn raschen
Aufnahme blosser Vermuthungen oontrastirt gewisser Maassen
der Fehler eines allzustarren Festhaltene an der Auetoritat ei-

niger weniger anerkannt guten Handschriften, denen der Vf. oft
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auch da den Vorzug einräumt, wo dieselben offenbare Correctlo-

nen Ton Grammatikern oder sonstige fehlerhafte Lesarten dar-
bieten. Er huldigt nämlich einem von manchen heutigen Kriti-

kern befolgten, aber sicherlich sehr falschen Grundsätze, nach
welchem man eine oder einige gute Handschriften geradeso als

Aotographa der Schriftsteller betrachtet, ohne su bedenken,
dass selbst auch die besten Codices am Bode nnr Recensionen
von Grammatikern enthalten und daher keineswegs fehlerfrei

sind, und dass eben deshalb auch minder gute Handschriften,
weil sie oft von willkührlichen Correcturen frei blieben, die
Sehten und wahren Lesarten überliefern, so dass es Stets die
Aufgabe der Kritik bleibt und bleiben moss, den Werth aller

Handschriften -Zeugnisse an jeder Stelle zu prüfen und in Er-
wägung su siehen. An manchen Stellen ist jedoch Herr W.
auch diesem Grundsätze nicht treu geblieben , indem er, von
der Sucht nach abweichenden Urtbeilen verleitet, entweder zu
blossen Conjecturen sich wendet, oder auch die oft schwach
beglaubigten Lesarten schlechter Handschriften billiget, wo
die bessern oder doch die Mehrsahl so hören waren. Endlich
bleibt auch des Verf.s Ürtheil nicht selten nur bei der Erwi-
gung äusserer Momente stehen und dringt nicht tief genug in

den Gegenstsnd selbst ein, so dass ein reit seiner sonstigen

Scharfe u. Entschiedenheit im Widerspruche stehendes Schwan-
ken bemerklich wird. Alles dieses zusammengenommen also

halten wir hauptsachlich für die Ursache, warum die Arbeit
des Verf.s bei ihren sonstigen rühmlichen Eigenschaften noch
mit vielen nnd grossen Mängeln behaftet ist.

Ree. liegt es nun ob, dieses sein Urlheil durch genauere
Prüfung eines Theiles des Commentares zu begründen und zu
bestätigen. Doch ehe wir zu diesem Geschäft fortschreiten,

sei es uns verstattet, vorerst über den Inhalt der Prolegomena
Bericht so erstatten und über einige darin behandelte Gegen-
stände unser Urtheil vorzulegen.

Es bestehen dieselben aus folgenden Abschnitten: 1) Ar-
gumentum Dialog* , eine zusammengedrängte Uebersicht des
Inhaltes des Dialogs; 2) De Graecontm Eristica, worin eine

kurze (S. XX!—XXIV.) Geschichte der Eristik beiden Grie-

chen mitgetheilt wird ; 8) De Euthydemo et Dionysodoro, wor-

in dargethan wird, dass diese Sophisten su ihrer Meit wohl eine

grössere Bedeutsamkeit gehabt haben mögen, als Schleier-
macher und andere zugestehen wollen; 4) De Sophistarum

07rAouazlft, wonach die Hoplomachie zugleich die ganze Taktik
mit in sich begriffen haben soll ; 5) De consilio ,

quod secuta

s

stV Vlato in hoc dialogo conacribendo ; 6) De Thrasymoeho Chat»

cedonio ; dieser Sophist soll nämlich nach des Verf.s Meinung
der am Ende des Gesprächs berührte Logograph sein, was wir

indessen nicht zugeben können \ 7) De tempore
,
quo scripius
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sit dialogus; in welcher Untersuchung die Sache'unentschie-

den gelassen wird ; 8) De Conrio, Socraiis in arte musica ma-
gistro, mit Beziehung auf den Connus des Ameipsias; 9) De
Comicis, Socratis et Platonia adversortis , wo behauptet wird,
flato habe im Euthydemus den Komikern auf komische Weise
entgegnet und namentlich manche Stellen aus des Aristophanea
Wolken vor Augen gehabt; 10) De Prodici et Protagorae Sta-

tins grammaticis
,

gegen Ast gerichtet, welcher behauptet,

Prodicus* werde im Euthydemus nicht richtig charakteriairt.

Es würde zu weit führen, wenn wir über alle diese Gegen-
stände einzeln unser Unheil abgeben wollten. Es genüge da-
her, bei der hier behandelten Hauptsache stehen zu bleiben,

nnd über den Inhalt und Zweck des Gesprächs unsere. Ansicht

darzulegen* Herr W. spricht sich darüber S. XXXiÜ so aus:

^Voluit Plato, sagt er, haud dubie luculento esempto decla-

rare, quanto intervallo distet Kristica Sophistarum, verborum
ambiguitatis auceps et mentis perturbatris , a dialeclica Socra-
iis , et qua Iis sit utriusque frucius." Und gewiss kommt er

mit dieser Ansicht dem Wahren viel näher, als Ast und
Seht ei ermach er, die sich über die Sache in ganz verschie-

denem Sinne ausgesprochen haben. Allein dennoch, können wir

uns auch mit ihr nicht so ganz befreunden, indem sich daraus

die künstlerische Einheit des jedenfalls mit grosser Sorgfalt

gearbeiteten Werkes weder erkennen noch darthun läset. Na-
mentlich erscheint, wenn dieser Gedanke den Mittelpunct des
Ganzen bilden sollte, der letzte Theil de« Gespräche, in wel-

chem Crito redend eingeführt wird , faat als völlig überflüssig

nnd mit dem übrigen Gespräche durch keinen Innern Zusam-
menhang verbunden. Matte Hr. W. diesen Umstand schärfer

berücksichtiget , so würde er sicherlich seine Ansicht noch be-

deutend modificirt haben. So viel wir urtheilen können, alnd

die Grundgedanken des ganzen Gesprächs etwa folgende. „Jene
eitle sophistische Dialectik, obgleich sie sich prahlerisch für

eine Tugendlehrerin ausgiebt, ist dennoch nur ein trügerisches

Gaukelspiel, indem sie sich auf ernstliche Untersuchung der
die Tugend betreffenden Gegenstände gar nicht einläset. Sie
ist daher der gerade Gegensatz zur Sokratik, welche einzig

und allein auf die Tugend und auf das mit ihr verbundene Wis-
sen gerichtet ist. Und dennoch wird jene Sophistik oft von
Leuten , die weder Philosophen noch Staatsmänner, sondern
Halbwesen von beiden sind, für die wahre Philosophie angese-

hen und so diese letztere mit unverdienter Verachtung beban«
delt. Allein unbekümmert um solche Urtheile auraaassender

Menschen muss der Weisheitsfreund die Sache selbst prüfen

und sich so von ihrem Werthe oder Unwerthe überzeugen. *

Sonach werden auf der einen Seite allerdings die Unterschiede

wischen der Sophistik und Sokratik aufgezeigt; auf der andern
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Seite aber auch die falschen Urtheile derjenigen bekämpft, wel-

che den Sokrates in die Classe jener gemeinen , wahrscheinlich

aus des Protagoras Schule hervorgegangenen, Sophisten ver-

seilt und 80 in ein gehässiges Licht gestellt hatten. Dieses

beides zusammen erst macht nach unserer Meinung vollständig

den Inhalt und Zweck des Buthydemug aus, indem sich daraus

das Kunstwerk nach allen seinen Theilen und in seiner vollen-

deten Einheit erkennen laset Aus eben dieser Ansicht des Gen-

ien nnn laut sich auch mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf

die Zeit der Abfassung des Werkes gchliessen. Ganz und gar

nicht wahrscheinlich ist es nämlich, dass Piaton seine eigne

Dialectik noch in spätem Jahren auf solche Weise sollte ge-

rechtfertigt und von jener gemeinen Klopffechterei unterschei-

den gelehrt haben. Denn theils mochte damals diesem Bedürf-

nisse schon auf andere Art abgeholfen sein, theils deutet die Art

und Weise, wie diess im Euthydemus geschieht, sehr bestimmt
auf die eigentliche Sokratik hin, zu der auch die in derselben

niedergelegte Ansicht von dem Verhältniss zwischen Tugend und
Wissen in unmittelbarer Beziehung steht. Gewiss wurde daher
der Dialog zu einer Zeit abgefasst, wo es 'heilsam und noth-

wendig erschien, den grossen Unterschied zwischen des Sok ra-

testLehre und der Weise jeuer Sophisten in ein helles Licht zu

stellen und die falschen und scheelsüchtigen Urtheile aufge-

blasener Menschen über den weisen Mann und sein Verhältniss

zur Philosophie strafend zu berichtigen. Demnach dünkt es uns

höchst wahrscheinlich, dass derselbe noch ziemlich lange vor

der Anklage des Sokrates geschrieben worden ist. Wenn übri-

gens darin nur der Logographen, nicht aber der Komiker, und
namentlich des Aristophanes nicht gedacht wird, ungeachtet

der Letztere in den Wolken den Sokrates eben auch unter die

Zahl jener Protagoreischen Spitzfindigkeitskrämer gestellt hat-

te, so dürfte diess wohl daraus zu erklären sein, dass der ko-

mische Dichter bereits die Bestrebungen des Sokrates besser

erkannt und richtiger zu würdigen gelernt hatte, aua welcher

Bemerkung sich nun auch wieder einiges von dem aufhellen

lässt, was Hr. W. im nennten Abschnitte behandelt hat
Doch diesen Gegenstand können und wollen wir hier nicht

weiter verfolgen, und wir wenden uns daher sofort zu unsern

prüfenden Bemerkungen , welche wir oben Äber die dem Texte
beigefügten Commentarien mitzutheilen versprochenJiaben. Wir
werden daner den Herausgeber durch einen Theil seines Werke«
Schritt vor Schritt begleiten und überall, wo sich Gelegenheit

dazu darbietet, unsere abweichenden Ansichten u. Urtheile dsr-

legen. Denn auch alles dasjenige aufzuzählen, was gut n. rich-

tig von ihm bemerkt wird, ist weder möglich, weil wir sonst sei-

nen Commeutar würden excerpiren müssen, noch auch auf irgend

eine Weise nothwendig, indem wir ja bereits die Vorzüge sei-

«

*
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ner Arbeit anerkannt nnd darauf bestimmt genug hingewiesen

haben.
Pag. 271 B. ed. Stephan, will Herr W. Ixuvog auf den

Euthydem bezogen wissen, während ovzog auf den Critobu-

lus gehen soll. Allein diese Erklärung ist jedenfalls unrichtig,

da man gar nicht einsieht, wie der Sophist mit dem jungen

Critobulus in Vergleich gestellt werden könnte. Anch fasst er
den Sinn der Steile nicht genau auf, wenn er erklärt: ille qui-

dem (fiothydemus) exilis est et macer; hic vero (Critobulus)

procerus est et pulcer adspectu, indem so der Begriff von arpo-

cpfpifc u. öKXrjtpQog nicht, ausgedrückt und überdiess vorausge-

setzt wird, da«8 ijlLxLa die Statur bedeute, ein Gebrauch, für

den sich aus Piaton kein Beleg auffinden läast Die richtige Be-

siehung von btstvog konnte ans dem vorhergehenden tmdtdcch-

xivat, uot £öo£sv erkannt werden, was offenbar auf den Wuchs
des Clinias zu deuten ist. Der Sinn der ganien Stelle scheint

uns folgender zu sein: In der Mitte zwischen euch sass der
Sohn des Axiochus , und gar sehr schien er mir zugenommen
zu haben , und im Alter nickt eben weit von unserm Gritobul

abzustehen: allein jener hat einen spärlichen Wuchs , weshalb
er jünger aussieht; dieser hingegen schiesst herauf', und hat

ein schönes , edles Ansehn (was der Vater mit freudiger Selbst-

gefälligkeit vom eignen Söhnlein bemerkt). Das Wort öxXt}-

<pQog wird gebraucht von denen, die einen gleichsam trocke-

nen Wuchs haben und spärlich und hager vom Ansehn sind.

Solche Menschen v sehen aber gewöhnlich junger aus als sie

wirklich sind, und mancher von ihnen hat das Glück oder Un-
glück , selbst noch Ui höherm Alter für ein Knablein gehalten an
werden. Das Gegehtheil bezeichnet ffpoqpepifc, was von dem-
jenigen gesagt wird, dessen Körper wuchshaft Ist und schlank
heraufschiesst ; daher ein solcher auch wohl älter au sein scheint.

So erklären schon Photius, llesychius, der Scholiast an unserer
Stelle, und andere ; diese Ausdrücke, und Hr. W. hätte ihnen
nicht widersprechen sollen. -Sonach hat die ganze Stelle nicht
die geringste Schwierigkeit, und es fällt selbst auch die Noth-
wenuigkeit weg, bcüvoq auf das nähere, ovtog aber auf das
entferntere Subject zu beziehen , wie lleindorf und andere ge-
than haben. — JSbendas. nimmt der Herausg; die Lesart der
Godd. und alten Ausgaben in Schutz: usxi%si 61 ual oärog
x. t. A., indem er erklärt: hic quoque disserendi artem profi-
tetur. Wir können ihm darin nicht beistimmen. Denn ent-
lieh ist dieser Sinn ganz und gar nicht in den Worten enthalten,

die weiter nichts bedeuten können als: er nimmt Antheü an
den Reden f und zweitens streitet gegen diese Auslegung anch
der ganze Zusammenhang. Crito hatte gefragt: Wer war denn
der 7 mit dem du gestern im Lyceum dich unterredetest? ifiis-

Xtyov). Darauf giebt nun Sokrates die Antwort i Es war Eu-
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thydemiis, und der links von mir war sein Bruder Dionysodo-
ms; und wie kann er da wohl schon hinzufügen: auch dieser

giebt sich mit der Dialektik ab? Ist doch von dialektischer Be-
schäftigung der Männer noch gar nicht die Rede gewesen. Gans
richtig besserte Heindorf usztixe, wodurch der einfache Sinn
entsteht: auch dieser hatte an der von dir erwähnten Unter-

redung Antheil. Dass dieses die richtige Auslegung und Besse-

rung der Stelle ist, beweist auch das Folgende, indem hier

Beide Brüder erst bestimmt als Sophisten bezeichnet werden.

—

ABein auch diese Worte hat Hr. W. leider ganz falsch aufge-

fasst und noch dazu auf ziemlich kühne Weise geändert. Er
schreibt nämlich: Ovötzsoov yiyvaöxa), co £(oxQazeg> xaixai-
volzivss av ovtol, dg £oixa, öocpiözal aodanol ; xal xlg 17 da-

g>la; während xal vor xßivoi in den Codd. u. Editt. fehlt, und
die Worte: xaivol zivtg av oJroi, 6g Zolxb, öogptöta/, allge-

mein dem Sokrates in den Mund gelegt werden. Und sicher-

lich ist diese gewöhnliche Lesung der Aenderung des Heraus-
gebers weit vorzuziehen, obgleich auch sie nicht richtig sein

kann. .
Wir glauben, die Stelle sei mit einer leichten Verände-

rung so zu berichtigen: Crit. Ovöbzeqov yiyvdcxcs , ä £axoa-
reg' xaivol tiveg av ovzoi, dg £otxs, Co<piözaL Socr. NaL
Crit. üodaxol; xal zig rj öoyiu; Kr it. Ich kenne keinen von
beiden: das sind, wie es mir vorkommen will, wieder ein Paar
neue Sophisten! So kr. So ist es. Kr it. Woher? worin be-

steht ihre Weisheit ? Das eingeschaltete Nal ist, wie wir durch
Beispiele darthun könnten, auch oft anderwärts von den Ab-
schreibern irrthümlich ausgelassen worden und konnte hier we-
gen der Endsylbe des vorhergehenden Wortes leicht ausfallen.

Das Asyndeton aber ist der Sache ganz entsprechend und ange-

messen , indem Crito auf die Antwort des Sokrates begierig und
hastig forscht, wer wohl diese neuen Sophisten seien. — Das
folgende (ptvyovtBg hatte auch schon Blume su Lycurg. adv.

Leocrat. c. 13 in Schutz genommen. — Pag. 271 C müssen
wir uns abermals gegen eine sogleich in den Text aufgenom-
mene Conjectur des Herausgebers erklären. Statt der gewöhn«
liehen Lesart: &avudöt,' cS Koizav, jtdvöoyoi arsgvcJc, stellt

er nämlich her: <fravpdöi\ c5 Kqlzcov, advöotpoi diB%väg , und
verbindet ndv6o(poi davudöia. Allein ndv6o<pog Gndet sich aus

einem leicht erklärlichen Grunde nirgends mit einem solchen

Accusativus vor, und was der Herausgeber von doqpog und ähn-
lichen Wörtern nachweist, ist auf dasselbe durchaus nicht an-

wendbar. Auf jeden Fall ist aus einigen Handschrr. zu schrei-

ben : o öb 6v igozag inv Cotplav avzoiv, Qavuaöia (sc. B6xlv\

o KqLzov ndvGoyoi azBxvüg: wenn du aber nach ihrer Weis-

heit fragst , so ist sie ganz -.rundersam, o Criton; ganz allweise

Leute sind sie. Veranlassung zur Corruptiou der Stelle gab
auch hier unstreitig das Asyndeton, dessen Schönheit dieGram-

A. Jahrb. f. PhU. u. Päd. od. Krit. Bibt. Bd. X tifL 1

r-
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maliker nicht begriffen , wie es denn auch Hr. W. selbst ganz
mit Unrecht für unerträglich erklärt. — Ibid. corrigirt Herr
W. wieder wegen einer im Cod. Bodl. und Vat. befindiicheor

Variante etwas in den Text hinein, was schlechterdings nicht

gebilligt werden kann. Er achreibt nämlich für 6g ly&yt, wo-
für jene Handschrr. nnr tays oder rdds darbieten, aofort Sg
ye, und setzt dann nach xal ta 'Axagvävs das Verbum lytvk-

c&tjv ein , was allerdings in den genannten Codd. steht ; die
Worte: ovo* yöt] tcqotov xopidjj aanfidx^ «her fasst er paren-

thetisch auf. Wir wollen nicht erwähnen, warum der Satz so

als höchst verschroben erscheint. Nur das bemerken wir, dass
auf solche Weise die Einführung der Parenthese uns als sprach-

widrig vorkommt, indem es wenigstens hätte heissen müssen:
ovöe yag y$q tcqotov. Jedenfalls ist tag lyoyz und die ge-
wöhnliche Interpunction beizubehalten. Wenn aber in den ge-
nannten Handschriften hytveCihjv hinzugefügt wird, so glauben
wir, dass es durch eine Nachbesserung in dieselben gekommen
ist, indem man rays oder tcods nicht anders als durch solche
Hinzulugung zu rechtfertigen vermochte. Denn dass auch die
besten Handschriften, selbst die BodManische, einer Recen-
8ion der Kritiker unterlegen haben, scheint uns sonnenklar dar-
gethan werden zu können. Und eben deshalb ist es unstatt-

haft, an corrupten Stellen derselben etwas anderes als Corrup-
tel finden zu wollen, auf andere Bücher aber, welche das Rich-
tige bieten, nicht die gehörige Rücksicht zu nehmen. Die ganze
Stelle bietet nach Entfernung dieser kritischen Bedenklichkeit

auch nicht die geringste Schwierigkeit mehr dar, indem der Ge-
danke ganz einfach und leicht also fortschreitet: ganz allweise

Leute sind sie; wie denn ich wenigstens noch nicht wusste,

was Pankratiasten wären (nun aber es weiss): denn sie sind

wahrhafte Allkämpfer und gar nicht mit jenen Akarnanischen
Brüdern zu vergleichen. — Pag. 272 A. erklärt Hr. W. die
Worte: ij yao tjv Xoinrj twvolv fia%n ajoyog durch quaereli-
qua iis erat pugna operis espers h. e. quae sola ora-
tione instituitnr. Wir können [nicht beistimmen. Viel-
mehr ist aoyog> wie Heindorf richtig bemerkt, incultum, in-

tentalum, in welchem Sinne es auch sonst beim Plato vor-
kommt, und der Gedanke ist dann dieser: Die für sie noch
übrige unangebauete Art des Kampfes haben sie schon so weit
herausgebildet , dass es ganz unmöglich ist gegen sie aufzu-
treten; so stark sind sie mit Reden zu kämpfen und jede Be-
hauptung zu widerlegen, mag sie nun wahr sein oder nicht

wahr, — Pag. 212 B. trifft Herr W. das Richtige, wenn er
emendirt: xal 6v tt ov dvufpoixag; cSg dl dileccQ x. t. A. , wäh-
rend die Bücher haben: xal o*v xl itov övutpolxa. Yöag öh öi-

XsaQf was auch Bernhardy Synt. p. 333 theilweise verbessert

hat. Allein wenn unser Herausgeber nach den Cod. Bodl. Vat
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ond Vindob. schreibt« wg dilsao avzolg Qofitv tovg Öovg vfctjfc

wofür gewöhnlich avzolg ät-optv gelesen wird, so zweifeln wir

an der Richtigkeit seines Verfahrens. Auch beweist die aus

Euripides Androm. 264 angeführte Stelle nichts für die auf*

genommene Lesart, indem beim Plato avzolg, nicht aber wie

m beim Euripides der Genitivus avzcov gelesen wird. Entweder
ist daher a£opev beizubehalten, oder es muss jrap^opav ge-
lesen werden, worauf die Variante von e^Ofisv und a£opsv hin«

anfuhren scheint. — Pag. 27» A. bedeutet luol Öokhv nach g
den Worten xai aXXoi fia^tal apa noXXol nicht st bette me-

.

mini , sondern vielmehr eicuti mihi videtur, quanium ego iudi-

care possum. Denn Sokrates will sagen, dass die, welche mit

dem Euthyclemus und Dionysodorus hereintreten , soviel er ur-

theilen könne (nicht, sich erinnere), ihre Schüler waren. —
Ebendas. wird mit Recht das Wörtchen ts in Schutz genommen^
in den Worten: %dw jioXXol ts aal uXXol xai KzqöiTHiog^^*-*
Nur wünschten wir eine kurze Erörterung seines Gebrauches,
zumal da selbst Bekker daran Anstoss genommen hat. Es
musste slso erinnert werden, dass das erste xai zn alloi ge-

hört, wahrend ts dem zweiten xal vor Kxqöiititog entspricht—
Ebendas. B. wundert sich Hr. W. über die Geduld der Heraus-
geber, mit der sie die Vulgats: xctya&og vqv q>vötv oöov ptvt

vßaiözrjg de dta to viog tlvat, bin auf den heutigen Tag ertra-

gen haben. Da nun der Cod. Bodl. Vatic. n. Vindob. oöov prj

darbieten, so löscht er das folgende öh ohne Weiteres au« und
schreibt: xdya&og zt\v qjvöw, oöov ^ vßoiöxrjg Öiä to viog
elvat. Gewiss wieder zu voreilig* Denn dass die Vulgata
richtig ist und in den genannten Handschriften [tkv nur wegen
der ungewöhnlichen Wortstellung geändert worden, geht eben
aus dem Umstände sehr deutlich hervor, dass alle Codices ohne
Ausnahme öh festhalten. Die Wortstellung kann freilich beim
ersten Anblick befremden. Allein bedenkt man, dass Tijv gw-
Öiv wegen des Gegensatzes eine starke Betonung hat, so lässt

sich leicht begreifen , warum Plato nicht oöov plv trjv ipvöiv,

sondern tyv (pvötv oöov plv schrieb, und es fällt somit alle

Ursache zur Verwunderung über die Geduld, welche die Edi-
toren mit der Stelle gehabt haben, gänzlich weg. — Ebendas.
corrigirt Herr W. 6 Öl «ap* av tov kps iv apttfr^pa, was er

wieder in den Text aufgenommen hat- Und doch ist die Les-
art der Handschriften

,
srap' avzov £ftl, einzig richtig. Denn

avzov tpi wird gesagt, wo das Pronomen personale wegen ei-

nes Gegensatzes, wie eben auch an unsrer Stelle, hervorzuhe-
ben ist, während ccvzov pe mehr den Begriff der Selbstheit be-

merk lieh macht Sonach ist gar kein Grund zum Zweifel an
der Richtigkeit des avtov ips vorhanden. Dazu kommt aber
noch, dass die Aenderung des Herausgebers auch an eich hje-

trachtet unzulässig ist, indem der Artikel hier auf keine Weise

24*

v

Digitized by Google



312 Griechische Litteratur.

vertheidfgt oder erklart werden kann. Der Heraiisgeber sagt

zwar: De illo tov lak vis opus est ut dicam, ut quod h. I. es-

plicatum habtat facillimum. Sic saepe e subita qnadam oratio-

nis conversione f>, qui ioquitur, expectatione per articulum

mota^ alium memoratum tri, semet ipsum nominat. Aber eine

solche subita orationis conversio können wir nur gar nicht in

unserer StelJe finden, und wir wissen daher in der That nicht,

was »ich Hr. W. unter derselben gedacht haben mag. Kben-
das. C\ würden wir äyaftov vor Otgat^ydv Eösöftai unbedenk-
lich nach den besten Codd. getilgt haben, da ja örocro/yov,

wie der Ilerausg. selbst bemerkt, emphatisch aufgefasst wer-
den kann. — Ebenda*. D. hält Hr. W. die Lesart der Hand-
schriften fest: lyb\ct6avqv ovv aacpo, indem er die an sich

richtige Bemerkung beifügt, dass ovv oft in mehrern Satzglie-

dern hinter einander folge. Allein dennoch scheint uns Hein-
dorfs yovv den Sinne und Zusammenhange der Steile einzig

zu entsprechen. Denn wird ovv festgehalten, so stellt sich das
Lachen der Sophisten als eioe Folge der Verachtung gegen den
Sokrates dar, was nicht gut angeht. Denn Sokrates will offen-

bar etwas anführen, woraua ihm die Verachtung derselben ge-
gen sich sichtbar geworden sei, und dasu Ist yovv das ganz
passende Wort, indem dasselbe eine limitirte Bekräftigung aus-

drückt. Der Sinn muss also wohl so festgestellt werden: Als
ich diess gesagt hatte , wurde ich von ihnen verachtet; wenig-
stens lachten sie beide , sich gegenseitig ansehend. — Kben-
das. K. müssen wir dem Herausgeber wieder zürnen, dass er

einem blossen augenblicklichen Einfalle eine Stelle im Texte
eingeräumt hat. In den meisten Büchern findet sich nämlich
folgende Lesung: (J Zev y olov, %<prjv r\v 6' iyw, Kkytxov

noäypa* Daraua hat Hr. W. folgenden Text gebildet: olov
tqpavij, ijv d' lyd, Xkytxov xgecypet. Wer sieht aber nicht

gleich auf den ersten Bück das Fehlerhafte dieses Satzes?

Auch wurde der Herausgeber selbst späterhin mit dieser sein

sollenden Emendation unzufrieden, und rith daher in den Ad-
dendis, ror Uystov noch o einzuschieben. Aber solcher Will-

kühr kann eine umsichtige Kritik nicht Raum geben, deren
Aufgabe ea stets bleiben muss, bemerkte Fehler auf dem natür-

lichsten und einfachsten Wege zu entfernen. Und hier ist das
Einfachste im Glossem anzuerkennen. Routh weist nämlich in

seinem Commentare ganz bestimmt nach, dass die Grammati-
ker ff» ö' kym durch iqnjv so erklären pflegen. Was ist also

wahrscheinlicher, ala dass diese Erklärung hier am Rande bei-

geschrieben und dann in den Text aufgenommen worden sei?

Und wirklich lässt auch der Cod. Colsl. Etpqv aus, obgleich erst

nach gemachter Rasur. — Den eben gerügten Fehler des zu
raschen Aufnehmens selbst höchst ungewisser Vermuthungen
begeht der Herausgeber wieder S. 274 B., wo er Osch Krtjcix-

Digitized by Googl



t

Platonia Eatbydemnj. £did« Wiackelmaun« 873

xog das Pronomen einseift und uns so mit einer etwas son-

derbaren Auakoluthie .beschenkt. Jedenfalls glauben wir, dass

wenigstens eben so gut mit Bekker nach ag aus Ficinus Ö' ein-

geschoben werden kann; ja wir halten diese Verbesserung für

die eiuaig richtige, da durch sie der gesundeste und leichteste

Gedankenzusammenhang auf eine fast unmerkliche Weise be-

wirkt wird. — Ag. 294 E. achreibt der Herausgeber aus

den Cod. Bodl. Urbin. Coisl. n. Viodob. xdkXiöt' äv xgozgki>Bt*

tlg m. A. , während die übrigen Handschriften, und unter ihnen

der treffliche Vaticauus, xgoxgityaix* schützen. Wir geben

letzterer Schreibung unbedingt den Vorzug, da sich keiu

Grund erkennen lässt, warum Plato hier das Futurum gewählt

haben sollte. Denn als falsch muss Hrn. W.'s Erklärung ange-

sehen werden, nach welcher der Satz bedeuten soll: vptlg dgay

tl Tzgoxgstyexe , xaAAtoV äv ngoTQttpaits xav vvv dv&grixav,
da eine solche Hypothesis unmöglich im Futurum neben äv ent-

halten sein kann. Vielmehr wurde der Gedanke ohne Bedin-

gung vollständig so auszudrücken gewesen sein: vpüg äga xgo-
xgityam äv xal xgoxgtysrs tlg <paoao(plav, oder vpslg äga
xgoxgktyavxtg äv xgoxQSipsvs dg yikoöocpLav. — Pag. 275 ß.
giebt Hr. Wiockelm. mit dem. Bodl. und Vatic. & pj} tag

rjnüg ix* aXXo %i IxixtjdiVfier xgtyag avtov vijv Öidvoitcv % al
Si(up&$lQi]i was wir als leichtere Lesart dem gewöhnlichen

xal öt,a(p&agfj nicht vorziehen können. In solchen Fällen ist

eben die Kritik zum Verdachte wegen grammatischer Nachbes-
serung berechtiget, und sie darf die Lesarten sonst auch weni-
ger vorzüglicher Handschriften nicht so verächtlich übersehen,

wenn sie sich nicht ihres Namens unwürdig zeigen und zu ei-

nem blos mechanischen Handwerk herabsinken will, woiu sie

leider von so manchen librorum praestantissimorum mancipiia

gemacht wird. Eine ganz gleiche Stelle im Protagoras p. 320 A.

schützt die unsrige gegen allen Verdacht eines Fehlers. —
Ebenda*. C. lässt sich der Ilerausg. von seiner Sucht nach ab-

weichenden Ansichten und Urtheilen hinreissen, die Velgata,

Sott kcmxmg derbst td äxoxglveödaty in Schutz zu nehmen
und so selbst den besten Haudschriften untreu zu werden.
Aber wer in aller Welt hat wohl jemals gesagt Inuixcog frag-

est? Sähe denn der Herausgeber nicht, dass das beigefügte

Inuixäg nothwendig den Indicativns verlangt?— Pag. 27fi B.
hat Hr. W. eine einleuchtende Verbesserung gemacht, indem
er mit Recht au?dem Bodl. u. Vat. 6o(pol vor (tav&dvovöw ein-

setzt und es sehr gut durch den proteptischeu Gebrauch der
Adjecliva verlheidigt. Aus diesem Beispiele ist deutlich zu er-

kennen, in welchen Fällen man unbedingt den bessern Hand-
schriften Gebor zu geben hat. Denn hier kann auch nicht der
leiseste Verdacht einer grammatischen Nachbesserung obwal-

ten, und leichter lässt sich einsehen, warum <so<pol in den
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übrigen Codd. ausgelassen worden sei. — Ebenda*, p. meint

Hr. W., das Bild im Gebrauche von lx.Ök%t6%ai sei von der Jagd

entlehnt, wie bei excipere. Aber uns will diese Metapher hier

etwas sonderbar vorkommen, indem dann die Sophisten mit

Jägern verglichen würden, die dem jungen Menschen wie einem

Wild auf verschiedenen Seiten auflauerten. Uns scheint fxdi-

jffödßt ganz einfach genommen zu werden in dem Sinne von der

Heike nach oder wechselseitig in Empfang nehmen, um näm-
lich durch neue Spitzfindigkeiten einen Angriff zu machen. Man
vergleiche S. 277 B. — Ebendas. D. konnte zur Aufhellung

der dunkeln Worte: &6%to oi ctya&oi 0Q%r]6tai dixlä IdrQsye
iomquata Aristophan. Thesmoph. im sqq. verglichen wer-

den, wo die dutXrj %dot$ x°Q*lag auf einen Doppelreigen sn be-

ziehen ist — Ebenda*. E. urtheilt der Herausg. mit Recht,

dass in den Worten: xai tö jiqozsqov ys xalov vulv lydvn to
tgeonj^a, nicht rjfiivm corrigiren, sondern die Lesart der Co-
dices beizubehalten sei. Aliein wenn er glaubt, die Ursache
des Irrthums früherer Kritiker liege in einem verkannten Ge-
brauche des Wortes cpaivKSftai, so können wir uns davon nicht

überzeugen. Vielmehr verband man die Worte nicht richtig,

indem man vu.lv zu tepavt) zog, da es doch zu xakov gehört.

Denn der Sinn ist: auch die vorige Frage zeigte sich, oder er-

eckien, ruhmvollfür euch. — Pag. 277 A. nimmt Hr. W. die

Vulgata: aoa öi> pav&dviie an av d%o6xoua%iZ$ z*g; da-

durch in Schutz, dass er aga für ag' ov gebraucht ansieht.

Allerdings ist dieser Gebrauch sehr häufig; demungeachtet
aber glauben wir, dass Heindorfs durch den Cod. Coial. be-

stätigte Vermuthung, ag' ov 6v pavftdvsig, richtig und noth-

wendig sei. Denn dga ist doch mit ao' ov nie gZnz identisch,

indem ersteres, such wenn es durch norme zu übersetzen ist,

doch stets einen Zweifel und eine Üngewissheit ausdrückt, mag
dieselbe nun beim Fragenden wirklich vorhanden sein, oder von
ihm blos vorgegeben werden. An unserer Stelle aber verlangt

ollenbar der Gegensatz eine grossere Bestimmtheit u. Entschie-
denheit der Frage, und eben deshalb ist die Hinzufügung der
Negation unabweisbar nothweudig. — Ebendas. D. hat Hr. W.
aus dem Cod. Bodl. Vat. 0, r. und Vindob. geschrieben:

touvuatt, tl Oot (palvovtai dXtftsig ot Aeyot, was er erklirt:

nolimirari % seriös tibi videri ac veros hos sermone». Da-
gegen müssen wir aber bemerken , dass so dem Worte dlrj^tiq

eine (dem Sprachgebrauche fremde Bedeutung untergeschoben
wird. Auch führt der Zusammenhang nitht auf diese Ausle-
gung hin. Daher ist jeden Falls dtj&sig das Wahre, was auch
dem folgenden Vergleiche am besten entspricht, indem der
Sinn ist: noli mirari, ei hi sermones tibi insoliti accida/U.
Auch diese Stelle giebt übrigens einen deutlichen Beweis, dass
mau nur mit Vorsieht den sonst anerkaunt besten Handschriften
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zu folgen hat, wenn man nicht einseitig und befangen von Vor-

Orth eil die Kritik üben will. — Ebendas. wird richtig aus den
besten Büchern %rp> &q6vco6lv xoimöi sUtt xoicovxai herge-

steilt. Aber anrichtig müssen wir es nennen, wenn Herr W.
das Activum sls für das Medium gesetzt ansieht, was durchaus

niemals der Fall ist. Die Stelle im Menexen. p. 234 B., auf

die sich Hr. W. beruft, ist von den Auslegern unrichtig gedeu-

tet worden; vergl. dazu unsere Anmerkung. Das Activum muss
hier also einen andern Grund seines Gebrauchs haben. Und
dieser liegt gar nicht etwa verborgen, sondern erhellt aus dem
Folgenden, wo nicht gesagt wird ov av T£jUd0i, sondern ov av
ptkXaöi xslüv. Folglich bedeutet tijv &q6v&öiv noitlv offen-

bar quando vqv &q6vcoöiv parant et instüuunt. Es ging näm-
lich wohl der ftQcvaöig ein mystischer Tanz voraus, worauf
dann der Einzuweihende auf den Sessel gestellt und wieder am-
tanzt wurde. Nur bei dieser Vorstellung von der Sache ge-

winnt die ganze Stelle erst ihr gehöriges Licht, indem Sokrates

die bisherigen diabetischen Spitzfindigkeiten der Sophisten mit

jenem mystischen Vortanze vergleicht, auf welcheu erst die

vollkommene Weihung erfolgte. Daher ist denn auch jeden-

falls im Folgenden %0Q7)yUt, und nicht %OQila, die wahre Les-

art, welche, obgleich vom Herauf, gebilligt, doch nicht ge-

hörig von ihm erklärt und verteidiget wird. — Pag. 278 G
verth eidigt Herr W. die Vulgata: ou rovra yk Coi avzd tu

önovöala £vdtt'£aföov, indem er avtca nach Anderer Vorgang

durch sua sponte übersetzt. Allein so häufig auch dieser Ge-

brauch von avtoQ ist, so findet er doch hier keine Anwendung,
indem der Begriff der Freiwilligkeit nach dem Zusammenhange
ganz unstatthaft ist. Denn was soll das heissen: Nimm das

Bisherige nur für Scherz; nachher werden dir diese Leute

sicherlich von selbst, oder freiwillig* das Ernsthafte

zeigen! Als ob Sokrates an irgend eine Nöthigung derselben

denken könnte! Fasst man den Zusammenhang recht scharf

ins Auge, so ergiebt sich sonnenklar, dass folgender Gedanke
erforderlich ist: Nimm das Bisherige nur für Scherz; nach-

her werden dir diese Männer auch umgekehrt das Ernst-

hafte zeigen. Es ist daher mit S c h 1 e i e rm a c h e r zu lesen

:

tovzo yi öot av td önovdaia lvdsi&6&ov. — Ebendas. eraen-

dirt der Herausgeber nach dem Cod. Vat., in welchem o vor

vxfo%ovto vermisst wird, folgender Maasscn: xai lyca vtpr^q-

öopai avtav a uot vn&6%ovzo anodeotisw , wie wir glauben,

mit Unrecht. Denn erstens haben alle Codices Iva nach avzolv,

was Hr. W. ausstreicht; zweitens bieten vierzehn Handschrif-

ten das von Heiudorf vorgeschlagene aitobaöiv dar; und drit-

tens fehlt o nur in dem einsigen Cod. Vat. Ist es nuu unter

diesen Umständen nicht höchst wahrscheinlich, dass die Les-

art: Iva pot 6 vxicxovxo ajcodäöw, die wahre und richtige
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sei? — Pag. 279 A. vermissen wir die Anführung von Grün-
den, aus denen Heindorfs Conjectur, für to drj lieber to öh

tirj oder xo de «u lesen, verworfen wird. Ein blosses Non
rede reicht wahrlich nicht hin, um einen solchen Mann zu-

rückzuweisen, der, wenn auch oft zu wortkarg, doch stets

recht wohl wosste, was er wollte. Ar derselben Stelle hat

aber der Herausg. ganz richtig aus dem Cod. Bodl. und Vat.

iVTtOQÜv für tvQSiv hergestellt. — Pag. 280 A. lesen wir bei

Ilm. W. ov yccQ Ötjnov apaoxavoi y' av jrori xtg Coyicc im
Nominativus , während gewöhnlich <so(plcc geschrieben wird.

Und in der That sehen wir nicht, warum eine Aenderung der
Vulgata nöthig war; ja wir müssen dieselbe sogar für verwerf-

lich erklären.' Erstlich nämlich nöthjgen die folgenden Worte,

ov yaQ av ovxexi 6oq>la «fy, keineswegs, wie Hr. W. glaubt,

zur Aufnahme des Nominativ us, da sich ja leicht aus dem Vor-
hergehenden hinzudenken lässt c? tig avty apccQxdvoi. Zwei-
tens aber fällt, wenn derselbe gelesen wird, jenes xig vor öo-

tpLa so auf, dass es als ganz unerträglich erscheint. Deun waa
der Herausgeber zur Rechtfertigung desselben beibringt , z. B.

Lach. p. 194 E. doxtl av^Q öoepiav xiva «Ofirjjv ktytiv , ist

ganz verschiedenartig und daher nicht zur Vertheidiguug unse-

rer Stelle geeignet. Somit ergiebt sich die Notwendigkeit,
6o<pla im Dativus beizubehalten, und der Sinn der Worte ist

dann folgender: neque enim fieri polest , ut quis per sapien-

tiam peccet , sed necesse est , ut (ope eius) rede agat et pro-

positum assequatur : alioquin enim (si per eam erraret) ttort

esset sapientia. Ueber ij yaQ av 8. Viger p. 411 u. Hoogeveen
De Particulis p. 23(5 ed. Schütz. — Ebendas. C. würden wir
oei den Worten: $09' o xi d<psXolx

f

av dito xrjg xnjöEcog,

wegen des Gebrauches von djro* lieber auf Hermann zu SophocI.

Electr. v. 65 verwiesen sehn. — Ebendas, E. vertheidigt Hr.
W. die Lesung der Handschriften: KaXäg ö& t fy-d' ly&, Al-

yug. Allein da diese Autwort keine Entgegnung enthält, so ist

ohne Zweifel das von Uouth und Heindorf aus Stobaeus herge-
stellte KqXüg ys beizubehalten. Dass die Abschreiber dieses

in der Antwort gebräuchliche ys oft verderbt haben , zeigt un-
ter andern eine Aumerk. Schneiders zu De Republ. II p. 379 G.

—

' Pag. 281 A. nimmt Hr. W. mit Hecht die Vulgata: to OQ&ög—
XQijCxfai iniQTt'ipn yyovfisvq gegen vorgeschlagene Aende-
rungen in Schutz. Passender jedoch als die Stelle des Demo,
sthenes adv. Midiam §. 47 p. 571 konnte verglichen werden
SophocI. Pliiloctet. v. 99: vvv Ö' Big $Xty%ov e^uov oqo ßgo-
xolg xi)v ylcöööav, ovylxaQya, xav&' rjyovp&vrjVi wo der
Scholiast erklärt: riyovpiviiv Big anavxa. — Pag. 282
schreibt Hr. W. mit dem Cod. Bodl. u. Vat. (9. hrsidrj ds tvdai-
povtg plv tlvai, und sucht das hinzugefügte öh durch die Be-
merkung zu rechtfertigen, dass dasselbe oft zu Anfange einer

•
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neu zu beginnenden Beweisführung gebraucht werde. Allein

erstens beginnt genau genommen hier gar keine neue Beweis-
führung, sondern was folgt, ist nur Fortsetzung des Vorigen;
und zweitens konnte, wenn Öl Statt haben sollte, nicht voraus-
geschickt werden: "Eti xolwv xo Xoixov $möX8l>6(ztda. Da-
her scheint jenes ds in drj umgewandelt werden zu müssen, was
nach einem bekannten Sprachgebrauch weiter unten nach du
wiederholt wird. Diese Wiederholung scheint Veranlassung
dazu geworden zu sein, dass das Wörtchen an der ersten Stelle

in den übrigen Handschriften gänzlich ausgelassen wurde. —
Ebend. D. hat der Herausg. aus dem Cod. Ven. g u. Pal. e.

geschrieben: olov tmftvpdtt6vitQOTQE7ttix6v Xoyov ilvai. Den-
noch haben die meisten u. besten Handschriften den Genitifus

tc5v ftooT088Tt%c5v X6yav, was auch die alten Ausgaben dar-
bieten. Demnach ist es doch wohl schon diplomatisch genom-
men viel wahrscheinlicher, dass olov mit Routh in olov um-
zuwandeln sei, zumal da sich die Verderbniss dieses einzi-

gen Buchstaben leicht aus dem Umstände erklären lässt, das«

man die Attraction verkennend olov auf7tagaöwy^ia zurückbezog.
Die Construction ist nämlich diese: xo plv ipov «agdöt\y^a
xotovtov (lötl) t(3v izqotq£7Ctix(üv Xoyov} oioov kntftv(iiB ilvai.

Die vom Plato gewählte Verschränkung des Satzes aber ist

gar nicht so ungewöhnlich. — Pag, 283. B. erfordert die

Grammatik entweder 6 ftVifa, oder avrjo, und der Herausge-
ber durfte nicht ans Furcht Tor der offenbar von den Ab-
schreibern verkannten Crasis das blosse dvTjQ aufnehmen.
Nebenbev erinnern wir, dass die in der nächsten Anmerkung
angeführte Stelle Phileb. p. 63. B. falsch emendirt wird. —
Ebend. C. wird Interpungirt: TL ovv, ttpt], tpatl fiovXeodat;

avtov öoepöv ytvsö&ai; ganz gegen die richtige Beziehung
des Gedankens. Denn offenbar steht gparf dem vorhergehenden
t^aovov üvai gegenüber. Es muss daher heissen: xl ovv;
i'g?r; • (pari ßovXtö&ai avtov Ootpov yEvtöftaii denn so erst be-
kommt <path seine richtige Betonung. Die angeführten Bei-

spiele beweisen nichts, weil sie anderer Art sind. — Pog* 284-

A. werden die Worte dXX 6 tavta Xiyov von allen Auslegern
ganz unrichtig auf Dionysodorua bezogen, da sie doch auf Eu-
thydemus gehen. Denn 6 tavta Xiyov ist gesagt für öv, und
der Sinn ist daher folgender: h, qui tarn contendit, Dionyso-
dorum nihil de tne mentiri, non dicit quod res est. Daraus er-

giebt sich von selbst die Nothwendigkeit des Artikels, den Hem-
dorf tilgen wollte und Hr. Winckelmann schlecht vertheidiget— Pag. 234 B. können wir dem Urtheile des Herausgebers,

wonach er die Lesart: ogte Ixtlva noitjöEiiv äv Hai oötiOovv
tec nydapovy für schlechthin verwerflich erklärt, nicht beistim-

men , vielmehr ist aus einigen Codd. herzustellen Sqts Ixuva
KXuvia norftem äv

9
und nach ooxitiovv mit einem Komma so
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interpungiren, so dass folgender Sinn entsteht: Fierine polest,

ut quis circa tot pr} ovta aliquid agat, üJut, quicutnque demum
sit, Cliniae illafaciat, quum tarnen nusquam sint? Diese Appo-
sition za Ixiiva hat grade hier sehr viel Kraft und Nachdruck,
oud Beispiele davon finden sich Hipp. raai. p. 285. B. De Repub.

V. p. 46? C. IX. p. 579. A. n. a. — übend, rousste Heindorfa
Conjectur: noiol yäg äv ijötj, oder jroioi yap av fjötj avzd, nicht

blos erwähnt, sondern bestimmt als unstatthaft zurückgewiesen

'werden. Denn der Sinn ist: Faceret enim aliquid, quod non
conveniret cum natura tav urj ovt&v. — Pag. 285. C kann
jetzt zu tfl K6X%G> verglichen werden Hermanns Bemerkung zu
Eurip. Iphig*. Taur. v. 334, woraus sich die Urtheile über die-

sen Sprachgebrauch leicht werden berichtigen lassen.— Ebend.
E. können wir dem Herausgeber weder in der Erklärung noch
in der Kritik beistimmen, so lang auch seilte Anmerkung zu der

Stelle gerathen ist. Uns scheint Heindorfs Auslegung dersel-

ben das Nichtige zu tretfen. Denn dnqdBi^at, mit dem Partie!-

pium verbunden ist gar nicht ungewöhnlich; s. MattIiiae Gr.

§. 540. Auch hat dnofollai hier seine eigenthümliehe Bedeu-
tung, indem es sich ja darum handelt, das» Ciesippns darthun
soll, ob er wirklich einen Widerspruch vernommen habe. Aus-
serdem ist nicht dxovco uiv, sondern dxovoutv zu lesen, so

dass der etwas übermüthige und muthwilligeCtesippus Folgen-
des sagt: Aber lass uns jetzt hören, ob ich dir jetzt zeige, dass
nun den andern widerspricht , indem ich Ctesippus dem Diony-
sodorus widerspreche. Wäre dasUrtheil des Herausgebers ge-

gründet, so müsste es wenigstens heissen, dXXd. yvv ulv dxovo,
und auch nconots an einer andern Stelle stehen. — Pag.%8ß.A.
schreibt Hr. W. nach Heindorfs Vermuthung: TIotbqov ovv —
dvuXtyotutv $v töv tov ovtov xodypcctog Xoyov. Allein

tbv fehlt in allen Handschriften, und wir können uns nicht von
seiner Notwendigkeit überzeugen. Warum soll der Sinn auch
nicht folgender sein können? Würden wir uns wohl widerspre-
chen, wenn wir von einer und derselben Sache einen Grund an-
gäben? Warum hingegen im Folgenden der Artikel beigefügt
wird, ist nicht schwer zu erkennen. — Ebendas. B. hat Hr.
W. wieder etwas zu rasch aus dem einzigen Cod. Vindob. 'Atä
uqv aufgenommen , da doch dkl' opa hier ganz passend ist*»
und grade so Euthydem. p. 29«. Apol. p. 25 A. gebraucht
steht. — Ebendas. liest er mit dem einsigen Cod. Par. E. x<Sg
äv dvriklyoi; Aber warum hielt er denn das in allen andern
Handschriften und in allen Ausgaben weggelassene dv für so
nothwendig? Ist nicht grade in solchen Fragen der blosseOp-
tati?us sehr häufig gebraucht worden? Sehr passend ist hier
der Sinn: Wie möchte da wohl jemand noch den andern zu
widersprechen vermeinen? S„ («ach es p. 100. C. — Ebendas.
C. ist es sehr übereilt zu nennen, wenn Hr. W. sofort in den
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Text setzt: ot; yaQtt dkkdtovtovyBtovloyov, eineAenderung,
die ihn selbst kurz nachher 8. 805. K. schon wieder gereut,

ohne jedoch von seinem Zweifel an der Aechtheit von ov yaQ
tot dkkd zurückgekommen zu sein. Allein warum toll denn bei

ov yaQ dkkd nicht ein ro» Statt haben können? Ist doch ov yaQ
dkkd schlechthin etenim; ov ydo tot dkkd ya dagegen etenim

profecto ; nam saiw. — Ebendas. C. musste aus dem Cod. Vat.

0. geschrieben werden: i'tvöfj ksysiv piv ovx %Ctiv; denn die

gewöhnliche Wortstellung: i'evdij uhv kiyew ovx toziv, ist un-

richtig, weil zu kiyetv der Geseusatz öo^a&iv ist, und 4>tvdrj

das zu beiden Verbis gehörige Object bildet.— Ebendas. E. deu-

telt der Herausgeber die Worte sicher allzu spitzfindig» wenn
er meint, der Sophist nehme zwischen lkky%tiv und litkiy%stv

einen Unterschied au. Auch hier ist der Zusammenhang wie-

der ganz einfach und leicht. Sokrates hat die Möglichkeit des
Widerspruches geleugnet. Diess benutzt jetzt der Sophist und
zieht daher die spitzfindige Folgerung, dass er aus eben diesem
Grande nicht habe wollen widerlegt werden. — Im Folgenden
ist vielleicht zu schreiben: Ovb' dv xskevoig dodog, ijv 6'

iya)y co Evtivötjue . ra Coyu zavta , x. r. A. Denn mit Ge-
wissheit glauben wir annehmen zu dürfen, dass der Herausge-
ber seine Vermuthnng jetzt nicht mehr wird geltend machen
wollen. — Kbcmlas. E. erklärt der Herausgeber die Stelle:

td öocpd tavza xai td tv r/ovra ov ndw uav&dva, dkkd
ta%img Ticog iwoco, also: Subtilia haec atque praeclara non
admodum disco, sed neacio quo modo ipse excogito; h, e. non
est quod vestram sapientiam addiscam, neque eam discere

admodum laboro, sed nescio quo modo sponte mea mente con-

cipio. Aber wie können doch die Worte: xal td tv fyovta,
heissen atque praeclara? Vielmehr ist zu übersetzen: vel ea\

quae se recte habent, worin ein ironischer Hieb des Sokrates

liegt. Eben so kann tvvoslv nicht bedeuten discere, und vol-

lends gsnz unerklärbar ist es, was ta%ktog nag tvvotiv für ei-

nen Sinn haben soll. Alles scheint uns für die Richtigkeit von
Buttmanns Conjectur na%i(og nag zu sprechen, und da dieselbe

durch zwei sehr gute Handschriften Bestätigung erhalten hat,

o können des Herausgebers dagegen erhobene Zweifel so gut
als beseitigt angesehen werden. — Pas. 287. B. liest Ilr. W.
den meisten und auch besten Handschriften zu Gefallen: ov-
ttos tl xEvog. Hätte er aber nicht jene blos diplomatische,

wir möchten beinahe sagen unkritische Kritik angewendet, so

würde er auch hier einen Beweis gefunden haben, dass oft

auch die besten Handschriften Correcturen von Grammatikern
enthalten, während sich in schlechtem Büchern die wahre Les-
art vorfindet. Fasst man nämlich den Zusammenhang recht
scharf ins Auge, so ergiebt sich mit völliger Gewissheit , dass.
HBvog unpassend und nur eine Deutelei des ächteu xQovog ist,

4«
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Der Sophist beschuldigt nämlich denSokrates nicht einer Wind-
beutelei, sondern, um sich aus der Schlinge so ziehen, klagt er

ihn an, dass er nicht bei dem letzten Gedanken stehen bleibe,

sondern vielmehr auf früher Besprochenes zurückkomme. Des-

halb schilt er ihn bitter einen xoovog, d.i. einen altvaterischen

Menschen. Diese Beziehung erkannten die Kritiker nicht, und
seUten daher dafür ihr eitles xtvog. — Ebenda*, interpungirt

Hr. W. xttl yäo %dkmoi slci, xdw dxoxmg. Wir möchten
lieber nach advv interpungiren , so dass tlx6x&g, wie gewöhn-
lich, für sich allein steht und ituvv m %aXticoi gezogen wird«

Uebrigens wird bald darauf ö n, was andere in tl verwandelt
haben, gut gerechtfertigt. Gleichen Gebrauch finden wir noch
Phile-b. p. 23. C. xa& Ott opga^oig «V. sc. acire velim. —
Eberidas. C. ist allerdings mit den Handschriften zu lesen: ovx
%XCö o xt goi/tfOffat, wie Gorg. p. 4(iö. C. Sympos. p. 416, C. wo
man unrichtig den Conjunctivus £p??0ouat aufgenommen hat.

Aber warum gefiel es dem Hrn. W. nicht., seine Gründe für

dag Futurum in dieser streitigen Sache «u entwickeln und dar-

zulegen? Das blosse Anführen ton Stellen kann hier gar nichta

frommen, da ja noch Niemand an dem Vorhandensein des Ge-
brauchs vom Futurum in dieser Fragform geaweifelt hat, und
nur die Frage noch nicht beantwortet ist, wo und unter wel-
cher Bedingung das Futurum, und wo der Conjunctivus erfor-

derlich sei. Auch auf den vorhergehenden Conjunctivus Prae-

sentis war aufmerksam zu machen und die Ursache der Ver-
tauschung der Tempora und Modi an unserer Stelle nachzuwei-
sen. Allein leider hat sich der Herausgeber auf die Erörterung
solcher Gegenstände zu wenig und nur in höchst seltenen Fäl-

len eingelassen. — Ebenda*, schreibt Hr. W. yA)X 5 6v Xsy&ig,

£'a?9, toi/tg) xdvv %aktJt6v xpjjodo*, hier einmal alle hand-
schriftliche Anctbrität verlassend und einer blossen Vermuthung
von Schleiermacher eine Stelle im Texte einräumend. Aber
grade hier war nichts weniger als eine Aenderung nöthig. Rich-
tig Ist unstreitig xovxo %6 ndvv %alm6v %oij6&ai, wovon die

Lesart vieler Codd. xovxco xö jr. %. nur eine unseittge Aende-
rnug ist. Zu XQ^dai ergänzt sich leicht von selbst avxa.
Uebrigens ist die Rede ironisch , und der Sophist meint , dass
der Ausdruck ivvoüv sich leicht werde tadeln und widerlegen
lassen. Höhnisch wiederholt er daher die vom Sokrates ge-
brauchte Redensart

, %aXhxov iQr]o&ai, in welcher Wiederho-
lung durchaus nichts Anstössiges liegt. — Bald nachher lesen
alle Codd. und alle Ausgaben: Ovx dxoxoLvti, oder ajtoxo£v#.

Wir sehen keinen Grund zur Veränderung dieser Schreibung in

das Futurum cctioxqivsZ, was Hr. W. mit Heindorf und Bekker
aufgenommen hat. Iat doch das Präsens häufig genug in dieser

Frageform. VergL Qorg. p. 44J8. D. Protagor. p. 310. E. Lysis

p. 2U3. B. u. a. Dagegen nimmt der Herausgeber imFolgeuden:
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ovtf av 6novv aitoxoivu, mit Recht in Schatz ; denn inch hier

haben neuere Editoren seit Heindorf die Lesart aller Codd. und
fiditt. vett. In dnoxQivü umgewandelt, durch das sooft rais-

verstandene av in Irrthum verleitet. — Pag. 288. C. scheinen
die Worte: olfutt yao n avxolv jcdynaXov cpctvtiö&cu, von Hrn.
W. falsch verstanden zu werden. Nach unserer Meinung hängt

avxolv von t* und nicht von (pavsiö&cu ab, so dass der Sinn fol-

gender ist: Ich glaujbe, dass etwas ganz Schönes von ihnen

zum Forechem kommen itnrd. — Pag. 280. A. wird %pi?öd«*,

was Heindorf in xal %oij6&eci verändern wollte, mit Recht ge-

schützt, so wie avxo für das gewöhnliche avxov aus dem Cod.
Vat. u. Bodl. wieder hergestellt. Jedenfalls war aber deutli-

cher au entwickeln, warum letzteres fürsprachgemäss zu halten.

Ks liegt nämlich darin das Subject zu ovÖsv oytXog stt], was
auch auf die in der Note angeführten Beispiele seine Anwen-
dung leidet. — Ebendas. mnsste Heindorfs Conjectur xivog

aXXtjg ixiöTrjurjg für xrjg äXXtjg kitiözij^g nicht blos angeführt,

. sondern auch widerlegt werden, falls sie der Herausgeber nicht

hilligte. — Ebendas. B. wird die Vulgata : ovdh xavzrjg lot-

xsv oqjsXog ovöiv sehr treffend gerechtfertigt, indem zahlreiche

Beispiele ähnlicher Ellipsen von tlvai nachgewiesen werden. Da-
gegen dürfte dasjenige, was zur Vertheidigung der Lesart: ypä$
Xvgonoiovg öuvovg elvat xal xotavxyg xtvog I«. angeführt

wird, keinesweges genügen. Denn soll der Sinn folgender sein:

multum igitur abest, ul st sumus perili Ujrarum fabricatores
y

idcirco censendi simus tV/am, quam quaerimus, scientiam adepti

esse; so muss nothwendig geschrieben werden: ypäg Xvqotioi-

ovg Öiivovg ovxag slvai xaix. Und allerdings möchten wir

eher glauben, dass ovtag ausgefallen sei, als dass öewovg mit
Heindorf in öelv müsse verwandelt werden. Denn nimmt man
diese Veränderung auf, so entstehen die vom Herausgeber mit

Recht hervorgehobenen Bedenklicbkeiten, welche wir ganz mit

ihm theilen. — Ebendas. J). hält Hr. W. die Worte: o? Xvoo-
Ttoiiiv avxoi dövvaxoi, für ein Glossem, welches er in Klammern
eingeschlossen hat. Allein besser scheint es, XvqotcouIv mit

Mudge in Xoyonoulv zu verändern und den Artikel ot wieder
herzustellen. So entsteht eine nachdrucksvolle Apposition, von
der wir zu De Rep. IX. p. 519. A. u. Phaedr. p. 241. B. einige

Beispiele gegeben haben. — Pag. 290. B. deutet unser Her-
ausgeber die Worte: Ovdifila xtjq fynQSvttxrjg ot5t% ha\ nXiov
iötlv ij ööov ÜTjoevaai, auf folgende Weise: Nutta ars venotris

lutius polet quam ipsa ars venandi 9 scüicet ,
quam ut venetur

et subigat. Sonach musste q QTjosvtixrj avtrj heissen dieJagd-
kamt im gewöhnlichen und engeren Sinne , was dem Platoni-

schen Sprachgebrauche zuwiderläuft. Auch ist der Gedanke
selbst nicht deutlich und bestimmt genug ausgedrückt. Gewiss
hat man daher in der Stelle einen Fehler zu verrauthcn. *-
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Ebenda*. C. schiebt der Herausgeber ohne alles Zeogniss der
Handschriften und ohne sonstige dringende Notwendigkeit zs
ein in den Worten: w xaXXiöxt z» *ai 6o<p6xaxs KXuvla. —
Ebenda». D. wird bei dem' OQZvyozQotpog an den Wachtelfäoger
Midias gedacht; gewiss mit Unrecht ! Vielmehr bemerkt Schleier-
macher sehr wahr, dieses Gleichniss stehe wohl nicht ohne
strafende Rücksicht auf das Verfahren der mächtigern griechi-

schen Staaten gegen die kleinern, die sich in einer Art Abhän-
gigkeit von jenen befanden. — Ebenda». D. liest Hr. W. st

ovv ösoiitda ixstvrjg zr
tg zt%vrjg— , akXrjv dk nva Jiynjteov,

wo die Vulgata Örj bietet. Allein wenn auch der Cod. Bodl. u.

. Vat. de haben , so ist doch auch hier auf das Zeugnigs dieser

Bücher nicht au viel Gewicht au legen. Denn de kann auch
nach Buttmann, auf den der Verf. verweist, nur da Stattfin-

den, wo im Nachsatze ein adversativer Gedanke enthalten ist,

was hier doch auf keine Weise angenommen werden kann. —
Pag. 291. A. war wohl zu bemerken, dass xpetrrovec nur vom
Sokrates in der Bedeutung von höhern und göttlichen Weten
genommen wird, wahrend es Crito dann eigentlich versteht. So
hebt sich der Anstoss von selbst, den Schleiermacher noch in

der zweiten Ausgabe seiner Uebersetzung an dieser Stellenahm.
— Ebenda*. D. muss nothwendig geschrieben werden: 4\ ßaöüU-
nrj tixvrl tl a*epya£er<u ÜQyov; für tl aittQyd&zat; denn diess

erfordert das folgende i} ovdiv. Wenn Heindorf meinte, tI,

ecquid, müsse vielmehr nach Igyov eingesetzt werden, so stand

er in grossem Irrthume, wie Hermanns Bemerkung zum Viger.

p. 730. n. 151. fiberzeugend darthut. — Pag. 292. E. hat Hr.
W. mit Heindorf ohne alle handschriftliche Beglaubigung ge-
schrieben: fj rjfiäg svdaiftovag nocrjöEL. Und allerdings hat
der Optativus noirjQsis seine Bedenklichkeiten. Doch möchten
wir ihn nicht so rasch aus dem Texte entfernt sehen, da er nach
einer Vermischung verschiedenartiger Structuren in Bezug auf
oxsq iXsyov gesetzt sein kann. — Pag. 293. C. vertheidigt Hr.
W. die Lesart der meisten Handschriften: Ovxovv öv, 2<f>V$t

enlOzaöal ti; auf höchst unglückliche Weise, indem er annimmt,
dass Zqnjg für dg &p*7S parenthetisch stehe. Allein dieser pa-
renthetische Gebrauch findet sich nur im Präsens, wo mps^
o^oi, (paiikv, tpazs, <patil häufig so vorkommen. Tom lmperfe-
ctumaber läset sich derselbe durchaus nicht nachweisen, und wir
müssen uns wundern, dass Hr. W. in der Anmerkung sagen
kann : »ed exempla tibique in promptu. Ist nun aber diese un-
sere Bemerkung gegründet, so folgt von selbst, dass die Lesart
einiger Handschriften: ovxovv 6v £<prjg kitlözaö&ai zi; einzig

und allein richtig ist. — Ebenda», D. meint der Herausgeber
Ttcczä zavzä aua sei £x nagaXX^Xov gesetzt wie cogavzog xa~
zu xavzo, u. a. Das ist aber ganz unmöglich, da xaza zavzä
u. apa von ganz verschiedenerBedeutung sind und mithin ihrer

* "
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Natur nach einen parallelfach ert Gebranch- nicht zulaufen. Die

Stelle ist vielmehr so zu fassen : Du trist zu gleicher Zeit (Sfia)

derselbe und nicht derselbe, und zwar: in Bezug auf dieselben

Gegenstände (xaxa tavza) ,
nämlich in Bezug auf das Wissen

und» Nichtwissen. — Ebendas. findet sich ein merkwürdiger
Beweisjlavon , dass auch die besten Handschriften oft blosse

Glosseme enthalten, und wir möchten diese Stelle allen denen

recht angelegentlich 2or Beachtung empfehlen, welche auf ein

Paar gute Handschriften bauend sich in unkritischer Sicher-

heit alles eigenen Unheils begeben. Alle Handschriften und
Editionen lesen nämlich : xaXa dij jcotvta Xiytig. Dazu macht
der Scholiast, der aber im Lemma hat xaXä di) xccvt ayeig,

folgende Bemerkung: dvtl tov ccyyeXXetg, txi züv alöicc ditay
ysXXovxav. noXXdxLg ds Xtyexai xal xax ÜQQOvdav. '4qi6xo-

(pdvrjg rsaQyolg xal IlXdxatv Ev&vdypG). Es leuchtet ein,

dass er nicht Xiyug gelesen haben kann; denn dieses Wort wur-
de er nicht durch dyykXXug zu erklären furnöthig erachtet ha-

ben. Deshalb irrt der Herausgeber ganz unstreitig, wenn er,

um die Vulgata zu schützen, Mos die Worte xaXä dij ndvta
sprichwörtlich aufgefasst wissen will. Aber auch das im Lem-
ma stehende ay£ic, was Heindorfaufnahm, kann nicht das Richtige

sein, dactyavfür nuntiare, wie sonst wohl cptQtiv, nirgends ge-
brauchtvorkommt. Nun haben aber Suidas, Hesychius u. Photiua

in ihren Wörterbüchern das Sprichwort: KaXd drjitaxayüg* u.

erklären naxayüg durch Xiyug. Wie? ist es da nicht wahr,
scheinlich, ja wir möchten sagen augenscheinlich, dass für «av-
tcc Xiyug an unserer Stelle naxayiig herzustellen sei? Diess

sähe auch schon der sonst nicht eben scharfsichtige Abresch
zum Hesychius , nnd ihm stimmten in neuerer Zelt Porson und
Willi. Dindorf bei. Dem Sinne nnd Zusammenhange ent-

spricht diese Lesart ganz trefflich. Denn Sokrates erwiedert
dem prahlerischen Sophisten derb ironisch : xaXd öij naxayug,
Pulcra scüicet crepas! und fährt darauf fort die Schlussreihe
desselben im ironischen Tone zu wiederholen. An dem activi-

schen Gebrauche von naxaynv endlich kann anch mit Recht
nicht gezweifelt werden, da ja anderwärts die Passirform des-
selben vorkommt. So ist also gar kein Zweifel übrig, welches
die wahre Lesart ist, und wir können Hrn. W. durchaus nicht
beistimmen , wenn er meint, es werde hier eine formula collao-

dandi et praedicandi erfordert. Denn grade eine solche Formel
würde mit der folgenden Rede des Sokrates weniger gut zusam-
menstimmen. — Ebendas. E. wird für dXX' ovdhv «pa inCöxa-
6&ov emendirt dXX ovöh £v aper &r. Warum? ist nicht wohl'
abzusehen. Denn Sokrates zieht die einfache Folgerung, dass
die Sophisten nichts wissen. Zu xal uaka muss aber aus dem
Torhergehenden ovdlv nach ein «in bekannten Sprachgebrauche
Tt oder &lcc<Sxov verstanden werden; denn Dionysodor will sa-

r

r
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gen: xcrl pdXa luiöxdus&a, redet aber, am sieh am der
Schlinge zu ziehen, absichtlich zweideutig. Eben so steht
auch kurz nachher: %avx Iniötavxai ij ovdlv.— Pag, 204.^/.
wird aus den meisten Handschriften, unter denen auch die
liodleianische und Vaticauische, hergestellt: ov yäg dynov,
icpyv, xd phv btUlxavxat, td ds ov% InlQxavxai , und von &
ZtVj Ztpyv lyo, an bis au den Worten dXXa xL; yv^ iya, alles

dem Sokratea ununterbrochen in den Mund gelegt. In den ge-
wöhnlichen Ausgaben dagegen werden die Worte ov ydo dij-

stov — xal ävsxiäxypovBQ dem Dionysodorus zugeschrieben und
für Ütptjv gelesen Ktpn. Wenn nun auch icpqv die Auctorität der
Handschriften offenbar für sich hat, so halten wir doch die
vom Herausgeber gemachte Veränderung für unzulässig. Denn
erstlich ist es hart und unplatonisch, wenn Sokratea seinen we-
nigen Worten dre imal beifügt Etpjjv lyco , icptjv, zjv d' iyoj.

Schon diese Wiederholung deutet auf einen Personenwechsel
hin. Zweitens wird dXXä xl; nie so in der Fortsetzung der ei-

genen Rede gebraucht, wie ausser andern die von Heindorf
zum Phsedo p. 89 B. gesammelten Beispiele beweisen, und des-

halb muss auch aua diesem Grunde das Vorhergehende dem
Dionysodorus zugeschrieben werden. Drittens enthalten die

Worte : ov yäo örfaov — xal dvsmöztjuovtg, durchaus nichts,

was dem Charakter des Sophisten zuwider wäre; denn 09*01/
zeigt die Ironie des Sprechenden an, der übrigens seine Mei-
nung entschieden genug ausspricht, so dass wir dem Heraus-
geber nicht beistimmen können, wenn er bemerkt: Plane non
assequor, cur is ( Dionysodorus ) , qua est Semper celeritate

in affirmando et confidentia in disputando , non promte sta-

titn respondeat xdvxtg itdvx Inlöxavxai, sed^ mora inierpo-
«iVa, nova demum Socratis oratione escitatus hoc inculcet.

Nach allem diesen bleibt daher nur die Annahme übrig, dass
$<pyv für l(pn durch einen Irrthum in die Handschriften ge-
kommen sei.— Ebendas. C. hätten die Worte: oxoöovg oöov-
xagl%Big; ausEustatbius ad Odyss.p. 1839.38. ed. Rom.= Tom.
II. p. 110. ed. Lips. und den Scholiasten so Aristoph. Plut.

. 1055. erläutert werden können. — Ebendas. E. verbindet
Hr. W. ovroj n6$QC0 öotptag ijxsig xvßiöxäv xal knl xqo%ov
divelö&at, eine Struktur, die wir gradezu für ungriechisch er-

klären müssen. Aber ebendeshalb ist auch die von ihm gege-
bene Leaart gewiss fehlerhaft. Es muss nach ttjXixovxog cjv

interpungirt und aus dem Vorhergehenden verstanden werden
ixiöxcuxo av. Dann tritt nach einer Epeiegesis noch dieFra-
ge hinzn: Ovxa nogya öotplag rjx&i; vor der man nicht nöthig
hat, 1} mit Heindorf einzuschalten. Warum ^fxci von den Gram-
matikern in ijxug verunstaltet worden ist, leuchtet hervor aus
dem folgenden htlöxaö&pv* Da nämlich Sokrates hier den
Dualis braucht, so glaubte man, er müsse im Vorhergehenden

-
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auch etwa9 vom Euthydemns gesagt haben und schrieb daher
getrost statt des richtigen ijxu ein jjxsig hin.

Doch wir brechen hier unsere Bemerkungen ab, nachdem
vir dem Herausgeber fast durch zwei Drittheile seiner Schrift

gefolgt sind , und glauben unser oben ausgesprochenes Urtheil
hinlänglich begründet zu haben. Denn unter dem vielen Schö-
nen und Trefflichen, was sich in seinem Commentar allerdings

vorfindet, und was einzeln aufzuzahlen überflüssig sein würde,
lässt sich doch auch beinahe auf jeder Seite gar manches be-

merken, was Stoff zu Zweifel und Widerspruch in reichem „

Maasse darbietet; daher die Ausgabe nur mit grosser Vorsicht
zu benutzen ist, und das um so mehr, da der Verfasser seine

Ansichten oft mit viel Scharfsinn und Spitzfindigkeit entwi-

ckelt. Zu weit würde es führen, wenn wir auch die in den An-
merkungen gemachten zahlreichen Verbesserung»vorschlage
einer Prüfung unterwerfen wollten. Eben so wenig halten wir
es für nöthig, über die angehängte Schrift des Aristoteles et-

was zu sagen, zumal da wir einen- blossen Abdruck des Textes
nach der neuesten Recension ohne alle kritische Zuthat erhal-

ten haben. Nur über den beigefügten Excurs DeJove xatQcocp

aei es uns erlaubt, noch unsere Meinung mitzutheüen, indem
der darin behandelte Gegenstand, obgleich von vielen bespro-

chen, doch noch nicht von allen Seiten in das gehörige Licht

gesetzt worden ist. Man hat nämlich lange darüber gestritten,

wie es wohl ru erklären sein möge, dass, obschon Sokrates im
Ewthvdem.p. 302. C. bestimmt leugnet, dass Zsijg xatQfßog von
den Atheniensern verehrt werde, dennoch bei den Attischen

'

Schriftstellern und namentlich bei den Dichtern dieser Zsvg
7tatQ(ßog so oft erwähnt wird. Hr W. hat darüber die verschie-

denen Meinungen von Porsoo, Heindorf, Lobeck, Hermann,
Schleiermacher u. a. zusammengestellt. Er selbst glaubt In-

dens in Beziehung auf die genannte Stelle desEuthydemus sich

mit keiner dieser Meinungen begnügen zu können, da Sokrates

hier doch zu bestimmt leugne, dass die Athenienser den Zeus
mit dem Beinamen natgepog benannt hätten. Deshalb stellt er

denn die Behauptung auf, Sokrates persiflire die Xoymv ol-aqU

ßua des Prodicus, welcher wahrscheinlich zwischen nätQiog
und ncctQCöog unterschieden und die Richtigkeit der Benennung
Ztvg TcatQ&og in Anspruch genommen habe. Auf solche Wel-
se glaubt er alle in der Platonischen Stelle vorhandenen
Dunkelheiten gänzlich entfernt zu haberi. Allein wir können
nns von der Wahrheit dieser Ansicht durchaus nicht überzeu-
gen. Denn erstlich lässt sich nicht mit Gewissheit darthun,

dass Prodiens wirklich zwischen jtatQcpog und TtdtQiog einen

solchen Unterschied angenommen und den Ausdruck ZBvg na-
tQcöog als unrichtig verworfen habe. Zweitens ist im Eulhy-
demus selbst auch nicht die leiseste Andeutung zu finden, dass

N. Jahrb. /. FbU. ». Ä4. od. Krit. BibL Bd.* Hfl. 4. 95
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irgendwie auf Prodicus hingezielt werde, was doch sicher-

lich nach Platonischer Manier der Fall sein müsste. Und
wer könnte auch aus dieser einzelnen Stelle, wiesle hier vor

uns liegt, sogleich die Verrauthung schöpfen, dass Prodicos
bespöttelt werde? Liegt doch diese Spöttelei gegen deu ar-

men Sophisten dem Zwecke der ganzen Schrift so fern, da*s

man nur durch einen wunderbaren Gedankensprang auf sie

fallen kann. Die Sache verhält sich nach unserer Meinung
viel einfacher und lässt sich leicht aufklaren, wenn man nur
sorgfaltig auf den Zusammenhang der Unterredung aufmerkt.

Au der ganzen Stelle von S. 301. B. au geht nämlich So-
krates darauf aus, den Sophisten mit ähnlichen Spitzfindig-

keiten und Zweideutigkeiten au begegnen, mit welchen sie

bis jetzt ihm entgegen getreten waren. Diess deutet er
selbst mit den Worten an: iJdV/ Sa zolv dvÖQoZv zi)v öoqtictv

IntXilQovv pifiHödaij azs tjtt&vpäv avxijq. So bedient er

sich denn auch hier, um einer spitzfindigen Folgerung des Dio-

nysodorus auszuweichen , die Sophisten selbst persiflirend,

des Ausdruckes Ztvg nazQaog in einem beschrankten Sinne,
was jene sonderbar genug ungeahnet hingehen lassen. Zeus
führte nämlich allerdings als Beschützer der heiligen Verhält-
nisse zwischen Aeltern und Kindern auch in Athen den Bei-
namen TtctTQtoog. Allein da Dionvsodorus die Frage, ob So-
krates und die übrigen Atheuienser einen Ztvg itazQ<ßog ver-

ehren, allgemein gestellt hat, so benutzt diess Sokrates, und
nimmt das Wort naxQcoog in dem Sinne, in welchem es dem
Apollon als Epitheton zugeschrieben wurde. Daher behaup-
tet er denn, nicht Zeus werde als Stammgott (xcczQcpog)

von den Atheniensern verehrt, sondern Apollon ; Zeus führe
vielmehr den Beinamen tQxeiog und cpQazQiog, auf solche Weise
nur von dem öffentlichen Cultus der Götter redend, und über
die Verehrung derselben im Privatleben hinwegsehend. Man
sieht also deutlich, dass Sokrates hier darauf ausgeht, auf ir-^

gend eine Weise zu leugnen, dass Ztvg tcazQtöog von ihm und
den Atheniensern angebetet werde, und somit die Sophisten zu
blenden. Halte man also den in der Stelle herrschenden Ton,
so wie den Zusammenhang derselben gehörig erfasst gehabt,
so würde man sich nicht so lange durch diese scherzende
Nachahmung der Sophisten haben täuschen lassen. Aber so
geht es, wenn man für antiquarische Untersuchungen einzel-

ne Stellen aus Schriften benutzt, die man entweder nicht gans
durchgelesen, oder in deren Geist und Charakter man tiefer

einzudringen unterlassen hat.

G. Stallbaum.
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Aristotelis de Anima libri tres. Ad interpretnm grae-

coram auctoritateru et codicum fidem recoguovit, coromeotarii* illa-

•travit Frieder. Jdolph. Trendelenburg, Philo», doctor, prof. public,

extraord. in universitate litteraria Friderica Goilielum Bcrolinensi.

Jenae, smnptib. Walzii 1833. h\\ S. praef., 32 S. Indicea (beson-

ders pagiuirt) und 560 S. Text u. Commcntar. gr. 8.

Je mehr in einem Gebiete der Litteratnr ein gewisses ba-
nausisches, auf das Ephemere gerichtetes Treiben die Ober-
iiand zu gewinne« droht, das dem einmal breit getretenen

Wege in behaglicher Selbstgenügsamkeit nachwandelnd einen

oft sehr zweideutigen Fleiss und eine nur allzu engherzige Vor-
liebe ausschliesslich demjenigen zuwendet, was der eben gang
und gäbe Bedarf erheischt, und wobei man insonderheit des
materiellen VortheUs gewiss sein kann; um so freudiger hat

man es anzuerkennen, wenn ein Einzelner, ans reiner uneigen-

nütziger Liebe zur Wissenschaft, und getrieben von einer Be-
geisterung, die dem Kleinherzigen fremd, und dem praktischen

Utilitätsprediger gar eine Narrheit ist, Kraft nnd Zeit einem
Werke widmet, das ausgeschlossen von der Theilnahme der
Menge, den Lohn der Mühe fast nur in sich selbst trägt. Wie
viele Philologen mögen wohl sagen können, dass ihnen Aristo-

teles Bücher von der Seele anders als von Hörensagen bekannt
sind ? Aber das gilt für keine Schande, wenigstens jetzt noch
nicht, wo Examinatoren zwar die genaueste Kenntniss des ver-

schimmeltesten Grammatikers oder eines nur Fetzenweise er-

haltenen Historikers von den ihrer Gewalt Verfallenen priten-

diren zu dürfen glauben, dagegen aber die grossartigste Er«
sjcheinung des ganzen hellenischen Alterthums in den Werken
des Aristoteles gern mit Stillschweigen Übergehn; jetzt, wo
zwar Piaton , Thucydides

,
Aeschylus und Sophokles für unsre

Schulen bearbeitet und in ihnen gelesen, aber über den Vor-
schlag, die reifere Jugend auch mit ausgewählten Theilen der
Aristotelischen Rhetorik, Ethik u. Politik bekannt zn machen,
als über Unerhörtes Zeter geschrien, oder «doch mitleidig die

Achsel gezuckt wird; jetzt, wo sogar auf unsern Akademien
Vorlesungen über Aristoteles noch immer zu den Raritäten ge-

hören. Doch — diesen Gegenstand einmal gründlich durchzu-
sprechen findet sich wohl einmal in diesen Blattern ein Plätz-

chen. Jetzt zu unserm Werke zurück.

Das von Hrn. Trendelenburg dem Titel beigegebene

jMotto aus Heraklitos: *Pv%rj$ xsLQara ovx av IfcsvQOi
6 aaöav Ix ltcoqsvo psvog odov ovta ßa&vv Xoyov
M%bi — bezeichnet neben dem Interesse des in diesem Werke
von Aristoteles behandelten Gegenstandes zugleich auch die in

J
demselben liegenden Schwierigkeiten; und diesen eben mag es

denn auch zugeschrieben werden, dass sich unter den Ileraus-

25*
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gebeni and Erklirern des Aristoteles kein Einher der Nam-
hafteren tn dieses Werk gemacht hat. Anders dagegen ver-

hält es sich mit den alten Auslegern der vier bis fünf ersten

nachchristlichen Jahrhunderte. Hatten schon die ältesten Pe-

ripatetiker, wie Theophrastus (Fabric. B. graec. III. pag. 456.
Harl.) n. a. denselben Gegenstand in gleichbetitelten Werken
behandelt, so erschien auch grade dies die Neueren so ab-

stossende Aristotelische Werk den jüngeren nachchristlichen

Peripatctikern einer besondern Vorliebe u. Beachtung würdig.

Und so sehen wir denn, das* ausser dem tiefgelehrten Ausle-

ger Alesander von Aphrodisiae , den das Alterthum durch
den auszeichnenden Beinameu 6 Ittjyrjxqg ehrte, und Ptutar-

chus von Athen, dem Sohn des Nestorius, deren Commentare,
sowie die Schriften des lamblichus u. Porphyrius verloren sind,

euch die trefflichen Commentatoren SimpUcius, Joannes Philo-

ponos u. Themistius die Bücher De Anima ihren Zuhörern und
Schülern mündlith und schriftlich erklärten. Allein ausser die-

sen Ilülfsmüteln, die Hr. Trend., wie wir weiterhin sehen wer-

den, eben so' sorgfältig als umsichtig benutzt hat, fand dersel-

be wenig brauchbare Vorarbeiten für einen Commentar diesea

Werks. Conrad* Gestiert meditationum Uber V. Tiguri 1530,

enthaltend eine Sammlung eigner und fremder Bemerkungen u.

Erklärungen zu Aristoteles Meteorologik und den Büchern de

Anima , lieferte fast bloss Excerpte aus den alten griech. Com-
mentatoren. Die wüste Sammlung des Jesuiten Hieronymus
Dundiuus de corpore anhnato Pari* 1611. Fol, gab auch nur

wenige Ausbeute, und von den beiden deutschen (Jebersetsun-

gen von Mich. Wenzetl Voigt (Leipzig 180».) u. Chr. U. Weisse

(Leipzig 1829.) konnte die erstere gar keine Unterstützung ge-

währen, während dagegen die zweite Bearbeitung von dem Hrn.

Verf. wegen der ihr aufgeprägten „novissimae philosophiae re-

sligia" und des gewaltsamen Verfahrens in Sachen der Kritik

stark perhorrescirt worden zu sein scheint. Bei dieser gerin-

gen Anzahl neuerer exegetischer Hüifsmittel ist indess dem Hro»
Verf. doch eins, und zwar leicht das bedeutendste entgangen,
wovon weiterhin die Rede sein wird. v

Anders stellte sich das Verhältniss rücksichtlich der kri-
tischen Behandlung u. Gestaltung des Textes. Hier stand dem
Herausgeber nicht nur in der Vergleichung der alten Gesammt-
ausgabeu, sondern auch durch die neueste Textesrecension I.

Bekker's ein bedeutender Apparat zn Gebote, sondern es ge-
lang ihm sogar, das so schon Vorhandene In zwiefacher Weise
zu vermehren, indem er einestheils selbst in den Stand gesetzt
wurde, handschriftliche Collationcn anzustellen, anderntheila
aber auch die von seinen Vorgängern gänzlich vernachlässigten

alten Commentatoren als ein höchst wichtiges Moment für die 1

Texteskritik auzusehn nnd so benutzen sich zur Pflicht machte.
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Hören wir indess das Nähere über die Entstehung und Ge-
staltung seines Textes , dessen Geschichte er in der Vorrede
ausführlich darstellt, und die darum um so interessanter ist,

weil sie als der erste Beitrag zu einer gründlichen, den Gegen-
stand bis in das Innerste verfolgenden Kritik dessen angesehen
werden darf, was eigentlich durch die .neueste Becension der

Aristotelischen Schriften gewonnen worden ist. Die Vorrede
»erfällt nämlich, in swel m verschiedenen Zeiten geschriebene

Theile. Bei Abfassung des ersteren (bis p. XXIII. ) sah sich

Hr. Tr. auf die bereits vorhandenen kritischen Hülfsmittel be-

schränkt, und da in diesem Falle vielleicht Manchem ein un-

veränderter Abdruck des Bekker'schen Textes mit dessen Va-
rianten Wünschenswerther hätte scheinen können, so Rah er sich

geuöthigt, dasjenige besonders hervorzuheben, worin er die

Uecension seines Vorgängers mangelhaft und einer Ergänzung
bedürfend gefunden hatte. Hier stellten sich besonders zwei
Punkteheraus: die gänsliche Nichtberücksichtigung 1) aller

alten Ausgaben, und 2) der alten griech. Kommentatoren. Was
die ersteren betrifft, so fragte Hr. Tr. mit Recht: unde edüi
libri orti sunt nisi es manuscriptis ? Und da er fand, dsss

Bekker nirgends der früheren Lesart Erwähnung thue, so be-

schloss er, zunächst diesem Uebelstande in seiner Ausgabe
durch genaue Vergleichung und Angabe der Discrepsnzen fol-

gender alten Ausgaben a) Aldina 1495 sqq., b) Sylburgianae v.

J. 1579 u. 1584, c) Moreliana 1550 abzuhelfen. Die Camo-
tiana oder Aldina Minor v. J. 1551— 1553 u. die Jsingriniana

Basti. 1550 konnte er nicht selbst vergleichen, und gab daher

nur die aus beiden von Svlburg mitgetheilten Varianten (Praef.

p. XVU— XX.). Noch wichtiger aber als diese schon an sich

beträchtlichen Additsmenta war der Nutzen, welchen der Her-
ausg. aus genauer Prüfung der alten Commentatoren für dieCon-
stituirung seines Textes zog. Es kann gar nicht bestritten wer*

den, dass, wenn es die Aufgabe der Kritik ist, bei Herstellung»

des ursprünglichen Originaltextes dem Alter einer Lesart ein

bedeutendes Moment beizulegen, diejenigen Varianten, wel-

che schon die slten Peripatetiker kannten und besprachen, die

grösste Aufmerksamkeit und im Allgemeinen den Vorzug vor

allen Handschriften verdienen, deren selbst die ältesten immer
noch um Jahrhunderte jünger sind. Wo Leute, wie Simplicius

und Phüoponus , abweichende Lesarten erwähnen, verdienen

sie hoffentlich mehr Berücksichtigung u. Glauben als dag Zeug-

niss selbst sller Handschriften, das doch immer bei der Mög-
lichkeit von Schreibfehlern selbst in den besten Hsnd Schriften

immer nur ein indirektes, und von der Genauigkeit und Gelchr-

•amkeit irgend eines Abschreibers abhängig bleibt. (Vgl. Praef.

p. V— VI.). Ihnen also wiess Herr Tr. den ersten Rsng an.

Es sind aber, wie schon gesagt, die Commentare des Simpli-
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cum und Philoponus (aus dem Gten u. 7ten Jahrb.) , die Pari-

phrase des Themistius aas Paphlagorrien (Brucker II p. 484.)

aas dem 4ten Jahrh., uod der bisher ungedruckte Commeotar
des Mönchs Sophonias von ungewisser Zeit, aus welchem Hr.

Trend, die Varianten durch die Gute des Hrn. Prof. Chr. Aug.

Brandis mitgetheilt erhielt, der diesen Comruentator nach einem

Pariser Codex (Cod. reg. 1291.) der Sammlung griech. Com-
ic entatoren im vierten Bande der Bekkerschen Ausgabe des Ari-

stoteles einverleiben wird. Die Liberalität des genannten Ge-
lehrten gestattete dem Hrn. Herausg. auch die Benutzung seiner

mit kritischen Anmerkungen wohl versehenen Exemplare der

anderen angeführten Comroentatoren. Bei der Benutzung die-

ser krit. Schatze übersah derselbe keineswegs, das* eigentli-

che Berücksichtigung weniger die den Bemerkungen der Grie-

chen vorangesetzten Lemmata, die häufig jüngeren Ursprungs

sein dürften, als vielmehr die Im Texte der Anmerkungen selbit

ausdrücklich angeführten Diacrepanzen verdienen; während die

ersteren doch auch immer noch den Werth jüngerer handschrift-

licher Lesarten behalten (Praef. p. XV— XVII.).

Sodann erlaubte es sich der Hr. Verf., die Varianten der

Bekkerschen Handschriften aus der grössern Ausgabe sämmt-
lich zu entlöhnen und sie genau in derselben Weise, wie sie bei

Bkk. angeführt sind (Praef. p. LX. ), selbst mit Beibehaltung

der sie bezeichnenden Buchstaben, seiner Scripturae discrepan-

tia unter dem Texte einzuverleiben. Ueber die Art und Weise,
wie sein Vorgänger von den ihm zu Gebote stehenden Hülfs-

mittelu Rechenschaft abgelegt, oder vielmehr nicht abgelegt

hat, äussert er sich folgendermaasaen: „Adeo autem recti con-

scientia elatws editor esse videtur r ut merum codicum indicem,

in quo nihil nisinumeros et nomina^ neque ipsam quidem aeta-

tis notüiam invenias, proposuisse satis haberet. Quem codicetn

tamquam meHörem praettderit, quas rationes in lectionibus di'

judicandis secutus «t/, id lectoris vel diligenti observationi vel

felici divinationi permiltilur." Auch diesen Mangel suchte Hr.

Tr. nach Kräften zu ersetzen, nicht jedoch ohne vorher noch
einem wohlbegrüudeten Unwillen über dieses Verfahren in den

Worten Luft gemacht zu haben: Quod novissimae editionis

praefatto spem movet, fore ut de universis Aristoielis codici-

bus qui textui conformando inservierint „commodiore locou plu-

ribus verbis disputetur : nos certe num commodior /oct/s, quam
ipsum fuisset editionis quasi Urnen, inveniatur^ dubitamus.

Vlinam promissa Uta soLcantur et codicum ratio ab iisdem,

qui cos perscrutati sunt viris tamquam solis rei arbitris pate-

Jiat! Ejusmodi enim critica er«, quae elsi omnino codieibus

nitittiTy codicum conditionem silentio premit , mathematicae
proposüionis similis est demonstratione carentis. Wir über-

gehen die genaueren Mittheiiungeu über Werth, Alter u. Ver-
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hältniss der von Bekker verglichenen acht Handschriften, wel-

che der Hr. Herausg. Praef. p. VII— XII nach einer Abhand-
lung von Brandis (die Aristotel. Inschriften der Vatikanischen
Bibliothek in: Abhandll. der Kön. Akad. d. Wiss. zu Berlin v.

J. 1831 ) und den ergänzenden und berichtigenden' NachWeisun-
gen Hrn. Ferdinand Hauthal's zu geben versucht hat, und
erlauben uns nur darauf aufmerksam zu machen, dass der Cod.
Paris, reg. 1853 {E. bei Bkk.) einstimmig für den ältesten (aus

dem lOten Jahrh.) und besten gehalten wird. Dass indess mit
diesen acht verglichenen Handschriften der vorhandene Schatz
solcher Hülfsmittel noch lange nicht für erschöpft gehalten

werden darf, ersieht man sofort aus Praef. p. XII— XV, wo
uns noch eine Anzahl von 46, schreibe sechs und vierzig Hand-
schriften dieses Werks nachgewiesen wird, unter denen sich

ein erst ganz neuerlich in einem Römischen Kloster von Herrn
Hauthal entdeckter befindet.

Da Hr. Trend, wie natürlich die Bekkersche Recensioq sei-

ner Ausgabe zum Grunde legte, so stellt er denn auch, mit ver-

ehrender Anerkennung des in ihr Geleisteten, ihre Eigentüm-
lichkeiten und Vorzüge vor den frühern Texten dar (Praef,

p. XX. vgl. p. IV.). Als solche erscheint zunächst die durch-
gängige Einführung des Apostrophs zur Vermeidung des in der
Vulgata herrschenden Hiatus, sodann die Bevorzugung des treff-

lichen Codex Paris. (B.) nicht nur bei wichtigern Anlässen, son-

dern auch in geringeren Einzelheiten, wovon, wie auch von
den Stellen, wo diese Bevorzugung Hrn. Bkk. „wi fraudem in-

dusisse videatur", in d. Praef. p. XXI— XXII Beispiele gege-

ben werden. Ebendas. wird auch gezeigt, wie Hr. Bkk., wenn
auch selten, doch je zuweilen der sonst so gering geachteten

Vulgata gegen alle seine Handschrr. den Vorzug gegeben zu ha-

ben scheine, ob schon er sie anzuführen unterlassen hat. —
Bis hierher war Hr. Trend, in dem Vorberichte über seine Be-

arbeitung gelangt, als er, nachdem der Druck des Textes schon
begonnen hatte, sich durch eine Reise nach Paris in den Stand
gesetzt sah, den oben genannten Codex Jf, diellauptbasis der
Bekkerschen Recension , auf deren Grund er selbst mit Ver-
trauen fortgebauet hatte, einer eignen genauen Prüfung zu un-

terwerfen. Und diese führte denn auch den Hrn. Verf. zu un-

erwartet bedeutenden Resultaten, deren genauere Mittheilung

wir unsern Lesern um so weniger vorenthalten wollen, als grade

dadurch allein eine tiefere Einsicht in die Eigenthümlicbkcit

der Berliner Ausgabe gewonnen worden, eine ähnliche Nach-
forschung von andern Seiten aber wenigstens nicht so bald zn
hoffen ist.

Nach der genauen Beschreibung der Handschrift (Praef.

p. XXIII u. XXIV.) theilt Hr. Trend, die Eigentümlichkeiten

der in demselben herrschenden Schreibart mit. Zunächst der
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häufige Gebrauch des sogenannten v ttptXxvörixov , welche«
überall, wo es überhaupt geschieht, selbst bei folgendem Con-
souanten angehängt ist. An den zwei Stellen, in welchen es

Hr. Trend, verraisste, scheint es durch ein Vergeh u zu fehlen.

Während ferner Hr. Bekker fast durchgangig den Apostroph,
wie es Herrn .Trend, früher schien, von «1er Autorität dieser

Handschrift unterstützt, eingeführt hat, ist in derselben grade

das Entgegengesetzte »herrschend zu nennen. Hr. Tr. hat sich

die Mühe nicht verdriessen lassen (Praef. p. XXIV— XXIX.)*
hundert und etlichefünfzig Stellen nachzuweisen, in denen sein

Vorgänger gegen die Autorität seiner besten Handschrift elidirt

bat, währeud er zugleich mehrere Stellen bezeichnet, wo der-

selbe das umgekehrte Verfahren anzuwenden beliebt, und dem
Hiatus gegen dielldschr. beibehalten hat. Eine ähnliche Diffe-

renz ergiebt sich in der Schreibung der Formen ylvsöftat und
ylyvsodcu (s. Buttmann Ausf. gr. Gr. II S. 50.), yivdöxtw und

y tyvcotfxfiv, dei und alti. In diesen variirt Bekker's Text,

doch mit überwiegender Hinneigung zu den ersteren Formen.
Allein grade umgekehrt ist es in dem Uber Partim., wo fast

überall die Formen y t,yv coöxeiv
,
ytyvtö&cti, aiti vorherr-

schen. Auch iu o<Jü?/v u. oö^v variiren beide, aber an ver-

schiedenen Orten verschieden. Nur in der Schreibart von ov-

dlv u. ov&sv (wovon Trendelenb. u. Goettling Comment. ed. I

cp. 1 §. 5 p. 201 — 202 handeln) scheint Bkk. der Handschrift
durchweg sich angeschlossen zu haben. Dass überhaupt der
Herr Herausg. seinem Vorgänger solcherlei Kleinigkeiten auf-

mutzt, mag ihm ein Billiger nicht verdenken, der seine des-
fallsige Entschuldigung liesst: Spea erat, fore ut harum apnd
Bekkerom routationum, quae aeeipere non dubitassemus, causas

in illo codice Parisieosi, utpote oplimo et auliquissimo positas

esse inveniremus. Qua spe ita excidirous, ut siquidem vel in

rebus levibus Talionis legem non arbitrii casum requiras, de
universae hujus scripturae iide aliquid detraclum esse confitea-

a

mur. Indess giebt Hr. Trend, dtfeh selbst die Geringfügigkeit

dierer Nachlässigkeiten zo, „quae qui ultra literam sapere sciat

editori facile largiatur." Allein ein ganz Anderes ist es mit
dem gleich darauf folgenden zwölf Seilen einnehmenden Sün-
denregister (p. XXX— XLIH.) „eorum quae ex hoc codice

(Paris. E.) Bekkerus vel referre neglesit
t

vel falso retulit.*4

Hierdurch rauss nothwendig Hrn. Bkk .'s sonst fast sprichwört-

lich gewordene Genauigkeit und Zuverlässigkeit, wenigstens
für die Recension, des Aristoteles, einen starken Stögs erhalten.

Wäre nur noch in den Verschweigungsfällen von Lesarten we-
nigstens irgend eine Spur von Grund und Consequena sichtbar,

so könnte man sich noch eher beruhigen; aber grade das ists,

was Hrn. Trend, am unangenehmsten berührte, dass sein Vor-
gänger ihn, indem er au ein Paar Stellen wahre Minutien aus
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dem Codex erwähnte, deren gleichen er, wie sich nachher
zeigte, an unzähligen andern Stellen übergangen hatte, irre

geleitet, und „hac una accurata diligentia reliquis locia omni«
bus certi specicm" gegeben hatte (p. XXXlll,). Um nur ein

Beispiel davon zu gebeu, so bemerke Hr. Bkk. zu de Anim. III

cp. 8 §. 2. (p. 96 lin. 18 Trend.) xhp,vetai"\ verbi tB(ivttai Iii—

teraa ixai corr. E. „ Beete quidem ( sagt Herr Trend. ) Sed
quid est (andern cur levissimam correctionem tot tantisque

praeterrnissis in hoc solo versu commemoret ? Kjusmodi sane
diligentia , utpote parca et inionstans speciosior est quam ve-

rior" Diese etwas starke Sprache wird durch den Unmüth ver-

zeihlich, der den Herausgeber überkommen musste, als er ein

unbedenkliches Vertrauen so unangenehm getäuscht, und nun
zu spät einsah, dass seine Textesrecension eine ganz andere
Gestalt gewonnen haben würde, wenn es ihm verstattet gewe-
sen wäre, die Controllc seines Vorgängers vor dem Abdruck
seines Textes anzustellen. Gesteht er doch selbst: tantano-
bis erat in tanta auctoritatefiducia, ut vis sparsas post messem
spicas nobis relictas esse putaremur. Wie die Sachen jetzt lie-

gen, ist auch der Gebrauch seiner Ausgabe durch alle diese

Umstände sehr erschwert, indem matukeinc Seite herunterle-

sen kann, ohne nicht ein Paarmal an verschiedenen Orten der
Vorrede sich nach solchen male omissis oder falso relalis um-
sehn zu müssen. Dass der Leser aber dazu gezwungen ist,

mag aus dem einzigeu Umstände abgenommen werden, dass an
mehreren Stellen Hrn. Tr. Abweichungen von der neuestentRe-

cension durch die neue Vcrgleichung des Cod. E. bestätigt wer-

den. Bei seinem Aufenthalte in Paris benutzte Hr. Tr. ferner

die Gelegenheit, eine von JJekker nicht berücksichtigte Hand-
schrift (Codex bombycin. Nr. 2034. aeculi fort. XI 11.) zu ver-

gleichen. Die Aufzählung der diesem Cod. eigenthümlichen be-

aehtungswertheren Lesarten füllt ein und zwanzig Seiten (Praef.

p. XL1V—LXV.), wovon wir nur, um dem Einwände zu be-

gegnen, als ob diese Handschrift vielleicht wegen ihrer Nichts-

nutzigkeit von Bkk. übergangen werde, bemerken, dass allein

an fünfzehn Stellen die von Hrn. Trend, aus äussern oder in-

nern Gründen vorgenommeneu Abweichungen im Texte durch
dieselbe bestätigt werden.

Diese Mittheilungen waren nothwendig, nm den Stand-

punkt anzugeben , von welchem aus sich eine klare Einsicht in

das Verhältnis« beider Textesrecensionen einerseits, sowie der
materiellen kritischen Vorzüge der neuesten Ausgabe gewinnen
lässt. Wir wenden uns daher gerne von diesem nicht eben an-

genehmen Geschäfte au Hrn. Trendelburgs Arbeit selbst, de-

ren weitere äussere Einrichtung folgende ist. Nach der Vor-
rede folgen zwei sehr ausführliche und genaue Indices 1) über
Bäramtliche in dem Commentare irgend angezogene Stellen, bei
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dem wir nur eine specielle Bezeichnung derjenigen vermissen,

deren Verständniss durch Interpretation oder Kritik berichtigt

ist; 2) über die Anmerkungen. Darauf der Text mit darunter'

befindlichem kritischen Apparat. Hier bemerken wir nur im
Vorbeigehn eine das Nachschlagen unangenehm erschwerende
Aeusserlichkeit; es ist nämlich über dem Texte immer nur die

Zahl des Buchs tfnd nicht wie im Commentar auch die des Ka-
pitels angegeben, und da dieselbe auch nicht am Rande zur
Seite des Textes bemerkt ist, so hat man bei dem Nachschla-
gen manchmal eine kleine Noth. Den Schluss machen die reich-

haltigen Commentarii, über deren Aeusseres hier zunächst

Folgendes: Voran steht ein Prooemium, in welchem die

Aechtheit des Werks aas dem Zusammenhange desselben mit

den übrigen Werken des Aristoteles erwiesen, zugleich auch
diejenigen Schriften aufgezeigt werden, in welchen der Sta-

girit auf diese Bücher verweiset, so wie diejenigen, auf welche
in den Büchern von der Seele hingedeutet wird (p. 11$— 125.).

Erkennen wir schon hierin eine lobenswerthe Abweichung von
dem freilich viel bequemeren Verfahren, wonach gar viele Her-
ausgeber einer Schrift des Alterthuras ohne Weiteres mit bei-

den Füssen in den „Commentar hineinspringen ohne durch
eine gründliche Einleitung vorher den Leser auf den gehörigen
Standpunkt zu stellen, von welchem aus er das betreffende

Werk sowohl für sich , als auch in seinem Zusammenhange mit

dem Kreise von Schriften, dem es angehört, richtig zu würdi-
gen vermag, so wird unsre Anerkennung noch gesteigert nicht

bloss durch die auf das Prooemium folgende ausführliche In-
1

hartsübersicht (Conspectus libri p. 126— 142.), •!* vornehm-
lich durch die treffliche Abhandlung, in welcher Hr. Trend,
durch eine, ganz dem Gange des Aristotelischen Werks ange-
pauste erschöpfende Uebersicht aller derjenigen Stellen, in

welchen Aristoteles mehr oder weniger gelegentlich auf den
Gegenstand tinsres Werkes zu sprechen kommt, dieses letztere

selbst gleichsam ergänzt. Gewiss ist dies die einzig richtige

Weise, auf welche man das Werk eines Alten nur sich selbst

erklären kann, während das gelegentliche Citiren und Verwei-
sen an hundert einzelnen Stellen auf eben so viel einzelne aus
andern Schriften gar zu oft nur der Ungründlichkeit zum Deck-
mantel dienend zu wenig oder zu gar nichts hilft. Ueber die

in dieser Abhandlung befolgte Ordnung lässt sich der Herausg.

also vernehmen: „Hos itaque de Anima libros tamquam ducis

vestigia sequentes
,
pritnum quid e reliquis scriptis ad umver-

sam animam , deindc quid ad partes qnae exponuntur pertineat

conquirenda dueimus. Haec igitur erunt locorum quae coliige-

mus genera: primum de nniversa anima, alterum de anima ve-

getanti, tertium de sensihus, quartum de imaginatione, quin-

tum de appetitu, sextum de movendi prineipio, septimum deni-
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que de mente et ratione. Inter imaginationem et eppctitura ea
erunt interpouenda quae de internis animi sensibus agunt, quem
loctiro in hia de Änima libria ab Artatotele omissum eaae mira-
mur. u Ein weiteres fiingehn auf diesen Theil der Arbeit des
Hrn. Verf.a ist um so weniger nothwendig, als wir bereits frü-

her in einer Anzeige seiner Ausgabe (Berl. Jahrbb. f. wiss.Krit.

März 1834.) die wenigeu Kleinigkeiten, die wir zu bemerken
fanden (p. 477— 478.), kurz angedeutet haben. Wir wenden
uns daher sogleich zu einer genauem Würdigung des eigentli-

chen Commentars.

Wenn der Ilerausg. durch die Umstände gezwungen wurde,
den kritischen Theil seiner Arbeit weitläufig zu besprechen, so
ist er dafür über das von ihm im Commentare Geleistete desto
kürzer, und beschränkt sich fast nur auf die Bemerkung (Praef.

- . p. LXV1I.): In commenlariis id unum omnium maxime specta-

vimuSj ut Aristoteles es Aristotele
y

hi de Anima libri e reli-

quis Aristotelis libri* illiistrarentur. Quidquid eo pertinebat,

ut animus in abditas Aristotelis sententias sese quasi insinua-

rety et cupide arripuimus et religiöse servavimus.

Wäre die Bemerkung wahr, die man nicht selten hört,

dass nur ein mit dem Gegenstande gleich Vertrauter eine Lei-

stung würdigen und beurtheilen könne und dürfe, so müsste
Ref. den ihm gewordnen Auftrag zur Beurtheilung dieses Buchs
ablehnen, aber zugleich auch jener Forderung mit der Behaup-
tung begegnen, dass dann wohl bei Arbeiten, wie die vorlie-

gende, die Zahl der zur Beurtheilung Berufenen sehr gering

sein möchte. Allein dem ist nicht also, und wenn gleich jener
Satz etwas Wahres enthält, so ist doch schon Aristoteles selbst

der Meinung , dass das Sprichwort itavxdg xoog&Hvai to lA-

Aa*ov sein gutes Recht habe. Und in der That ists mit den
llulfsmitteln znm Verständnis eines Alten fast wie mit Brillen,

über deren Zweckmässigkeit auch eben der am besten urtheilt,

der ihrer bedarf, obgleich er sie selbst nicht machen kann.

Uebrigens ist es eine .nur zu bekannte Erfahrung, dass grade
der in einem Schriftsteller und einem einzelnen Werke durch
concentrirte Studien heimisch Gewordene am leichtesten sei-

nen Standpunkt mit dem seines Lesers verwechselt, für den er

schrieb, und dabei der Mittel und Wege vergibt, auf denen
er zu einem solchen gekommen , wo Ihm klar und vermittelt ist,

was andern dunkel und unvermittelt erscheinen muss. Von die-

ser Seite also möchte Ref. seine Berechtigung zur Beurtheilung
dieses Buches angesehn wissen; und er wird bei solchem Ein-
geständnisse hoffentlich die Klippe jenes Vorwurfs hoffärtiger

Anmaassnng vermeiden, die das Licht ihrer, oft erst aus dem
zu beurtheiienden Werke selbst geschöpften Weisheit wohlge-
fällig über Kinzeluheiten leuchten lässt, die dem Blicke des
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Verf.g oft nur dämm entgingen, weil er sie langst an den Schu-

hen vertreten hatte.

Ueber die von Hrn. Trend, benutzten Vorarbeiten Ande-
rer haben wir bereits oben berichtet. Daaa er die bestäubten

Walzer, in welchen das Mittelalter seine Studien über die Bu-

cher De Aninaa niedergelegt hat, durchzulesen nicht unternom-

men hat, wollen wir ihm keineswegs verdenken. Dazu ist die

Zeit doch zu edel; und hätte er es gethan, so würde er schwer-

lich dem leicht verzeihlichen Wunsche, die einmal gehabte Mühe
auch dem Leser aufzuzeigen, widerstanden, und so nur, wie

er selbst bemerkt, wieder ein Buch „bibliothecis" geschrieben

haben, wahrend es doch seine Absicht war, dasselbe „t/t do-

rtoruin manus introducere.* Dagegen aber hat es uns gewun-
dert, daas Hr. Tr. ein Hauptwerk des löten Jahrhunderts für

Erklärung des "Stagiriten nicht benutzt hat. Es sind dies die

Commentarii Collegii Conimbricensia Socielalis Jesu *) in tret

libros de Anima Arislotelis Stagiritae hac quarta edüione

graeci contexius latino e regione respondentis accessione au-

ciiores et emendatiores ob studiosorum philosophiae usum in

Germania ediii. Cum indice rerum praeeipuarum. Coloniae

1617. 4. Hieraus hätte der Herausg. manches Gute entneh-

men können, wie sich im Verlauf unserer Anzeige ergeben wird.

Die Einrichtung seines Commentars ist nun kurz diese: Zu An-

fange jedes Kapitels, das nach einer gar löblichen Gewohnheit
wieder in Paragraphen zertheilt ist, wird zunächst eine kurze

Inhaltsübersicht gegeben, und bei den einzelnen §§, wo es nö-

thig, der Gedankenzusammenhanf entwickelt. Daran schlies-

*) Selbst Buhle (Arittot Opp. T. I. p. 335.), dem doch die

Schätze der Guttinger Bibliothek zu Gebote standen, bat über die ver-

echiedenen Leutungen dieses alten Jesuitcrcollcgiums und deren Aus-

gaben nicht genau berichtet. Hier Einiges zur Ergänzung: 1) Die

Commentarii in Ubro» de gencratione et corruptionc sind zu Mainz nicht

zweimal^ sondern dreimal aufgelegt, und zwar zuletzt 1615, wie da*

Exemplar des Ree. zeigt, in welchem auch der grieeb. Text befindlich

ist. 2) Die Commentarii in Ubro» de Anima sind nicht 1609, sondern

1617 zu Cöln zuletzt und mit dem griech. Texte vermehrt erschienen.

3) Die Commcnt. in Ubro* de Coelo et Parva Naturalia sind zuletzt nicht

in der 4ten Ausgabe 1609, sondern in der 5ten, Cöln 1718, um den

Originaltext vermehrt erschienen. Ein bibUographieches Curiotum ist da-

bei der Umstand, dasa, während auf dem Titel Commentarii nicht nar

zn den Büchern De Coela und den Parva NaturaUa, aondern auch zur

Meteorologie angegeben werden, diese letztern doch gar nicht in dem

Buche ateben, aondern unter eignem Titel zu Cöln 1618 allein erschie-

nen sind, nnd zwar ohne griech. Text» und ohne Angabe, die wie-

vielte Ausgabe es sei.
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een sich, mit Anfuhrung der Aristot. Worte (die aber nicht im-
mer genau mit dem Texte übereinstimmen), die einzelnen Be-
merkungen, die hier und da au förmlichen Excursen anwach-
sen, wo die grundliche Darlegung und Entwicklung des philo-

sophischen Sprachgebrauchs Kürze nicht gestattet, in diesen

letztern tritt nun das Hauptverdienst des Herausgebers hervor,

durch welches Begriffe, über die bisher gar viele, die sich ih-

rer bedienten, hin und her schwankten, durch seine scharf-

ainnige, auf «umfassende Belesenheit begründete Entwicklung
endlich ihre sichere Darstellung gefunden haben. Dabei ent-

hält sich der Verf. durchaus aller und jeder Intervention durch
das Medium der neuem Philosophie, indem er sich auf den im-
mer sichern Grund und Boden des Antiken beschränkt und die

Aristotelischen Schriften als genügende Quelle der Erklärung
betrachtet, „ha enim (heisst es Praef. p. LXVII.) si antiquis,

ut fit, recentia, propriis aliena miscentur, periculum est, ne
sincera inficiautur, et obscura non sua sed ambigua juce collu-

atrentur. Quare a lubrica hoc ratione, quae neglecium histo-

rici studii laborem facili philosophandi nisu compensare vult%
mamts abslinuimus." Dagegen sind die alten griech. Ausleger
fleissig benutzt und die betreffenden Stellen derselben meist

vollständig mitgetheüt. Ueberhaupt mag von dieser Seite der
Exegese die Behandlung erschöpfend genannt werden, und so

wenig wir auch in Einzelnheiteu der Erklärung mit dem Hrn.
Herausg. übereinstimmen können, so müssen wir es doch als

onsre Üeberzeugung aussprechen, dass derselbe selbst minder
mit Aristoteles Vertraute in den Stand gesetzt habe, durch das

Studium seiner Ausgabe ein sicheres Verständniss dieses Werks
aich zu gewinnen. Die uns etwa noch bleibenden Desideria u.

Ausstellungen werden] sich am besten erkennen lassen, wenn
wir den Herrn Herausg. durch einen Theil seiner Arbeit hin-

durch begleiten, unsere abweichenden Ansichten in Sachen der
Kritik, Interpretation o, Grammatik darzulegen, und sogleich

unsern Lesern die Form, in welcher sich der Hr. Verf. bewegt,

zur Anschauung zu bringen versuchen, wodurch sich denn am
Schlosse ein Gesammturtheil nach diesen einzelnen Beziehun-

gen hin von selbst herausstellen wird. Wir wählen zu diesem
Behufe den ersten Theil des zweiten Buchs besonders deshalb,

weil wir grade hier Gelegenheit haben, die Art u. Weise, wie
Herr Tr. eine der schwierigsten Untersuchungen zu einem be-

friedigenden Resultat geführt hat, anschaulich zu machen,
während zugleich der Gegenstand derselben, als allgemein in-

teressirend, eine ausführlichere Darstellung auch von unserer

Seite entschuldigen kann« Die zu Anfange des zweiten Bucha
von Aristoteles gegebne, ihm ganz eigentümliche Definition

der Seele kann nämlich durchaus nicht verstanden werden,

ohne die genaue Feststeilung der dabei angewendeten Aus-
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drücke övvaßig, Ivigysia u. lvxzki%uay über dieser viel hin iL hei
geredet, aber bisher keine sichere u. ausführliche Darstellung aua

Aristoteles selbst gegeben worden ist. Hr. Tr., der diesen Gegen-
stand auf 27 Seit. (Comm. p. 295—321) abhandelt, geht bei sei-

ner Untersuchung zunächst aus, von der scheinbaren Identität

der Begriffe tvioytia u. lvrsXi%ua > die jedoch weiterhin wie*

der eine Souderung erleiden. Beide verhalten sich su dem Be-

griff Övvafiig, wie Möglichkeit u. Wirklichkeit, övvapig ist

„da8 Vermögen eines Dinges, insofern ea in den Verhältnissen

des Dinges selbst enthalten ist." Die lvuH%ua erhebt dies

Vermögen sur Wahrheit, und giebt so der Övvauig gleichsam

ihre Vollendung. Höchst selten kommen diese Begriffe in den
logischen, sehr häufig dagegen in den naturwissenschaftlichen

und metaphysischen Schriften vor. Schon hieraus folgert man
etwas für das Gebiet, dem sie eigentümlich angehören (S.

295— 29G.)

Bei der genauen Bestimmung derselben geht nun Hr. Trend,

auf die etymologische Grundbedeutung zurück. Philoponos

Herleitung von sv, tlketov u. tfwijgsiv wird als teraerär ver-

worfen , und die von ivrsAsgifg (nach der Analogie von Ovvtx^iS— 6wi%ua; vovvs%yg— vowi%6ia) gebilligt. Hiernach bedeu-

tet ivztXt%ita „eum statum quo quid ad perfectionem perdu-
ctumest." Wahrend dieses einen atatum exactuortumJ>ezeich-

net, deutet das ihm oft gleichgesetzte IvkQyua mehr „die Thä-
tigkeit des Dinges selbst an." (Hier hatte, dünkt uns, der Verf.

des merkwürdigen Umstandea erwähnen können, der für die

Wahrheit jener Sonderung ein bedeutendes Moment abgiebt,

dass Aristoteles in seinen Ethischen Schriften nie sich des Aus-

drucks lvttki%ua (für Ivkoytia) bedient. — Es wird jedoch
dieser Unterschied nicht Immer festgehalten, sondern nur in

Stellen, wo auf genaueste Bezeichnung etwas ankommt.
Die Betrachtung des Aristotelischen Begriffs der övvauig

ist eine zweifache, a) Die övvauig an sich definirt Arist. selbst

als die Kraft, von welcher eine Veränderung ausgeht, die in

einem entweder als ein solches vorgeht (Metaph. 4, 12. p- 104
Br.), diese bezeichnet der Stagirit als die TtQcotrj övvapig (S.

298— 299). — b) Davon verschieden ist der Begriff der Üvvcc-

fiig y sofern sie der ivioyiia oder lvztkk%ua, entgegengesetzt

ist. Sie ist „die Materie, aus welcher die Thätigkeit unmittel-

bar die Dinge erzeugt." So ist das Erz, aus dem eine Statue
gegossen werden kann, eine StatUe dem Vermögen nach (dt/va-

fi£i) ; die Erde ist övvdun Erz (cf. Metaph. IX, p. 184). Ent-
spricht nun so övvauig der Materie^ so wird die ivTtki%ucc der
Form entsprechen (S. 301. de Anima II, 2, 13 u. a. St.). War-
um blieb nun aber Aristoteles nicht bei den durch seinen gros-
sen Lehrer für diese Begriffe gleichsam stereotypsten Ausdrü-
cken vir} u. ddogl Autwort: darum, weil die von ihm neu au-
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gewendeten In der That etwas anderes bezeichnen sollten. Sei-

ne övvafi ig sollte nicht allein den abstrakten Begriff der Ma-
terie (roateriam per se segregatam et sejunctam ) geben, son-

dern den Begriff zu den Dingen selbst in Beziehung gesetzt.

Seine evioysut o. IvxtXhxua nicht die Form , als ein von den
Dingen Getrenntes, von Aussen Hinzugekommenes bezeichnen,

sondern vielmehr die schaffende Thätigkeit als deren notwen-
dige inhärirende Folge die Form ihm erschien (S.301— 302.).

Hieraus ergeben sich eine Menge einzelner Bestimmungen bei-

der Begriffe, welche S. 302 ff. aufgezählt werden.
Es fragt sich nun: auf welchem Wege erfolgt der üeber-

gang von der dvvautg zur ivtski%ua? Hier stellt sich als Ver-
mittlerin die „natürliche Bewegung" (xlvqötg) dar , die Arist.

einmal als „unvollkommene Energria" definirt. Sie ist der
Uebergang von dem einen Begriff zum andern (Hr. Tr. cftirt

£th. Nie. X, 3, wozu aber nothwendig VII, 12 verglichen wer-
den muss.). Bei geistigen Dingen ist es der Wille, der den Ue-
bergang von der övvapig zur JirrcAig. vermittelt (S.304— 305.).

Beiden entgegengesetzt ist die 6ziorjtiig (Phys. HI, 2), deren ge-

nauere Bestimmung abgelehnt wird (S. 30fi).

Nach dieser allgemeinen Auseinandersetzung zeigt Hr. Tr.
an einzelnen Beispielen (S. 307— 300), was Aristoteles durch
Scheidung dieser Begriffe gewonnen habe. Hier ist besonders
die zuerst betrachtete Stelle (Metaphys. IX, 9p. 180 Br. Uebers.
v. Hengsteub. p. 180— 181) von Interesse, wo dem Bösen nur
eine Existenz iveQytia zugeschrieben, seine uranfangliche Exi-
stenz also geleugnet, u. somit eiue Art von Theodicee gegeben wird.
Die andern behandelten Stellen genügt es kurz anzudeuten Me-
taph. IX, 10 p. 191 Br. XII, 7, 9, 10. p 240 ff.

Während indess einerseits diese Begriffe zur Auflösung der
verwickeltsten Gegenstände der Philosophie dienen , bereiten

sie andrerseits durch ihre Anwendung auf die verschiedenar-

tigsten Dinge selbst neue Verwickelungen, die Hr. Tr. den
Antinomien der Neueren vergleicht. Als Beispiele werden Phys.
III, 3. III, 6 u. De geuerat. I, 2 behandelt (S. 309—310).

Endlich werden die sehr nahe verwandten Begriffe £ jjtg u.

Ivigysia genauer bestimmt und geschieden. a£ig ist die allge-

meine Beschaffenheit („das Verhalten 1
' Hengstenb. Metsph. p.

97.), die gemeinsame Quelle aller Handlungen. Sie steht der
IvtQyua näher als der dvvccutg, denn diese schliefst das Ent-
gegengesetzte nicht aus, wohl aber thut dies die e&$ (Ethic.

Nie. V, cp. 1. §. 4 sqq. p. 200-207 Zell.). Die Gesundheit
(eine Fjjic des Körpers) kann nicht krankhafte Aeusserungen zur
Folge haben (S. 310 —312.).— Das bisher Ermittelte wird dar-

auf zur Erklärung der Stelle selbst (de Anim. II, cp. 1 init.)

angewandt, welche diese ganze Untersuchung veranlasste. Die

Seele ist die ivhqyua des Körpers, d. h. sie bringt das, was in

•
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ihm all Vermögen enthalten Ist, durch Thatigkeit aar Wirk-
lichkeit; durch sie gelangt er au seinem Endzweck (jckXog).

Aber sie ist zugleich die erste Entelechie (nQcittj IvttXszsia) dem-
selben, d. h diejenige, welche dem Körper, sowohl im wachen-
den als im schlafenden Zustande zukommt, und die sich zu der
zweiten Kntelechie, die von dem ersteren Zustande allein gilt,

wie die Wissenschaft {isaöt^^ri) zum Erkennen (fttQQÜv), oder
um einen andern Vergleich anzuwenden, wie die Övvapis über-
haupt zur IvkQytia verhält; wobei hur noch die Bemerkung
(S. 31?) festgehalten werden muss, dass Imözyj^it] an dieser

Stelle nicht sowohl das positive materielle Wissen (non ea quam
veluti thegaurum memoriae niandaveris) als vielmehr die Fähig-

keit des Wissens bedeutet, deren wir uns beim Betrachten

i&eaQovvteg) eben bedienen. So wenigstens meint Hr. Trend,
allein die Schwierigkeit beseitigen zu können, die sich aus dem
Einsprüche ergiebt, dass ja doch eigentlich das üubqüv das
Frühere und der Wissenschaft Vorhergehende sei. Allein diese

Erklärung hat ihr Bedenkliches, da wir den sprachlichen Beleg
für die von dem Hrn. Verf. beliebte Bedeutung des Ausdruckes
vermissen. Sollte nicht vielmehr dieser Aristotelische Satz un-

ter die Kategorie solcher Stellen zu setzen sein, in denen der
Philosoph behauptet, dass das Ganze früher da sei als der
Theil, der Staat früher als seine Glieder (Politic. 1, 1, p. 4, L

£1. Gottl.)? Und ist es nicht fast derselbe Fall, wenn d. An. II,

€P* 4, §. 1. gesagt wird, die hvtQytiai u. tcqol^biq seien ein Frü-
heres als die dwapttg (vgl. Commentar. p.350— 351.)*

Nachdem endlich der Verf. aus einzelnen Andeutungen bet
Aristoteles selbst (S. 318— 319) nachgewiesen hat, dass die

Begriffe dvvafitg n. tvTtXe%ua wohl schon vor Aristoteles an-

gewendet und geschieden worden (Demokritos und die Mega-
riker), giebter zum Schluss einekurze Uebersicht (S. 310—321)
der von neuern Erklärern zur Bestimmung des Begriffs der Ari-

stotelischen ivxtli%ua geltend gemachten Ansichten, worin mit
Uebergehung älterer, namentlich Palritius, Duvall , Leibnit%

u. Ancillon (Ancillon pere Recherches critiquea et philosophi-

qnes sur Tentele'chie d'Aristote 1805. in Abband Igg. d. Berl.

Akad. d. Wissensch. v. 1815) berücksichtigt werden.
Nachdem im Vorstehenden ein Bild davon zu geben ver-

sucht wurde, wie der Verf. umfassender und für das Einzelne

des Ganzen bedeutendere Gegenstände behandelt hat, erlauben

wir uns, die einzelnen Bemerkungen genauer zu betrachten, und
von Seiten der Auslegung überhaupt nach den drei Richtungen
der Sachinterpretation, Kritik und Grammatik unsere Ausstellun-

gen mitzutheilen. Hier haben wir zunächst zu bemerken, dass

zum öftern die so häufige durch vCttQOv bezeichneten Verwei-
sungen des Aristoteles nicht im Commentar genauer bezeichnet
worden sind. cfr. p. 88. 11 cp. 2, 5. — p. 42. 1. 3. L 5 cp. 3

*

*
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§. 3 u. 4. Ferner II. cp: 3 §. 4 p. 42—1. 0—? heisst es Bei

Arist.: Einigen Wesen komme ausser diesem (Gefühl n. Trieb)
auch das räumlich Bewegende zu, bxbqoiq dh ittd xo dtavoijn-

%6v xb uccl ovovg, olov dv& qco no t, g, xai sX ti rotov-
xov bxbqov iöxiv 17 xai x tfiicixsQov. Ueber diesen

in gar mancher Beziehung höchst merkwürdigen Zusatz finden

wir weder bei Weisse noch bei dem Herausg. irgend eine Be-
merkung darüber, was denn wohl der alte Heide unter diesem
Exbqov xi xoiovxov rj xai xXuuoxbqov eigentlich habe besagen

-wollen. Ohne selbst hierüber einen Aufschluss geben zn kön-
nen, führen wir nur die Bemerkung des Commeutat. Colleg. Co-
nimbric. an, wo es p. 139 d. heisst: Ambigere cidetur utrumne
supra homine8 sint Daemones intelleclu et ratione praedüi,
ut Socrates et Plato aiebant. Qua de re multa Plato in II et

X de Republica, in Phaedro et Epitnenide (?) alüsque in loci*.

Constat certe supra humanam naiuram esse angelicam, quae
corporis espers est et intellectu pollet. Aus Ebendems. sieht

Ref. auch, dass Philoponns sich über diesen Gegenstand ausge-

sprochen habe, denn Quaest. II, artic. I. („quatuor esse genera
viventium") heisst es p. 147: Qbjiciat aliquis: Aristoteles pro-

ximo cap. — doeuit, viventibus mortaübus, quibns ratio compe-
tit, convenire ceteros gradus. Videtur igitur docere aliqua

esse viventia uitione praedita et immortalia, quibus ii non com-
peiant. Philoponns haec verba ita interpretatur ; ut voluerit

Aristoteles Corpora dwiua et immortalia i. e. coelestia, habere
im rationis, non autem sensnm aut alias priores facultates quod
hae ad solam vitam mortalem tuendam datae sint a natura.

Haec tarnen intcrprelatio involvit sententiam de animatione
coelestium corporum

,
quam neque veram neque Peripatelicam

esse in libris de Coelo ostendimus. Potius ergo dicendum

:

Aristotelem verba ilia subdidisse non ex propria opinione sed

in gratiam Platonicorura, qui daemones quosdam, corpore et ra-

tione praeditos, sensu tarnen carentes fingebant. — Da wir ein-

mal der Commentar. Colleg. Conimbric. Erwähnung gethan ha-

ben, so führen wir gleich noch eine und die andere Stelle an,

zu denen die gelehrten Jesuiten, zumal der Verf. der Noten,
welche der Uebersetzung beigefügt sind, Hrn. Tr* gute Bemer-
kungen hätten liefern können.

So sagt Aristot. in demselben Cap. §.? p. 43 1. 8: xbXsv-
raZov Ös xai hXd%i6xtt Xoytöpov xai didvoiav.
Hr. Tr. fasst diese Worte wie Weisse so: „der letzte aber
and geringste Theil (der lebendigen Wesen) besitzt Verstand
und Nachdenken." Abgesehen davon, dass die grammatische
Schwierigkeit in der engen Verbindung rou xBksvtalov äs xai

lXd%i6ta auf keine Weise beseitigt, und die Lesart der Aid i-

na u. 5 Hdschrr. Bkk.'s kXd%i6tov (Aid. xo iXa%i6tbv) nicht

berücksichtigt ist, können wir auch dem Vf. in seiner Erklärung
.V. Jahrb. f. Phil, u. Püd. od. Krit. Bibl. Bd. X H/t . 4. 2«
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nicht beistimmen: „Homo ultimum vocatur, qnod rerum natu-

nie quasi fastigium imponit^ vi homine crcato rerum orbis per-

fectus fuisse videatur. Ikd%i6xa Bekk. (quod etiam Philopo-

nus habet), alii x 6 lXd%i6xov pars universi numero minima*"

(Der letzte Theil dieser Bemerkung ist Wiederholung dessen,

was schoa unter dem Texte steht) Dagegen heisst es bei d.Co-

nimbr. p. 142. g. „Huraanam speciem appeilat postremum et

minimura: postremum quia procedendo ab imperfectis ad perfe-

cta ra obtinet ultimum, hoc est perfectissimum gradom inter

corpore viventia. Minimum quia secari in alias species non pol-

est. " Aber die ganie Lesart scheint uns bedenklich, und ent-

weder lXd%i6xov zorecipiren, oder wenn man lka%i6xa behalten

will, xsXtvxalov ds==denique, und xai intensiv zu fassen. —
Zu cp. 4. §. 2. p. 44. 9. (pvöixcataxov yäo xav Ipyov toig tfi-

öiv, oöa xikua xai fitj itrjQCjpaxa rj xqv yivsöiv ano/tß-
xtjv to xotijöcii bxsqov olov avro, kann Hr. Trend, über

die yivsöig avxou, nicht lurechtkommen. Coram. Colt.

Con. p. 159 lässt sich darüber so aus: »sponte geniia, qualia

sunt quae ex putrefactioue oriuntur ut vermes et culices, haec

enim plerumque non generant, iuquam sententiam lege quaezcri-

psimua de Coelo II, cp. ? quaestio Vif, artic. 7." Dort steht

nun freilich nichts, denn jene quaestio existirt gar nicht, wohl
aber ist der Gegenstand ad de Coelo |l, cp. 3. quaest. VII, ar-

tic. 2, p. 231-233 ausführlich behandelt. - Mendas. cp. 4.

§. 2 müssen wir einen Gegenstand der Kritik berühren. Hr.

Trend, hält die Worte p. 44. 1. 15—16: xo d' ov evcx«, dix-

xov , to ulv ov to de a für „tmportune intruss,u und hat sie,

obgleich alle Hdschrr. und selbst die alten Commentateren sie

anerkennen, in die Untersuchunghaft der Klammern gesteckt.

Wir sind in keinem Wege Freund einer solchen Einsperrung
ohne erwiesene Schuld , und einen solchen Erweis liefert die

Bemerkung nicht, dass diese Worte (und obenein nicht einmal
ganz in derselben Gestalt) auf der nächsten Seite §. 5 (p. 45
1- 16 — 17 ÖLixcog de xo ov fvexa to' xs ov xal to a) wieder
vorkommen, denn dergleichen Wiederholungen giebt* bei Ari-
stoteles unzählige. Ueberdiess aber scheinen die Worte gar
nicht so ganz ausserhalb des Zusammenhanges su stehn, und
die Conimbricenses geben p. 159. d. eine Erklärung, die sich
schon anhören lüsst: „Obiter admonet Aristoteles, cum finis sit

duplex, fiuis cujus seu quo i. e. ad quem directo pergitur;
et finis cui hoc est: cui rea eomparatur: perpetutiatetn esse

finem quo viventium; id est quem unumquodque vivens per
generationem assequi contendit; ipsum autem vivens esse fi-

nem cui. Ad vertit autem non omnia viventia ex aequo aeter-
nitatis partieipationem sortiri; sed alia magis alia minus, li-

cet omnia quia numero non possunt, saltem secundum spe-
ciem

y ae ip«a couservare nitantur*4
, worauf ^enn noch auf
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Boeth. de Consol. philos, üb. III, pro«. II. verwiesen wird.
Aus den letzten Worten dieser Bemerkung ergiebt sich zu-
gleich das richtige Verständnis» der Ausdrucke etQi&fiog und
tldog. — Eine andere Stelle, zu welcher uns die Erläuterung
des Coli. Conimbr. ebenfalls deutlicher und förderlicher er*

scheint, als des Hrn. Heraasgebers allzu fragmentarische Be-
merkung, ist in demselb. Kapitel §. 8. Hier sagt Hr. Trend.
Comment p. 356, es sei nicht unwahrscheinlich, dass Aristot.

„to ava et ro xaro ab Eropedoclis senteotia deflexisse

Arietotelem ad plsntae rationes et officia, Empedoclem ad id,

quod terram petit Tel fugit retnlisse. Sed hoc quum rem mi-
nus tangat cave exaggeres." Hier lässt sich der Commenta-
tor Conirabric. (p. 162. g.) also vernehmen: „Quod radices
non sunt inferiores sed superiores plantarum partes ex eo
ostendit: quia os et radices sunt eadem Organa, s/quidcm in-

strumenta dicnntur esse eadem, aut diversa, ^uia sunt ejus-

dem aut diversae operatiouis principia. Afe os iu animantübus
et radices in arboribus sunt priocipia ejusdem operationis;

utrisque enim alimentum capitnr. Cum igitnr os et caput iu

animantibus ad superiorem partem spectent, etiam in arbori-

bus ad eandem spectabunt. Ita vero non respondent superio-

res partes omntum viventium soperioribus partibus universi:

quia in mundo superior locus dicitur quo tendunt levis: in-

ferior quo descendunt gravia: omnium autem viventium pars

supra vergit ad terram, excepto homine, cujus positio situm
universi imitatur. Lege quae hac de re scripsit Arist. I üb.

de Hist. Animal. cp. 13, lib. IL, de coel. cp. 2; Hb. IV de %

partibb. Anim. cp. 10; et de Juvent. et Senect. cp. l.
u— Von

gleichem Werthe ist die Anmerk. des Comm. Conimbr. zu II,

cp. 4, §• 8 (p. 163. i.), auf die wir ihrer Ausführlichkeit we-
gen zu verweisen uns begnügen. Soviel von der vernachläs-

sigten Benutzung dieses Hülfsmittels. Jetzt zu einigen an-

dern Stellen, an denen uns der Comraentar Hrn. Tr. nicht

. genügt hat.

Am Schlüsse des IVten Kapitels heisst es bei Aristot.

(p. 40. 1. 9 Tr.) *t>*r<p fwv ovv j} TQOCprj %i löxiv tXotitai 9

Öiaöa(pi]tlov d* lötlv vöteoov mgl cnhijg Iv xoig otxsloig

Xoyoig.] Hierzu bemerkt Hr. Tr. Folgendes: „Conr. Gesner:

„ ^xovtiöuv lv Ttf %tgl £<6(ov ywiösag xai <p&0Qäg.
iii6 Sira-

plic. At nihil tale invenitur in bis: nisi quod iibri octavi

hiatoriae capitibus XI primis de victu animalium particulatim

agit. — Laudantur Iibri tcsqI tQOtprjg De somno cp. S.
u Dies

ist eine von denjenigen Stellen, von denen sich der Heraus^,

begnügt hat« in abgerissenen Sätzen gleichsam ein Paar Bau- \

steine zur künftigen Herstellung einer ordentlichen Erklärnng

hinzuwerfen. Zunächst musste doch erwähnt werden, ob
denn keiner der alten Ausleger sich über dieses Citat aus-

26*
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lasse; sodann war hier der Ort, über die Bedentang der Be-

zeichnung der Aoyot oIxbloc, dem Leser Aufschluss zu ge-

ben (Weisse s Uebers. S. 42: „in eigentümlichen Abhandlun-
gen" ist nicht klar genug). Drittens durfte nicht verschwie-

gen werden, dass diese Schrift nsgl XQO(pijg — (die, beiläu-

fig gesagt, auch in dem von Buhle gegebenen genauen Ver-
zeichnisse Aristotelischer scripta deperdita fehlt*)) von Ari-

stoteles auch noch an einer andern Stelle citirt wird, welche

W. A. Becker ad Arist. de Somno et Vigil. (Lips. 1823) p.

22 anführt, nämlich de Partib. Animal. III, cp. 4. eckka tccql

piv xovxav iv to ig itsgl ykvtCtv xal t i) v xgofprjv
o Ixsioxtg 6 g iöuv 6 öiogiöpog, wozu Becker bemerkt: ,,Sed

quos intelligat libros non liquet, qoum nusquam nisi obiter

hujus rei raentionem > oster faciat, idque praeeipue in libro

vulgo de juventute et senectule inscripto; unde suspteari li-

cet, hanc esse partem mutilam majoris operis hac de re agen-

tisu etc. Damit ist endlich zu vergleichen de partibb. Ani-

mal. IV, cp. 3**) p. 618 a. 20 Bkk.: ov ulv ovv evexa to px-

O&vxtgov löti tlgijxai' xiva Öl xgonov Xaußavn xr
t
v xgo<prjt\

xal xäg tigkg%ixai dia rov yktßcov and xrjg tlgiovötjg xgo-
<prjg tlg xd pogia xavxa xo diaöidopevov elg xäg (pttßag Iv

xoig negl ttjv ykvtöiv rcov gcSo?/ kt%&i]tSsxai xal xijv
xgoyiqv. Der Commentat.. Conimbric. p. 167 — 168 verwei-
set auf die Bücher der Thiergeschichte, und de ortu et tft-

teriiu^ woselbst er diese Materie weitläufig behandelt habe
(s.d. Index, s. v.nutritio).

Indem wir vorbeigehend die Leser auf den interessanten

Excurs zu cp. 6 (Comment. p. 311 — 372)i welches vom Sicht-

baren handelt, aufmerksam machen, weil in demselben das
eben so überraschende als erfreuliche Resultat sich heraus-
stellt, dass „der Meister der Naturerforschung" zugleich der
älteste und gewichtigste Zeuge für die von Goethe aufge-
stellte Theorie der Farben und über ihre Entstehung zu glei-

chen Ergebnissen gekommen ist; erlauben wir uns den vor-
stehenden Bemerkungen noch ein Paar andere zu einigen Stel-

len des 7ten und 8ten Kapitels anzureihen. — Cp. 7. §. 6.

haben wir in den Worten des Arist.: ov yaQ xaküg xovxo
Xiyti drjpoxgixog oloutvog: ü ykvoixo xbvov xo (itxa-
|v, ogäa&at äv dxQißäg, xal sl [ivqu>]* Iv xeo ovqu-

*) Commentatio de Arittoteli* librorwn qui vulgo in deperdith

numerantur ad libros cjusdem svperrtite» rationibu» recitata in Conscssu

Societat. Gotting, d. V Debr. MDCCC a Jo. Theoph. Buhle ; in Cornmen-
tatt. Societ. Gott. Th. XV. p. 57—134.

**) Ich bezeichne cp. 3 , weil wnnderlicherweiie in der Bek-
kerschen Aufgabe diu Bezeichnung von cp. 4 aufgefallen i«t, and
ich eine andere Auagobe grade nicht zur Hand habe.
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vcj &q.u offenbar ein Fragment des Demokritos , mit dessen
eigenen Worten, wobei es sich wohl verlohnt hätte, auf die-

jenige Schrift des Demokritos, aus der es etwa entnommen
sein möchte, den Leser aufmerksam au machen; so wie wir
auch §. 9. Comment. p. 318 eiue Verweisui/g auf cp. 0 §.5
und die Anführung derjenigen „Kecentioresfct

, durch deren Be-
obachtungen das dort über den Geruchssinn der Wasserthiere
Ausgesprochene seine Bestätigung erhalt, an ihrer Stelle ge-

funden hätten. Ungleich wichtiger aber scheint es, uns über
das Verstäudniss eiuer Stelle auszusprechen, welche, wenn
uus nicht Alles trügt, von dem Hrn. Herausg. durchaus miss-

verstanden worden ist. Aristoteles sagt (II, cp. 8 §. 3):

„Weder die. Luft noch das Wasser sind Grundursachen *) des
Schalls, dkka öti özbqb&v xkTjyrjv ytvktäut, TtQog akfafia xcci

TtQOg top cäga. tovvo dt yivtzai , otav vnopEvy nkrjytlg 6

äyq xal nij Öi€t%v&jj ' Ölo , iav ta%stx)$ xal ÖcpoÖQCog sUimft
t^oqpeu ötC yag (püdöca, xrpt xlv?]ölv tov Quni^ovtog xrp
tiQvyiv %ov aioog, agstBQ üv tl ö&qov i) 0Qpa&6v 1

\l>ap(iov zvntoL %iq q>eg6 fiEvov %a%v."* Hr. Tr. stösst

hier zunächst bei dem zuletzt gegebenen Beispiele an, und
fragt: quid est, cur oopafröv quasi orationem corrigens addi-

derif? — quid autern arenae series? — quid quod additur

areuae series mota* und sagt sodann: „De arenae serie no-

bis nun constat. Exemplum ita sibi firnisse (?) videtur," wor-
auf denn folgende Erklärung gegeben wird. „Ictus si in

arenae „cumulum^ lente iujicitur, nullum sonum efßcit (Falsch

wie sich der Hr. II. an jedem Sandhaufen, auf den er auch

noch so leise einen Stock fallen lässt, überzeugen kann);

suppelit enim tempus, ut arenulae in utrumque latus ictui cc-

daut; si autem arena celeriter peilitur, ut minus cedat quam
ictuin sequatur(?) ac magis comprimatur quam discutiattir so-

nus auditur. Ita praepoteuti celeritate ditflueus aer cohiben-

dus est, ut souus nasci possit. ltaque (pBQoptvov tac^u, si

recte habet, quasi ab eilectu dictum videtur: Si quis arenae

„cumulum" ita pulset ut arena celeriter moveatur eoque motu
comprimatur." Da der Hr. Verf. diese Erklärung selbst für

nicht genügend hält, so entheben wir uns der Mühe, erst die

einzelnen Punkte, in denen sie dies ist,- nachzuweisen, und
geben lieber gleich, was wir für das Richtige halten. Ari-

stoteles will nämlich verdeutlichen, wie das blosse Medium
der Luft an sich oder des Wassers nicht ausreiche zur Her-

vorbriugung eines Schalles, sondern wie noch etwas hinzu-

* ) So \*t wohl %vQio$ tyotpov mit Trendclenb., nach dem gäng*

und gäben Aristot. Sprachgebrauch« (Trend. Comment. p. 280. vgl.

p. 368) zu fassen. W/s Uebcr*. „des Tones mächtig4' scheint nicht

bezeichnend and deutlich genug.
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treten müsse, nämlich ein Schiig, d. h. ein heftiges Zusam-
menprallen a) entweder iweier fester Korper gegen einander,

oder b) eines solchen gegen die Luft. Wie entsteht aber
ein Schlag eines festen Körpers gegen die Luftt „So, erwie-

dert Aristot., wenn die Luft Widerstand leistet und nicht

Zeit behält, aus einander sich theilend aossnweichen. Wenn
also Einer schnell und stark die Luft schlägt, peitscht (mit
einem Stabe oder, einer Gerte), so tönt's. Es muss nämlich
die Bewegung des Schlagenden dem Zer fliessen der Luft zu-

vorkommen. Es ist gerade so (fährt er fort), wie wenn man
sich eine Masse, oder besser einen (etwa von oben herabfal-

lenden Strom Sandes denkt*). Schlagt man diesen stürzen-

den Sand (cpiQOfiivov xctjv) langsam und schwach, so behal-

ten* die Sandtbeilcben (wie die Lnft) Zeit, sich an theileu,

und dem Schlage au entweichen, und es entsteht kein hör-
barer Ton, fuhrt man aber den Schlag rasch und kräftig, ao
entsteht ein Schall.' 1 — Grade so bat die Stelle auch Ales.
Aphrodis. de an. 1, 18. fol. 13t b. verstanden o. wie wir eben
sehen, ziemlich auch schon der Commentat, Conimbricensis.

Wenden wir uns jetzt zu einer andern Seite dea Cora-

mentars, der Spracherklärung, so haben wir zunächst, um nicht

ungerecht zu sein, die Bemerkung vorauszuschicken, dass Hr.
Tr., wie der Augenschein lehrt, bei Abfassung desselben, sein

Augenmerk fast ausschliesslich anf philosophische SinneserkleV
rung im Ganzen und Einzelnen gerichtet hat, und obschon
er sich darüber selbst nicht erklärt, das rein Sprachliche
doch nur selten und iwar meist nur da, wo es sich wegen
des Zusammenhange mit jener Hauptrücksicht unmittelbar
aufdrängte, au berücksichtigen, eich zur Aufgabe machte.
Während wir indess diese Selbstbeaehränkung anerkennen,
dürfen wir doch auch nicht verhehlen, dass es, ohne gerade
den Raum bedeutend zo vermehren, dem Verf. wohl mög-
lich und uns sehr erwünscht gewesen wäre, die Zahl der
Bemerkungen über Aristotelische Spracheigentümlichkeit et-

waa weniger gering ausfallen zu lassen, wenn auch dabei man-
che Sacherürterungon etwas minder ausführlich ausgefallen

wären. Wir geben auch hier aua den auvor durchgegange-
nen Kapiteln einzelne Punkte an. So wäre 11, cp. 1 ext. über
das Aristotelische tvna — öiaglöda xal vnoy syodcp&G)
eine Bemerkung erwünscht gewesen. Schon der Commentat.
Conimbric, bei dem dergleichen sonat aelten, läset eich p.
58—69 darüber aus: — kv zv%a> i.e. figura. At „figuraquid-

•) Unter qqp*Q6q tpap^ov denke man sich den zusammenhän-
genden Strom, der etwa durch Herabstürzen einer Sandmasse von
einer Höhe oder sonst auf eine Weise entsteht. Dieser OQfut&6g

tpo/ipo* tarf 9>«fo>c»o6 soll der Luft ähnlich sein in unserm Beispiel.
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piam definire," itoqult Alexander, non ett aliud quam non ex-

acte id explicare ; translatione docta a picturia primo obscuriue

adumbratis, deinde illustrius exprescus: unde Perionius iv tv-

nqt verlit: »pingui Minerva." Nachdem er hierauf der Auf-

stellungen des PlotintUy Proclus und Avicenna gegen die ge-

gebene Definit. der Seele erwähnt, fahrt er fort: Quod vero

Aristotelea addidit ae animam ßgura definiisse, nihil de tra-

ditae ab eo deÜuitionis absolutione detrahft. Tantum enim
indicare voluit, se non speciatirn singularum animarum sed

animae generaliter et in commune acceptae naturam et quid*

ditatem exponere. Sic enim interdurn ap. Arist. sumitur iv

TVizG) agere seu definire ut II ist. An. I, 1, uude apposite Ar-

gyropilua vertit, „universaliter i. e. In commune.*1 Eine gute

Bemerkung läset eich darüber maammenatellen aas Verglei-

chnng folgender Stellen: Mich. Ephes. ad Arist. Eth. Nie.

V, cp. 1, §. 3. (Zell Comment. p. 100) Zell ad Eth. Nie. I,

cp. 2, §. 3. p. 8—9, wozu E. N. X, ff in II, 2, 3. X, 9 ext.

wo to Tg zvnoig txavaig tXgrfzai. GbUling. ad Arist. Rep. p.

214 1. 22. (cfh VII, 15, 8.) Stallb. ad Plat Protag. n. 344
b. ad Plat. Remp. p. 414. a. — Leber den Auadruck: ij xov
xvQog tpvöig II, cp. 4. §.8 konnte mindestens auf Zells

Note ad Ethic. Nie. I, 13, 15. Comment. pag. 58 (woau
Stallb. ad Plat. Symp. p. 76; Schneider ad Polit. I, 3, 0.

Comment. p. 41 vgl. deSomn. cp. 3.) verwiesen werden. Dass zu
Ende dea Kap. 8 eine Bemerkung über iv olxtloig Ao-

yoig sehr vermiaat wird, haben wir schon oben angedeutet.— II, cp. 7, §. 2 r) avvjj — xal] Hier' entspricht xal
ganz dem ac, atque der Lateiner nach den vergleichenden
Pronominibus, ja selbst idem et findet sich dort wieder (Cic
topic. 23. de Amic. cp. 4). Schon der alte Viger merkte die-

sen Gebrauch an, und belegte ihn mit einem Beispiel aua

Aristot. (Polit. I, 3, 17 p. 17, 1. 14 Göttl.), welches Hermann
Not. 321 anzweifelte. Beispiele für xal nach Wörtern der Ver-
gleichung wie opoiag, löug , oöavtag, 6 avxog, %6oq {riebt

Zell ad Arist. Eth. Nie. VIII, cap.1I, §. 4 und die philolog.

Nobilitäten bei Matthiae pag. 1258. xal nach exiQog vindi-

cirt Zell a. a. O. dem Ariat. ab eigenthümlich. Vgl. Bern-
kardg Syni. p. 96 u. 97. — Bei ahnlichen Bemerkk. dea Hrn.
11. vermissen wir zuweilen (Comro. p. 333. p. 371 u. a.) eine

reichlichere Exemplifikation, womit wir aber keineswegs das

Verlangen nach den trostlosen Gitatenhanfen gewisser Erkla-
rer ausdrücken wollen, sondern Belege im Sinne haben, wie
sie oft von dem belesenen Hrn. Verf. selbst (z. B. zu II, 7,
2. p. 873— 874) reichlich gegeben werden. —

Geben wir jetzt zu des Hrn. H.'s eignen philolog. Be-
merkungen dieser Art über, so haben wir an ihnen meist das
auszusetzen, dasa seine Observation nicht weit genug urafas-
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send, sondern oft sehr eng beschrankend ist, während an

andern Stellen blosse Andeutungen und Verweisungen gege-

ben werden, die eben zu nichts Rechtem fuhren. Was kann
es, um von dem letztern nur ein Beispiel su geben, in einem
*o ausführlichen und gelehrten Commentar nützen, wenn p.

3*7 (ad H, cp. 7 §. 0) über ov% oxi dxQiß&g] bios

gesagt wird : „St Bnttmanni observatio (gr. media §. 150 p.

441) ov% ovi ad affirmationem vergere recte se heberet, ex-

spectandum esset ov% oaa>Q kk Aber diese Phrase ist ja schon

seit Lennep ad Phal. 235 mit allen ihr verwandten genau ge-

nug erörtert, und des trefflichen Buttmann mittlere Gram-
matik mit ihrer irrigen Ansicht über dieselbe gehört schon

darum nicht hierher, weil Herrn, ad Vig. p. 790 u. 804 die

Sache aufs Beste erläutert hat. Für Aristot. s. Tyrwküt ad
Foet. p. 128 und Stallb. ad Plat. de Rep. IX, p. 591 c und
noch besser ad Syrapos, p. 179 B. cp. VII in. — Comroent,

p. 3S5 (ad II, 1, 8) ist die Bemerkung über das eine Bedin-
gung aufhebende vvv di viel zu eng auf Aristot. beschrankt.

Sprachbemerknngeti der Art müssen möglichst immer die Ver-
Mnduug mit dem gansen hellen Sprachschätze lebendig im
Auge behalten« Wie häufig aber der hier besprochene Ge-
brauch bei den Griechen, namentlich bei Piaton, sei, lehren
Stallb, ad Plat. Apol. p. 84. ad Eutyphr. p.\ 11 c. , wovon
abweichend Thierseh speeim. edit. Symp. p. 86, Engelhardt
ad Apolog. p. 220 u. A. — Comm. p. 807 (ad II, 6, §. 6)
in der Anmerk. über die Auslassung von ?tg als nnbest. Sub-
ject (= „man"), worüber aneh Matthiae p. 589, nnd p. 910
nichts hat, konnte auf ZelTs gute Note su Etb. Nie. III, 1,

0 p. 82 — 83 verwiesen und sodann bemerkt werden, daaa
dieser Sprachgebrauch auch bei Piaton n. a sich finde (s.

fleindorf. ad Plat. Gorg. p. 84. Ast ad Plat. Legg. I, 7. Coraio:

p. 40 bei Z.). Drittens endlich liess sich daran leicht die An-
gabe der verschiedenen Art anreihen, wie Aristot. diess „man"
auszudrücken pflegt.

Sollen wir nun über die Handhabung der Kritik uns
aussprechen, so wüssteu wir, im Zusammenhange mit dem
bereits zu Anfange unseres Berichts Bemerkten, in der That
Uura irgend etwas Erhebliches aufzuzeigen, worin wir bis

Jetzt Grnnd gefunden hätten, von des Verf. Meinung n. Ver-
wahrung abzuweichen. Gründlichkeit, Leidenschaftslosigkeit

md Besonnenheit, von eindringendster Kenntniss seines Au-
tors getragen, bewähren sich überall; und die Bescheiden-
heit des Hrn. U.'s hat es nicht selten verschmäht, seibat die
sichersten Aenderuugen (wir nennen nur die Conjectoren II, 2,
1 2 p. 40 b. vyula st. vyUia u. II, 7, 2. p. 54,22 Ivkayu« Kai rov
diatpavovQ st. «V. tov d.)* sobald sie eben nur in seinem
Scharfsinne und in seiner richtigen Einsicht ihre Quelle hat-
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teil, In den Text aufzunehmen. Wo von BeUer abgewichen
worden igt (z. B. II, 2. Comm. p. 343; II, 4, 5. Comm. p. 354;
II, 5, S. Comm. p. 866.), ist es aus Gründen geschehen, deren
Gewicht auch Ree. Überzeugend war. Wir heben hier nur noch
zwei Einzelnheiten heraus. Zuerst die p. 43 I. 9 aus Cod. W.
mitgetheitte Lesart. Hr. Tr. hält sie Tür ein „additamenturn

ex Pbilop. vel Simplieii explicatione natura." Aber das ist sie

schwerlich, und wie sollte auch ein Librarius zu einem solchen

kommen. Uns scheint vielmehr der ganze Satz acht (analog

nach p. 42. ?— 8) und der Grund des Ausfallens ein äusserll-

cfaer zu sein, nämlich der gleiche Anfang dieses und des fol-

genden Satzes olov— olg. Gans ähnlich urtheilen wir über ei-

nen andern Zusatz p. 53 L 20, der wegen des doppelten xatd
ausgefallen sein kann. — Sodann glauben wir, dass Hr. Tr.

p. 53, 21 am sichersten Jtagrjg geschrieben hätte, was in der
That auch Cod. W. hat. Aber schon aliein Philoponus Autori-

tät scheint auszureichen, der die für Unterz. speciell interes-

sante Bemerkung über dieses sonst Unbekannten Person und
Verhältnis zu Aristoteles doch wohl -nicht ans der Luft ge-

griffen hat. — Was endlich überhaupt in kritischer Rücksicht

durch diese Ausgabe für die Bücher negl ilrvx*i$ gewonnen wor-
den, scheint in der Einleitung unseres Berichts genügend ent-

wickelt worden in sein.

Ueber die Form der Darstellung uns genügend auszuspre-

chen, hindert die bisherige Ausführlichkeit. Im Ganzen deut-

lich und klar, fehlt dem Ausdruck doch an vielen Stellen Feile

und Sorgfalt. In den einzelnen Bemerkungen mangelt es zuwei-

len an Präcision. Die Sätze sind mehr verbiudungslos neben-
einander gestellt, als aneinander gefügt (vgl. p. 353. 370. 374
u. a. 0. ) ; Germanismen nicht immer vermieden. Antecipere

p. 299 ist gar kein Wort» —- Druckfehler, wie quaesi p. 305,
quae ad ea p. 340 statt ad ea quae* posaint p. 341 statt possit,

unrichtiges Ineinandersetsen verschiedenartiger Bemerkungen

(p. 370.) und ähnliches finden sich selten.

Dr. Adolf Stuhr.

Lateinische Schulgrammatik für alle Waisen. Von Dr.

G. Biürouu Leipzig 1834. Wcidnianuache Buchhandlung. VIII

u. 432 S. 8.

Hr. Dr. Billroth gab vor zwei Jahren eine „lateinische

Syntax für die oberen Classen gelehrter Schulen*4 heraus, wor-
über wir in diesen Jahrbb. 1832 6r Bd. S. 26— 37 unser Ur-
theil ausgesprochen haben. Als diese vergriffen war, ward er

von der Verlagshandlung aufgefordert, eine vollständige Gram-
matik an die Stelle der „Lateinischen Syntax* treten zu las-
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sen, und er that dies in vorliegendem Werke, Indem er eine

Elementar - u. Formenlehre voranstellte und die Syntax sei bat,

theils durch eigne weitere Forschungen bewogen, theils durch
einige fremde Urtheile veranlasst , fast ganz neu ausarbeitete.

Und wenn Ree. in der erwähnten Beurtheilung bereits die er-

ste Schrift ihrem Zwecke entsprechend fand, so kann er dies

von dieser sweiten um so weniger bedingt aussprechen, da nicht

nur die olfenbaren Unrichtigkeiten, die sich in die erstere ein-

geschlichen hatten, grösstenteils beseitigt worden sind, son-

dern such Manches in der Anordnung selbst jetat weit sweck-
roässiger eingerichtet ist, als es vorher der Fall war. Doch
auch so bekennt Ree., dass er nicht nur in vielen einseinen

Puncten, sondern anch in der ganaen Anlage Manches auszu-
setsen findet, waa nach aeiner Anaioht hätte sollen anders auf-

gefasst sein. Doch weit entfernt, seine Ansicht durchaus für

*die einzig wahre gehalten wissen zu wollen, gesteht er gern
zu, dass man bei der Schwierigkeit, auf die früheste Entwicke-
lang der Sprache zurück so gehen, leicht irre werden kann,
muss aber doch bei seiner aus dem sorgfältigsten Studium die-

ser Sprachen hervorgegangenen inneren Ueberzeugung verhar-

ren, bevor er nicht durch überzeugendere Darstellungen, als

in der vorliegenden Grammatik niedergelegt sind, bewogen
wird, der abweichenden Ansicht eines Anderen beizutreten.

Ehe wir aber auf die Beurtheilung und Prüfung der vor-

liegenden Schrift selbst eingehen, müssen wir uns noch über
den Titel nnd die darnach bestimmte Anwendung dieser Gram-
matik in allen Classen von gelehrten Schulen aussprechen. Wir
können nämlich keineswegs den Glauben hegen, dass diese

Grammatik auch dem ersten Anfänger in die Hände gegeben
werden könne, da ihr Umfang so bedeutend, ihr Inhalt so aus-

führlich ausgefallen ist, dass sich ein Anfänger wird schwer-
lich in derselben zurecht finden können. Zwar wird mir der
Herr Verf. entgegnen, dass er durch ein beigefügtes Zeichen
alle die Abschnitte genau angegeben habe, die der Schüler so
Anfange erlernen solle; allein er kann doch nicht die ihm vor-

liegenden Aufgaben so leicht übersehen, so gut wieder auffin-

den, wenn er so viel Material noch dazwischen hat, was er
unbeachtet lassen und überschlagen soll. Auch wird jeder Scha-
ler, wenn er nicht gerade von Natur cur niedrigsten Trägheit
geschaffen ist, sich verleiten lassen, mehr zu lesen und anzu-
sehen als er soll, und auf diese Weise nicht nur seine Zeit ver-

derben , sondern auch seine Begriffe verwirren. Ree. ist daher
der festen Ueberzeugung, dass der erste Anfänger das, was
er zu erlernen hat, sowohl innerlich als äusserlich so einfach,

als nur immer möglich, in die Hände bekommen muss, wenn
er schnelle und sichere Fortschritte machen soll. Gleichwohl
stellt er nicht in Abrede, dass die Beibehaltung einer Gruin-

r
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matik in allen Schulclassen sehr wünschenswert!» sei, nur glaubt

er, das9 dies eben so gut erreicht werde, wenn dem Schüler
anfangs ein kleines Buch in die Hände gegeben wird, worin das,

was in der Folge ausführlich erlernt werden soll, nur in seinen

ersten Umrissen dargestellt ist. Hat er sich in dem kleinen
Buche zurecht gefunden nnd sind seine Begriffe zu der Reife
gelangt, dass er ein ausführlicheres Werk zum Gebrauche er-

halten kann, so wird er sich eben so leicht mit dem grösseren
Buche vertraut machen, wenn nur dieselben Grundrisse sich

durch dasselbe siehe«. *nf diese Weise wird der Vorjtheil,

den die Beibehaltung einer nnd derselben Grammatik in der
That gewährt, vollkommen erreicht werden, ohne dasa der ge-
ringste NachÜteil für den Schuler daraus entspringen kann.
Et versteht sich aber, dass die Hauptsätze, die in dem kleine-

ren Buche aufgestellt waren , in dem grösseren so viel als mög-
lich mit denselben Worten gefasst seien, ja dass selbst die

äussere Einrichtung des Buches, so weit wie möglich, in Let-

tern, Formst u. s. w. beibehalten werde. So erinnert sich Ree,
dasa er sich in seiner Jugend nach Gebrauch der kleinsten gr.

Grammatik Buttmamfs recht bald in den Gebrauch der mittle-

ren und endlich in die ausführliche, so weit dieselbe erschie-

nen war, fgnd, es ihm aber schwerer wurde, mit einer audern
Grammatik sieh zu befreunden. Es würde also Hr.* B. wohl
daran gethsn haben, wenn er lieber gleich eine kleine Schul-
grammatik für den ersten Anfänger nach Art der vorliegenden
ausgearbeitet, als sich Mühe gegeben hätte, etwas zu erzielen,

was er doch auf diese Weise nicht vollkommen erreichen wirf.

Doch wir wenden uns zur Beurtheilung des vorliegenden

Buches selbst. Dies zerfätk nach einer kurzen Darlegung des

Begriffes und der Eintheilung der Utein. Grammatik S..1 in eine

Elementarlehre S. 2—32, in eine Formenlehre S. 33— 190 und
in die Syntas 8. 191— 412. Dann folgen Beigaben S. 413—428
und am Schlüsse eine Uebeteicht des Inhalts S. 429— 432. lu

den beiden ersten Theilen, Inder Elementar - und Formen-
lehre , Jiat Hr. B. vorzüglich K. L. Schneider'* ausführl. latein.

Grammatik und K. L. Struve'a Schrift „Ueber die lateinische

Declination u. Conjugation" befolgen zu müssen geglaubt, doch
stete Rücksicht auf die neueren Untersuchungen genommen, und
wir können es nur gut heissen, wenn er hier ausführlicher, als

es in den gewöhnlichen Grammatiken geschehen ist, zu Werke
ging und in der Elementarlehre nicht nur über die gewöhnliche
Aussprache der Buchstaben sprach, sondern zugleich Hiatus,

Siloentheilung, Silbenmessung nnd Silbenaccent behandelte,

Dinge, welche meistentheils von den Grammatikern entweder
ganz unbeachtet gelassen worden sind oder erst in der ange-
hängten Prosodik u. Metrik zur Sprache kommen. Auch müs-
sen wir es sehr billigen, dass Hr. IS. in der Formenlehre zwar
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sehr viele Paradigmen aufstellte, weil der Schüler so am besä-

ten das Gelernte seinem Gedächtnisse einprägt, allein doch da«

bei immer auch auf der anderen Seite zu zeigen suchte, wie
Alles anf naturlichem Wege .sich entwickelt habe. Einiges ist

uns hier aufgefallen, wo- wir eine andere Ansicht befolgt haben
würden, nur Weniges, wo sich ganz Unrichtiges findet. Zn
licidem wollen wir einige Belege geben. S. 15. § 18. Anm. 2
fuhrt Hr. B. zum Beweise, dass die griechischen Diphthongen
£t, ov und o» auwei len im Lateinischen in kurze Vocale über-

gehen, zwischen cheragra von %tioäyQa und poesis von xoiyöLQ
auch Syracosius von ZvoaxovCioq mit anf. Doch abgesehen
davon, dass man schon in griechischen Dialekten selbst statt

%Hooq die Form %SQog u. a. w. , also statt %ugdyQa auch schon
%tQayQct hat, abgesehen davon , data auch im Griechischen

jiouiv zwar nicht notiv geschrieben, aber doch so verkürzt

bisweilen mag ausgesprochen worden sein, so ist doch Syraco-
sius gewiss nicht erst im Lateinischen aus 2~VQaxov<iioq ver-

kürzt, sondern offenbar die bei Doriern und Attikern gleich re-

gelmässige griechische Form Zvoaxööioq von £vgaxoOai selbst.

8. 18 und 8. 91 sollte Herr B. in allerxus die vorletzte Silbe

regelmässig eben so wie beitritt«, totius u. s.w. als lang be-

zeichnen, da man nach den neuesten Untersuchungen hierüber
wohl nicht mehr daran zweifeln darf. Bei der zweiten Decli-

nation sollte Hr. B. auch daraufhinweisen, dass manche icht
lateinische Wörter da, wo zwei uu zusammentreffen würden,
auch statt us die Endung os u. s. w. hätten; so findet sich in

Palimpsesten servos als Nominativ, ebenso propinquos, und
oft in Palimpsesten nnd auf Inschriften vivo8 als Nominativ,
wo wir jetzt nach fehlerhafter Orthographie gewöhnlich virus

achreiben. Es musste dies Hr. B. um so mehr auch in einer

Schulgrammatik erwähnen, weil häufig dergleichen Formen
Aniass zn unnöthigen Aenderungen gegeben haben. ZuS»(>0
bemerke ich, dass vetere im Ablativ bei Cicero häufiger als

veteri sich in Handschriften findet, wenn auch die neuesten

Ausgaben noch nicht überall darnach berichtiget sind. S. 65.

§. 68. Anm. 2 konnte auch auf den Genitiv poemalorum statt

poematum mit verwiesen werden. S. 61. §. 66. 1. Genit Sing,

n) ist die Regel : Von Wörtern , deren Stämme auf Consonan-
ten ausgehen, ist die Endung os statt is selbst bei Dichtem
selten, ausser wo d der letzte Stammbuchstabe ist % s. B.
Pallados, tampados u. s. w., nicht ganz richtig, denn
Pan hat im Genitiv, so viel Ree bekannt ist, allemal Panos,
nur in den Schriften der neueren Latinisten erinnert er sich
öfters Panis statt Panos gelesen zu haben; den Accuaativ Pana
statt Panem hat Hr. B. selbst S. 68 richtig bemerkt. In Bezug
auf S. 91 zweifle ich, ob Hr. 1). wird nullo consilio als Dativ
aus Cicero's Schriften, wie er augibt, nachweisen können, we-
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nigstens sollte eine bestimmte Stelle angegeben Bein. S. 92
sollte inermus nicht als seltenere Form wie inermis angerührt

«ein , da eich in den vorzüglichsten Handschriften inermus un-

gleich öfters alt inermis findet. So habe ich in meiuer Aus-

gabe der Reden des Cicero bereits in der Rede pro A. Cae'cina

e. 21 §• (10 quae qui non habuerinl, eos inermos fuisse vi/ices
9

nach handschriftlicher Auetoritat inermos statt inermes, eben-

daselbst c. 32 §. 9» ut quiarmalus de possessione contendisset,

inermus plane de sponsione certaret, nach Handschrr. inermus

lt. inermis schreiben in müssen geglaubt. S. 101 *) sagt Hr. B.^

„Doch steht zuweilen auch der Singular mille {im Nom. oder
Acc.) substantivisch, %. ß. Cic.pro Mit. 20 §.58." Wahr-
scheinlich ging er an jener Stelle ganz nach der Orel Ii'sehen
Ausgabe, wie immer, wo er nichts angibt, sonst würde er an
der angeführten Stelle mille nicht so gerade hin für ein Sub-
stanthum Sing, gehalten haben. Zum Beweise, wie genau auf

kritische Forschung grammatische Untersuchungen gegründet
sein müssen, wollen wir jene Stelle kritisch beleuchten. Sie

lautet in Orelli's Ausgabe: Ante fundum Clodi, quoinfun-
do propter insanas illas substruetiones facile mille hominum
versabatur valentium, ediio adveraarii atque excelso loco su-

periorem se/ore putabat Milo et ob eam rem eum locum ad
pugnam potisshnum delegerat? Hierher gehörten nun aller-

dings die Worte mille hominum versabatur, in denen mille als

reines Subst. Sing, erscheint, und auch einen Singular veraa-

batur bei sich hat; allein jene Lesart gründet sich weder auf
die Lesart der besseren Handschriften, noch auf vollgiltige

eugnisse von Grammatikern, auf welche Hr. Orelli als gans
zuverlässig hinweiset. Denn ausserdem, dass der Grammati-
ker Pompeius ed. Lindemann S. 202, welchen Hr. Orelli selbst

auch anführt, veraabantur statt versabatur ausdrücklich angibt,

so haben auch die Erfurter und die Baier'sche Handschrift, die

beiden vorzüglichsten Textesquellen, einstimmig veraabantur st.

versabatur. Wenn aber die Kritiker meinten , dass die Stellen

des Gelliu8 u. Macrobiue den Singular veraabalur ausdrücklich
als die bessere Lesart rechtfertigten, so muss man sich viel-

mehr über die Kurzsichtigkeit jeuer Grammatiker wundern und
aus ihren Beweisen gerade das Gegentheil von dem schliessen,

was sie beweisen wollen. Gellius hat Noct. Attic. Hb. I. c. 16
den Beweis geführt, dass man im älteren tatein geschrieben
habe mille numum

(
numorum ) in arca est u. s. w., und viele

Stellen deshalb angerührt; endlich sagt er: quapropter nihil

tarn dubium est quin M. Cicero in oraltone quam scripsit pro
AIHone ita scriptum reliquerit: Ante fundum Ctodii, quo in

fundo propter insanas illas snbstrucliones facile mille homi-
num versabalur valentium. non „veraabantur"y quod in libris

minus accurtüis scriptum est, alia enim ratione „ mille homy>

*
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nnm\ alia „mille homines" dicendum est. Und ans derselben

Quelle hat Macrobius Saturnal. lib. I. c. 5 geschöpft, wenu
er sagt : Nam licet M. Cicero in oratione, quam pro Müone
concepit\ ila scriptum reliquerit: Ante fundum Clodii % quo in

fundo propter insanas Utas substructiones facile milte hominum
versabatur volentium. non „versabantur", quod in libris minus
accurate Scriptis reperiri solet. Hier sieht man aber deutlich,

dass die libri minus accurate scripti keineswegs die schlechte-

ren sein können. Denn Gellius und Macrobius scheinen unter

denselben solche au verstehen, die nicht nach ihrer Norm cor-

ripirt waren, also für uns mehr Glaubwürdigkeit haben müs-
sen, als die Handschriften, die tnagis accurate scripti von den
Grammatikern genannt würden und also schon ihre Verbesse-

rung aufgenommen hatten. Diese durch jene Stellen selbst be-

gründete Behauptung wird auch durch. die natürliche Beschaf-

fenheit jenes Satzes selbst gerechtfertigt. Denn stand mille

hominum versabatur da, so nahm man mille als reines Substan-

tiv im Singular, wie giAtcrg, und die Sache war grammatisch
ganz richtig; stand hingegen mille homines versabantur , so

nahm man mille als Zahladverbium nnd die Sache war gram-
matisch ebenfalls nicht schwierig, deshalb sagt nun auch Gel-

lius am Schlüsse: alia enim ratione „mille hominum", alia

„mille homines" dicendum est. Wie konnte man aber so leicht

mit mille hominum versabantur znrechte kommen, da dies of-

fenbar eine Abweichung von dem gewöhnlichen Gange der
Grammatik war? Man sieht leicht ein, daas die Grammati-
ker geneigt waren, solche Stellen sich durch Besserung vom
Halse zu schaffen, nnd so meistert Gellius mit Unrecht die

Handschrr., die an jener Stelle mille hominum versabantur^ hat-

ten. Gerechter verfuhr Nonius p. 5411, 20 ed. Merc. ; der nach
seiner Manier sagt: Genilivus pro nominatiüo. M. Tullius de
Bep. lib. VI: Ut9 quem' dmodum scribit Ute , cotidiano inforo
mille hominum cum paltiis conehylio tinclis descenderent , also

doch jene von Gellius verworfene Constrnction empirisch als

richtig anerkannte; nimmt man hieran noch die Stelle des
Nepos Datames cap. 8 § 3, wo man nach den besseren Hand-
schriften zu lesen hat: cum de ipsius exereüu non amplius ho-

minum mille cecidissent, so sieht man zunächst, dass man die

Constrnction mille hominum versabantur als empirisch begrün-
det anerkennen müsse. Freilich könnte man diese Construction

noch auf eine doppelte Art ansehen, entweder dass mille
t
wie

die anderen Cardinalzahlen, einen Genitiv bei sich habe, wie
Curt. III, 11,27: equilum centum quinquaginta interfecti

}
Tgl.

Hrn. B. S. 205, oder dass die Constrnction mehr nach dem Ge-
dachten geschehen sei, wie auch wir sagen: Tausend von Um-
ständen hinderten mich daran. Vgl. Caes. b. Gall. 8,17: magna
multiludo undique es Gallia perditorum hominum latronumque

'v
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convenerant. Und die letstere Annahme möchte wohl die rich-

tigere sein, da sie am bessten auf die erwähnten Stellen passt

und wegen ihrer scheinbaren Unregelmässigkeit von kurtsichti-

gen Grammatikern schon zu Gellius Zeiten verdrangt werden
sollte. Darnach hatte man wohl versabantur in jener Stelle

pro Milone zu lesen und also nach den besseren Handschriften

die ganze Stelle zu gestalten Ante fundum Qodi n quo infun-
do propter insanas illas substruetiones facile hominum mille

versabantur (mille hominum versabatur Orell.) valentium edito

adtersari atque excelso loco svperiorem so fore putarat (puta-

bat Orell.) Milo et ob eam rem eum locum ad pugnam potissu-

mum elegerat (delegerat Orell.). Hr. B. wird mit uns gewiss

gleich einsehen, dass mille hominum zwar aus jener Stelle

nachgewiesen werden könne, man aber doch, um mille als rei-

nen Singular su erhärten, andere Stellen wählen musste. Viel-

leicht wird er vorliegende Untersuchung in der nächsten Bear-
beitung seiner Grammatik auch noch an einer anderen Stelle be-

rücksichtigen und bei den Substant. collect. S. 198 benutzen.

S. 147 hätte wohl Anm. 7 bei iuvaturus, secalurus u. s. w. auch
mit auf praestaturus st. praestiturus Rücksicht genommen wer-
den sollen, um ao mehr, da praestaturus die gewöhnliche Form
war, vergl. Trebon. ap. Cic. ad fam. lib. 12. ep. 1(1. §. 2: Out

noa et caritate et amore tuum officium praeslaturos non debes;

dubilare. Auch ad fam. lib. 6. ep. 8. §. 1 hat die Mediceisch<j

Handschrift und mit ihr Orelli ganz richtig: sc praestaturos
nihil es eo te offensionis habiturum, wo früher die Lesart
schwankte, ad fam. lib. I. ep. 8. §-4: quod u, qui potiuntitr

rerum^ praestaturi videntur. So wie bei Cicero findet sich

auch bei den übrigen latein. Schriftstellern praestaturus regel-

mässig. Auch S. 156 spricht sich Hr. B. nicht bestimmt gern ig

über diese Formen aus, die um so mehr hervorgehoben wer-
den sollten, da man bei den neueren Lateinern häufig praesti-

turus i\. s. w. mit Unrecht liest. Was die Form Ausim statt

ausus sim anbetrifft, so hat Hr. B. die Stelle Cicero's Br-ut.

cap. 5. §. 18 unerwähnt gelassen, wo die Handschriften am im
gegen die gewöhnliche Lesart ausus sim schützen und Orelli

auch noch in der neuesten Ausgabe vom J. 1830 ausim hat ge-

glaubt im Texte lassen zu müssen. Diese wenigen Bemerkun-
gen mögen beweisen, dass Ree. die Formenlehre sorgfältig

durchgelesen hat, ehe er zur Syntax überging, zu deren JJe-

urtheilung er sich noch einigen Raum aufgespart hat.

Hier ist, wie wir bereits gesagt haben, zwar sehr Vieles

umgearbeitet worden, allein doch die ganze Anlage ziemlich

dieselbe geblieben, wie sie in der ersten Auflage der Syntax war.
So sehr sich nun Ree. gefreut hat, dass seine iu der gedachten
Recension in diesen Jahrbb. niedergelegten Bemerkungen von
Hrn. B. so sorgfältig sind berücksichtiget worden, so muss er
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eich doch wundern, dass derselbe bei Erklärung des Ablatio
seine nach des Ree. fester Ueberzeugung unhaltbare Ansicht von
der Grund bedeotung dea Ablalivus auch in dieser neaen Bear-

beitung beibehalten hat S. 214— 227. Da Ree. ziemlich aus-

führlich früher seine abweichende Ansicht aufstellte, so kann
er seine Leser nicht mit einer abermaligen Darlegung seiner

Ansichten ermüden, wird aber nächstens Gelegenheit fiuden,

die ganzen Casusverhältnisse anderwärts ausführlicher zu erör-

tern und bemerkt nur vor der Haud, dass er ganz der in die-

sen Jahrbb. a. a. O. S. 31—85 aufgestellten Anficht noch heu-
tigen Tages ist. Wir wollen die von Hrn. B. angenommene Ein-
theilung der Syntax in awei Haupttheile , wovon der erste den
Satz und seine Theile, der zweite das Verhältnis» der Sätze zu
einander darzustellen sucht, fürerst unberücksiebtiget lassen,

obgleich diese Eintheilnng, wenn sie auch an sich nicht unhalt-

bar sein sollte, doch nicht so von Herrn B. beobachtet worden
ist, wie es genau genommen der Fall sein sollte, da weder die

Modi noch die Tempora des Verbums in dem. einzelnen Satze be-

handelt werden können, sondern jeder Zeit eine entweder wirk-

lich vorhandene oder doch in Gedanken angenommene Zusam-
menstellung mehrerer Sätze erfordern. Wir lassen einzelne Be-
merkungen folgen. S. 198 bei den Subst. collect. §. 158 musste
mille hominum — versabantur u. s. w. mit erwähnt werden, w o-

•von wir oben zu sprechen Gelegenheit hatten. S. 203. §. 144.

Arno. 1. „Zuweilen steht der Genitiv auch rfa, wo wir eine

Opposition erwarten: Urbs Patavii, Virg. Aen. I, 247. s'a

oppido Antiochiae, Cic. Attic. & 18, 1. {So im Französi-
schen immer la ville de Paris)" u. s. w. Es sollte dieser

Genitiv wohl zu dem folgenden §. 145, zu dem Genitiv, partim
gezogen sein, da der Römer, wenn er statt der gewöhnlichen
Apposition diese Conslruction hier und da anwandte, die Sache
sic:h ursprünglich so denken müsste, dass das im Genitivus ste-

hende Nomen etwas Ganzes enthalte, wovon das andere nur als

Theil betrachtet werde- So steht Patavium als die Gesamrat-
benennung dessen, was zu dem ganzen Umfange von Patavium
gehört; sagt man nun urbs Patavii, so gibt man zu versteh n,

das;* man jetzt von der Stadt im eigentlichen Sinne sprechen
wolle, die als Theil von Patavium und zu dem Gesammtbegrilfe
gehörend betrachtet wird. Eben so auch bei Eridani amtiis

Virg. Aeneid. 6, 659. Eridanus umfasst den Gesammtbegriff
Fluss, Ufer, Inseln, die etwa auf dem Flusse sind, ja auch
nach den Begriffen der Alten die Gottheit des Eridanus; von
diesem Gesammtbegriffe hob man nun den BegrifT des Stromes
hervor, wenn man sagte Eridani amnis. So auch in der Stelle

aus Tacit. Annal. 6, 50: Tiberiiis — apud Promontorium Mi-
seni consedit. , wo man aber auch offenbar Misenus als mehr
als das blosse Vorgebirge zu nehnieu hat, da nur ein Theil des
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Herges Misenus das Vorgebirge Misenum bildet. Mag nun im*

. roer später die ursprüngliche Entstehungsweise des Genitivus^

Verhältnisses verwischt worden sein und man bei oppidum An-
tiochiae nichts mehr gedacht haben als der Franzose bei sei-

nem lä ville de Paris , so muss doch der Grammatiker aus dem
ersten natürlichen Ursprünge Alles entwickeln, um zu zeigen*

dossder menschliche Geist, auch bei den auffallendesten Ausnah-
men, nach den bestimmtesten Grundsätzen handelte* — S. 209.

§. 149. 1) konnten wohl such nach recordari Wörter* wie Mitt-

lere etc. erwähnt werden, welche in der Bedeutung von: Einen
tttt etwas erinnern ebenfalls hier und da mit dem Genitiv ver-

bunden worden sind , wie wahrscheinlich in der Stelle Cic. pro
A. Caecina. c. 33. §. 07: Cum — Cotta decemviris religioni*

iniecisset non posse nostrum sacramentum iuslum iudicari, wie
man nach der bessten handschriftlichen Auetoritat anlesen bat;
iniieere wurde dann eben so wie admonere u. mentionem facere
mit der Präposition de gebraucht, vergl. die Anm. bei Hrn. B.

und Cic ad Att 16, 5: Bruto cum saepe iniecissem de SfiönXoly.

S. 215. §. 154. 6) führt Herr U. aum Beweise, dasa bei

Ortsbestimmungen der blosse Ablativus gebraucht werde, auch
an Cic. Manil. 3, 7. Tota Asia.^ allein die Erfurter Ilandschr.,

die vorzüglichste Textesquelle, hat hier tota in Asia, was auch
wegeii'der folgenden Worte wohl aufzunehmen ist. Der ganze
Satz de imperio Cru Pomp* c 3. §. 7 lautet also: qui uno die,

tota in Asia, tot in civitaiibus, uno' nuncio aique una signifi-

catione Ulterarum civis Romanos necandos trucidandosque eU-

ravit. Hr. B. wird also künftig ein anderes Beispiel lür das

unsichere setzen müssen. Er wähle dafür gleich de imp. Cn.

Pomp. c. 5. §.12: civitates autem omnes cuneta Asia atque

Graecia vesirum ausilium esspectare proplerpericuli magnitur
dinem coguntur. Ebendaselbst spricht Hr. B. über Cic. qffle.

Hb. II. c. 9* §. 31 x de amicitia alio libro dictum est, und be-

merkt, dass die Neueren auch gewöhnlich so schrieben, ob*

gleich sich bei Cicero gewöhnlich in finde, z. B. in primo libro,

Nat. D. 1, 15, 41 in libro secundo, Invent. 30» 40 in eo libro%

de seu. 17, 59 in Colone Maiore. Lael. 1, 4« Die Sache ver-

hält sich so: Der blosse Ablativ steht in solchen Fällen, wo
die ganze Schrift sich mit dem betreffenden Gegenstände be-

schäftiget, der Ablativus hingegen mit in, wo die Sache nur

an einer einzelnen Stelle einer Schrift berührt wird« Man vgl.

Cic de finib. Üb. I. c. 1. §. 2: quamquam philosophiae quidem

vituperatoribüs satis responsum est eo libro
,
quo a nobis philo-

sophia defensa et collaudata est, cum esset vituperata et acett-

sala ab Hortensie Jene Schrift, die Hortensias betitelt wer,

enthielt nämlich weiter nichts, als eine Verteidigung der Phi-

losophie. Eben so de divinat. Hb. II. c. 1. §.1.2. nam et co-

hortali sumus, ut maxume potuimus , ad phüosophiae Studium
Pf. Jährt, f. i*tf. tu Päd. «f, Ktit. JW*. Bd. % Hfl.

4
27
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eo libro, qui est inscriptus Hortensws ; et quod gentts phi-

losophandi minume adrogam maxumeque et ccnstans et ele-

gans arbitraremur, quattuor Academicis libris Ostendi-

thus. Ib. §. 2: perpurgatus est is locus a nobis quinque libris.

So steht auch in der erwähnten Stelle: sed de amicilia alio

libro dictum est, qui inscribitur Laelius , weil in der ganzen
Schrift sich Cicero über die Freundschaft verbreitet, de offic.

üb. If. c. IX §.00 hat die neueste Ausgabe ganz richtig: Pa-
riaetius ,

quem multum his libris secutus sum, etc. dem ich im

diesen Büchern durchgängig vielfach gefolgt bin. So auch bei -

Briefen: adfam. üb. 15, 6: caussam meae voluntatis expooui
tibi superioribus litteris. Tuscul. üb. l\. c. 2- §.4: Carmen*
quod valde Panaetius laudat epistola quadam % quae est ad Q
Tuberonem, Wira hingegen von einzelnen in einer grosserii

Schrift erwähnten Dingen gesprochen, so steht in, wie Tose.

IIb. IV. c. 2. §. 3 : gravissumUs auetor in Origmibus dixil Cato
tnorem apud maiores hunc epularum füisse etc., eine einaelne

Bemerkung, die in dem umfangreichen Werke des Cato nie-

dergelegt war. de amic. c. 24. § 89: quod in Andriafamilia-
ris mens dicit: obsequium amicos, veritas odium parit. Ibid.

c. 26. §. 09: quod ui ne äccidat magis cavendum est, ut in

Epiclero, nun folgt eine einzelne Stelle, de senect. c. ?. §. 24

:

serit arbores, quae alteri saeeulo prosient, ut ait Statius no
ster in Synephebis. Ibid. c. 20. §. 75: quod scripsi in Origi-

nibus, ebenfalls von einem einzelnen in den Origines erwähn-
ten Factum, de nat. deor. lib. I. c. 12. §. ÖÖ: Platoet in 7Y-

maeo dicit et in legibus mundum deum esse. Sehr deutlich in

de senect, c. 17. §• Stoi^ quam copiose ab eo agri cultura lauda-
tttr in eo libro, qui est de tuenda re familiari, qui Oeconomi-
cus inscribitur. atque ut intelligatis nihil ei tarn regale vider i

quam Studium agri colendi Socrates in eo libro loquitur cum
Critobtdo etc. Ibid. c. 15. §. 54: quid de utilitate loquar
slercorandi? disi in eo libro

,
quem de rebus rusticis scripsi

de offic. lib. II. c. 17 .'§. 60: sed de hoc genere toto in iis libris,

quos dere publica scripsi, diligenter est disputatum. de nat.

deor. Hb. 1. c. 13. §• 32: atque etiam Antisthenes in eo libro,

qui physicus inscribitur, popularis deos mutlos, naturalem
unttm esse dicens tollit vim et naturam deorum. Ibid. §. 33:
Aristotelesque in tertio de philosophia libro multa turljat. offic.

lib. II. c. 13. §-43: ea quae essent, dictum est in libro supexiore.

de invent. lib. I. c. 30. §.49: et quae in quasque argumentalio-
nes conveniant, singillathn in secundo libro de uno quoque ge-
nere dicemus. orat. c. 8. §. 26: itaqtte hic, quem praestitisse

diximus ceteris, in illa pro Ctesiphonte oratione longo opluma,
summissus est a prima, deinde etc. de orat. lib. III. c. 32«

§. 121): in illo ipso Piatonis libro se copiosissume dietyrum esse

profUetur, In steht auch gewöhnlich, wenn von einer Einrieb-

>
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tung, die bei Abfassung einer Schrift getroffen Worden ist, ge-
sprochen wird , vergl. de fqto c. 1: quod in aliis libris feci, qui
sunt de natura deorum, itemque in Äs, quos de dicinatione

edidi, ut — , id in hac disputatione de fato casus quidam ne
facerem impedicit. de amicit. fc. 1. §. 4: sed ut in Colone ma-
iore— Catonem indusi senem disputontem etc. Hätte alle diese

Stellen Hr. 1$. erwogen, so würde er keinen Anstand genommen
haben, die von uns früher aufgestellte Kegel anzuerkennen und
daraus den Schluss gemacht haben, dass die Neueren da mit
Unrecht den blossen Ablativ bei dergleichen Anführungen se-

tzen , wo nur auf eine Einzelheit einer Schrift Rücksicht ge-
nommen, nicht aber der ganze Inhalt einer Schrift angegeben
wird und nmgekehrt; ein falscher Gebrauch , dessen sich vor-

züglich die englischen Philologen fn neuerer Zeit schuldig ge-

macht babeu.

So sehr wir Hrn. Billroths Bestrebungen loben , alle Wen-
dungen der vielfach verschlungenen syntactischen Fügungen so

einfach als möglich zu erklären, so finden wir doch, dass er

in manchen Kleinigkeiten vielleicht auf der anderen Seite zu
weit gegangen ist, wozn wir die Stelle Cic. de senect. c. 1. §. 3
rechnen: Sed quid opus est pkira?, wobei der Lateiner, eben
so wie bei dem anderen Ausdrucke: ne multa % ursprünglich

wohl ein Zeitwort dachte, wie dicere, verba facere u. s^w.,

allein bei der durch den häufigem Gebrauch nicht zu entstel-

lenden Deutlichkeit des Satzes sich nicht ferner um seine gram-
matische Vervollständigung und Ausführung kümmerte; Aehn-
liches kommt fast in jeder Sprache vor und man kann hier an

eine elliptische Entstehung denken, ohne dem alten, längst be-

grabenen Schlendriane von Ellipsen , Pleonasmen u. dergl. nur
im Geringsten das Wort zu reden.

So unnöthig und lästig es häufig ist, bei Anführung von
einzelnen Stellen die betreffende Stelle in ihrer ganzen Voll-

ständigkeit anzugeben, so unerläßlich ist es aber doch, wo
der ganze Zusammenhang der Steile in Betracht gezogen wer-
den muss, um das Einzelne in ein richtiges Licht zu setzen.

Nur selten hat Herr B. sich hier Etwas zu Schulden kommen
lassen, wie S. 234. §. IIS Anra. 2 in der Stelle ans der Redo
pro Milone c. 4. §.10, wo doctus ad aliquam legem in folgen«

dem Zusammenhange gesagt wird: ad quam non doctiy sed facti,

non instituti, sed imbuti Stimus, woraus man nicht sch Hessen

kann, dass man auch doctus ad aliquam rem im Einzelnen wohl
gesagt habe. S. 238 gehört wohl das Beispiel aus Cic. pro Cae-
cina c. 8. §.23 (nicht 22.): praetor interdixit de vi hominibm
annatis. nicht zu dem Gebrauche, wozu es Hr. B. zu rechnen
acheint, dies deuten schon die Aungaben durch die Schreibung:

praetor interdixit DE VI HOMINISUS ARMATIS an;

eben so wenig würde hierher gehören pro Caecin. c. 18. §. 36-
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qui (praetor) dies tolos aut rim flexi vetat aut restitui factatn

iubet, qui de fossis\ de ctoacie, de tninumis aquarum itine-

rumque controversiis interdicit etc., denn de hebst hier offen«

bar in Betreff. Zu S. 254. §. 195 Anm. 1 bemerken wir, daes

in der Stelle ad Attic. lib. VII. ep. 9. §. 4 keineswegs statt

nostrum gelesen werden könne nostram, wie Hr. B. vorschlagt.

Der ganze Sata lautet also: impedis et ais: habe mei rationem.

habe tu nostrum. Uebrigens konnte Hr. B. über nostri caussa
statt nostra caussa des Ree. Bemerkung zum Lael. c. 10. §. 67:
quam multa enim quae nostri caussa numquam faeimus, fact-
um8 amicorum, S. 174 fg. vergleichen.

S. 200. §. 201 begegnet es Hrn. B., dass gleich das erste

Beispiel, was er aum Beweise seiner Regel aufstellt, sich nach
einer sicheren Kritik anders gestalten muss; er führt an Cic
Manil. 13, 38: non polest esercitum is continere imperator, qui

se ipsum non continet, «Hein daselbst hat die Erfurter Haml-
achrift gana richtig: qui se ipse non jcontinet; so kommt die

Stelle nicht allein gana in Einklang mit der von Mattbia ange-

führten aofQuint.fr. lib. I. ep. 1. §.2: quid est negoti conti-

nere eos, quibus praesis, ei te ipse contineas, sondern es wird
auch der Silin der Stelle viel richtiger hervortreten, der selbst

nicht die Macht hat sich zu massigen , nicht der die Macht
nicht besitzt, sich selbst, kernen Anderen, im Zäume sti hal-

ten. Dass aber auch die diplomatische Kritik ipse mehr als

ipsum an dieser Stelle, empfiehlt, darüber wira) die Ausgabe
der Reden von Cicero, mit welcher ich.jetst beschäftiget bin,

den Beweis geben. S. 208. §. 200. 2) sagt Herr B.: „quis-
piamelc. scheint nur in affirmativen Sätzen vorzukommen, u.

a. w.*', und in der Anm. *): ,JVo es in negativen Sätzen in den
Ausgaben steht, ist es vielleicht überall zu emendiren % und
q itis quam dafür zu setzen." Es ist nicht so, wie Hr. B.

will, quispiam steht allerdings allseit affirmativ, kann, aber
doch auch in negativen Sitaen eben so gut wie aliquis etc.

vorkommen, iudera in einem negativen Sstee ein einaelnea

afßrmirendes Wort nicht nur vorkommen kann, sondern auch
vorkommen muss. Hätte Hr. B. unsere Bemerkung aum Lael.

c. 11. §. 39: igitur ne suspicari quidem possumus quemquam
horum ab amico quidpiam contendisse, quod contrafidam, con-

tra iusiurandum, contra rem publicum esset, gelesen, so wür-
de er au der von uns aufgestellten Behauptung sowohl Gründe
als Beispiele gefunden haben, S. K>3— 155. S.301 hat Hr. B.

Ovid. de arte am. lib. III. v. 120: Vos quoque non caris aures
onerate lapillis etc. non, was blos su caris lapiltis gehört,
nicht zn dem ganaen Satae mit onerate, so wie Vers 131 : nee
prodite graves insuto vestibus auro, nec nicht das prodire
an sich verhindern soll, sonst müsste neu stehen, sondern nur
das graves insuto vestibus auro prodire. Wenn Hr. B. S. 312
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§• 201. Anm. 1 annimmt, In den Worten bei Terent. Eon, ProL
v. 17: habeoalia multa, nunc quae condonabüur, sei die dritte

Person des Passivuros impersonell gebraucht und regiere den
Casus ihrea Vernums, ao hat Ree. hinreichende Gründe, in Be-

zug' auf jene Stelle ganz anderer Ansicht an sein; denn ao gut

man donare aliquem, einen beschenken, tagen konnte,

eben so gut sagte man dann candonare aliquem , wie Plaut.

Per: Act. V. sc. II. v. 36 te condono, Hieraua entstand dann,

weil man sowohl aliquid condonare als aliquem condonare sa-

gen konnte, die zusammengeschobene Constrnction aliquem
aliquid condonare , wie Tereut. Phorm. Act. V. ac. 9. v. 64:
argentum quod habes condonamus te — und hieraus dann im
Passivum ganz natürlich aliquis aliquid condonatur, wie in der
angeführten Stelle: habeo alia multa, nunc quae condonabitur,

nämlich poeta vetus: ich habe noch vieles Andere , was er für
jetzt geschenkt bekommen soll. Aber auch von der von Hrn. B.

in jener Anmerkung ausgesprochenen alten Construction agkur
haue rem, wie curatio haue rem, was jedoch etwas ganz an-

deres ist, finden wir überhaupt nicht die geringste Spur in der
ganaen Latinitat. S. 328. §. 278. „Die Apposition geht zuwei-

len auch auf einen ganaen Satz: Alludus perfectus Epicureus
evaserai, minime aptum ad dicendum genus. Cic. Brot. 35, 131",
wir sehen aber nicht ein, in wiefern hier die Apposition zum
ganzen Satze gehöre, da die Worte minime aptum ad dicendum
genus eine zwar etwaa freiere, aber ganz einfache Apposition

zu Epicureus bilden und nur durch Epicureus erst in Verbin*
dong mit dem ganaen Satze treten. S. 329. §. 279. Anm. 2
führt Hr. B. zum Beweise, dass die Lateiner häufig das Ad-
jectiv da setzen, wo wir ein Adverbium zu gebrauchen pflegen,

an : Cic. pro Milone c. 34. §. 93 : quam primam tetigero bene
moratam et liberum civitatem, in ea conquiescam. , was heissen

würde: in dem ersten bessten Staate , welchen ich wohlgesittet

und frei antreffe, will ich mich zur Buhe begeben; allein keine

Handschrift hat an jener Stelle quam primam , sondern alle

lesen: quam primum tetigero bene moratam et Uberam civi-

tatem, in ea conquiescam,. und wir finden keinen Grund, war-
um man diese Lesart verwerfen sollte, da sie den erforderli-

chen Sinn am bessten ausdruckt: sobald ich einen wohlgesitte-

ten und freien Staat gefunden habe, werde ich in demselben

mich xur Ruhe begeben. Dies Beiopiel wird also hier wegfal-

len müssen. S. 334. §. 284. Anm. % bebst es: „Die Form ac
steht selten vor Vocalen und vor den Consonanten o, g, q. jt.

u

Hr. B. sollte aber wissen, dass ac vor Vocalen nie vorkomme
und dass alle hierher gezogenen Stellen bereits durch die Kri-

tik entfernt seien. S. 335- §. 285. Anm. 2 sollte Hr. B. au nee

non bemerkt haben, dass ea bei Cicero nie zusammen stehe,

sondern in der Regel ao gebraucht werde, dass Heg den Satz
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beginnt und non zum Verbum gezogeu wird, wie: nec ille non
venit u. s. w.

S. 353. §. 306. Anm. 1 erklärt Hr. B. die Stelle aus Ter.
Andr. Act. I. ac. I. v. 18: Quin tu uno verbo die: quid est quod
me velis? ganz richtig so, dass beide Sätze nicht grammatisch
von eiusnder abgehangen werden; zieht aber mit CJurecht die

Stelle Cic. pro Milone c. IS. %. 47 hierher: Videte, iudices,

quantae res his leslimoniis sunt confectae, die mit der dea

Terenz gar keine Aehniichkeit hat. Zwar liest anch noch
Orellt sunt confectae an jener Steile, allein die Baier'sche,

Erfurter, einige Oxforder, acht Pariaer Ilandachrr. bei Stein-

metz und andern haben richtig sint confectae. Der Darb, priro.

und eine Handschrift Garatoui's (vgl. Garatoni S. 220 ed. Lins.)

haben st, aus welcher Abkürzung die gewöhnliche Lesart sunt

entstanden zu sein scheint. Hier erfordert also nicht nor die

diplomatische Kritik, sondern auch der ganze Sinn der Stelle,

da der Nachdruck auf quantae res, nicht auf dem Modus sunt

beruht, dass man schreibe: Videte, iudices, quantae res his

testimonüs sint confectae, und mithin dieses Beispiel aus Jim.
milroth's Grammatik entfernt werde. S. 855. §. 307 bemerkt
Hr. B. richtig: „ Wenn schon ein anderes Relatioum vorher-*

gegangen ist, so kann man der Deutlichkeit wegen ut auf
dignus folgen lassen: Si modo, quo*, ut socios höheres,

dignos dusisti, haut indignos iudices , quos infidem reeeptos

tuearis , Liv. 28, 42." Hr. B. sagt ganz recht „so kann man",
dass man es nicht muss, wenn nur die Deutlichkeit nicht dar«

unter leidet, beweiset Cic. TuscuL lib. I. c. I. §. 1: sed meum
Semper iudicium fuit omnia nostros — aeeepta ab Ulis fecisse

meliora, quae quidem digna statuissent
t
in quibus claborarent,,

was ich anderer Grammatiker wegen in Erinnerung bringe, die

Hrn. B/s Bemerkung als Kegel aufstellten.

S. 858 fuhrt Hr. B. , um zu beweisen, dass nach tulis das

Relativem qui mit dem Indicativ vorkomme, an: Cic. de hnpe-

rio Cn. Pomp, c. 1. §.3: mihi catissa talis oblata est, in qua
oratio deesse nemini potest } doch bat an jener Stelle die Er-
furter Handschrift richtig possit statt potest, was durch eine

falsch erklärte Abkürzung entstanden zu sein scheint, und die

Coneinnität der Rede empfiehlt eich, wenn man schreibt: caus-

.va mihi catissa talis oblata est, in qua oratio deesse neminipos-

sit, von selbst Anch S. 809. §. 300. Anm. tollte Hr. B. nicht

ferner das Beispiel aus Cic. Verr. Act. Ii. lib. III. c. 20. §. 64,
wo man nach den besten Handschriften zu schreiben hst: lam
omnes intellegant, cur universa provincia defensorem suae so-

lutis cum qnaeswerit, qui etc., anführen, um zu beweisen, dass

in diesem Zusammenhange auch der Indicativ quaesivit stehen

könne, welche Lesart mit Unrecht vor Orelli und Zumpt in

jene Stelle sich eingeschlichen hatte. Die Handschrr. Lag. 29.
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Paris. A. B. haben quaesierit, Lag. 42 und die Handschrift
Lambin'e quäesiverit; die Vulgata gehört schlechteren Hand-
schriften an, vergl. Zurapt S. 483.

Wir haben oben gesagt, dasa Hr.B. die Beispiele bisweilen

so aus dem Zusammenhange entnommen habe, dasa man das

Einzelne nicht richtig beurtheilen könne, und wollen einen fer-

neren Beweis dazu liefern. S. 368. §. 310. Anm. fuhrt er, um
zu beweisen., fas* postquam mit dem Conjunctiv cohstroirt wer-

de, die Worte aus der Rede de imp. Cn. Pomp. c. 4. §«9 an:
Milhridatcs posteaquam maaimas aedificasset omassetque clas-

ä<?ä, exercitusque permagrios comparasset et se Bosporanis bel-

lum inferre simulasset: usque in Hispaniam legatos ac litte"

ras misit ad eos duces , quibuscum tum bellum gerebamus etc.

Dazu sagt er: „ist wonl zu erklären: Nachdem Mithridates je-

nes alles gethan hatte und wohl einsah, dass den Römern dies

nicht unbemerkt geblieben. " Allein wo in aller Welt bedeu-
tet der Conjunctiv, dass die Person, von der er etwas prädicirt,

dies wohl eingesehen habe? Wie die Stelle hier stejit, ist

entweder der Conjunctiv geradezu solök, oder man müsste ihn

von misit ableiten, in welchem Worte der Begriff des Mitthei-

lens liegt, dass Mithridatee den Sertoriua habe wissen lassen,

dasa er grosse Rüstungen vorgenommen habe, aber auch dies

würde Cicero lieber deutlicher gesagt haben. Um den Con-.

juuetiv richtig aufzufassen, mnsa man die ganze Stelle verglei-

chen; deshalb wollen wir sie emendirt, wie sie in unserer Aus-

gabe steht, hersetzen: Mithridates xtutem omne relicum tem-

pU8) non ad oblivionem veteris belli , sed ad comparationem
uoti contuIit t qui po&tea quam maxumas aedificasset ornasset-

(jiie classis exereitusque pennagnos quibuscumque ex gentibus

polui&set comparasset et se Bpsphoranis ßnitumis suis . bellum

inferre similiaret; usque in Hispaniam legatos ac litteraß mi-

sit ad eos duces ,
quibuscum tum bellum gerebamus etc. Hier

sieht man nun leicht ein, dass die Coojunctive durch die Ver-
bindung des Rclativums qui mit dem vorhergehenden Satze ent-

standen sind, und zunächst die Worte od comparationem novi

(belli) contulü ausführlicher dadurch erklärt werden; deshalb
stellt zuerst ganz richtig der Conjnnct des Flusquamperfecturas,

sodann aber, wie die beaaeren Handschriften aammtlich haben,
der Conjunctiv des Imnerfectums simularet; zwar hangt nun
misit auch von qui ab, ohne dass ea im Conjunctiv stände; al-

lein dieses Wort dient weniger zur Erklärung des Vorhergehen-
den, worauf sich zunächst die vorhergehenden Coojunctive be-

zogen, aondern enthält die reine Angabe eines Faetums. Will
maa im Deutschen den Sinn dieser. Worte deutlich wieder ge-

ben, ao mnsa man ubersetzen: welcher die ansehnlichsten Flot-

ten gebaut und ausgerüstet , und bedeutende Heere angewor-
ben hatte und vorgab^ er wolle mit *einen Gräntnachbarn, den
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Bosphoranern, Krieg beginnen, als er Gesandte und Brief-

schaften nach Hispanien entsandte u. s. it. Aach mit deo übri-

gen von Hro. B. hier beigebrachten Beispielen steht es eben so

niiislich, wovon wir hier nicht weitläufiger sprechen wollen.

S. 885. §. 33(1. b) raosste neben ut
t
wenn dpireh diese Par-

tikel etwas angenommen wird, auch ne im gleichen Sinne ange-

führt werden. Vergi. Cic. de senecl. c. 11. §. 84: Ne sint in
senectute vires, ne postulen$ur quidem vires a senectute, und
das. dea Reo. Anm. S. 104 fgg. und de not. deor. Hb. 1. c 81.

§. 88: ne sit igitur sol etc.

S. 401. §. 355. Anm. 2 berichtiget Hr. B. mit Recht Cic
Cot, IL c 2. §• 6: Quaesivi a Catilina an nocturno content

u

apud M. Laecam fvisset necne das solöke an in in; warum er-

wähnte er nicht auch Cic. pro Caecina c. 11. §. 31, eine Stelle,

wo bis auf heutigen Tag die Ausgaben, auch Orelü, lesen: t»

coacta multitudine — dubium vobis fuit, an esse vis aliq.ua rt-

deretur necne?, und die Hrn. B.'s Regel offenbar widerspricht?

Auch dieser Anstoss ist aus unserer Ausgabe verschwunden,
da wir nach handschriftlicher Auctorität geschrieben haben: in

coacta multitudine — dubium vebis fuit % inesse vis. aliqua vi-

deretur necne? S. 403. §. 361 aollte Hr. B. da, wo er über
die Stellung der Partikeln ad, ob u. a. w. spricht, sogleich war-
nen vor dem fehlerhaften eam ob caussam st. ob eam caussam,
eam ob rem at. ob eam rem, aumal da man aus seiner Angabe
gerade diese Stellung empfehlenswert!! finden konnte, S. 405
führt Hr. B. Lael« c. 1. §. 5 tn: ut ad senem senex de senectu-

te, sie hoc libro ad amicum amicissimus de amicitia scripsimus^

ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass Ree. die Wortstellung

scripsimus de amicitia aus hinreichenden inneren und äusseren

Gründen wahrscheinlich gemacht hatte. Ebendaselbst §, S64
sollte Hr. B. mit auf aequi bonique wegen dieser regelmässigen
Stellung Rücksicht genommen haben. Deshalb haben wir Cic.

pro Caecina c. 23. §. 65 aequi et boni statt der gewöhnlichen
Lesart boni et aequi und iwar nach Handschriften schreiben so
müssen geglaubt. Endlich müssen wir et noch erwähnen, das«
Hr. B. in den Elementen der Metrik S. 422 u. 23 und öfters

versus acaialecticus achrieb , da doch nur die Form acatalectus

gebraucht werden konnte, so richtig man catalecticus ohne a
privativum achreibt. Wie weit genauer verfuhr auch in aol-

chen Dingen Gottfr. Hermann , der S. 312 seiner Epitome do-
ctrinae metricae die Form acatalecticus nicht einmal als Druck-
fehler statt acatalectus unerwähnt lassen wollte.

Diese Bemerkungen glaubten wir nicht unterdrucken sa
dürfen, da Hr. B. bei der Sorgfalt, womit er bei dieser neuen
Bearbeitung verfahren ist, sie gewiss später nicht unberück-
sichtigt lassen wird. Gern hatten wir noch über die Anord-
nung des Gänsen die und jene Bemerkung gemacht, allein, ohne
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ausführlicher 10 werden, war dies nicht wohl thunlich. Wir
sprechen also nur nttih unsere feste Ueberzeugung aus, dass

diese neue Bearbeitung des Billroth*schen Werkes ihrer Vollen-

dung um Vieles naher gebracht ist, dass auch sie vielfachen

Nutien stiften werde, und wir ihr eine recht baldige neue Auf-
lage wünschen., dass die Mingel, die hier und da noch sieht*

bar waren, gänslich verwischt werden mögen. Von mir wird
Hr. B. gewiss überzeugt sein, dass ich diese Bemerkungen nur
im Interesse der Wissenschaft niederschrieb und seine Schrift,

so weit man meine Stimme hören mag, denkenden Schulmän-
nern mit Verguügeu empfehle.

Reinhold Klotz.

1) Leaice' 8 Topographie von Athen nebat einigen Be-

merkungen über die Alterthümer desselben. Aus dem Englischen

übersetzt und mit Anmerkungen von den Herren Pro ff. M. H. E.

Meier und K. O. Afüüer , herausgegeben von A. Ricnäcker, Dom-
prediger au Halle. Nebst 9 Kapfern und Karten. Halle, bei Carl

Augast Kümmel 1829. VIII u. 484 S. 8.

2) Zur Topographie Athens, Ein Brief aus Athen und ein

Brief nach Athen von Dr. P. G. Forchhammer und K. O. Müller.,

Göttingen , in der Pieterich'schen Buchhandlung 1833. 27 S. 8.

Durch eine seltsame Verkettung von Umständen wurde die

Anzeige von Nr. 1 , welche dem Ref. schon geraume Zeit von

der verehrlichen Redaction anvertraut war, auf eine kaum ver-

zeihliche Weise verzögert Um diese Versögerung wiederum
etnigermaassen gut au machen, haben wir mgleich die Anseige

von Nr. 2 angeknüpft.

Grunde, welche zu augenfällig und zu zahlreich sind, ala

dass sie hier erwähnt werden könnten, hielten die Topographie

Athens fort und fort in einer tiefen Finsternis», während die

Stadt Rom vom Wiedererwachen der Wissenschaften bis auf

onsre Tage fast ununterbrochen den Forschungsgeist der Anti-

quare, Archäologen u. Philologen in dieser Besiehung beschäf-

tigte. Zu einer Zeit, in welcher viele der hauptsächlichsten;

Funkte in letzterer Stadt schon aufgehellt, die meisten ihrer

Kunstschätze , zwar ungenügend , aber doch beschrieben und

abgebildet waren, wusste man kaum, dass vom alten Athen

auch nur einige Reste noch existirten. Meursius fleiseige und
höchst brauchbare Sammlungen (in Athenae Atticae; Cerami-

cus geminus; Cecropia; Piraeeus und Lectiones Atticae) Hefern

zwar schon den grössten Theil des hierzu nöthigen gelehrten

Apparats, da aber keine [topographische Untersuchungen der

Trümmer an Ort und Stelle vorhergegsngen waren, so bitten

diese Sammlungen, deren Werth wir übrigens weit entfernt
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sind in verkennen, oö\er auch nur gering anzuschlagen, selbst*

unter andern HInden alt denen einet Meursius arm an festen
Resultaten bleiben müssen. Denn es hatte zwar schon 1473
Cyriakus von Ankona Athen besucht und nach Spon existirtean

in Rom einige Zeichnungen griechischer und insbesondere atti-

scher Alterthümer von 1405, allein diese so vereinzelt daste-

henden Versuche hatten nicht den bestimmten Zweck, Athens
Local su erforschen und gingen spurlos an. den Augen der Zeit-
genossen vorüber. Die ersten jedoch ungenauen und vielfach

falschen Beschreibungen der Alterthümer Athens erfolgten auf
Ansuchen von Martin Crusius durch zwei Griechen, Zvgomala
und Kavasila« Doch wurde eben so wenig hierdurch als durch
die Bemerkungen von Deshayes irgend eine genauere Kenntniss

verbreitet. Das Verdienst, in diese dichte Finsternis das er«

sie nnd helles Licht gebracht zu haben, gebührt vor allen Spon
und seinem Reisegefährten Wheler, deren Rcisebeschreibungen

noch jelzt eine Hauptquelle für die Topographie und Beschrei-

bung Athens bilden., zumal da sie ea noch in einem Zustande
kannten, welcher durch die kurz darauf erfolgte Belagerung
durch die Veoetiancr 1082 vielfach verändert ward. Letstre

hatte nur die eine nützliche Folge, dass ein venetianischer In-

genieur einen Plan von Athen aufnahm, welcher, soweit wir
wissen, der erate, 1104 in Fanelli Athene Attiche erschien.

Seitdem geschah soviel wie nichta für diese Untersuchun-
gen, bis 115? Stuart u* Revett in der einzigen Absicht, Athens
Ruinen zu erforschen , sJch lange Zeit in Griechenland aufhiel-

ten. Sie nahmen unter andern auch einen Plan von Atlien auf.

Welches Verdienst sie sich um Athens genauere Kenntniss er-

warben, i«t hinlänglich bekannt- Seitdem erfolgten bei den
vielen Reisebeschreibern , welche von nun an Griechenland
durchflogen oder genauer durchforschten, eine Menge einzelne

Bemerkungen von verschiedenem Werthe, ein mittelmassiger

Versuch einer Topographie von Athen bei Barthclemy in Ana-
eharsis Reisen, mit einem zwar neuen aber sehr wenig brauch-
baren Plan versehn , eine kurze und ungenügende von Ilawkiua
in Walpole Meraoirs I, 480, und endlich die zumal im Verhilt-
niss su den nutzbaren vorliegenden Daten klassische Abhand-
lung von C. O. Müller in Ersen und Grubers Encyclöpidie.
Kurze Zeit darauf (J821) erschien die Arbeit, deren Ueber-
setsung wir hier anzuzeigen haben. Als eine Frucht langer,

grösstenteils an Ort und Stelle mit Scharfsinn, Kenntniss der
Alten und, was hier höchst wichtig ist, müitairischem und'
topographischem Blick vorgenommener Untersuchungen, wurde
sie gleich bei ihrem Erscheinen mit sller der Achtung, welche
sie verdiente, aufgenommen, nnd sogleich für das wichtigste
und gediegenste Werk über Athens Topographie anerkannt.
Wir fühlen uns dsher den Manen Reisigs auch dafür verpflich-
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tet, dass er den Uebergetzer zur Uebert ragung dieses Werks
auf deutschen Boden antrieb; denn es ist zu wünschen, dass es

in den Händen aller deutschen Philologen sei, da es bis jetzt

wenigstens die sicherste Grundlage für weitere Untersuchungen
darbietet. Auf eine solche Weise ward es denn auch srhon

mit Nutzen von Kruse in seinem Hellas gebraucht, welchen
wir, beiläufig gesagt, ersuchen möchten, die besondre Behand-
lung der Topographie Athens, wie er uns schon Hoffnung ge-

macht hat, in einem Nachtrage nachzuliefern, zumal da ande-
res Falles mehrere Ansetzungcn in dem übrigens sehr schönen
und brauchbaren Plan von Athen, welchen er geliefert, unver-

ständlich oder wenigstens unhelegt erscheinen.

Die Einrichtung des Leake'schen Werks wird im Allgemei-

nen schon bekannt sein, doch sei es uns erlaubt, sie wenig-
stens kurz zu berühren, um daran eine oder die andere u Hin-

deutende Bemerkung zu knüpfen. Wir, die wir Athens Lage
und Localitaten nur aus Plänen und Beschreibungen kennen,
haben jetzt um so mehr Grund, zurückhaltend zu sein, da uns

in dem unter Nr. 2 anzuzeigenden Schriftchen eine ganz neue,

aus Autopsie hervorgegangene und auf strengste Untersuchung
der Localitaten beruhende Bearbeitung dieses Gegeiistaudes ver-

sprochen wird.

Die Einleitung, welche Leake seinem Werke vorausge-

schickt, giebt einen kurzen Ueberblick der Geschichte Athens,

seines all mahl igen Verfalls, sowie der Untersuchungen, wel-
che alsdann in seinen Trümmern angestellt sind.

Jene ateht hinsichtlich der alten mythischen Geschichte
ganz auf dem Standpunkt des trägen rationalen Euhemerismus
und bietet für deutsche Philologen nichts der Berücksichtigung
werthes dar. Scheint doch Leake selbst die Ableitung Athens
von Neith noch treugläubig hinzunehmen, welcbe einst ein

Schüler von Creuzer seinen Schülern recht naiv dadurch klar

zu machen suchte, dass er NH6A mit grosser Schrift an die
Tafel schrieb und sie aufforderte, es von hinten zu lesen, wo
sich dann der Name J0HN ibren Augen ganz einfach präsen-
tiren würde. — Die Etymologie von Athene Athenai ist eine

der einfachsten; und obgleich ich mich nicht erinnere, sie

schon gedruckt gelesen zu haben, so glaube ich doch mit dem
hier Folgenden kaum etwas neues zu sagen. Trennen wir die

Endung i\vri ab, weiche auch in einigen jedoch sehr wenigen
Appellativen erscheint wie QtX - tjvtji T(&—ijvt]i und in einer
nicht unbedeutenden Menge von Nomm. prpp. wie //. kk -

>, ?

Kvkk-i]vij, IJQUjvr]
, TQOttfjvt], auch mit ursprüngl. ü Mb0-

öft'v«, so bleibt als Wurzel A®. Eine der jetzt bekanntesten
Formationen ist die Dehnung oder Ausbildung des Stammes
durch Einschiebung eines Nasals vor dem schlie&seudeh Con-
souauten (z. B. im Lat. vic, vinco, lud, tundo im Sanskrit die
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?te Ciasse). |m griechischen Verbum erscheint diese Bildung

in ihrer einfachen Gestalt nicht mehr, sondern nach Einschie-

bung eines Nasals vor dem Schiussconsonanteri tritt noch eine

Verlängerungssylbe av an den Stamm, wie in Aad, Xavddvo^
Aaß (lat. lambo), Xay.fi -av-co u. and. der Art Dagegen er-

scheint die einfache Gestalt noch in vielen Nomm. , wie jraft,

srivdog, /Jod, ßiv&og, a% (schärfen), fyzog, ax, (sanskr. ak

krümmen), ayxog, ayxa's, ayxKSxQOV^ wozu auch oyxog, wo
das sanskr. — a durch o wiedergegeben ist. Auf dieselbe Weise
bildet sich a(r tu avä", dessen Bedeutung in dem durch Suff, tg

gebildeten äv&eg, Nominativ av%ogt
Blüthe, erscheint. Daran,

dasa die Urgestalt dieses Stammes nur in Eigennamen vorkömmt,
wie z. B. noch in'yföog, darf man um so weniger Anstoss neh-

men, ds im Griechischen sogar Stämme überhaupt nur in Eigen-

namen sich erhalten haben , wie s. B. Sanskr. iW, Lat. tud,

fand nur in Tvd-tvg, Tvvd-ctQtvg, aber weder in einem Ver-

num noch Nomeu appellat. oder adject. sich findet. Uebrigens
giebt es einen Flecken in Kynuria, dessen Namen durch dieselbe

Endung tjvrj vom zweiten Stamm dv& gebildet ist, 'AvSrprq

Thuc. V,4l, welches noch mehr zur Bestätigung dieser Ety-

mologie dient.

Eine andre, im Sanskr. häufige, im Griechischen vorzüg-

lich im äolischen Dialekt erhaltene Ausbildung des Stammes
geschieht durch Verdoppelung des Schlussconsonsnten, wie,

um ein Beispiel anzuführen, öam, aolisch Zarnp in £antp6
(st. Uaqxp) wird Ba%> Bdx%og u. and. So wird aus dem Stamm
A& der zweite Stamm *Ax%, woher mit Femininalendung 'At%i$

kömmt. In der Tribus 'Atxaklg findet sich ein dijyog mit dem
Namen 'Axqvtj , wo augenscheinlich ein x an die Stelle des #
getreten, so dass anch dieser Name von A& abzuleiten ist; es

mag dieses eine topiache Verschiedenheit in der Aussprache

sein; der hier liegende Stamm f

Ax, verdoppelt auf die zuletzt

erwähnte Weise, bildet das Thema Axx^ woher 'Atrixog su

leiten. Die alte Ansicht, dass axxixog^ij durch Assimilation

aus dxxixog entstanden , ist völlig unhaltbar, da eine Assimi-

lation der Art im Griechischen keine Analogie findet, xt eine

den Griechen ganz geläufige Gruppe ist und die T- Laute, weit

entfernt sich eine Herrschaft über andere Consonanten anzo-

maassen, im Griechischen vielmehr als die schwächsten Buchsta-

ben erscheinen. — Eine dialektische Form von A& scheint A\
zu sein ; so hiess ein Demos der Tribus Hippothoontis ^A^qvia.

mit g wechselnd kann zwar, soviel ich mich erinnere, nicht

mit Bestimmtheit nachgewiesen werden (Zevg, Stög* Sanskr.

deva u. and. der Art bleiben noch immer anfechtbar); allein g

ist in der Mitte zwischen dem bekannten Wechsel von & mit o*,

wie gleich 'Adijvai, zu Wödvai wird , wozu jnan denn ZpvQva
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efattZ/Ltvpvft und andere der Art vergleichen kann! So gehören
denn auch 'slfavia in Arkadien, 'A&vg u. aa. zu dieser Wurzel.

So viel vom Stamm des Namens Athen; waa die Endung ijVT]

anbelangt, so ist sie eine der interessantesten im Griechischen.

Wir wenigstens können in ihr kein gewöhnliches zur Bildung

-Ton Adjectiven im AMgemeinen dienend es Suffix erkennen; dage-

gen spricht einerseits schon ihr seltnes Vorkommen und noch
mehr der Umstand, das« sich im Sanskrit kein analoges Suffix

der Art wurde nachweisen lassen, Unsre Meinung geht dahin,

dass ijvt] (in der Urform ävu) in den wenigen Beispielen, in de-

nen es erscheint, der Sanskrit- Endung äna entspricht, welche

i dort, eben so wie mäna (grigch. ptvo mit der Dehnung viel-

leicht in'^jU-ptfVq) zur Bildung des Participiums im Prägens
des Mediums (Atmanepadaro) dient, so dass also 6%l äva (im

Sanscr. sal, sich bewegen, funkeln, glänzen) die glänzende,

dva (yvtj) die blühende wäre. Dass sich von dieser Bildung

nur ao wenig Beispiele erhalten haben (ea gehören dahin von

Adjectlven wohl nur noch yalab-rjvos [öxtnyvog?] 1>$<prjv6g) t

kann niemand, welcher dlegriech. Formationen in dieser Kück-
sicht genauer durchforscht hat, überraschen. Die griechische

Sprache hat zwar nicht so viele Trümmer von Formen wie die

Lateinische, aber doch eine ziemliche Anzahl. — So wäre denn
ndXlag d&tjvrj die blühende Jungfrau; 'j&rjvrj als Name einer

Stadt, die blühende Stadt und der Plural 'A&ijvtH datirt sich

wohl von der theselschen Vereinigung der deodexetnofas- So
viel von Athens Namen.

Da Pausanias Beschreibung von Athen die Grundlage jc-

* der topographischen Untersuchung bildet, so that Leake gut

. daran, den eigentlichen Forschungen über Athena Localitäteu

eine Uebersetzung jener Beschreibung vorauszusenden. In

dem zweiten Abschnitt beschäftigt sich alsdann der Hr. Verf.

mit Anführung und Festlegung derjenigen Localititen, deren
Kunde unbczweifelbar. Obgleich hier nicht mehr Denkmäler
als unbestreitbar sicher festgestellt werden, als schon in den
früheren Bearbeitungen insbesondere von Müller, so hat sich

doch Leake dadurch ein Verdienst erworben , dass er theils

durch aus Autopsie, theits aus Stellen der Alten entnommene
Gründe die Lage derselben noch mehr vergewissert und diege-
gentheils angeführten Gründe noch mehr vernichtet. — Im
dritten Abschnitt wendet er sich nun zur Bestimmung derjeni-

gen Punkte, über welche mit Hülfe der gegebenen einige Wahr-
scheinlichkeit zu erzielen zu sein schien. Der erste der Art
ist der kegelförmige spitze Hügel mit der Kirche des heiligen

Gregor im Nordosten der Stadt Man hatte allgemein ange-
nommen — und dieser Annahme folgte auch Müller— da«n er

der Ancheamoa wäre. Auch Leake, obgleich auf dem Wego
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dieser auf gar keinem Grund beruhenden Meinung entgegen zn

treten, lässt »ich durch Missverständniss einer Steile im Plito

(Crit. p. 112) bewegen, »ich bei ihr zu beruhigen. Dagegen

ist es ein Hauptverdienst dea unter 2 benannten, mit dieser An-

zeige iii Verbindung gesetzten Briefes Ton Forchhammer, die-

sem Hügel seinen wahren Namen vindicirt zu haben. Hr. F.

?eigt niiinlich mit unümstösslichcn Gründen, dass dieser, durch

Keine schöne Form imponirende Hügel kein anderer als derLy-

ca bettos sei. Den Beweis, mit welchem sich auch Muller ia

seiner Antwort einverstanden erklärt, ersuchen wir den Leser,

in dem kleinen Büchelchen selbst nachzulesen. Dieser Unter-

suchung gemäss rausste der bis jetzt Lycabettos genanute Hügel

neben der Pnyx seinen Namen aufgeben. Er i»t auch zu unbedeu-

tend, als dass er eines besonderen Namens bedürfte und zählt«'

wahrscheinlich zu der Reihe der Museumshügel, su welchen

eigentlich auch die Pnyx gehörte. Obgleich wir ea nicht wa-

gen möchten, über rein topographische Fragen, besonders bei

dem Mangel guter chorographischer Karten von Attika abzuur-

teilen, so gestehn wir doch, dass uns die Stelle, welche Hr.

Forchhammer hinwiederum dem Anchesmos anweist, minder

zusagt. Er glaubt nämlich den kleinen Berg dafür in Anspruch

nehmen zu dürfen, welchen man bis jetzt mit dem Namen Bri-

lessos belegt hat. Die Gründe, welche für letztere Annahme
geltend gemacht werden können, scheinen uns zn evident, al*

dass wir sie so leichi aufgeben möchten. Denn die Hauputelle

über die Lage des Brilessos (Thuc. II, 215) weist nothwendig

darauf hin, dass der Brilessos ein Berg war, welcher dieGranxe

einer Ebene bildete, welche ihm gegenüber der Farnes ab-

achlosa und in deren Mitte ungefähr Acharnä lag. Ein Bin*

auf eine Karte von Attika zeigt, dass diess kein anderer als der

Hügel Turcovouni sein kann, eben der, welcher mit dem BrHe«-

808 identifirt ist. Fast noch evidenter geht dasselbe Resultat

aus einer Stelle im Theophrast (de signis temp. 438 Heins.)

hervor, welche so lautet: 'Eni IJUi'aöt Övoplvy lav Xdftinj %a-

ta ndQinrfia xal BqLXy}0<3ov Mal 'T^rroV, idv piv änav>

ra xazakij^u , (ilyav ga/iui/a 6r}\iaivu t
wo augenscheinlich in

einer gewissen Reihenfolge der Brilessos als inmitten der bei-

den andern Berge liegend erscheint. Ein Blick auf eine Karte

wird als einen solchen ebenfalls nur den erwähnten Hügel er-

kennen lassen. — Der ' Anchesmos scheint übrigens ein ganz

unbedeutender Hügel ; nur Pausanias erwähnt ihn und auchdic-

acr nicht unter den attischen Bergen, sondern nur wegen der

auf ihm stehenden Bildsäule des Zeus. Ohne dass mau eine

Spur von dieser entdeckt, wird man diesen Namen schwerlich

fixireu können.

Der wichtigste der in diesem Abschnittebehandelten Punkte

ist das piräeischc Thor. Denn wenn gleich Müller in Beinen
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Znsatzen (458) mft Recht bemerkt, dass man auch vomPiräeus
aus durch das Thor Dipjlnm in Athen eintreten konnte, so

scheint uns doch Leake aus dem Grunde, dass Pausaiiia* an

demThore, durch welche« er in die Stadt trat, die Bitd*äule

eines Soldaten neben einem Pferde sah, nach PJutarch (Thea.

27) aber das t^qcoov des Chalkodon am piräcischenThor tlaud,

mit Recht gefolgert zn haben , dass Pausanias durcl* letzteres

in die Stadt trat. Trat aber Pausanias durch das piräcische

Thor in die Stadt, so kömmt alles anf die Bestimmung der La-

ge dieses Thores an, da die Ansetzung einer bedeutenden An-
saht Localitaten einzig und allein von ihr abhangt. Stuart

setzte ea in die Schlucht zwischen dem Museum und der Pnyx
und ihm folgt auch Muller. Leake bekämpft diese Me nung
mit vielen Gründen, von denen jedoch kein einziger ganz ein

scheidend ist. Er setzt das Thor in die nördlicher gelegene

Schlucht zwischen der Pnyx und dem sonst Lycabettos genann-

ten Hügel, schwankt jedoch, ob es nicht vielleicht gar noch

nördlicher oberhalb des zuletzt erwähnten Hügels zu fixireu

sei. Müller in den Nachträgen a. a. O. scheint bei seiner frü-

heren Meinung zn beharren und dafür die Stelle des Kleidemos
bei Plutarch (Thea. 27) ! geltend zu machen. Was nun diese

anbelangt, welche lautet:
f
I<StOQtl dl xal KXilÖrjtiog — x6 fi£v

ivdwftov t(Sv *4ßct£6v<DV xfQag IniOiQixpuv «Qog xo vvv xa-
Xovpsvov 'Apa^ovuov ^ xo d« dtfciov xQog xtjv Llvvxa xaxd
xijv Xqvöov tjxuv, Md%t6ftai Öh XQÖg xovxo xovg 'Afrtjvai-

ovg dni xov Movtüov xalg 'Apatfai övpnsaovxag * xal xd-

<pov$ xav
t
ntöovxav arepi xijv xkaxslav rivai xyv tpioovöav

ln\ xdg nvlag — ag vvv TliiQaixdg 6vopdtovGi~ xal xaury
plv IxßLaö&Tjvttt (lizQt xav Evfitvldav — so lässt eine ge-

nauere Betrachtung derselben eine Deutung im Sinne der Mül-
lerschen Ansicht kaum zu. Denn dieser gemäss könnte die

breite Strasse, an welcher die von diesem Kampfe herrühren-

den Gräber Jagen, keine andere sein als die, von der zwischen
dem Museum und der Pnyx liegenden Schlucht gebildete. Diese

Hegt nun viel südlicher als der Areopag. Anf oder am Areopag
lag aber der Tempel der Eumeniden. Die'Athenienser, indem
sie auf dem Museum ihre Stellung hatten*, standen noch südli-

cher als die erwähnte Strasse. Wenn sie also in dieser Strasse

geschlagen wären, so hätten sie, um zu dem Tempel der fclumcni-

den zu gelangen, die zwischen ihnen und diesem Tempel ste-

henden Amazonen erst durchbrechen müssen, was nicht gut
denkbar ist. — Setzen wir dagegen das piräeische Thor an die

von Leake dazu aufgefundene Stelle, so pssst Kleideinos Be-
schreibung vollständig. Wir dürfen wohl nicht mit Unrecht
annehmen, dass die Localitäten, welche an den Mythus vom
Amazonenkampf erinnerten, in nicht sehr weiter Entfernung
auseinanderlsgen. Da wir nun aus Plut. Thes. 27 wissen , dass
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das üpxoüo'<J(or , der Ort, wo Theseus Frieden mit den Ama-
zonen schloss, nicht weit vomTheseum lag, also auf jeden Fall

oberhalb, etwas nördlich vom Areopag, so dürfen wir wohl
auch hier dem Amazoneion, an welches sich der linke Flügel

des Amazonenheeres lehnte, seinen Plats anweisen. Von da
zog sich ihre Stellung nach derPnyx. Die Athener stehen auf
dem Museion; von dort steigen sie herab, um den rechten Flü-
gel der Amazonen in der Nähe der Pnyx anzugreifen. Der
Kampf rouss sich also in der Schlucht zwischen dem Areopag
und der Pnjx entspinnen und hier roussten die Gräber sein.

Liegt nun das piräeische Thor an der Stelle, wohin es Leake
setzt, so wandert Pausanias, durch dasselbe in die Stadt tre-

tend, nach Süden bin, gerade durch diesen Theil dar Stadt zu-

erst, und wir müssen annehmeo, dass durch eben diese Schlacht
ein Theil des breiten Wegs nach dem piräeischen Thor© lief.

In dieser Schlucht geschlagen, konnten sich die Athenienser

ohne Hindernis« zu dem Eumcnidentempel
,
welcher, wie wir

aus andern Stellen wissen, am südlicheu Ende des Areopag*
lag, zuruckziehn. —

In den folgenden Abschnitten verfolgt der Hr. Verf. Pau-
sanias Routen durch Athen, indem er, wo möglich, die Lage
der bei ihm erwähnten Localitäten genauer zu bestimmen sucht
Am stärksten ist natürlich der achte Abschnitt, die Beschrei-
bung der Akropoüs, welche in militärischer sowohl als artisti-

scher Hinsicht die höchste Beachtung verdient. Im neunten
Abschnitt behandelt der Verf. die Mauern, Thore und Häfen
Athens. Das Einzelne genauer zu prüfen und zu besprechen
ist jetzt nm so weniger an der Zeit, als einerseits der heutige
Zustand von Griechenland und insbesondere Athens Zukunft
uns schon im Allgemeinen neue Forschungen und Data ver-
spricht, andererseits das in der Ueberschrift unter Nr. 2 er-

wähnte Büchlein speciell eine solche Zusage giebt, von deren
Erfüllung wir um so mehr erwarten dürfen, da sie uns zugleich
die keinesweges ganz unbedeutende Bestimmung des Lycabettos
mitbrachte. Vieles ist berichtigt in den Nachträgen und Zn-
sätzen, welche insbesondere von Meier herrühren, anderes
durch Müller, welcher vorzüglich durch seine Entdeckung, dass
mehrere Quartiere der Stadt ihrer Lage nach gleichbenaunten,
ausserhalb der Stadt liegenden, Deinen entsprechen, ein neues
Licht auf die Geschichte der Entstehung der Stadt wirft ; zu-
gleich fällt dadurch das Resultat der Leakeschen Untersuchung
über das Quartier Melite, und das M elitische Thor, wie auch
Kruses seltsame Annahme, dass oppidnm Melite beiPlinius nat.
hist. IV, 32 die macedonische Befestigung des Museums bedeu-
te, über welche sich bei ihm manches zu berichtigende findet.

Vieles andere verdient auch nach den leider zu kurzen Unter-
sochungen von Kruse in seinem Hellas 11,1,70—143 berich-

-
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tigt tu werden. AHein alle diese Berichtigungen und selbst

die, welche seinen Untersuchungen noch bevorstehen, schmä-
lern sein Verdienst nicht im mindesten, zumal in manchen
Punkten unser Verf. troti seinen Gegnern Recht iu haben
scheint. So setzt Kruse S. 137 das Odeum des Pericles west-

lich vom Theater des Dionysos. Leake setzt es östlich davon.

Dass Letzterer Recht hat, zeigt augenscheinlich die von ihm
citirte Stelle Vitruv V, 9. Exeuntibna e theatro sinistra parte

Odeum, quod Athenis Pericles etc.

Zu S. 331 können wir nicht die Bemerkung unterdrücken,
dass Pausanias, indem er zur Acropolis hinaufsteigt, die Tripo-
denstrasse zu verlassen scheint, oder diese durch eine andere
Zwischenstrasse mit der von Norden nach Sudosten zur Ennca-
krunos führenden in Verbindung stand. Anderenfalls hatten

die Ritter (bei Xenoph. Hipp. 3) nicht den ganzen alten Markt
von der Hermenstrasse aus umreiten können. Wenn man also mit

Kruse in seinem Plan die Tripodenstrasse selbst sich durch den
südwestlichen Aufgang zur Akropolis fortsetzen lässt, so darf
man sie doch nicht, wie bei ihm geschehn, von der erwähnten
nach der Enneakrunos führenden getrennt lassen.

Was die Uebersetzung anlangt, ao liest sie sich im Gan-
zen gut und fliessend, doch bemerkten wir, ohne, wie wir ein-

gestehn müssen, alles genau zu vergleichen, manche sinnent-

stellende Fehler. So übersetzt Hr. R. S. 156: „Denn Thuky-
dides redet von dem äusseren Keramikus so, als werde derselbe

durch die Mauern Athens von dem Viertel innerhalb der Stadt
getrennt, welches Leokorium AtVst, und — auch Keramikus ge-

nannt wurde," wodorch dem Verf. eine Dummheit aufgebürdet
wird, welche ihm nicht im Traum einfallen konnte. Das Ori-

ginal hat ganz richtig: For Thucydides speaks of tfae outer

Ceramicus as separated by the wales of Athens from the quar-

ter within the city where the Leoeorium stood, wich quarter,

we have already seen to have been also called Ceramicus. —
In derselben Gegend entsteht durch ungenaue Uebersetzung ei-

ner andern Stelle ebenfalls eine kleine Dunkelheit, so aooh S.42.
S. 348 ist' seaward durch seitwärts übersetzt. S. 373 u. 374
erscheint ein sinnentstellender Druckfehler, indem zweimal der
Zwischenraum zwischen den 6xiktj zn 150' statt zu 550' ange-

geben wird.

Ueber das kleine unter Nr. 2 betitelte Buch haben wir, da
wir das Hauptresultat, welches im ersten Brief (Athen 25eten
Nov. 1832) mitgetheilt wird, schon obenerwähnten, nur noch
wenig zu sagen. Derselbe Brief enthält gegen den Schluss fol-

gende Worte: Ich werde nicht umhin können, in vielen Punk-
ten von Ihrer Ansicht (rücksichtlich der Topographie Athens),

in noch mehreren Punkten von der Leake's und andrer Reisen-

den abzuweichen, die durch ihre falschen oder mangelhaften

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bitl. Ud. X HftA.
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Angaben eine Menge Irrthumer veranlaset, ja die Topographie
tou Athen ^(itizlich entstellt haben.u Wenn dieses harte Ur-
theil 8U8 sorgfaitigenUntersuchungen hervorgegangen ist, wie wir
dieses, theils vpn der deutschen Gründlichkeit im Allgemeines,
theils nach dem Schlags dieses Briefes*) hoffen dürfen, so wer-
den uns die genaueren Belege desselben höchst willkommen
sein. Auf unser Urtheil über das Leakesche Werk durfte es

aber schon an und für aich in dieser Gestalt keinen Eiufluss

haben, und indem wir das Leakesche Werk ohne autoptische

Kunde Athens mit den ihm vorhergegangenen verglichen, konn-
ten wir ihm keine niedrigere Stelle einräumen, wie denn auch
Möller in seiner Antwort (S. 24) keinesweges dieser Verurthei-
Juug beitritt. — Der zweite Brief (Atheu 6ten Januar 1833)
erhält dadurch artistisches Interesse, dass er die Bemerkung
mittbeüt, dass Stuart und seine Nachfolger eiue Menge Orna-
mente alsSculptur gaben, welche nur in Farben existirten. Mül-
lers Antwort ist wie alles, was aus seiner Feder kommt, beleh-
reud und anregend zugleich. Seinem Wunsch, dass Ilr. Forch-
hammer die Herausgabe seiner topographischen Arbeit mög-
lichst beschleunige, wird jeder Philolog beitreten. Doch kön-
nen wir dea Wunsch nicht unterdrücken, dass er sich nickU
wie seine Vorgänger und auch Leake, auf die rein topographi-
sche und artistische Seite seiner Aufgabe beschränken möge,
sondern zum Grundgedanken seines Werkes vielmehr die Schil-

derung des Atheners in seiner Stadt mache, nicht blos die Be-
stimmung der Localitäteii seiner Erörteruug werth halte, son-
dern auch den Gebrauch derselben auseinandersetze. DerStoU,
so behandelt, würde ein lebhafteres Interesse erregen und sich
selbst ausser dem Kreise der Philologen und Archäologen ein
Publikum zu versichern wissen.

Göttingen. Theodor Benfey.

•) Er lautet: „Sie werden, wie ich hoffe, wenigstens in der

Hauptsache meinen abweichenden Ansichten beiitiminen, wenn ich nach
meiner Rückkehr Gelegenheit haben werde, dieselben ausführlicher

darzulegen und mit Hülfe einer nach den genaasten Messungen entwor-

fenen Karte zu begründen, welche die hiesigen beiden Staats -Archi-

tecten, Schaubert und Kleanthes, aufgenommen. Dieselbe wird jede
Erhöhung des Bodens, jeden Fels, jeden Rest alter Gebäude, jeden

Einschnitt in den Steinboden, jede Brunnenvertiefung, jeden Quader
alter Mauern angeben. Was sich wegen des grösseren Maass^tabs

nicht auf die grosse Karte bringen lägst, wird eine kleinere aar Ver-

deutlichung der nächsten Umgebungen aufnehmen u. s. w.
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JAcpertorium der clamschcn AUcTthumwhsenschaft. Herausgegeben von

Carl Friedr. Weber, Prof. am Gymn. au Darnstedt, und Carl
Ludw. Hanlsse, Secretair der Grossherz. Bibliothek au DarwstadL

Dritter Baad. Literatur de» Jahre» 1828. [Esten, Bädeker. 1854. XII

n. 309 S. gr. 8. 2 Thlr. ] Ueber die Einrichtung und den Werth de«

Buchs ist bereits in den NJbb. V, 198 ff. und VIII, 106 ff. das Nötbige

bemerkt worden, und ausserdem geben über den ersten Band die lo-

bende Anz. in d. Jen. LZ. 1883 Nr. 113 S. 41?— 421 und noch mehr
die Bcurtheflung von Bahr in den Heidelb. Jahrbb. 1834, 1 S. 45— 53

ausführliche Auskunft Sein Besitz ist für jeden Philologen, der nach

vollständigerer Uebersicht der neuesten Literatur strebt und nicht eine

grosse Zahl von Zeitschriften selbst lesen kann, fast unumgänglich

nothwendig, und darum hat auch das preussische Ministerium des Un-

terrichts eine Partie Exemplare angekauft und an die Gymnasialbiblio-

theken des Landes verschenkt. Es jst auch in dem dritten Bande,

wetcher der Hauptsache nach von Hrn. II anesse ausgearbeitet ist,

ein Katalog der 1828 erschienenen und in das Gebiet der classisclicn

Altertumswissenschaft gehörigen Schriften mit Angabe der Hecensio-

nen derselben und ihres Hauptinhaltes geblieben, bestätigt aber aufs

Neue das ernstliche und erfolgreiche Streben der Herausgeber, ihm
eine immer grössere innere Vollendung zu geben. Besonders hat in

dem gegenwartigen Bande die ausländische Literatur an Vollständigkeit

gewonnen und die mit dem Titel Einzelnes bezeichneten Rubriken sind

viel reichhaltiger geworden. Freilich bleibt die Vollständigkeit dieser

aus den einzelnen Zeitschriften zusammengestellten wissenschaftlichen

Bemerkungen immer noch sehr relativ; aber es wird auch kaum mög-
lich sein, dass zwei einzelne Gelehrte hierin noch mehr leisten können.

Mehr möchte man den Herausgebern in Bezug auf diese Notizen einen

andern Wunsch ans Herz legen, der besonders lebendig wird, wenn
man die für Grammatik und Lcxicographie zusammengestellten Notizen

betrachtet. In denselben ist nämlich zu oft noch bloss angeführt, das*

dies oder jenes Wort in der oder jener Zeitschrift behandelt sei, ohne

zu erwähnen, was darüber gesagt ist. Besonders ist dies bei den An-

gaben aus ausländischen Zeitschriften geschehen. Bei diesen Dingen

bleibt aber eine kurze Angabe des Inhalts um so wünschen«werther, je

seltener ein Gelehrter alle angerührten Zeitschriften selbst wird nachschla-

gen können und je mehr daher dergleichen allgemeine Bemerkungen
für ihr ganz nutzlos sind. Eben so misslich sind diejenigen (wenn
gleich seltenen) Angaben, dass in irgend einer Zeitschrift etwas be-

wiesen sei, was der Natur der Sache nach nie bewiesen werden kann.

Bei solchen Bemerkungen sollte das Gewicht der vorgebrachten Grüixlo

mit ein paar Worten angegeben sein. Der Raum dafür wäre gewon-

nen worden , wenn eine Reihe bekannter und trividier Bemerkungen

28*
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nicht mit aufgerührt wären. So kann z. B. in einer Recension die Be-
merkung, das« ti nicht für quam gebraucht werde, wohl nöthig sein

weil in dein heurthciltcn Buche dagegen gefehlt worden i*t; aber in

dem Repcrtorium sollte dieselbe nicht angenommen sein , da aie sich

von selbst versteht und kein Gelehrter darüber je ein Citat nöthig ha-

ben Wird. Für gröisere Raumersparnis tind die Herausgeber in die-

sem Bande besorgt gewesen und versprechen fürs künftige noch höhere

Beachtung dieses Punktes. Indess ist immer noch zuviel rubricirt, und
vor Allem müssen Anführungen der Art wegbleiben, wie S. 113, wo
unter Nr. 1191 und 1193 Forbigers Ausgabe des Lucretius und Ponger-

ville's franzüs. Ucbcrsetzung demselben, beide mit vollem Titel, ange-

führt sind, und doch noch unter Nr. 1190 u. 1197 die Rubriken folgen:

»A. Forbiger: De T. Lucretii Cari vita et carmine; in dessen Ausgabe
des Lucret S. XXVIII—XL. — Beck Rep. 1828, II S. 372. (N.)u und

„ Pongerville : La vie de Lucrcce; s. Nr. 1193 sq. " Wozu das? Daus.

Pongerville über das Leben des Dichters gehandelt habe, steht ja schon

im Titel seines Buches, und dass Forbiger es gethan, war unter den
Notizen zur Ausgabe selbst anzuführen. Aehnliche Fälle kommen übri-

gens oft wieder. Hinsichtlich der zu den einzelnen Schriften erwähn-

ten Reccnsionen und Anzeigen ist es uns aufgefallen, dass in diesem

Bande gerade aus den deutschen Zeitschriften mehrere fehlen, die den

Herausgebern kaum unbekannt sein konnten, da sie doch ans densel-

ben Blättern andere Bcnrtheilungen anführen. So fehlen z. B. unter

dem Artikel Ovidiu» bei der Ausgabe von Baumgarten - Crusius , wel-

che übrigens im J. 1824 erschienen ist')» »He Recensionen, von denen
wenigstens aus dem Jahre 1828 die in d. Krit. Biblioth. Nr. 41 zu er-

wähnen war; bei dem Ovid von Jahn fehlt Hall. Lit. Zeit. 1828 Nr. 11?

S. 31— 88. f • (Ree.); bui der unter Nr. 1221 angeführten, erst 1829
erschienenen Ausgabe der Tristien, Jacob in d. Schulz. 1829, II Nr. 109 f.

*

(KU.), Lörs in Jbb. XII, 401 * f (KIA.), Beck Rep. 1829, 1, 455 f. [A.J.

Ovid. Fast. V, 605— 616 sind metrisch übersetzt in der Wiener Mode-
zeit. 1828 St. 42 S. 333. Unter Iloratius fehlt zu Nr. 1097 die Ree. in

der Schulzeit. 1829, II Nr. 35 f. ; zu 1119 die freilich elenden Anzeigen

in der Dresdner Abendzeit. 1829 Wegweis. 29 und in der Hebe 1829 lit.

Beibl. 6; zu 1120 das Berl. Convers. Bl. 1829 Nr. 59; desgl. Tfevffer'i

metrische Ucbersetzung der ersten Ode in der Zeit, für die eleg. Welt
1828 Nr. 109 und die gereimte Uebersetzung desselben Gedichts von

t. A. im Dresd. Mercur 1828 Nr. 67. Mehr Beispiele zu erwähnen,

würde hier zu weit führen. Nur können wir nicht bergen, dass bis-

weilen auch die Inhaltsangaben der Recensionen etwas genauer sein

sollten. So rühmt z. B. Graser in der Hall Lit. Zeit. 1832 EBI. 47 an
Gences (nicht Sences) Horaz (Nr. 1099.) den guten Tezt und bemerkt

noch mehreres Notlüge über denselben, während er nach der S. 104

•) Wenigstens hätte unter Nr. 135 erwähnt werden sollen, dass die dort
aufgeführte Londoner Ausgabe der Teubnersehen Optiker nichts weiter ist,

als diu Leipziger Ausgabe mit neuen Titelblättern.
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befindlichen Angabe n«r getagt haben toll, dass „die Noten ad medum
Minellti von Gencc herrühren.44 Noch dringender ist die Erfüllung des

Wunsches, dan die angeführten Beurtheilungen schärfer charaktcritirt

werden. Die blosse Einthcilung derselben in Notben, Anzeigen, In-

haltsanzeigen , Kritische Anzeigen und Recensionen reicht nicht aus;

der Leser will wissen, oh sie wahr ond des Nachlesent werth sind.

Gar zu häufig liest man ja gegenwärtig in den kritischen Blättern nur
leeres Gewäsch, und vielen Beurtheilungen sieht man es gleich an den

Federn an, daas sie nichts taugen. Wer, wie die Herausgeber des

Bepertoriums, viele Receosionen liest, der gewohnt sich für die Be-

urteilung derselben leicht einen gewissen Takt an, welcher selten

trägt. Auch sollte man meinen, dass es für die Heraasgeber keine

unbesiegbare Schwierigkeit sei, an den Recensionen die recensir-

ten Bücher wenigstens sum grossen Theile an vergleichen und sich

durch Autopsie ein selbständigeres UrtheH an bilden. Wenigstens hat

Kef. ohne grosse Mühe es möglich gemacht, dass er einen sehr grossen

Theil der jahrlich erscheinenden philologischen Schriften des In- und
Auslandes von den Bachhandlungen zur Ansicht augeschickt erhält;

und wenn er auch die meisten davon nur flüchtig ansehen kann *)
, so

stellt doch auch schon ein flüchtiges Durchblättern das eigene Urthe.il

wenigstens soweit fest, dass man sich durch verkehrte und falsche Be-

urtheilungen nicht so leicht betrügen lässt. Allerdings ist die letzte

Forderung eine sehr schwierige und nur thcilwcisc ausführbare; allein

von Männern, die, wie Hr. Weber und Hr. Hanesse, schon so Vor«

zügliches geleistet haben und so eifrig für die allseitige Vervollkomm-

nung ihres Buchs bemüht sind , lässt sich auch schon etwas Tüchtiges

fordern. Es fehlt ja ihrem Repertorium eben weiter nichts, als grossere

Tollendang in Einzelheiten , and auf diese hinzuweisen , scheint das

Hauptaugenmerk unserer Anzeige sein zu müssen. Darum wollen wir

hier nach noch rügen , dass ans die Einrichtung des am Ende ange-

bängten Personenregisters nicht gefällt. In demselben ist nämlich bald

nur der Hauptname der Person , bald auch ihre Vornamen , bald auch

ihre Titel und bürgerliche Stellung angegeben, ohne dass man eine

Ursache dieser Verschiedenheit auffinden kann. Absicht können wir

nicht finden, und Unbekanntschaft kann es nicht sein, da bei meh-
rern Namen die Titel schon ans dem ersten and aweiten Bande entlehnt

werden konnten. Offenbar ist es Zweck dieses Registers, überall auch

die Vornamen und Titel der Personen mit anzugeben: darum sollte

aber auch mehr Fleiss darauf verwendet, und wo dieselben unbekannt

waren, dies wenigstens durch besondere Zeichen angedeutet sein. Sind

*) Dorum ist es auch, beiläufig gesagt, öfters nnrichtHr, wenn in dem
Repertorium an mehrern Stellen gesagt wird , die Jahrbücher hätten die

oder jene Notiz ans andern Zeitschriften entlehnt. Bei manchen ist das al-

lerdings der Fall; bei den meisten jedoch hat Autopsie »tatt gefunden, und

darnm weichen auch die UrLhcile öfters von denen der ungezogenen Recen-

sionen ganz oder doch theilweise ab.
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übrigens diese Prädikate schon in eine» der frühern Binde angegeben,

co mögen sie in dem spätem so lange fehlen , als sie sich nicht geän-
dert haben. Jedoch wird im Letztern Falte eine kurze Zurückweisang-

auf den ersten Platz wohl nöthig werden. — Doch genug der Ausstel-

lungen , welche ohnehin gröstteutheils nnr Nebendinge betreffen. Die

weit überwiegenden Vorzüge des Bachs brauchen wir hier nicht wei-

ter aufzuzählen , da sie schon in den Anzeigen des ersten und zweiten

Hunde* erwähnt sind. Ohnehin ist sein Werth schon hinreichend da-

dass es in der philologischen Literatur jetzt einzig

sein Besitz für den Gelehrten fast unenthebrlich ist.

[Jahn.]

Die historisch -philolösche Ciasse dar KoaJgl. Gesellschaft der

Wissenschaften in Güttingen hnt zu dem im J. 1837 bevorstehenden

Jubiläum der Georg - August'* - Universität folgende Preisaufgabe ge-

stellt: Eine auf selbständige Quellenforschung gegründete Darstel-

lung der Geschichte, eines Theils des altsächsischen Volks von dessen

erstem Hervortreten auf deutschem Boden an bis auf die Gründung des

Ilcrzogthums Braunschweig- Lüneburg und die Abfassung des Sachsen-

spiegels, andern Theils aber der Geschichte der ilaviachen Stämme,
welche eich ehemals im Osten und Norden des jetzigen Deutschlands

bis zur Elbe, Saalo und Bednitz ausstreckten, allinählig aber besiegt

und gerraanisirt wurden. Beide Theile der Aufgabe sind

die Geschichte eng verbanden; allein da die für die

Lösung des zweiten Theils nnerläjslichc Kenntnis» der

che noch immer zu den Ausnahmen auf deutschem Boden gekört, —
ist eine Bewerbung am den einen oder andern Thetl der Aufgabe , und
mithin eventueU eine Theilung des Gesnmratpreises, welcher ans

Thalern Landesmünze bestehen wird, in zwei gleiche Theile

und es wird daher anch aus diesem Grunde jedem Bewerber um
GcSamratpreif die Theilung seiner Abhandlung in zwei Abtheilnngen,

die sächsische und die slavische, zur Bedingung gemacht. Die Arbei-

ten müssen in deutscher, allenfalls auch in lateinischer Sprache abge-

fasst und spätestens bis zum ersten Ostertage des J. 183? an die histo-

risch- philolog. Ciasso der Gesellschaft in hergebrachter Form einge-

sandt werden« [J.]

Eine Behr prachtvolle Handschrift der Cyropädie des Xenophnn.
welche einst Karl der Kühne besass, ist von der Königin tosi Frank-
reich in Paris gekauft und der Brüsseler Bibliothek der Mannscripte

geschenkt worden. — In der Sitzung der asiatischen Gesellschaft in

London nm 4 Janaar d. J. wnrde ein Aufsatz des Lieutenants Pettin-
ger, welcher eine Gesandtschaft nach Sind begleitet hatte, «Oer sie«

jetzigen Zustand des Indus und den Weg Alexander» des Grossen vorge-

lesen , worin derselbe durch viele Gründe darzuthun sich bemüht hatte,

dass Alexander nicht am westlichen,

Indus hinabgezogen sei. Namentlich
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das8 der westliche Ann keine flachen Gestade and Sandebenen biete,

wo die Armee, wie dies die alten Schriftsteller berichten, hätte Brun-

nen graben können. Auch könne man dann die Identität von Tatta

und Pattala nicht zugeben, weil die Entfernung der erstem von der See

nicht mit der Angabe Arrians über die Entfernung Pattalas vom Meere

übereinstimme. Am östlichen Arme 'könne man in der Nähe der Rui-

nen von Hingur, etwa 12 geograph. Meilen nordwestlich von Cotri,

noch jetzt das leere Bett eines grossen Stromes unterscheiden; und dies

sei einst das Bett des Pinhari, eines Indusarracs, gewesen. Der in der

Burnes, widerstritt den

i, and behauptete, das« Ale

ibgezogcn sei. Tatta und Pattala

f , und die Verschiedenheit der Entfernung von keinem Gewicht,

in solchen Dingen oft Irre und selbst die Grundlinie des In-

om 700 Stadien zu kurz angegeben habe. Uebrigens

ganz in der Nähe von Tatta die Ruinen zweier grossei

Das vermeintliche Flussbett des Pinbari bei Hingur sei, wie er aus

eigener Untersuchung wisse, nichts als ein Reservoir für das überflüs-

sige Wasser des Indus während dos Auftretens
1
des Stromes. Erst bei

Heiderabad sende er einen bedeutenden Arm aus und theilo sich unter-

halb Tatta in zwei grosse Arme. — Der König von Baiern hat Ro-

senegger's reiche Sammlung von römischen und germanischen Alter-

thümern, welche derselbe ans Gräbern und dorch Ausgrabungen zu-

sammengebracht hat, für das Antiquarium in München gekauft. —
Der Fürst von Canino, Lucian Buona parte, hat alle Altertbümer,

welche er in Rom und anderwärts besass, in seinem Palaste zu Canino

in ein etrtukhchcs Mmeum vereinigt und in fünf Säle vertheilt. Der

die Namen einer Anzahl etrnskischer Familien (z. B. Minuca,

Ranuta, Ariotosa, Yinnus, Area, Araeanla, Muthia)

lernt. Im zweiten Saale stehen 400 unversehrte schwarze Va-

sen ohne Malerei von den verschiedensten Formen, 20 irdene, mit den

Zeichen der Familie nnd der Fabrik versehene Näpfe, und die Gläser

und Bronzen eines im J. 1831 aufgefundeneu Votivgrabes, das zugleich

im Saale selbst nachgebildet worden ist; im dritten 400 gemalte Vasen,

theils mit Zierrathen von Laubwerk, theils mit schwarzen, weissen,

rotben, violetten und gelben Figuren bedeckt; im fünften 800 bemalte

Vasen im etrnskischen Styl und zum grossen Theil mit Inschriften ver-

sehen; im vierten 500 Stücke in Bronze, allerlei Arten von Alterthn-

mern darbietend. — Die Ausgrabungen auf dem Forum Romanura in

Rom , welche die Regierung mit Freigebigkeit betreiben lässt, um an-

gleich eine Anzahl armer Leute zu beschäftigen , haben , nachdem sie

Jahre lang am Diosknrentempel und im Umkreise des Concordia-

i

wieder manches Interessante zu Tage gefördert. So hat man in den

Seitenbogen des Septimiusbogens mehrere Stufen gefunden, welche zu
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steige führten ;
detgleichen an der nordwestlichen Gränze des Bogen«

Trümmer eines runden, über etliche Stufen erhabenen Postament*, da«

wahrscheinlich cum Milliarium aurenm gehörte. Koch wichtiger bind

die in den unterirdischen Räumen des Senatorcnpalastcs gefundenen ge-

wölbten Gemächer Ton außerordentlicher Grösse, welche sich aa die

früher bekannten des Tabulariums aaschliessen und die Verbiadang de«

letzteren mit dem sogenannten Tempel des Jupiter tonans augenfällig

machen. Et wird dadurch Niebuhr* und Bunscn'i Vermuthung bestä-

tigt, dass dieser Tempel vielmehr der des Saturnns sei, dessen Schati-

kammern mit den archivarischen Räumen des Tabulariums in Verbindung

gestanden hätten. Man hat übrigens beschlossen , den grossen Platx

il campo vaccino von Schutte in reinigen und mit einer Mauer zu um-

ziehen, so dass er eben so wie Trujans Forum offen stehen soll. —
In den Ruinen von Salunto in Sicilicn ist ein antiker Verlobungsring

gefunden worden , nämlich eine Gemme mit einem behelmten Cupido,

welcher einen Kranz in der Rechten und eino Hochzeitsfackel in der Lin-

ken trägt, mit der Inschrift: JHEIIONZATJ IOTAIA MABIMSL. —
Zu Autun hat man ein gut erhaltenes Mosaik und in demselben ein Me-

daillon von Agath mit dem en creux ausgeschnittenen und mit Lorbeer

bekränzten Haupte des Tiberius gefunden. Das Ganze itt sehr xart

und fein geschnitten und von so vortrefflichem Stile, dass man sich so-

gar einbildet, es sei dies der berüchtigte Siegelring de« Tiberius. —
Bei Toulouse hat man ein Gefäss von terra cotta mit Münzen gefunden,

die aber meist dorch Oxydation zusammenhingen. Nur etwa 20 konn-

ten abgelöst werden, und einige davon haben die Umschrift: CADVBC.

CIVIT. Sie inüstfen also au Cahors geschlagen sein. Wichtiger sind

zwei Goldmünzen des Hrn. Du Mege daseibat. Die eine zeigt den Na-

men Claudia Aurelia Dtcra Piveeuvia, also der Gemahlin des Tetricug,

bevor er Kaiser wurde. Man hat diesen Namen schon auf den Inschrif-

ten von Nerac gefunden. Die zweite stellt den Kaiser Avitus dar, der

455 in Toulouse ausgerufen wurde. Auf dem Revers erscheint der-

selbe in kriegerischer Tracht und reicht einem andern Manne die Hand.

Aus der Beuch rift TEVD. REX läset sieh schliessen , dass der zweite

Theodorich 'sein soll. — Das Echo de la Marne vom 18 Januar d. J.

enthält unter Anderem folgende Mittheilnngt „Beim Umgraben eine«

Weinberges zu Soudron fiel vor einiger Zeit ein Landmann dieser Ge-

gend in eine Grube, in der drei Diotas von gebrannter Erde gefaaden

wurden , welche 50 Litres , das Doppelte einer römischen Amphora,

zu fassen vermochten. Die Diota, ein Gefase mit zwei Henkeln, de-

ren unterer Thcil sich in eine Spitze endigt, ist hei den Chaloaeien

schon sehr frühzeitig im Gebrauch gewesen. Auf einer au Chalons rot

unserer Zeitrechnung geschlagenen und von den Herren Pellcrin und

Mionnet bekannt gemachten Münze sieht man im Wnppenfelde eine

Diota. Diejenigen, welche man bei Soudron fand, scheinen fardeo

Weinbandel bestimmte Gefässe gewesen zu seia. Ucbrigens wurden

sie auch bei Opfergaben gebraucht. Auf einem ctruskischeu Basrelief,

welches die Proceesion eines lenäischen Festes darstellt, triebt man ci-
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nen als Satyr gekleideten Baner eine mit Wein gefüllte Diota tragen,

die er dem Bacchus zu opfern im Begriff ist. Die Diota, welche auch

bei der Ceremonie des Rcinignngsopfers der Weinberge gebraucht und

von der Person getragen wurde, welche der Procession voranging,

diente auf den griechischen Münzen von Ohio« zur Bezeichnung der

grossen Menge Weins, den die Insel hervorbrachte: was uns glauben

lässt, dass sie auf den Münzen von Chalons das Nnniliche zu bedeuten

habe, da dies eine Gegend ist, die durch ihre Champagner- Weine so

grossen Ruf erlangte. In der That hat auch der Kopf der Münze, de-

ren Umschrift CATALjmsvn lautet, als charakteristische Bezeichnung

des Bacchus das Haar mit dem Kredcnmon umwickelt, einer Art Kopf-

binde, welehe, wie Diodor von Sicitien im vierten Buche sagt, dieser

Gott erfand , um den Kopfschmerzen vorzubeugen , von denen die ge-

wöhnlich befallen werden, welche allzuviel getrunken haben. Bacchng
genoss in der Gegend um Rheims besondere Verehrung. Ausser dem
Bacchus -Tempel gab et hier noch einen Bacchus- Bogen auf dem We-
ge, der zu den betten Weinbergen führte. Die Diota auf den alten

Münzen von Chalons war daher eins der Attribute dieses Gottes, wor-

aus wir sehen, dass die auf Befehl des Kaisers Domitian, am Endo
des ersten Juhrhunderts , so unbarmherzig in Gallien ausgerotteten

Weinberge schon vor der Ankunft der Römer cnltivirt waren.** —
Eine halbe Stunde von Kcrtsch ist durch Soldaten ein altes Grabmal
mit Alterthümern aufgegraben worden« Man fand darin: drei grosse

bronzene Becher; vier grosse bronzene Kelche; Bruchstücke einet

Brnsthnrnischet von Bronze; zerbrochene Waffen (Schwerter, Lan-

zen, Mester); zwei silberne Trinkhörner, auf deren einem ein Widder

abgebildet ist; vier silberne Gefässe, davon drei mit vergoldeten Ver-

aiernngen; drei tilberno Becher; einen goldenen Pokal mit Abbildun-

gen von Skythen; zwei Kronen mit Figuren; ein mattives Halsband,

an beiden Enden mit Figuren skythiseber Reiter in Email; ein anderes

Halsband derselben Art mit Löwen versiert; einen einem Schilde ähn-

lichen Gegenstand von massivem Golde, ein halbes Pfund schwer und

mit Verzierungen von tehr tchöner Arbeit; swei gewundene Armbän-

der mit Sphinxen verziert; zwei Armbänder mit Greifen, welche Hir-

sche überwältigen ; mehrere einfache Armbänder von geringhaltigem

Golde; eine goldene Verzierung, wahrscheinlich ein Mützenknopf ; einen

Kodier mit Löwen und Greifen, welche Hirsche gewaltigen, und dar-

auf der Name Por-Nakho mit griechischen Buchstaben; zwei grosse

Medaillons, auf denen Minerva mit einem herrlichen Helme zu sehen

ist; drei Medaillons mit Gehängen und Verzierungen von der schön-

sten Arbeit ; einen grossen Ring mit verschiedenen Figuren , und noch

mehrere andere Gegenstände, namentlich auch Apollokopfe, Bacchan-

tinnen, Greife, Skythen, goldene Knopfe und andere Zierrathen. Bis

jetzt hat man in der Kriram noch keinen to reichen Fund von Alterthü-

mern gemacht; das Gold allein wiegt ungefähr 8 Pfund.

[Jahn.]
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In einer von dem Griechen Antonlot Miaulie unter dem Titel:
' Txoprrifia iceei rije vrjaov Tdosce a*6 top xatpö», xa&' 6v anaro4~

%Tj\hj
9 Fcofi ntol tu 1821 (München, Jaquet 1834.) herausgegebenen

Monographie (S. 2.) wird folgende, von einem Engländer auf der In-

sel Porös (sonst Kalauria) unter den Trümmern eines alten Tempels

aufgefundene , Inschrift erwähnt

:

£I*NI0I21 ATEASIA ETKA
AATPEAI RATA TA IUTPIA
Em 0EOQEUEO2 TAMIA EJO
SE TAI nOAl TA KAAATPEA
TAN EFLALNEZAI TAM JJOAlN
TAN £I4>N1SIN OTI JIAT&AKl
. . TNOTE EOT£A TAI JIOAITJI

• •••••«•••
Der Verf. obenerwähnter Monographie will darnach, und weil dtc*e

Inschrift auf der Insel Porös gefunden werden, sowie in Verbindung

mit den diesfallsigen Nachrichten über Kalauria bei Plutarch, es als

gewiss darstellen , dass das heutige Porös das alte Kalauria sei. An-
dere, sagt er, wären fälschlischer Weise der Meinung , dass da* jetzige

Ydra das alte Kalauria sei, da vielmehr jenes unter dem Namen Ydrea
bei den Alten vorkomme.

Leipzig, im Febr. 1834. Dr. Theod. Kind.

Die Landwirih$chaft der alten Völker , mit Ausschlun der

Au$ dem Fronzöiiichen von R e y n i e r. Frei bearbeitet und mit

kungen ver$eken von Frans Damanco. Af*t einer Vorrede von Dr.

K. II. Hau. [Mit lithographirten Abbildungen, Heidelberg,

1833. XVI u. 334 S. gr. 8. Ans. in Pölits. Jahrbb. d. Gesch. u.

tistik. 1834, Mär* S. 253- 263, in Blatt f. Iis. Untern. 1084 Är. 69
S. 284. ] Ist gegenwärtig das einzige Werk über diesen Gegenstand,

was für Philologen brauchbar ist. Man erfährt daraus sehr wenig über

die Landwirtschaft der Phönicier, Karthager und Araber, natürlich

weil die Quellen des Altertums, darüber sehr sparsam fliessen. Do~h
wird unter Anderem ziemlich sicher gemacht, dass die Alten den Kaffee-

baum uicht kannten und dass er erst in späterer Zeit aus Africa nach

Yeinen kam. Etwas mehr ist über die Landwirtschaft der Perser ge-

sagt; allein auch hier sind noch viele Lücken, da der Zendavesta und
der Sadder nur einzelne Notizen boten. Reichhaltig und sehr gelehrt

sind die Nachrichten über die hebräische und griechische Landwirt-
schaft, wo der Verf. mit Sorgfalt das Moiste zusammengebracht hat, was

darüber bei den Alten (für die Hebräer aus der Bibel, der Mischna,

Abnlfeda u. w.) an erfahren möglich ist. Besonders sind für die

Griechen Hesiod und die Geeponiker fleissig benutzt Der
stc und reichste Abschnitt ist der über Aegypten,

Untersuchungen an Ort und Stelle geschöpft, da Reynier die ägypti-

sche Expedition unter Buonaparte als Gelehrter hegleitete, nnd durah

die Nachrichten bei den griechischen und römischen Schriftstellern er-
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läutert und bestätigt. Dieter Theil des Buches ist eine wahre Berci-

der Literatur. ludest auch in den übrigen Abschnitten wird

dasselbe mit Vergnügen und mit Nutzen lesen. In der pbilologi-

Erörterung der benutzten Quellen darf man freilich dem Verf.

ler trauen, nnd muss selbst nachsehen, was die angeführten

Alten geschrieben haben; allein die praktische Erfahrung hat ihn auf

der andern Seite so wesentlich unterstützt, dats er viele Dinge ins Klare

gebracht hat, welche dem blossen Philologen immer dunkel und un-

verständlich bleiben. Auch muss man es nicht so genau nehmen, wenn
hin nnd wieder eine Lücke hervortritt. Das Buch ist zu wenig in sy-

stematischer Form gehalten, so dass Ausladungen leicht möglich wa-

ren. Auf der angehängten lithogrnphirten Tafel sind mehrere Pflüge

and ein Norreg abgebildet Der Uebcrsctzcr hat am Ende noch An-
merkungen hinzugefügt. Schade ist, dass die römische Landwirt-

schaft fehlt. Reynier war nnmtich vor Vollendung des Werks gestor-

ben; und darum bleibt für die Romer immer noch Brudley's Buch d<is

beste, da Dickson viel so oberflächlich ist. [Jahn.]

Flora mythologiea oder Pflanzenkunde in Bezug auf Mythologie und

Symbolik der Griechen und Römer. Em Beitrag mur ÖUeeten Geechichte

der Botanik, JgricuUur und Mediän. Von J. H. Dierbach. Frank-

furt, Sauerländer. 1833. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. Das Buch beruht

auf einer sehr guten Idee nnd behandelt einen Gegenstand, welcher

bisher noch wenig beachtet ist, da Böhmer'i Plantae fäbulotae in-

primis mythologicac [ Wittenberg. 1800. ] die Erforschung der Pflanzen-

mythologie wenig gefördert haben. Leider hat nur Hr. D. derselben

nicht viel mehr genutzt. Er gesteht selbst, sein Buch sei auf die

WeUe entstanden, daus er in Erholungsstunden aus Creuzer's Symbo-

lik , aud Sprengel und einigen andern Schriften eine Partie Materialien

zusammenbrachte, nnd dieselben dann, unbekümmert nm die Voll-

ständigkeit , au einem Ganzen zusammenfügte. So entstand denn nun

ein Gemenge von Botanik nnd Mythologie, über dessen Zweck man
nicht recht ins Klare kommt. Dos Bach beginnt nämlich mit allgemei-

nen Ansichten über das Leben der Pflanzen nnd den Emfluss der Luft,

Temperatur n. s. w. auf dieselben , und verbreitet sich dann in vier fol-

genden Abschnitten über die Bäume der Wälder nnd andere wildwach-

sende Pflanzen, über die Cnltnrpflanzen für menschliche Nahrung, über

die Zierpflanzen und über die Heilkräuter nnd Giftpflanzen. Bei jeder

Pflanzcngattiing findet man nun in der Regel erst einige allgemeine

Notizen über Namen und Beschaffenheit derselben, welche, aus den

Lehnätzen der neuern Botanik entnommen , über die Kenntnisse der

Alten vom Pflanzenreiche gar keine Auskunft geben , und oft so triviHl

sind, dass sie auch dem, der nichts von der Botanik versteht, keine

Belehrung gewähren. Daran reihen sich dann allerlei mythologtHc.lie

Notizen über die Beziehung, in welcher die besprochene Pflanze zu

der oder jener Gottheit oder religiösen Feier stand , und über die sym-

bolibchc Bedeutung derselben , welche ihr entweder die Alten oder Fr.
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Crcuzer beigelegt haben. Zeit- und Ortsverhältnisse sind natürlich bei

diesen mythologischen Nachweisungen und Deutungen nicht geschieden,

sondern Aegyptisihes, Griechische« und Römisches, Altec und Neues,
Wahres und Eingebildetes, Gehöriges und Ungehöriges bunt unter ein-

ander gewürfelt. Einige Belege dafür giebt die Ans. in den BläU. f. Iii.

Untern. 1834 Beil. 2 S. 209 f. vgl. Jen. LZ. 1834 Nr. 15, II S. 113—119.
Ein fester Plan ist in diesen Bemerkungen gar nicht anfinden, sondern eie

erscheinen nur als eine mechanisch zusammengebrachte Notizensammlong
ohne Geist u. Leben, bloss mit der Nebenrichtung, dass überall symbolische

Beziehungen gefunden werden. An Vollständigkeit der Notizen ist übri-

gens nicht zu denken , und die Beziehung derselben auf die Archäolo-

gie und Kunstmythologie ist nirgends versucht worden. Das Ganze ist

demnach eine ungeordnete Matcrialicnsanimlung zu einer Pflanzeamy-

thologic , soweit dieselbe nüralich aus Creuzer und Sprengel geschöpft

werden konnte. Sie giebt allerdings oft einen reichen Stoff, aber nir-

gends einen zureichenden und noch weniger einen wissenschaftlich ge-

ordneten. [Jahn.]

Bilder griechischer Vorzeit. Von Wolfg. Hob. Griepenkerl.
[Berlin, Mittler. 1833. 8. 16 Gr.] Eine Sammlung selbstgemachter

Gedichte in Hexametern und elegischem Versmaasse der Griechen. Der
Stoff ist meist aus der alten Mythologie genominen, und das eine Ge-
dicht, „Orion", ist bis auf fünf Gesänge ausgedehnt. Die poetische

Behandlung des Stoffes fehlt, und der Verf. hat überall, die homerische
Einfachheit zu sehr zu copiren gesucht. Die Hexameter und Penta-

meter sind alle in der Vossischen Manier gemacht, und beweisen viel

Gewandtheit, Indessen sind sie für deutsche Gedichte eine fremde

Form , mit der sich Ref. nicht befreunden kann , und welche in unse-

rer Muttersprache entsetzlich hölzern und holperig klingt. [ J. ]

Tticsaurus eroticus linguae Latinae sive tkeogoniae, legum et mo*
rum nuptialium apud Romanos cxplanatio nova. Ex interpretatione pro-

prio et improprio et differentiis in signißcatu ferc duorum millium sermo-

num. Ad intclligentiam poetarum et ethologorum tarn antiquae quam in-

tegrac iußmaeque Latinitatis ; edidit Carolus Rambach. Stuttgart.

1833. Gedr. b. Hasselbrinck , in Coumiss. b. Neff, VI u. 312 S. gr. 8.

One Buch ist, wie schon in den NJahrbb. erwähnt wurde, ein literari-

scher Diebstahl uqd wörtlicher Nachdruck eines 1826 in Paris erschie-

nenen Glossarii erotici linguae Latinae von Pierhugues, übrigens ein

elendes Machwerk. Es sind nämlich ein paar tausend 'Wörter und
Phrasen alphabetisch zusammengestellt, welche sich auf die res Vette-

ren der Römer bezichen. Die Sammlung ist übrigens noch sehr un-
vollständig und so planlos gemacht, dass man eine ganze Menge Wör-
ter darin findet, welche auch nicht die geringste Beziehung anf den
erwähnten Gegenstand haben. Dagegen fehlen viele wesentliche Wör-
ter. Die Erklärung derselben ist zum grossen Theil aus frühem Bü-
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ehern über diesen Gegenstand nnd aus den Commentatoren zu Petro-

niai und zu den Priapeiis abgeschrieben. Uebrigcns ist die Erklärung

nur selten eine genetische und wissenschaftliche Entwickelang, sondern

meint ist der Sinn des Wortes oder der Phrase nur im Allgemeinen an-

gegeben, ohne nachzuweisen, wie die angenommene Bedeutung her-

auskommt. Ueberhaupt ist Ton jeder Phrase in der Regel nur eine

einzelne Stelle eines Schriftstellers angeführt, und von derselben eine

Erklärung über Bausch und Bogen gegeben, ohne zu beachten, wo
dieselbe auch bei andern Schriftstellern und vielleicht in ganz verschie-

dener Weise vorkommt. Daher ist das Ganze eigentlich weiter nichtn,

als eine Sammlung von paraphrasirenden Erklärungen obseöner Stellen

aus alten Schriftstellern. • In der Erläuterung der Obscönitäten hat sich

übrigens der Verf. einer gewissen Feinheit beflcissigt, soweit dieselbo

nümlich bei solchen Gemeinheiten statt finden kann. [J. ]

Der Engländer Barge s hat nach öffentlichen Blättern in sei-

nen Vorlesungen über ältere und neuere Literatur behauptet, da»s dir

Gedichte des Heaiodoa eben so wie die lliade des Homeroa aus ägyptischen

Originalen übersetzt seien , und dies auf folgende Weise darzuthun ge-

sucht. Hesiodos ist gar kein griechischer Name , sondern der griechi-

sche Titel eines ägyptischen Gedichts: n *Iai ddog, der Weg der Jm,
der Schutzgüttin des Ackerbaues. Die Werke des Hesiodos beziehen

sich meist auf den Ackerbau, und doch hatte er, wenn er ein Grieche

gewesen wäre , wiesen müssen , dass die Böoticr sich nicht gern mit

Ackerarbeit besc»häftigten und dass auch der unebene und bergige Bo-
den ihres Landes sich nicht recht dazu eignete. Folglich würde er als

Grieche ein anderes Thema, als den Ackerbau, sich gewählt haben.

Endlich passt die Vorschrift „nackt zu pflügen, nackt zu erndten und

nackt zu säen" nicht auf Griechenland, wo die Aus&aat und das Pflü-

gen im Früh - and Spätjahr bei ziemlich kalter Witterung statt findet;

dagegen aber befolgen noch jetzt in einigen Theilen Aegyptens dio

Fellahs diesen Rath des Dichters. [Jahn.]

Was man nicht Alles erlebt! In dem Programme des Gymna-
siums zu Lanban vom Jahre 1833 steht eine Abhandlung des Collagen

Haym „de Cajo Titio", in deren Einleitung über das Collegiuui der

Fratres Arvale» gehandelt und dabei auf folgende Schriftsteller als Ge-
währsmänner verwiesen wird

:

„Gellius VI, 7. adde Plutarch. Problem. 33. Lactant. I, 20.

Agellt um VI, 7. Gyrald. Syntagm. 17 p. 459."

Ist eine Erklärung dieser haarsträubenden Doppelgängerei möglich , so

scheint es die, dass der Hr. Haym den „Gell. VI, 7.*' wer wei*s woher,

die andern aber aus dem guten Gyraldus ausgeschrieben hat. Ob sich

mit diesem Alantelchen seine Blosse bedecken lässt, mag er selbst zu-

sehn. [St.]
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Ci^&c%wen I^c^^r&u ci^# Jici% J^fi^jsiMcfic f^l&C9c^^f£i &m n r

Ton Sven jtgren. Mit swei Hemispkärkartcn und Constructionstafeln.

[Berlin, Reimer. 1832. gr. 8. 18 Gr.] Ist ein Buch, welches bei sei-

nem Erscheinen grosses Aufsehen erregt hat, weil es nach dein vorge-

druckten Gutachten det Hrn. Prof. Karl Ritter den Vorzug vor alle«

bisherigen Compendien der Elementargcographie verdient, die Ritter-

echc Methode nicht bloss wiedergiebt, sondern selbst noch vervoll-

kommnet hat, und überhaupt eine ganz neue Bahn in der Bchandluug

der Elcnientargeographie bricht. Das Wesentliche dieses Wunderbucha
aber besteht nun darin, dass es die Geographie, als Anschauuogswis-

eenschaft, auf dem Wege der Anschauung gelehrt wissen will, — eine

Methode, die schon längst bekannt, mehrfach empfohlen und in nicht

wenig Schulen bereits praktisch geübt worden, hier aber nur noch

schärfer bestimmt und nach verschiedenen Abstufungen abgegrenzt und

durchgeführt ist. Die von Hrn. Igren vorgeschlagene Methode aber

ist folgende: Man glebtdem Schüler zwei Heinisphärkartea in doppel-

tem Exemplare in die Hand , von denen das eine Exemplar die gena«
gezeichneten und vollständig ausgeführten Hemisphären, das andere

aber nur zwei leere Flächen (Constructionstafeln) bietet, auf welchen

bloss die Meridiane u. Parallelkreise verzeichnet sind. Es werden ihm
dann die nothwendigsten Kenntnisse über geographische Lage, Himmels-
gegend, Länge und Breite beigebracht, und er muss auf den vollstän-

digen Hemisphärkarten die im Lehrbuche angegebenen Oerter nach

Lange und Breite suchen und finden lernen und seinem Gedächtnisse

einprägen. Der Lehrer beginnt hierbei zunächst mit den Küsten, und
lässt den Schüler einige Haiiptvorgebirge nach ihrer Lage aufsu-

chen , sich dieselbe sowohl einzeln als in ihrem Verhältnisse zu ein-

ander genau angeben, dann die gefundenen Punkte durch Kreuzchen

oder andere Zeichen auf die Constructionstafeln übertragen und das

Uebergctragene zur Beurtheilung der Richtigkeit mit der vollständi-

gen Karte vergleichen. Sind auf diese Weise einige Hauptpunkte ge-

funden, so werden dann die dazwischen liegenden kleinern Vorgebirge,

Bosen, Halbinseln, Küstenstrecken, Flussmündungen u. s. w. eben so

behandelt und verzeichnet, bis die ganze Küste construirt ist. Dabei
üben die Schüler noch aus dem Lehrbnche die Breiten - und Längen-
lagcn der Oerter und die correspondirende Lage mehrerer fleissig ein,

und mnehen sich das Verhältniss des Festlandes zum Meere klar. Ist

dies vollbracht, so werden in einem nenen Cursus auf dem Festlande

selbst die Flüsse und Landseen, die Haupt- und Nebenwasserscheiden,

die Gebirge, Hochländer, Berge und Berggipfel vorgenommen und auf

ähnliche Weise sowohl dem Gedächtnisse, einverleibt, als auch auf die

Constructionstafeln gebracht. Bis hierher führt der erste (elementare)

Cursus der construetiven Erdbeschreibung. Duran konnte dann in liü-

liern Cursen nach gleicher Behandlung die Pflanzengeographie, die Kli-

matologie, die Thiergeographie u. s. w. angereiht werden. In dem
Lehrbuche nun ist für den elementaren Cursus der nöthige Stoff mit-

getheilt und zugleich speciell nachgewiesen, wie derselbe in jedem ein-
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zelnen Falle benutzt und in verschiedene Lehratufea vertheilt werden

soll. Die Anweisung ist hin und wieder etwas dunkel, vielleicht weil

die deutsche Sprache dem ausländischen Verfasser Schwierigkeiten

machte. Das gegebene Material ferner scheint für den Elementarcur-

us xu reichhaltig und nicht immer zweckmässig genug ausgewählt tu

sein; überdies sind eine Reihe geographischer Angaben nicht ganz

richtig, und namentlich sind in den Karten mehrere Fehler, die noch

du/u mehrmals in offenbaren Widerspruch mit dem Lebrbuche selbst

treten. Indess ist dies in, einem Lehrbuche, das sich die Nachweisung

eines neuen methodischen Weges zur Hauptaufgabe gestellt hat, eine

Nebensache und kann leicht übersehen werden. Aach hat der Verf.

an den Fehlern der Karten keine Schuld, da dieselben vom Professur

Berghaus geliefert worden sind. Mehrere andere Ausstellungen, wel-

che über ebenfalls mehr die Materie als die Methode betreffen, findet

man in dem Programm der jüdischen Gemeinde - Schule zu Berlin von

liaruch Auerbach für das Jahr 1833, wo Auerbach das Wesentliche

der Methode ausgezogen und Fr übel und Zeune ihre Bedenken ge-

gen das Buch bekannt gemacht haben, vgl. NJbb. IX, 340. Abgesehen

aber von diesen, bei einem Werke der Art überdies sehr ausserwesent-

licben Mängeln , ist das Buch eine sehr wichtige Erscheinung in der

- geographischen Literatur. In der angewendeten und von dem inneru

Wesen der Geographie abstrabirten Methode liegen die Keime einer

erfolgreichen Umgestaltung dieses Wissenschaftszweiges. Und wenn
auch dieser Weg im Allgemeinen schon bekannt war, so hat ihn doch

bisher noch Niemand so speciell erörtert und für den Gebrauch nach-

gewiesen. Darum wollen wir auch das Buch allen Lehrern der Geo-

graphie zur besondern Beachtung empfohlen haben, und enthalten uns

hier jeder weitern Erörterung seines Inhaltes, weil derselbe das eigene

Studium aller Geographen nothwendig fordert. Klebt aber können wir

uns enthalton, ein paar allgemeine Bedenken gegen den eingeschlage-

nen Weg zu erwähnen. Zunächst nämlich scheint diese Methode, wie

bereits in den Blatt, f. lit Untern. 1834 Beil. 2 S. 212 erinnert worden

ist, einen so grossen Zeitaufwand zu erfordern, dass sie wohl nur in

sehr wenig Schulen wird angewendet werden können« Die im Buche

angeführte Erfahrung, dass auf der Kriegsakademie zu Karlberg der

Elementar -Curaus gewöhnlich in 5 bis 6 Wocheu bei 5 bis 6 täglichen

Arbeitsstunden vollendet worden sei, beseitigt unser Bedenken noch

nicht. Einerseits nämlich können dort besondere Nebenurastände för-

dernd eingewirkt haben , wie z. B. schon der wesentliche Umstand,

dass der Erfinder der Methode dort selbst auch der Lehrer der Geogra-

phie war; und dann umfasst auch der Elementar- Curaus nur erst ei-

nen so kleinen Theil der ganzen Wissenschaft, dass auch nach dem
Verhältnisse des angegebenen Zeitraumes der ganze Curaus derselben

viel zu viel Zeit erfordern dürfte. Ueberdiess aber können wir uns

nicht überzeugen , dass die Agren'sche Methode nothwendig vor dem
mechanischen Betreiben des geographischen Unterrichts sichere, wenn
sie nicht in die Hände eines Lehrers kommt, der Geist und Leben in
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die Wissenschaft zu bringen weiss. Ein solcher aber wird wahrschein-

lich schon von sich selbst eingesehen haben, dass der Hauptzweck die-

ses Unterrichtes sein müsse, eine lebendige Anschauung von der Erde
und ihren Theilen in der Seele des Lernenden zu schaffen, und das« da-

zu natürlich vor Allem eine sorgfältige Beachtung der physischen

graphie nothig sei. Das aber ist gewiss in dieser Methode ganz

tig aufgefasst, dass man bei Kindern wie überhaupt in allen

zweigen so ganz besonders in der Geographie von der Anschauung aus-

gehen und dieselben vor Allem dahin leiten müsse, sich von dem Ge-
genstande ein recht lebendiges Bild zu construiren. Die Mittel daza
können verschieden sein und man braucht nicht nothwendig der Agren'-

schen Weise au folgen. [Jahn.]

Die Schriften, welche neuerdings von Savigny, Froriep, Pölitz,

Schon u. A. zur Verteidigung der deutschen Universitäten erschienen

und zum Theil in unsern Jahrbüchern angezeigt worden sind , haben

einen neuen Zuwachs durch die Apologie dieser Hochscholen erhalten,

welche der Prof. Dr. K. II. Scheid ler in Bruns Minerva Januar 1834

S. 1— 120 und Februar S. 276—862 hat abdrucken lassen. Der
Aufsatz handelt über die Reform der deutschen Universitäten und
ausführlich und überzeugend nach, dass jede gewaltsame Umänderung
derselben nicht bloss unnöthig, sondern sogar widerstreitend und ver-

derblich sei, und das« dieselbe am wenigsten vom Staate ausgehen

könne. Solle das Universität«wesen im Einxelnen verändert werden,

so müsse die Umgestaltung von der freien Erschliessung der Universi-

tät ausgehen und mit grosser Behutsamkeit ausgeführt worden. Aehn-
liches sucht ein Aufsatz, Ueber die Reform der deutschen Universitäten^

in den Blatt f. lit. Unterh. 1834 Nr. 73—75 zu beweisen, der an sich

lesenswerth und verständig, doch an Allseitigkcit und Gründlichkeit des

Beweises hinter dem Scheid ler'schen zurücksteht Die Verstandigen

wird Schcidler durch seine Gründe gew-iss überzeugen , wenn es für

dieselben anders eines Beweises der Sache bedarf; in Bezug auf die

Schreier und Widersacher aber hätte er sich büthen sollen, soviel von

den wohlerworbenen und unverletzlichen Hechten der Universitäten zu

reden. Fast fürchtet Ref. nämlich, jene werden sich darüber gegen
ihn ungefähr auf dieselbe Weise erklären , wie es Talleyrand 1789 im
französischen Nationalconvent gegen die Geistlichen that, als diese ihre

Güter nicht hergeben wollten und von dem rechtmässig erworbenen

Besitz derselben sprachen, vgl. Bran's Minerva März 1834 S. 522 tT.

Scheidler's zweiter Aufsatz protettirt gegen die Verlegung der kleinerem

Universitäten in die Residenzstädte , und zeigt auch hier mit schlagen-

den Gründen das Nnchtheilige einer solchen Maassregel. Beide Auf-

sätze sind übrigens auch in einem besondern Abdruck unter folgendem

Titel erschienen: Staatsrechtliche und politische Prüfung einer totalen

Reform des deutschen Universitätswesens ; nebst einer Apologie der klei-

nem Universitäten und Protestation gegen ihre Verlegung in die Resi-

denzstädte, Von Dr. K.II. Scheid ler. Jena, Brau. 1834. 8. vergl.
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Tübtng. Lit Bl. 1834 Nr. 34. Von etwas anderer Tendenz, aber nach

des lief. Meinung weit eher zum Ziele führend, ist eine andere Schrift:

DU Reform der deutschen Universitäten. [Constanz, Glückher u. Gebhard.

1833. 56 S. 8. 8 Gr.], deren Verfasser von Wellenberg sein soll.

Referent hat sich noch nicht überzeugen können , dass in dem erleuch-

teten Deutschland irgend eine StanUbehörde wirklich je an eincTotolre-

forru der Universitäten gedacht habe oder denken werde. Ist eine solche

von einigen Schreiern, Murrköpfen oder Rcvolutioniiuännern verlangt

worden ; so sollte man sich eigentlich gar nicht die Mühe nehmen,

dieselben widerlegen zu wollen, schon darnm, damit es nicht scheine,

als fahle man sich nicht ganz frei von gerechten Vorwürfen. Dersel-

ben Meinung ist anch der Verf. der genannten Schrift, und er stellt

gleich von vorn berein die Behauptung auf, es sei schwerlich zu fürch-

ten , dass , mit Ausnahme der Verfiasterer , Jemand die Universitäten,

„die ehrwürdigen Schutzwehren gegen Barbarei und Tyrannei an-

greifen und auf deren Umsturz hinarbeiten werde. Dagegen verlangt

er aber, dass von den UniversitäUbchördca selbst eine Reform der

Hochschulen herbeigeführt werden müsse, weil dieselben mit den Forde-

rungen der Zeit nicht mehr im Einklänge ständen. Die Notwendigkeit

der Reform ist anf eine geschickte nnd wenn anch nicht in allen Einzel-

heiten, doch im Allgemeinen überzeugende Weise nachgewiesen. Die

Hauptforderungen, welche der Verf. macht, sind, dass der Unterricht

auf den Universitäten nicht bloss theoretisch sei, sondern mehr praktisch

werde und sich die sittliche u. geistige Bildung der Jugend fürs öffent-

liche Leben zum Hauptzwecke mache; dass der zu grosse Andrang min-

der fähiger Jünglinge zur Universität beseitigt werde; dass nicht unbe-

dingte, sondern nur eine vernünftige Lehrfreiheit gestattet sei, welche

eich in zweifelhaften Fällen dem Ausspruche einet Geschworenengerich-

tes unterwerfen müsse; dass man die vier Facnltäten erweitere nnd seit-

gemässer einrichte , namentlich der Pädagogik nnd schönen Literatur

mehr Aufmerksamkeit widme; dass man übenliess eine etaatswirtbichaft-

liche Facultät einrichte, welche über alle Zweige der Innern Staate-

verwaltung (Finanzen, Industrie, Handel, Polizei, Erziehung«- nnd

Unterrichtswesen , Statistik, Verhältnisse zum Auslande u. s. w.) Un-

terricht ertheile; dass man die akademische Jugend auch ausser den

Lehrstnnden beanfsichte, die völlige Ungebuudenheit derselben eben so

sehr beseitige als die zu grosse Einschränkung, überhaupt die Vergnü-

gungen der Studenten zu einem Gegenstande der öffentlichen Fürsorge

mache und auf Gesinnung und Charakterbildung derselben wesentlich

einzuwirken suche. Von der letzten Maassregel namentlich «erspricht

sich der Verf., nnd wohl mit Recht, einen sehr wohithätigen Einflues

zur Verminderung der geheimen Verbindungen, Landsmannschaften,

Duelle n. dergl. Vgl. NJbb. VII, 470. Die Duelle selbst will er über-

dies« durch Ehrengerichte beseitigt wissen ; finden sie wirblich itatt,

eo «ollen Geschworene über da« Thatsichliche abartheilen. Dass übri-

gens den Universitäten anch die akademische Gerichtsbarkeit entzogen

werden soll, rouss Ref. für sehr bedenklich halten, da die akademi-

N. Jahrb. f. Phil. u. Pdd. od. Krit. BiH. Bd. X Hft. 4. 29
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sehe Jugend durchaus noch nicht nach den bürgerlichen Gesetzen ge-

richtet werden kann, sondern sich noch im letzten Stadium der Erzie-

hung befindet. Endlich wird noch die Verlegung der Universitäten in

die Hauptftüdtc verworfen. Man zieht übrigens aus diesem Inhnltshe-

richte, dass der Verf. eine Reihe sehr wichtiger Punkte aus dem Uni-

versitätswesen besprochen hat , nnd er hat dies überall mit grosser Ein-

sicht gethan. Zwar kann man ihm nicht überall beistimmen , nnd «na-

mentlich scheint er das materielle Interesse zu sehr und auf Kosten 4er

Wissenschaft hervorzuheben. Allein die meisten seiner Verbesserung^

vorschlage sind augenscheinlich nothwendige, und besonders hat er auf

überzeugende Weise die Notwendigkeit einer zeitgemässenUnivcrsitaU-

reform im Ganzen dargethan. Dass dieselbe nach dem Zustande der ein-

zelnen Universitäten bald weiter, bald enger werde sein müssen, al* der

Verf. will, ist leicht zu begreifen. Dennoch aber verdient dieae kleine

Schrift eine besondere Aufmerksamkeit und gehört zu den beeren, wel-

che neuerdings über die Universitäten erschienen sind. Vgl. den Inhalu-

bericht in d. Krit. Blatt, der Börsenhalle 1834 Nr. 194 u. 196.

[Jahn.]

Polithehe Befrachtungen über die Stiftung einer neuen Hochichule zn

Zürich und den Bitdunfrssnstand der Schweiz überhaupt. Von Dr. Jos.

Schanberg, Privatdoc. Zürich, Orell, Füsslt u. C. 1854. 120 S. 8.

Eine recht gut geschriebene, aber nur in speciellem Bezug auf die

Schweiz abgefasste Schrift. Der Verf. meint, dass die Schweiz seil

dem Anfange des letzten Jahrhunderts in der Entwickelung des höhe-

ren Volks- und Staatslebens hinter mehrern andern Ländern sehr zu-

rückgeblieben sei, dass sie aber als demokratischer Staat vorzugsweise

für die allgemeine und gleiche Ausbildung aller Stände Sorge tragen

und daher für VolksbiMungsanstalten ganz besonders besorgt sein mü*sc
Als allgemeine Volksbildungsanstalten aber werden die Kirche, die

Universitäten nnd die Akademien der Wissengehaften angesehen. Er
sucht hierauf Zu beweisen, dass es von hoher politischer Wichtigkeit

für die ganze Schweiz sein werde, wenn die Universität Zürich sich zn

einer Central- Bildungsnnstalt für das ganze Land erheben könne, und
dass Zürich allerdings dazu am meisten geeignet sei, indem es mehr
als andere Städte der Schweiz die dazn nöthigen HüIfamittel aller Art

in sich vereinige. Zugleich werden die Forderungen aufgestellt, die

er zur Erreichung dieses Zweckes an die neue Universität macht. Der
Verf. will also das Interesse des gesammten Schweizcrvolkes für die

genannte Universität erwecken nnd den Egoismus der einzelnen Can-
tone nnd Städte bekämpfen. Es war klug, dies so zu thun, dasa er

die mögliche politische Wichtigkeit derselben hervorhob, wenn sie zn
einem Vereinigungen nktc aller Cantone werden könne. Nur bezwei-
feln wir, dass die politische Gegenpartei der Schweiz sich durch diese

Gründe werde bewegen lassen. Anf politischem Wege wird die neue
Universität schwerlich die Central- Anstalt des Landes, wofern sie sich

nicht durch wissenschaftliche Höhe dahin erhebt. Darauf aber scheint
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der Verf. freilich grosse Hoflhnng za haben : denn er sucht schon den

Beweis zu führen , dass Zürich vielleicht noch berufen sei , das Licht

der Wissenschaft und Wahrheit zu erhalten, wenn es in gunz Deutsch-

land erloschen sein werde. Uebrigens bat die Schrift fast nur ein lo-

cales Interesse für die Schweiz, und wenig allgemeinen Werth. Ja

der Verf. scheint einige iMal die Schweiz recht absichtlich im Gegen-

sätze zu Deutschland zu denken. Anzeigen der Schrift findet man in

den Heidelb. Jahrbb. 1831, 1 S. 65—68, und im Tübing. Lit. Bl. 1834

Nr. 3? S. 145— 146. [Jahn.]

Mittheihmgen über den gegenwärtigen Zustand de» klastischen Un-

terrichts in Englands Gelehrlenschulen, nach Bulwers: England und die

Engländer. 4 Thie., übers, v. Dr. G. Nico 1. Bär mann. Zwickau 1833.

Wir heben aus einem Werke, in welchem der durch seine ausgezeich-

neten dichterischen Produktionen längst auch in Deutschland bekunnte

und hochgeachtete Edward Lytsom Bul wer seinen, alles Nicht-

britische mit so selbstgefälliger Verachtung anschauenden, Landsleuten

endlich einmal einen Spiegel vorgehalten bat, der die Nöthen und Ge-
brechen des gerammten Lebens der Nation nach allen Seiten und Rich-

tungen in ihrer ganzen Menge, Furchtbarkeit und Monstrosität erkennen

lösst, aus diesem Werke nluo, dessen Huf bereits ein europäischer und
debsen Wichtigkeit und Wuhrheit nirgends in Zweifel gezogen worden
ist, heben wir für unsere geneigten Leser diejenigen Punkte heraus,

welche unsere Interessen am meisten berühren: seine Bemerkungen
über die Art wie, und die' Gegenstände worin in Altenglands gelehr-

ten Schulen (namentlich Eton und Harrow) die Jugend der höheren

Clossen des britischen Volks unterrichtet wird. Sie sind dem ersten

Kapitel des dritten Buchs einverleibt, in welchem B. von der Erzie-

hung der höhern Volksclassen handelt. Hier hat er zunächst den Kampf
mit den geselligen Vorurtheilen zu bestehen, in denen er das Haupt-
hinderniss der Aufstellung eines praktischeren und edleren Erziehungs-

svriteui* für die Jugend der wohlhabenderen Stände findet, und er be-

steht ihn, indem er gewissermaassen den Teufel durch Beelzebub aus-

treibt, d. h. indem er aus unumstüsslichen Gründen der Erfahrung er-

weiset, dass alle äusseren Rücksichten und Hoffnungen auf weltlichen

Vortheil, durch welche sich die bei weitem grösste Mehrzahl der El-

tern dazu bewegen lässt, ihre Kinder der Erziehungs- und Bildungs-

uiethode in den gegenwärtigen höheren Schulanstalten Englands anzu-

vertrauen, nicht nur nicht erfüllt, sondern auch in dem Verhältnisse

wie 100 zu 1 durch die unsäglichsten und verderblichsten Nachtheil

o

aufgewogen werden. Erst nachdem er, selbst von dem niedrigsten und

gemeinsten Standpunkte weltlichen Vortheils ausgehend, die Unzweck-

mää*igkeit und das Unpraktische der bestehenden öffentlichen Bildungs-

anstalten gezeigt hat, beginnt er das Gemälde „des halbmüssigen, trost-

losen, oberflächlichen Treibens der Bildung und Erziehung, wie sie auf

diesen Anstalten gehandhabt werde", vor unsern Augen zu entfalten.

Von der Behauptung ausgehend, dass die wenigen grossen Männer,

,*
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die sielt alt Rechtsversündige oder alt SchrifUteller ausgezeichnet ha-

ben , n i cli i in öffentlichen Schulen gebildet wurden, data ferner »ellut

Ausnahmen dieser Art, wenn sie genannt MÜrden, nichts beweisen,

sondorn vielmehr zu der Folgerung berechtigen , dass solcher Männer
Talente sieb nicht in Folge, sondern Trotz der bestehenden Erzie-

hungsweise entwickelten, weil ihr Genius seibot durch das Einengende

und Armselige ihrer Schulstudien nicht verkümmert werden konnte—
bezeichnet er dann diese letzteren selbst näher, um auf die Frage: ob
das alleigentliche Ziel der Erziehung durch dieselben erreicht werde«
könne? eine genügende Autwort zu gewinnen. Leider aber hat er sieb

grade hier äusserst kurz gefasst, „weil dieser Fragepunkt so häufig

uud genau erwogen und die Fehlerhaftigkeit unseres akademischen Sy-

stems allgemein zugestanden sei/' Wir lassen ihn jetzt selbst sprechen.

„Die einzigen Lnterricht*»gegcn&tünde , iu denen man »ich auf uu-

sern öffentlichen Schulen versucht, sind die todten Sprachen.
Allerdings stehn noch andere Fächer iu den Programmen , als Frau«
Zoftisch und Arithmetik

,
Geographie und der Gebrauch der Globen

;

allein di«-ae bind, wie man wohl weiss, nur nominelle Unterrichtsge-

genstande, und das Höchste iu der "Geographie ist, einige Land-
karten zu coloriren. w Nachdem er sich über die ausserordentliche

Nachlässigkeit, mit welcher jene letztere Wissenschaft als Unterrichts-

gegenständ betrieben wird, noch weitläufiger an*gela<*en , sagt er

von der Arithmetik, ihr vorgebliches Erlernen sei iiuler allen scho-

lastischen Spiegelfechtereien , so zu Harrow wie zu Klon , die auffal-

lendste; und obgleich Mathematik in ihren vielfachen Anwendungen
für aristokratische Schnlen der nützlichste Unterrichtsgegenstand sei.

werde sie doch total vernachlässigt. Was das Französische anbe-

langt, so lautet sein Zeugni»s nicht günstiger, denn „der Zögling,

wenn er nach acht .fahren die Schule zu Eton verlässt, weiss nicht

mehr davon, als seine Schwester in drei Monaton von ihrer Hofniei-

Btcrin lernte.'4 Sonach bleiben als die einzigen Zweige menschlichen

Wisseus, denen ernste Aufmerksamkeit gewidmet wird, Latein und
Griechisch übrig. Hr. Bulwer gehört nicht zu denen, die dem
Studium der Classiker eine geringfügige Bedeutung beilegen. Wir
würden ihm das glttuben, auch ohne dass er es ausdrücklich hier ver-

sicherte, dass er selbst „als ein eifriger, wenn auch bescheidner Ver-

ehrer des Alterthums nicht so lange Zeit den Thyrsn*stab geschwungen

habe, ohne an den Gott zu glauben." Seine trefflichen Romane, na-

mentlich sein Pelham , liefern dem Eingeweihten dafür den sichersten

Deweis, dass und mit welchem Geiste er die Alten studirt hat. Auch
hier wiederholt er seine Verehrung für sie; „der ärgerlichste aller Pe-
danten würde der sein , der sich verächtlich gegen die Kenntniss jener

grossen Werke äussern wollte , die bei ihrem Erscheinen Ein Jahrhun-

dert erleuchteten , und nach ihrer Wiederherstellung die Finsternis* ei-

nes andern aufbellten. " Ja er bekennt sogar offen, „es könne ohne

Zweifel ein Theil der langen Jugendzeit kanm nützlicher ungewandt

werd>n, als zur Untersuchung der Anrechte derer, die einen so ver-
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breiteten und dauernden Einfluss auf den menschlichen Geist ausgeübt

haben." Allein es entgeht ihm aach nicht, „dam», selbst bei voll-

kommner Beherrschung beider alten Sprachen, man doch nur einen

sehr kleinen Theil praktischer Bildung erlangt habe. " Das Raisonne-

ment eine* geistreichen Mannes über diesen Gegenstand , wenn gleich

iui Einzelnen Neues nicht bietend , macht doch auf unser Interesse An-
spruch, insofern sich darin die Stimme de« wahrhaft durchgebildeten -

Theils der Bewohner jenes „ iricerumflossnen Eilands" geltend macht,

dem die Altertumswissenschaft einen Bentley und Porson verdankt.

„Wenn man ehedem (so raisonnirt er) der Erlernung der beiden alt-

classischen Sprachen ausschliessliche Aufmerksamkeit widmete, so war
der natürliche Grund davon der, dass damals in der Thnt im Lateini-

schen und Griechischen alle literarischen Schutze der Welt enthalten ,f

waren. Aber jetzt umfassen sie nur einen Theil derselben, und die

Bekanntschaft mit der Literatur Frankreichs, Englands, Deutschlands

und Italiens ist ebenso wie die der römischen und griechischen für ei-

nen Mann uothwendig, der im 19ten Jahrhundert geboren ward.* 4 —
Gegen diejenigen, welche die Zeit des Knabenalters für geeigneter zu

gründlicher Erlernung der todten ab der lebenden Sprachen ansehn,

hat er neben der Antwort, dass daraus immer noch kein Grund für die

alleinige Erlernung beider sich abnehmen lasse, noch einen an-

dern Bescheid, indem er nicht mit Unrecht behauptet, dass die Kna-

benzeit mindestens ebenso zu Erlernung der einen wie der andern

erforderlich und wüoschenswerth sei; und das schon darum, weil es

nöthigsei, die neuern Sprachen sprechen zu können, die todten

aber nicht. Und während die biegsamen Organe der Jngend allerdings

zuträglich sind, um der Laute nud Accente in einer Sprache, die ge-

sprochen wird, Meister zu werden, ist dagegen der reifere Verstand

des späteren Alters eben so fähig (ja am vieles fähiger),, eich die Grund-

sätze und Constrnctionen einer blos geschriebenen Sprache anzueignen.

„Was aber, fährt B. fort, mag man von oincin Systeme halten, das,

indem es die ganze Jugendzeit der classischen Literatur allein wid-

met, nicht nur die Kenntnis« alter Festlandssprachen, die Sprachen ei-

nes Montesquieu und SchtUtr, sondern auch jede Kenntnis s der
Autoren des eignen Vaterland» und sogar die Elemente
der Muttersprache ausschliesst 1 Diese Sprache wird auf unsern

Schulen vor allen andern auf das Schmählichste vernachlässigt; ihr«

Autoren werden nicht studirt, nicht einmal angesehen; die Gramma-
tik wird nimmer gelehrt. Latein und Griechisch verstehn ist ein gros-

ser Geistesluxus, allein die Muttersprache verstehn ist fast eine intel-

lectuelle Notwendigkeit " Wir übergehen , was der Verf. auf den

nächstfolgenden Seiten über die gänzliche Vernachlässigung der mora-

lischen Seite der Bildung und Erziehung sagt, und folgen ihm dahin,

wo er, den Faden wieder aufnehmend, über die kümmerlichen Resul-

tate , welche selbst durch den allein auf jeuen Anstalten betriebeneu

classischen Unterricht erreicht werden, die traurigsten Aufschlüsse mit-

theilt« Angenommen also , Lateinisch und Griechisch sind dieser Auf-
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opfcrnng aller andern Lehrgegenstande werth, so wird es sich not

darum handeln, welche Zöglinge aus einem Erziehungsgebäude her*

orgehen, „wo man in jedem Winkel, den man durchspürt, nichts als

Lateinisch und Griechisch und Griechisch und Lateinisch aufspart. 14 —
„Ihr Knabe wird nach Eton gehen, du Lateinisch nnd Griechisch zu

erlernen; er wird dort acht Jahrelang bleiben, nachdem er Tier
Jahre in einer Vorbereitungsschule zugebracht hat; er wird nach ab-

gehaltener Schulprüfung zurückkommen ; allein was für Latein
und Griechisch wird er mitbringen? Sind Sie reibst ein Kenner,

so prüfen Sie das Durchschnittswissen des achtzehnjährigen Jünglings;

schlagen Sie einen Autor auf, den man nicht mit dem jnngen Herrn

gelesen hat» und aus dem er also nichts papageienmässig herplappern

kann ;
schlagen Sie eine Stelle der Dialogen von Lucian oder der Tae-

baide von Statins auf. Verlangen Sie, dass der junge Herr Ihnen die

Mattheiten etwa nnr 60 analvsire, wie Ihre Tochter es mit einem fran-

tonischen Schriftsteller machen roussle, den sie nie zuvor gelesen hat,

etwa mit einem Gedichte Rcgtiier's oder mit einer Exposition im „Esprit

des LoIs.<( Stockt er nicht, erröthet er nicht, stammelt er nicht, wan-
dert sein Blick nicht umher, als suchte er nach der gewohnten soge-

nannten Eselsbrücke, murmelt er nichts von Wörterbuch und Gramma-
tik, und wirft er nicht zuletzt das Buch hin und erklärt: er habe das
nicht, sondern nur Virgil und Herodot gelernt; ja dann mögen Sie

Ihren Mann an ihm gefunden haben. Allein höchst veruuthlich , ja

ganz gewiss werden Sie auf diese Weiso erkennen, dass Ihr Sohn
nach Verlauf von acht Jahren kein Latein und kein
Griechisch gelernt hat, und dass er auch nichts anders gelernt

hat, um jene Lücken wo möglich auszufüllen. Hiermit kommen wir

also zu dem Resultate unserer zwei Fragepunkte : 1) Ist es notwen-
dig, noch etwas Andres als Latein u. Griechisch zu lernen? Antwort:

Ja. 2) Allein selbst wenn es nicht nothwendig wäre, wird Latein

denn und wird Griechisch denn gut in unsern öffentlichen Schulen ge-

lehrt und gelernt? Antwort: Nein.** — Mit dieser Auflösung schlieft

Bulwer seinen Bericht über diesen Thcil des englischen Schul - und-Un-
terrichtswesens , nachdem er noch zuvor gelegentlich in einer Note die

Bemerkung mitgethcilt bat (S. 18 d. deutsch. Uebers.), dass jetzt auch
die Sitte vornehmer und reicher Eltern, den Söhnen einen Hofmeister

mit auf die Schule zu geben, dnreh dessen unmittelbare Bemühungen
das Mangelhafte in deren Studien ergänzt werden möchte, fast ganz
abgekommen, und so die aristokratische Erziehung, anstatt fortzu-

schreiten, vielmehr zurückgeschritten sei. Und was endlich die öffent-

lichen Prüfungen betrifft, in welchen die Züglinge Beweise ihres Ta-
lents und ihrer Fortschritte abzulegen Gelegenheit haben , so beschrän-

ken sich diese fast einzig auf „Auswendiglernen nnd Abfassung lateini-

scher und griechischer Verse**, Proben, von denen bei solcher Einsei-

tigkeit und Mangelhaftigkeit der herrschenden Methodik es Niemand
dem Verf. verargen kann, wenn er darin eben nichts weiter als „Ge-
dächtnisübung" auf einer, und „mehr oder minder glückliche Nach-
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uInnerei" auf der andern Seite erkennt, die beide „von GeUtcsfnhjg-

keiten zeugen", doch aber keineswegs „unbestreitbare Kennzeichen

ton Genie 4
* abgeben wogen. Obgleich Bulwcr grade bei diesem

Abschnitte seines Vorwurfe sich einer specielleo Vcrglcichung mit dem
Zustünde der entsprechenden Unterrichts- Anstalten unseres deutschen

Vaterlandes, und namentlich Prcusscns und Sachsens enthalt, — wenn

gleich er sonst keine Gelegenheit versäumt, heider unsäglich höheren

Standpunkt in den meisten Verhältnissen und Zweigen des bürgerlichen

Leben«, im umfassendsten Sinne dieses Ausdrucks, mit einer höchst

achtuogswerthen Selbstverleugnung des Matioaalvorurtheils anzuerken-

nen — so muss doch jedem Schulmanne in beiden Ländern das Herz

höher schlagen, wenn er diese Vergleichung für sich anstellt: uud es

darf namentlich für das Vaterland des Referenten den Männern , die an

der Spitze des Schulwesens stehen, ein wohlerworbener Triumph in

dem Gedächtnisse eines besonnenen, erleuchteten, geistvollen und vor-

urteilsfreien Briten bereitet scheinen: „dass Freussen dasje-

nige Land sei, wo mehr als irgendwo in der civilisir-

ten Welt das Erziehungswesen höchst bewunde rjis-

würdig verwaltet wird." Dr. Adolf Stahr.

Von Ostern d. J. an erscheint in Hannover eine „ Numismatische

Zeitung", von welcher neben den Hannov. Landetblutlem etwa alle 8

oder 14 Tage ein Viertelbogen in 4. zum Vierteljahr. Abonnements-

Preise von 14 Gr. ausgegeben wird. Ab Redactorcn werden genannt:

J. v. G. — G. — F. H. — H. G. (worunter wir Hrn. Dr. Grfitefend

zu erkennen glauben). Die Zeitung wird unter andern enthalten : Do-

Schreibungen von Münzen, mit etwaigen histor. etc. Erläuterungen,

Kachrichten von Auffindungen und Ausgrabungen, numismatische Lifc-

teratur, Machträge zu numismatischen Werken, Münzauctionen, An-

gabe der öffentlichen und Privatsammlungen u. s. w. Die erste so eben

erschienene Mummer enthalt ein anziehendes und zum Theil belehren-

des Mancherlei, und wir müssen die Aufmerksamkeit des Publikums

um so mehr auf dies» Ulatt hinlenken, als die von Leitsmann zu

Tnnsenhausen angekündigte numismatische Zeitung schwerlich erschei-

nen wird. Zur Probe möge folgende Berichtigung (S. 2.) zu Crcuzer s

Schrift: Zur Geschichte altröm. Cultur am Ober- Rhein und JN'cekar

(Darmstadt 1833.) dienen. Gelegentlich beschreibt Cr. eine aus Tri-

polis empfangene Münze. Vorderseite: das belorbeerte Haupt Tra-

jan's rechts gewendet; Umschrift: ATTOKP. KAJC. NEP. THAIANSI

APICT& CBB. Kehrseite: das bärtige Haupt des Jupiter Aminon,

rechts gewendet; Umschrift: JHMAPX. ES. TTIATO. g (d. i.

Tribunitiae Potestatis, Consul VI.) Creuzer legt nun diese von Eckbo],

Rasche u. Mionnet unter die Ungewissen Münzen gesetzte der regio

Syrtica oder der Colonialstadt Hadrumet bei. Dagegen wird nun in

der numismatischen Zeitung bemerkt, dass man zwar mit der Bestim-

mung der regio Syrtica sich einverstanden erklären könne, über die

Annahme der Stadt Hadrumetum verwerfen müsse. Denn 1) Hadru-

s.
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also auch keine griech. Münzen schlagen lassen; 3) war lladruniet

(». Orelli lnscr. Lat. coli. n. 305H.) vom Kauer Trajan xur römischen

der letzten Kcgicrungsjahre Trojan*« geschlagenen Miinze mit diesem

Ehrentitel brüsten; 4) erstreckte sich der Cultus des Jupiter Amnion
wohl nur anf die griech. Colonien an der Külte von Africo, nicht aber

auf die puaiseben. £ wird nnn Leptis magna (A. Lebida), wenige

Meilen von Tripolis, angenommen, und diese Annahme mit Gründen
unterstützt. — Wir wünschen , dass diese Zeitung nicht aar jenen

Provtnzial - Landesblättern beigegeben, sondern nach dem ganzen ge-

lehrten Publikum auf dem Wege des Buchhandel* möge mitgetbeOt

werden« ( G. S. ]

Poetae icenici Latinorvm. Collatis codd. Bcrolinensibus , Floren-

tino, Friburgcnsi, Gothano
,

Guelpherbytani» , Ilclnutadicnsibus , .\lona-

ceusi, Palatino, Paririo, L ltrajcctino y aliisque »pectatac fidei libris^

recensuit Fr id. Henr. Bothe. Leipzig, Weinedel. 1834. gr. 8. Vol.

1. et II. Plautv#. XXIX, 446 u. 465 S. 1 Thlr. 8 Gr. Vol. III. Semeta

traginu, XII u. 486 S. 18 Gr. Vol. IV. Tcrentias. 36? S. 12 Gr. VoL
V et VI. Poctarum Laiii seenicorum fragmenta. XII, 292 u. 286 S. 1 Thlr.

Alle 6 Binde xusammen 3 Thlr. Es ist dies die mit einem neuen Titel

versehene Auagabe der Poetae ecenicl, welche Bothe 1821— 1823 in

Halberstadt herausgab. Sie hat sich gegen früher in nichts geändert,

als dass die früheren vier Bände , von denen der erste und letzte in

zwei Abtheilungen zerfielen, mit Beseitigung dieser Abteilungen in

aechs Bände aertheilt und im Preise bedentend herabgesetzt sind, an

dass der letztere jetzt für höchst billig angesehen werden muss. Das

Buch scheint bei seinem ersten Erscheinen, in Folge einiger scharf

tadelnden Recensionen [vgl. Gotting. Ann. 1826 St 188 S. 1865 ff. uns)

Leips. LZ. 1825 Nr. 36 u. 87] , von vielen Philologen unbeachtet geblie-

ben zu sein, und darum möge über dasselbe hier noeh Folgendes bemerkt

werden. Bekanntlich hatte Hr. Bothe die drei auf dem Titel genann-

ten Schriftsteller schon früher in usum hominura clegantiorum heraus-

gegeben und dort den Text derselben mit übergrosser Kühnheit und
Willkühr behandelt. In der gegenwärtigen Aufgabe ist er mit der Ge-
staltung desselben bei weitem besonnener verfahren, und hat ihn inebr

auf diplomatische Kritik xu basiren gesucht. Daher sind auch nasser

dem schon bekannten kritischen Material noch neue Handschriften für

denselben benutzt: im Plautus nämlich eine Wolfenhütteier, eine

Helmstedter, eine Müocbcner und eine neue Vergleichung der bekann-

ten Palatina in Heidelberg; im Terenx drei Berliner, xwei Wolfen-

bütteler und eine Helmstedter; imSeneca Exccrpte aus einer Florenti-

ner, einer Leydencr und einer Gothaer. Dass die Vergleichung dieser
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Handrfchrr. genau genug gemacht sei, scheint die aus ihnen angeführte

Varietas lectionura allerdings nicht zu beweisen; indes« ist doch die mit-

geteilte Ausbente nicht gering und sehr beachten»werth. ' Nach dem
kritischen Material nun and nach den Forderangen der Metrik ist der

Text neu gestaltet und in einer ziemlich grossen Reihe von Stellen

geändert. Unter dem Texte stehen dann die Abweichungen der Hand-

schriften und alten Ausgaben , VerbessernngsTorschläge Anderer und

kurz* kritische Bemerkungen. Die Aenderungen treffen xum grossen

Theile mit denen früherer Kritiker zusammen , zum Theil aber gehö-

ren sie dem Herausgeber eigentümlich an. Manche davon sind recht

glücklich und treffen entweder geradezu das Wahre oder kommen doch \

demselben sehr nahe. Andere und zwar die Mehrzahl überzeugen nicht

und raachen wenigstens die eigene Prüfung dringend nöthig. Es kommt
dies duher, weil Hr. B. einerseits in der diplomatischen und gramma- .

tisch- historischen Kritik kein festes Princip hat und zu oft nach vorge-

fassten und unerwiesnen Ansichten entscheidet , andererseits in der

Metrik einem selbstgeschuffenen Systeme folgt, dessen Richtigkeit man
gar oft bezweifeln rouss. Er bat sich nämlich ein System von asynar-

tetischen Versen gebaut, welche in diesen Dichtern herrschend sein sol-

len , und dasselbe sowohl in einem Conspectns vor dem Plautus aus-

einandergesetzt und schematitürt, als auch zum Texte selbst am Rande

jedesmal kurz bemerkt. Mit diesem System nun kann sich Ref. aller-

ding« nicht recht befreunden und glaubt es in vielen Fällen durchaus

für falsch erklären zu müssen. Indess da die Metrik der teenischen

Dichter bei den Römern überhaupt noch so unsicher steht, so bleibt

es immer ein beachtenswerther Beitrag zu ihrer weiteren Erörterung

und kann wenigstens die und jene neue Idee über dieselbe anregen.

Auf den Text hat es übrigens den unglücklichen Kinfhisä gehabt, dass

mehrere Stellen gegen die Handschriften und, wie es scheint, ohne

zwingenden Grund verändert worden sind. Die Nachweisung solcher

Stellen würde uns hier zu weit führen; jeder Leser wird sie leicht

selbst finden, wenn er die unter dem Texte stehenden Anmerkungen
nachsehen, oder z. B. im Plautus den Lindemannischcn Text mit dem
Bothcschen vergleichen will. Dadurch ist indess der Bothesche Text

nicht schlechter geworden, als der der meisten Ausgaben des Plautus

und Tcrenz, und man erhält nur aufs Neue den Beweis, dass es mit

der Kriük und Metrik derselben noch sehr unsicher stehe. Es ist da-

her kein Grund vorbanden, Hrn. B.s Arbeit für so unbrauchbar zu er-

klären, als dies anderswo geschehen ist: sie bietet manches Eigentüm-
liche und darunter mehreres Wahre, und hat nur die Sache eben so

wenig ins Reine gebracht, ab die früheren, weil dies überhaupt noch

nicht zu bald geschehen wird, und weil noch dazu dcrllerausg. nicht die

gehörige Sorgfalt und Besonnenheit angewendet hat. Die Bearbeitung

des Seneca ist merklich besser, als die des Plautus und Terenz, weit

hier vieles sicherer steht, als dort. Auch ist hier bereits der erste

Band der Baden'schen Ausgabe benutzt, und deren wichtigere Anmer-

kungen sind ausgezogen und in einem besondern Anhange mitgethcilt.
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Man kann also das Buch für eine bequeme Handausgabe der drei sceni-

schen Dichter ansehen , welclte wenigstens für die Hauptsache aushilft

und jetzt für einen ziemlich wohlfeilen Preis zu haben ist Ihr llaupt-

verdienst besteht am Ende freilich darin, da*» nie Alles in Einer Sarom-

lang vereinigt bietet. Für den Gelehrten übrigens , welcher sich mit

einem dieser Dichter genauer beschäftigen will , ist das Buch unent-

behrlich. Einen besondern Werth erhält es noch durch die in den bei-

den letzten Händen mitgelheilte Fragmentensammlung der alten römi-

schen Komiker und Tragiker. Sie ist zwar lange nicht vollständig,

und lässt in der Behandlung der Fragmente noch gar viel zu wünschen

übrig; aber sie ist doch die vollständigste und beste aller bis jetzt vor-

handetien Sammlungen, und macht diese Fragmente wenigstens wieder

leichter zugänglich , da die früheren Sammlungen derselben ziemlich

selten geworden sind. Auch ist nicht au leugnen , dass Hr. B« beson-

ders ihre krtt. Erörterung weiter gebracht hat, als es bei den früheren

der Fall ist; nur ist das freilich für eine Bearbeitung dieser Fragmente

noch nicht genug, und der literarhistorische und exegetische Theil der

Behandlung ist auch hier noch viel au sehr vernachlässigt. Man sieht

ans alle dem, dass das Buch seine vielen Mängel hat, aber doch Man-
ches bietet, was ihm Beachtung erwerben kann und es des neuen Ti-

tels würdig macht, mit welchem es der neuo Verleger neu in die Welt
geschickt hat. [Jahn.]

Todesfälle.
Den 2 Januar starb zu Wiebelskirchen bei Ottweiler im Regierungs-

bezirk Trier der Pfarrer J. Fr. W. Pustkuchen - Glanzow , 41 Jahr alt,

bekannt als Verfasser von Hllh. Meistert fVandcrjahren.

Am 13 Februar in Wien der Hofkaplan und Beichtvater Ihr. Muj.

der Kaiserin Frans Scb. Job. Er war geboren den 20 Januar 1767 zu

Neunburg vorm Wald (in der altkaier. Oberpfalz) , wurde nach Voll-

endung seiner Studien Director des Lyceams zu Rcgcnsbarg, und dem-
nächst (1803) Schulrath. Er hat sich durch einige Druckschriften be-

kannt gemacht.

Den 20 März zu Essen der Oberlehrer Steininger am Gymnasium.
Den 24 März zu Weimar der Professor der Geschichte und deut-

schen Literatur am Gymnasium Dr. C. Florentin Leidenfrott , durch sein

historisch- biographisches Handwörterbuch bekannt.

Den 19 April an Bern der als Pädagog bekannte Pfarrer an der

französ. Kirche Dr. Aug. Heinr. lVtrz y 47 Jahr alt.

Den 5 Mai zu Würzburg der Mcdicinalrath und Professor an der

Universität Dr. Boss, 58 Jahr alt.
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VIII, 237.] ist der Prorector Dr. Helmke vom Gvmnasium in Stahgabd

ernannt worden.

Badb*. £• ist nach höchster Entschließung ans GrossherzogL

Smatsministerium durch das Regierungsblatt bekannt gemacht worden,

dag8 künftig die RechUcandidaten bei ihrer Anmeldung aar Staatsprü-

fung aus den juristischen Fachern zugleich die Anzeige zu machen ha-

ben, ob sie sich auch noch in der Polizei - und Finanzwissenschaft und

in der National - Oekonomie prüfen lassen wollen, und dass demzu-

folge besondere Commissarien von den GrossherzogL Ministerien des

Innern und der Finun/.eu ernannt werden können. Bei dieser Bekannt-

machung ist auch die Examinationsgebühr Tür jeden Prüfungscandida-

ten auf 20 Gulden festgesetzt worden, von deren Zahlung nur die Un-

vcrinöglichen , welche sich ul» solche durch amtliche Zeugnisse bei der

Bitte um Zulassung zur Staatsprüfung ausweisen, befreit sein« sollen.

Beide Bestimmungen treten sogleich in Wirksamkeit, indem diejenigen

Rcchtäcnndidaten , welche sich zur nächsten Frühjuhrsprüfung bereits

angemeldet haben , aufgefordert sind , ihre Erklärung, ob sie auch zu

einer Prüfung in den erwähnten Staatswissenschaften angelassen sein

wollen, nebst den Zeugnissen über ihre etwaige Unvermöglichkeit,

binnen vier Wochen nachträglich bei dem Justizministerium einzurei-

chen. Aus dem unverkennbaren Wunsche der Regierung , Candidaten

zu erhalten, welche das Studium der juristischen Fächer mit jenem
der genannten Staatswissenschaften auf der Universität verbunden ha-

ben , lüsst sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit voraussehen, da»s

der bestehenden Prüfungsweise im Rechtsfache eine gesetzliche Acnde-

rnng bevorsteht, die verschiedene Folgen nach sich ziehen wird. Dio

Verbindung der Rechts- u. Staatswissenschaften zum Behufe der Staats-

prüfung , obschon sie noch völlig freigestellt ist, dürfte jetzt schon für

ntnnchen Juristen einen verlängerten Aufenthalt auf der Universität, der

seit längerer Zeit für die Jurisprudenz auf drei und ein halbes Jahr fest-

gesetzt ist, unvermeidlich machen, and dadurch vielleicht indirect auf

Verminderung dcsZudrnngs zum Studium der Rechtswissenschaft wirken.

Aber auch der Universität Freybarg wird eine camcralistischo Section

nothwendig werden, wie sie längst in Heidelberg besteht. [W.]

Baibb*. Verzeichniss der am Schlüsse des Studien - Jahres 18|y
an den kvnigl. baierischen Studien- Anstallen erschienenen Programme.

1) Amzbbo. Von dem Rechte des Domnapitels, während der Sedisvacanz

weihen zu lassen. Eine kirchenrechtliche Abhandlung von Dr. Leon-

hard Setz , Prof. des Kirchenrechts und der Kirchengesch. S. 10. —
2) Ansbach. Novi in Plutarchi vitam Ciceronis comroentarii juventutis

literarum studiosae usibus aecommodati speeimen. Script. Dr. Joannes

Jordanus, Prof. S. 28. — 3) Asciuffenvuac. Ueber den Nutzen des
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Studiums der mit der hebräischen Sprache verwandten Mundarten, von

Michael Löhnit , Prof« der Exegese u. der bibliechr^roorgenländischr-ü

Sprachen. S. 32.— 4) Augsburg, kath. Programm verfasst v. Prof.

Carl Clesca. S. 4. [Es handelt von der Jacotot'sdien Methode. ] —
5) Auosruro, prot. flieronymi Wolfii memoriae pars I. Serips. Georg.

Casp. Mezger, Prof. S. 17. — 6) Bambbrg. Die Bedeutung der Phi-

losophie für die Gegenwart von Adam Martimet, Prof. der Philosophie.

S. 16. — 7) Bayreuth. Nene Begründung der Differentialrechnung

von Dr. Andrea* Neubig, Prof. S. 12. — 8) Diliiob*. Die Univer-

sität xn Dilingen in ihrer Gründung und ersten Blüthe, von Lorenz

Stempße, Prof d. Moral- n. Pastoral theologie. S. 25. — 9) Er&arcx*.

Uebersetznngtproben aus griechischen und lateinischen Schriftstellern

von Dr. Ludwig Döderlein, Studienrector. S. 14. — 10) Hop. Er-

weiterung und Verallgemeinerung der bisher zwischen den trigonome-

trischen und andern Functionen und zwischen den Coeffidentcn der nie-

drigsten Glieder in den Summen der Potenzen ganzer Zahlen bekannt

gewesenen Relationen, von Ludw. Christoph Schnürlein, Prof. S. 14. —
II) Kkmptkx. De ratione veteres auetores classicos interpretanda Scri-

psit Dr. Lexmardv* Boehm, Rect. et Prof. S. 18. — 12) Lamoshut. De
Optativi et Indirativi indole atque natura. Scripsit J. Staneo , Prof.

S. 16. — 13) Mifarcms*, alL Die Schule und die häusliche Erzie-

hung in unserer Zeit von Ignaz Müllbauer, Prof
r
S. 8.— 14) Müs-

chrw, neu. Ueber die Lehre von der Attraction in der griechischen

Sprache, von Dr. Hocheder, Prof. u. Rector. S. 10. — 15) Mc*Nau-
stadt. Das Grabmal des Archimedeg , ein Beitrag zur Charakteristik

dieses grossen Mathematikers von Joseph Gutenäcljr, Prof. S. 18. —
16) Nruburo. Germania und die Bojer des Tacitus von Ferd. Jmseph

Platzer, Prof. S. 10. — 17) Nürnrbro. Emendattones Tncitanae.

Scrips. Cor. Ludov. Roth, Rector. S. IS. — 18) Passav. Ueber das

Studium der altgriechischen Sprache und inabesondere des neugriechi-

schen Dialektes. Ohne Angabe des Verf. S. 9. — 19) RncBwcer/ae.

Ueber den jährlichen Gang der Temperatur der Luft zu Regensburcp,

von Dr. Ferdinand v. Schmoger , Prof. S. 16. — 20) ScHWEiRrmr.
De Ajnce, Telamonis filio, Commentatio. Pars prior. Scrips. Fron-
eisen* Oelschlaeger, Prof. S..12. — 21) Spkykr, Einige für die Er-
ziehung und Bildung unserer Zöglinge höchst wichtige Beuierkung-en,

ohne Angabo des Verf. anf 4 Seiten. — 22) Straurirorj. Commen-
tatio de prtraordiis eloquentine apud Graecos. Scrips. Antonius Andelts-

hauser, Prof. S. 6. — 23) Wüazavao. Ueber den Zweck und Um-
fang des mathematischen Unterrichtes an den Gymnasien und die vor-

züglichsten Hindernisse, welche dem Gedeihen desselben im Wege ste-

hen , von Joseph Michael Stern, Prof. S. 15. — 24) Zwbibrvcrbw.

Einige Worte der Bitte und der Verständigung an meine Mitbürger, ins-

besondere an die Eltern, Hausherrn und Kostgeber unserer Zöglinge,

von Aug. Ferd. Mütter, Rector u. Prof. S. 13. [ E. ]

Bravxschweiq. Den (am Geburtstage des Herzogs, am 25 April,

gestifteten) Ritter -Ordern Heinrichs des Löwen haben erhalten : der

V
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Syndikus u. Prof. am Colleg. Carol. , Hofrath Dedekind, und der Di-

rector des Museums (vormaliger Erzieher des Herzogt Karl und des

jetzt regierenden Ilcrzogs, sodann Bibliothekar in Wolfenbüttel), Hof*-

rath Eigner , Ritter de» K. Haunov. Guelphen- Ordens. [S.]

Cabmrohk. Seine königl. Hoheit der Grossherzog haben dem
Kirchenrath und Lyccumsdirecior Zandt, aus Anlass seines 50jährigen

Dienetjubiläuini, als einen öffentlichen Beweis der Anerkennung seiner

Verdiente, das Ritterkreuz Höchstibres Ordens vom Zubringer Löwen
au verleihen gnädigst geruht. — An dein polytechnischen Institut ist

der Lchramtscaudidat Carl Hollzmasm von hier als Hülfslehrer für den

Unterricht in der Mathematik» in der Geographie und der französischen

Sprache angestellt , und der Lehrer Juliut Holtsmann an dem hie«. Ly-

ccum zum Professor ernannt worden, s. NJbb. V, 451 — 452. [W.]

Dorpat. Für die Stuilirenden der Univer»ität Dorpat, welche i

durch den von ihr gegenwärtig behaupteten wissenschaftlichen Stand-

punkt unter den Universitäten de» russischen Raiserstaats bestimmt die

ersto Stelle einnimmt, ist ein neues Verfassung*- Reglement, dessen

güllige Dauer vorläufig auf drei Jahre angesetzt ist, erschienen. Es
fu»*t in zehn Abschnitten 164 Paragraphen. Seine wesentlichsten, ein

allgemeineres Interesse enthaltenden Bestimmungen sind nachstehende x

„Jeder freigeborne Jüngling darf auf dieser Universität studiren und
rouss »ich unfehlbar drei Tage nach seiner Ankunft in Dorpat bei dem
Rector melden, ihm ausser seinem Reiscpass einen schriftlichen Coa-
sens seiner Aeltern oder Vormünder, wenigstens ein Certificat seines

freien Standes und einen Taufschein, der sein Alter auf nicht minder

als 17 Jahre bezeugt» vorlegen. Die Matrikel kostet 0 Rubel Silber,

und die Jünglinge, welche sie -lösen, sind förmlich in die Zahl der

Studirenden aufgenommen. Bei ihrem Empfange versprechen sie feter-s

lieh und verbürgen sich mit ihrem Ehrenworte, den darin enthaltenen

Vorschriften auf* gewissenhafteste nachzukommen, auch alle künftigen

von der Universität* - Obrigkeit zu erlassenden Anordnungen pünktlich

zu erfüllen. Die an der Universität bestehenden wissenschaftlichen

Vorträge zerfallen in halbjährige Curse. Für die Studenten der theo-

logischen, philosophischen und juristischen Facultät sind zu einem voll-

kommenen akademischen Studium drei Jahre, hingegen für die der

medicinisehen Facultät vier Jahre festgesetzt. Ein zweistündiges Col~

legium in der Woche belegen die Studirenden zum Vortheil der Pro-

fessoren mit 5, ein vierstündiges mit 10, ein fünf- und mehrstündiges

mit 15 Rubel Banco. Ein Cullegium, zu dem sich weniger als sechs

Zuhörer' melden, berechtigt den Professor au dessen Abwägung. Die
Leetoren uud Lehrer der freien Künste und Sprachen , mit Ausnahme
des Lehrers der Schwimmkunst, sind jeder verpflichtet, den sich bei

ihnen zum Unterrichte meldenden Studenten , ohne Berücksichtigung

ihrer Zahl , zwei Stunden in der Woche unentgeltlichen Unterricht in

i! ren Lehrgegenständen au ertbeileir. Jede Privat - Lection , die sie

dreien für diesen Zweck bei ihnen vereinten Studenten ertheilen, wird

ihnen von diesen mit 4 Rubel Banco bonorirt. Arniuth, die durch ein
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Zeugnis der heimnthlichen Ortsbchürde des Studenten erwiesen wird,

berechtigt ihn zu Freicollegien. Diese Erlaubnis* niuss er nach Ver-

lauf jedes halben Jahre* nacluuchen und über jeden halbjährigen Cur-

aus eine Prüfung bestehen. Gleiche Obliegenheiten werden für den

Studirenden zur Beziehung jenes der mehreren, bei der Universität be-

stehenden , theil* von der Regierung , theiU von Privaten begründeten

Stipendien erfordert. Letztere betragen jährlich zwischen 2— 500 Kü-

bel Uanco. Unsittliche« Benehmen , vornehmlich ober wissenschaftli-

cher Unfleiss, ziehen ihren Verlust nach sich. Die Stiftung aller ge-

heimen Universität*- Gesellschaften und Verbindungen , anter welchem

Namen sie auch bestehen mögen, Ist den Studenten streng verboten.

Der Urheber und Begründer einer solchen wird sogleich , im Momente

ihrer Entdeckung, von der Universität relegirt und dem Crirninalgericht

übergehen. Jeder andere gesellschaftliche Studenten - Verein , der je-

doch die Zahl von 50 Gliedern nicht überschreiten darf, ist mit Erlanb-

nissdes Rectors zulässig, sobald er nur den Zweck für sich hat, erhei-

ternde Geistesbeschäftigung mit einem angenehmen Vergnügen zu ver-

binden. Der Reetor hat die aus der Mitte der Glieder eines solchen

Vereins erwählten Vorsteher zu bestätigen und die Dauer jeder seiner

Versammlungen zu bestimmen. Die Vorsteher find verplliehtet , auf

Ruhe, Stille und Ordnung der von ihnen präsidirten Vereine and ihrer

Versammlungen strenge zu wachen, und den Gliedern, vornehmlich

den jüngeren, mit stets nützlichen Rathschlägen an die Hund zu gehen.

Klebe dramatische Vorstellungen von moralischem Inhalt dürfen in wi-

chen Versammlungen statt finden, jedoch nur unter anmittelbarer Auf-

sicht des Rectors und der VereinsVorsteher, and zwar im Laufe des

Winters sechs-, höchstens achtmal, mit Ausschliessung des andern Ge-

schlechts. Der Rector ist autorisirt, einen Studenten - Verein sogleich

i, sobald er seinen) Zwecke nicht entspricht, oder in irgend

Hinsicht eine schädliche Richtung su nehmen beginnt. Die sttt-

fenwoisen Disciplinarstrufen der Universität sind: Verweis dos Uectors,

drei - oder mehrtägige Incarcerirung, Verweis des Universität«- Gerichts,

Verweis des Universitäts-Conseils, Ausschliessung aus dem alburu aca-

demicum, consilinra abeundi, Relegation; die grössere oder mindere
Wichtigkeit des Vergehens bestimmt die jedesmalige Verhängung einer

dieser Strafe, welche keineswegs von ihrer stufenweisen Folge abhän-
gen. Gleich das erste Vergehen der Straffälligen kann oft den höch-
sten Grad besagter Strafen nach sich ziehen. Die Ausschliessung aus

dem album academicum , das consilium abeundi und die Relegation
zwingen den Schuldigen, innerhalb 24 Stunden die Stadt Dorpat und

am darauf folgenden Tage dessen Canton zu verlassen. Der aus dem
album academicum ausgeschlossene Student darf sich nach Varlauf ei-

nes halben Jahres wieder nur Aufnahme in dieselbe melden , wenn er

über die unterdessen eingetretene Besserung seiner moralischen Füh-
rung statthafte Zeugnisse beibringt; meldet er sich aber spater, so hat

er sich einer neuen Prüfung so unterwerfen , deren Bestehn über seine

entscheidet. Das consilium abeundi zieht ausser der Verlas-

Digitized by Google



I

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 463

Ming des Universität» -Locals die Bekanntmachung; des Vergehens am
»rhwar/en Brete nach sich. Der ihr unterworfene Student darf die

l ntvemtät nicht anders wieder betreten, als unter der Verbürgung

des Conscils und mit gestatteter Erlaubniss des Ministers , nach Ver-

lauf eines vollen Jahres der verhängten Strafe. In beiden Fällen wird

die Strafzeit nicht zur vorgeschriebenen akademischen Studienfrist mit-

gerechnet. Die über einen Studenten verhängte Relegation wird allen

vaterländischen Universitäten , Akademien, Lyceen, auch allen denje-

nigen höheren ausländischen Lehranstalten mitgetheilt, mit welchen

die Universität Dorpat Cartel- Verbindungen geschlossen hat, damit

demselben zu keiner der Zutritt offen bleibt 5 demnächst wird davon

noch die heiinathliche Gouvernements-Behörde des Straffälligen, oder

falls es ein Ausländer ist , feine Landespolicei prävenirt. Kein, die

Uiiivcrsitäts- Gesetze in irgend einer Beziehung verletzender, Student,

darf ihr Local eher verlassen, bevor er die über ihn verhängte Strafe

abgebüsst. Als sehr schwer verpönte Verbrechen sieht da« neue Regle-

ment folgende an: Mangel schuldiger Ehrfurcht bei der Vollziehung

gnttesdienstlicher Handlungen
,

Beleidigung der ihnen beiwohnenden

Personen , Achtung«- Verletzung gegen die Universität* - Obrigkeit oder

gegen andere Local -Autoritäten, Insultationen gegen die auf Hirzen

Ponten befindlichen Schildwachen, Beleidigungen gegen das andere

Geschlecht. Alle diese Vergehungen ziehen augenblickliche Entfer-

nung der Schuldigen von der Universität und ihre Uebergabc an die

Criminolbehörde nach sich. Einschlagen der Fenster in einem Kron-

oder Privatgebäude hat nach Befinden der Umstände das consil. abeundi

oder die Relegation zur Folge. Die darum Mitwlssenden , wenn sie

auch nicht Theilnehmer waren, werden aus dem album academicum

gestrichen. Der erste Urheber des Attentats , wenn er auch unbethei-

Itgt blieb, wird relegirt. Unmässiger Gebrauch starker Getränke wird

nach Maassgabe der daraus hervorgehenden Erfolge mit dem Streichen

aus dem album academicum oder dem consil abeundi geahndet. Ge-

schrei, Lärm, Gesang, und andere auf den Strassen begangene Unan-

ständigkeiten werden, nach Verhältnis der mehr oder minder daraus

hervorgehenden Störung der allgemeinen Ruhe, mit Ausschliessung

oder Entfernung von der Universität belegt. Der Anschlag von, ih-

rem Inhalte nach unerlaubten, Zetteln oder Pasquillen , die Verbrei-

tung von unsittlichen Aufsätzen ziehen Verweise, Carcerstrafe oder

Streichen der Studirenden aus dem album academicum nach sich. Ein

beständiger Aufenthalt der Studenten in Wirtbs- und Gasthäusern ist

nicht gestattet; diejenigen, welche zum Nachtheil ihrer Moralitätin

ähnlichen Anstalten ihre Zeit, vornehmlich die dem allgemeinen Got-
tesdienst gewidmeten Stunden verbringen, werden nach der Grösse de«

Vergehn« mit dem Carcer, der Ausschliessung oder Entfernung be-

straft. Nach der Grundlage der bestehenden Geeetze werden den Stu-

direnden alle Hazard- Spiele untersagt; die diese Vorschrift Verletzen

den unterliegen der Ausstreichung oder dem ennsilio abeundi. Seibat

ein zu häufiger Gebrauch der Commerz - Spiele darf nicht gestattet
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werden. Erfahrt der Rector den unsittlichen Umgang1 eine« Studenten

mit einem Frauenzimmer , so hat er zu dessen Vermeidung sogleich

alle ihm nothwendig dünkenden Mittel zn ergreifen; helfen diese nicht,

ist der Unsittliche von der Universität zu entfernen. Erwiesene Ver-

fährung eines Mädchens ron schuldlosem reinen Wandel wird mit der

Relegation und Ueberlieferung des Strafbaren an die Criminalbehörde

geahnet. Die Studenten sind angewiesen, des Abends spätestens um
11 Uhr zu Hause zu sein. Wer von ihnen nach dieser Stunde auf den

Gassen in Handel verwickelt wird , dio gerichtliche Untersuchung nach

sich ziehen, wird selbst bei erwiesener eigener Unschuld mit Carcer-

strafe belegt. Kein Student darf sich, selbst bei seiner vollen Un-
schuld , der Polizei - oder Militärwache widersetzen , die ihn arretirt,

bei Verlust seines Rechts und anderer strenger Ahndungen; diese mu»s

ihn auf jeden Fall sogleich zur Ausmittelung seiner Straffälligkeit zum
Kector bringen, geschieht dies aber nach 11 Uhr Abends, so verbleibt

derselbe bis zum folgenden Morgen auf der Hauptwache. Nach Grund-
lage des höchsten Munifestes vom 21 April 1787 worden alle Duelle aufs

strengste untersagt. Die dieses Vergehens Schuldigen, wie auch die

Theilnehmer u. Secundanten der Zweikämpfe werden ohne Verzug dem
peinlichen Gerichte übergeben. Es darf sich keine zu grosse Anzahl von

Studenten, zur gemeinschaftl. Begehung einer festlichen Feier weder in

den Hausern noch auf den Gassen versammeln, ohne zuvor dazu die Er-

laubniss des Rectors nachgesucht zu haben ; die Hauptunternehmer sol-

len verantwortlich gemacht werden für jeden dabei entstehenden Unfug.

Es ist den Studirenden streng untersagt, sich zu Jemanden in grosser

Anzahl in der Absicht zu begeben, um Ihn in Furcht zu setzen, ihn

zu einer Erklärung oder Handlung zu zwingen, die nicht mit seinem

freien Willen übereinstimmt. Contravenienten werden nach Befinden

der L'mstände mit Ausreichung, dem consil. abeundi, der Relegation

und der Ablieferung an die Criminalbehörde bestraft. Jede Auszeich-

nung der Kleidung durch Farbe oder Schnitt oder in andern zu ihr

gehörigen Dingen, desgleichen alle Arten äußerlicher Zeichen, die

eine Menge Studirender anlegen möchten , sollen sie sogleich auf die

erste Aufforderung des Rectors wieder ablegen. Ungehorsam dagegen

zieht das consil. abeundi nach sich, — Universität* -Vacanzen finden

zweimal im Jahre statt und zwar dauern die Winterferien vom Ausgange

de« December bis .zur Hälfte des Januar, die Sommerferien von der

zweiten Hälfte des Juni bis zum Aufgang des Juli. Diese Zeit be-

nutzen die Studirenden, versehn mit Pässen des Rectors, zu ihren

lieimathlichen Reisen. Kein Student darf sich ohne wichtige erheb-

liehe Gründe vor Eintritt der Ferien entfernen , oder zu spät nach ih-

rem Ablauf bei schon begonnenen Vorlesungen zurückkehren. Dagegen
handelnde werden in den nächsten Vacanzen mit der Carccrstrafe auf

die doppelte Zeit belegt, die sie von der Universität abwesend waren.

Jeder Studirende steht unter.dem unmittelbaren Gericht des Rectors,

des Universitätsgerichts und ihres Conseils, und geniesst in allen be-

nöthigten Fällen ihre schützende Vertheid igung; sonach hat der Rector
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jedem Stndirenden , der sich bei ihm über ihm widerfahrne Beleidigun-

gen oder Bedrückungen beklagt, alle ihm zu Gebote stehende gesetz-

liche Satisfaction zu gewähren. Bei Beleidigungen, die einem oder

mehrern Studenten von einer ausseruniversitätlichen Person widerfah-

ren, hat der Uector die Gcnugtbuung von der Behörde zu verlangen,

der der Beleidiger unterworfen ist. Hat ein Student aus den obge-

dachten drei ersten Facultäten seinen vqllen dreijährigen Cursus geen-

det, ist er berechtigt, um ein Examen in. allen von ihm getriebenen

wissenschaftlichen Disciplinen zu bitten; dessen erfolgreicher Bestand

sichert ihm den Hang des wirklichen Studenten, und im Moment sei-

nes Eintritts in den Staatsdienst die zwölfte Rangclasse zu. Der im
letztern Range stehende Student kann die gelehrten Würden des CandU
daten, Magisters und Doctors erlangen. Bei seinem Eintritt in den

Civildicnst giebt ihm erstere die zehnte, die Magisterwürde die neunte,

die Doctorwürde die achte Rangclasse; die in den Militärdienst treten-

den wirklichen Studenten müssen sechs Monate als Unterofficiere die-

nen , darauf werden sie bei Kenntnis« des Frontedienstes zu Officiercn

befördert, selbst wenn in den Regimentern, bei welchen sie dienen,

keine Vacanzen vorhanden sind. Die den gelehrten Würden in den ge-

dachten drei Facultüten überwiesenen Vorrechte und Rangclassen bei

Eintritt in den Staatsdienst werden nur solchen Individuen verliehen, die

ihren Cursus auf den höheren wissenschaftlichen Lehranstalten Russ-

lands absolvirten ; Personen dagegen, welche sich auf den Schulen und

Universitäten des Auslandes bildeten, hüben auf sie keine Ansprüche«

Die vorletztem dort acquirirten gelehrten Würden befreien sie nur, wenn
nie in russische Staatsdienste treten , von der Verbindlichkeit des Exa-

mens, dem sich nach der Vorschrift des höchsten Ukas vom 6. (18.)

August 1809 alle niebtstudirende russische Civilbeamte, welche zum
Range des Titular - oder Staatsrates befördert werden wollen , zu un-

terwerfeivJiaben. — Die Erthcilung gelehrter Würden im Medicinal-

fache und die damit verknüpften Vorrechte bleiben auch für die raedi-

cinische Facultät der Dorpatschen Universität in dem Bestände, wie

sie das am 15. (27.) Juni 1810 bestätigte Reglement festsetzte. — Die

in den neuern Zeiten bei dieser Universität begründeten wissenschaft-

lichen Institute bleiben in ihrer bisherigen Verfassung bestehn : das

theologische Seminarium zählt zwölf Studirende, deren Ausbildung

unter der besondern Leitung der theologischen Facultät steht. Jedes

Juhr wird ein Dritttheil derselben erneuert. Jeder von, den zwölf So*

miuaristen erhält zu seinem jährlichen Unterhalt 200 Rubel Silber, wo-
für er sich verpflichtet, nach vollendetem Cursus vier Jahre hindurch

als Prediger bei einer der im russischen Reiche bestehenden protestan-

tischen Gemeinden zu dienen. Nach seinem Abgang von der Univer-

sität steht ihm vorzugsweise das Anstellnngsrecht in einer der Pfarren

innerhalb des Dorpatschen Lehrbezirks zu. Das medicinischc Institut

für 40 Studirende steht anter der spccicllen Leitung der medicinischen

Facultät; jährlich wird ein Viertheil von ihnen erneuert. Jeder Zög-

ling erhält hier zu seinem jährlichen Unterhalte 750 Rubel Dance, wo-
JV. Jahrb. /. FlUi. v. *VM. ad. Krit. Bibl. Bd. X Hft. 4.
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bot er sich verpflichtet, nach vollendetem Cursas sechs Jahre all Kron-

arart im Civil - oder Militärfache zu dienen. In beiden Instituten wer-

den die Studirenden nach jedem zurückgelegten halbjährigen Curau« in

den Lehrgegenständcn, wie auch in der russischen Sprache geprüft.

—

Das philologisch -pädagogische Scminarium für zehn Studirendc steht

unter der Leitung eine« besondern Director*. Jeder Studirende erhält

hier zu seinem jährlichen Unterhalte 400 Rubel Bnnco, und verpflich-

tet sich dabei, nach Beendigung seines vollen Lehrcursns sechs Jahre

als Lehrer in einer der öffentlichen Schulen des Dorpatschen Lehrbe-

zirks zu dienen. — Das vor wenigen Jahren auf Kosten der Regie-

rung begründete Professor -Institut zählte im vergangenen Jahre sieben

Studirende. Ihre Bestimmung ist eine gründliche wissenschaftliche

Ausbildung, um uls künftige Professoren an den russischen Universi-

täten angestellt zu werden. Nach vollendetem Cursus in Dorpat wer-

den sie gewöhnlich noch zu ihrer vollen wissenschaftlichen Reife auf

Regiertingskosten zu Reisen ins Ausland gesandt." — Die Univer>i-

tüta - Uibliothek zählt 67,828 Bände. [ II a n n o v. Zeitung.]
Kislbbb*. Das dasige Gymnasium war im Sommer 1833 von 154,

und in dem darauf folgenden Winter von 140 Schülern besucht. Zur
Universität wurden 10 entlassen, von denen 2 das erste, 7 das zweite

und 1 das dritte Zeugnis* der Reife erhielt. Aus dem Lchrerpersonalc

[s. NJbb. VII, 347. ] wurde der seit dem 16 März 1829 augestellte Can-

tor Mibstitutus Karnttcdt in Folge seiner Anstellung als zweiter Lehrer

an der Armenschnle in Luthers Hause am 19 Dec. 1833 entlassen. Da-
gegen ist der Schulamtscandidat Dr. Schmalfcld, welcher im Sommer
vor. J. als ein Zeichen der Zufriedenheit mit seinen Leistungen vom
Ministerium eine Gratification von25Thlrn. erhalten hätte, anch nach
Vollendung seinfcs Probejahrs als freiwilliger Lehrer an der Anstalt ge-

blieben, und der Schulamtscandidat Friedr. Franz Kolke aus Qnerfurt

hat am 7 Octbr. vor. J. an ebenderselben sein Probejahr angetreten.

Das zu den öffentlichen Prüfungen im März 1834 erschienene Programm
enthält: Erinnerungen über den hohen Werth der Naturwissenschaften auf
Gymnasien an ihre Freunde und Verächter von dem Cantor Paulus Chri-

stoph Engelbrecht [Eisleben, gedr. bei Verdion. 1834. 35 (18) S. 4.],

denen zugleich ein Vorschlag zur Anlegung von Naturalicnsammlungen

in den Gymnasien durch Austausch zwischen den verschiedenen Schu-

len des Landes angehängt ist. In dem znr Feier des Langeschen Ge-
dächtnissactus (am 24 Juni 1833.) erschienenen Programme steht laut

Angabe in den Schulnnchrichten eine Abhandlung de construetione ver-

borum formularumque dicendi a scriptoribus Graecis et Latinis saepe signi-

ßcationi verborum eontm, quorum partes agunt , aecommodata.

Frankfurt a. d. O. Der seit dem J. 1829 am Gymnasium ange-

stellte Alumnen -Inspector Eduard Albert Friedrich Bölikc ist im April

dieses Jahres als Prediger nach Brügge bei Soldin versetzt und zu sei-

nem Nachfolger der Schulamtscandidat Adam Müller aus Erfurt er-

nannt worden, vgl. NJbb. VII, 348. Der Ge*aogIehrcr lVcgreutcr hat

eine Gratification von 30 Thlrn. erhalten. Der zu Ostern dieses Jahres
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erschienene Jahretbericht über den Zustand der Obertchule (höheren Bür-

gerschule) und der damit verbundenen Elementarschule [23 (?) S. gr. 4.]

enthält als Abhandlung eine Andeutung einiger da» Gedeihen höherer

Bürgerschulen aufhalt enden Hindernisse von J. A>. Orban, zweitem Lehrer

an der Oberschule. Er setzt darin auseinander, duss höhere Bürger«

schulen darum nicht recht gedeihen, weil die Volksclassen , für wel-

che sie bestimmt sind , ihnen noch nicht die gehörige Aufmerksamkeit

schenken, weil noch kein allgemeiner Lchrplan für dieselben, keine

zureichenden Lehrmittel, keine genügend vorbereiteten Lehrer vorban-

den bind und weil die häusliche Erziehung mit den Forderungen der

Schule zu oft iu Widerstreit tritt.

Güttingen« »er zweite Universitätsprediger Müller (Bruder des

hiesigen Philologen) und der Pastor Rettberg hierselbst sind su ausaer-

ordenll. Professoren in der theolog. Facultät ernannt worden. [S.]

Griechenland. Es ist dem Ministerium des Cultus eine Hand-

schrift der Evangelien angeboten worden , welche nach einer Unter-

schrift im Jahre 480 unserer Zeitrechnung (?) verfertigt wurde. Ihr

Besitzer, Panagiotis Michapulos, hatte sich bisher stets geweigert, sie

an Fremde selbst gegen grosse Summen zu verkaufen. [S.J

Halberstadt. Der Schulamtscand.dat Hermann Schmidt ist als

zweiter Collaborator am Gymnasium angestellt.

Halls. Die Universität war im Winter 1833— 34 nach dem amt-

lichen Verzeichnis* von 842 Studirenden besucht [vgl. NJbb. VIII, 246.],

von denen 521 zur theologischen, 162 zur juristischen , !K> zur medici-

nischen und 64 zur philosophischen Facultät gehörten. Der ausseror-

dentliche Professor Dr. Ludw. Friedr. Kämtz ist zum ordentlichen Pro-

fessor in der philosophischen Facultät ernannt worden; der Consisto-

rialrath Thilo hnt eine Gehaltszulage von 300 Thlrn. , der Professor

Dieck von 200 Thlrn. , die Professoren Germar und Mtzteh von je 150

Tblrn., und die Professoren IVegschdder, Rosenberger und Hohl von

je 100 Thlrn., der Professor ifllda aber zu einer wissenschaftlichen

Reise nach Scandinavien eine ausserordentliche Unterstützung von 250

Thlrn. erhalten.

Hamm. Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthalt vor

den Schulnachrichten drei verschiedene Aufsätze , nämlich 1) die Disci-

plinarordnung für die Gymnasien und Progymnasien der Provinz West*

phalen. 2) Eine Schulrede, nach Bekanntmachung der Disciplinarord»

nung gehalten von dem Director Dr. Friedr. Kapp. 3) lieber die Auf-

lüsung der unbestimmten Gleichungen des zweiten Grades in ganzen Zah-

len, von dein Candidaten Ludwig Vistor. [Hamm, gedr. bei Schulze.

1833. 54 (42) S. gr. 4.] Die beiden ersten Aufsätze sind auch ein-

zeln erschienen, vgl. NJbb. IX, 223. Die Schule war im Schuljahr

182$ zu Anfange von 104, am Ende von 108 Schülern besucht und

einlies* 2 mit dem ersten und zweiten Zcngniss der Reife zur Univer-

sität. Der Oberlehrer Dr. Slem vom Gymnasium in Heilicesstadt ist

in gleicher Eigenschaft an das hiesige Gymnasium versetzt worden,

vgl. NJbb. VIII, 475.

30*
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Hbilicsnstabt. Dem Director Rinke und den Lehrern Turin und
liurchardt ist eine Gratificntion von je 50 Thlrn. bewilligt worden.

Hkrforo. Die durch den Abgang des Lehren Bauer [s. NJbb.

IX, 225.] erledigte Lehrcrstclle ist dem Sclmlamtscandidaten Franke

übertragen worden.

Kiel. Der Subrcctor am hiesigen Gymnasinm Asmussen und die

Candidaten Man und Schreiber, welche von der philosoph. Facnltät zu
DD. Philo«, promovirt sind, haben sich bei der I nivers. habilttirt. —
Die Zahl der Stndirenden hat in neuerer Zeit lehr zugenommen. Ob-
•chon sie nur etwa 300 beträgt, so ist sie doch für das Land fast zo

gross. [S.]

KöiftcsBKTio. Die Universität war im vorigen Winter nach dem
amtlichen Verzeichnis* von 422 Studenten besucht, von denen 152 Theo-

logen , 85 Juristen, 82 Medianer, 29 Cameralisten , 74 Philosophen,

Philologen, Mathematiker und Historiker waren. Universitätslehrer

waren in derselben Zeit in der theologischen F&cultät 4 ordentliche

und 3 ausserordentliche Professoren , in der juristischen 5 ordentl. und

3 ausserordentl. Professoren n. 2 Privatdocenten , in der medicinischen

5 ordentl. und 2 ausserordentl. Professoren n. 3 Privatdocenten, in der

philosophischen 13 ordentl. und 3 ausserordentl. Professoren u. 13 Pri-

vatdocenten« Unter der Leitung der Professoren oon Baet, Meyer und

Keitmann ist ein Seminar für die gesaiuraten Naturwissenschaften ge-

stiftet worden, welch es zum gründlichen Naturstudium anleiten und

besonders tüchtige Lehrer der Naturwissenschaft für Gymnasien und

Burgerschulen bilden soll. Zur Unterhaltung desselben sind jährlich

35t» Thlr., so wie für das nnter des Prof. Schüben"» Leitung stehende

historische Seminar jährlich 150 Thlr. bewilligt. Dem Prorector Dr.

OHert am Dorogvmnasium ist das Prädicat „Professor" beigelegt; der

Oberlehrer Dr. Mericpkcr am Friedrichigyninasium hat eine Gehaltszu-

lage von 100 Thlrn., der Oberlehrer Bujuck ebendaselbst zu einer wis-

senschaftlichen Reise eine Unterstützung von 1C3 Thlrn., der Schreib-

lehrer Sämann an derselben Anstalt eine Gratifikation von 50 Thlrn.

und der Professor Knorre an der Kunstschule eine Remuneration von

150 Thlrn. erhalten. An der dasigen höhern Knabenschule feiner

Bürgerschule von vier Classen, welche in den beiden obern Classen

zugleich Progymnasium ist] hat der Vorsteher J. F. Hoste im vorigen

Jnlire als Programm herausgegeben: f orschläge zur zweckmässigeren

Gestaltung der Elementarunterrichts- Anstalten. Angehängt ist ein Lehr-

plan für ein Progymnasium von drei und eine Elementarschule von zwei

Classen. [Königsberg, gedr. in Hartung's Hof« und Universität« - Bnch-

druckerei. 24 S. 4.] Die Vorschlüge enthalten hei manchem Sonder-

baren viel Gutes und sind uberall auf die praktische Anwendung be-

rechnet. Namentlich findet man darin auch über die Behandlung der

Lehrgegenstände recht gute Winke. N

LoKDow. Auf der Woselbst neu gegründeten Universität befanden

ich im Jahre 1828 624 Studenten , 182» €30, 1830 nur 545 und in den

8 letzten Jahren 433, 441 n. 580 Studirende. [ S. ]

s
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LirNiaL'Ma. Der bisherige Hülfslehrer am Gymnas. in GöTTixGfciv,

C. T. Gravenhorst aus Braunachweig, tei »um dritten Hofmeister an der

hiesigen Ritterakademie ernannt worden. [ S. ]

Mbiwiivgxn. Das hiesige Gymnasium hat nun nach einer Unter-

brechung von mehreren Jahren wieder einen Lehrer der französischen

Sprache in der Person des Herrn Ernst Frtyboth ans Kiechhcim bei

Crannichfeld erhalten. Derselbe war früher Lehrer an dem Spicssi-

schen fnstitute in Üflenbuch , dann bei Lange in Wackerbartsruhe und

zuletzt in Dresden. Auf seinen Reisen in Italien u. Frankreich suchte

er sich in den Sprachen beider Länder noch mehr au vervollkommnen,

und trat seine Stelle an der hies. Anstalt den 17. Jnnins 1833 an. So
ist denn nun das Lehrerpersonalc am Gymnasium und der Stadtschule

wieder vollständig und »war in folgender Ordnung: Consistorialrath

Schaubach, Director; Professor Dr. Utting, Rector; Prof. Hennebergert
Conreetor; Prof. Ponserbietcr , Collaborator am Gymnasium; Adolph

Schaubach y Tertins an der Bürgerschule u. Mitlehrer am Gymnasium;
AVer, Gantor u, Quartus an der Bürgerschule, welcher aber seit meh-
reren Jahren wegen Gichtbeschwerden sehr selten in die Schule kömmt,

daher seine Lectionen den unteren Hülfsichrer übertragen sind; Sena-

tor Seh/nid, Quintus; Hüfner und Walter, ilülfslehrer ; Rous , früher

lVgenhofineistcr in Gotha, Mitlehrer. der Mathematik am Gymnasium;

Freyboth, französ. Sprachraeister; Jäger, Lehrer Jm'Zeichnen. — Die

Bibliothek des Gymnas. ist abermals ansehnlich vermehrt worden durch

einen Theil der hies. Rathsbibliothek , womit der Stadtrath der Schule

ein sehr danken*w erthes Geschenk machte. Es sind gegen 2C30 Bände,

meist theologischen und historischen Inhalts. — Das Programm zur

Henflingischen Gedächtnissfeier 1C34, verfasst von dem Professor und

Rector Dr. M/mg, enthält: Historische Nachträge über die Brck- Straus-

sische Familie und die von derselben begründeten Stiftungen. Angehängt

sind die neuesten Schulnachrichten vouj Director Schaubach. In dem
im J. 1833 eu derselben Gedächtnissfeier erschienenen Programm hat

der Prof. u. Rector Dr. J. C. Ihling De poeseos studio in Gymnastik non

uegligcndo [Meining. b. Keyssner. 1833. 8S. 4.] geschrieben. [L]

München. Ausaer den in Baiern junget errichteten Franciskaner-

ond Kapuziner- Klöstern sollen nach dem Wunsche des Königs auch

mehrere Klöster für die Benedictiner errichtet werden, die nur in

der Philologie gut bewanderte Studenten aufzunehmen

hüben , weil in denselben Gymnasien nach dem Muster des zu Fukisimq

von dem das'igen Domkapitel errichteten bestehen und ans denselben

Professoren für die übrigen vaterländischen Studien -Anstalten hervor-

gehen sollen. Das Gelübde darf indess nicht auf Lebenszeit , sondern

nur auf eine gewisse Reihe von Jahren abgelegt werden* Die älteren

Mitglieder eines noch aus früherer Zeit bestehenden Bcnedictioerklosters

sind bereits ermächtigt worden , wieder Novizen aufzunehmen. [S.]

Okst&rich. Es ist zu einer Lteblingsmaterie unserer Tage ge-

worden, dase man oft und viel von einer notwendigen Umgestaltung

des deutschen Universitätswesena spricht, und diese Büdnugsanstalten
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als die verderblichen Herde polititcher Schwindeleien and dema^ogi-

echer Umtriebe ansteht. Man hat hierbei anter Anderem nach vorge-

schlagen, die deutschen Universitäten nach dem Muster der östreicht-

schen umzugestalten, deren Einrichtung vor dergleichen Auswüchsen

des jugendlichen Uebermuthe* am bebten bewahre. Um diesem Vor-

schlage zu begegnen, hat der Professor Dr. Johann Schön in Breslau

in Pölitzens Jahrbb. d. Gesch. u. Statist. 1834, März S. 208— 221 einen

lesenswerthen Aufsatz ufrer dttn öttreichische Universitätswcsen bekannt

gemacht, und darin darzothun gesucht, dass die östreichische Unter-

richtsmethode nur einen todten Mechanismus befördere, und allenfalls

zur Bildung beschränkter Köpfe taugen möge, aber allen freien Auf-

schwung des Geistez verhindere. Wir heben hier aus dem Aufsätze

Folgendes aus: „Im östreichischen Schulwesen findet man ein so wohl-

bemessenes Ineinandergreifen aller einzelnen Anstalten, eine so gleich-

förmige Bewegung aller Kräfte zu dem vorgesteckten Ziele, dass man
bei dem ersten Blicke darauf erkennen muss, wie wenig es der Re-
gierung an geschickten politischen Mechanikern gebricht Die soge-

nannten Kormalschulen legen die ersten Keime des Unterrichts (Lesen«

Schreiben , deutsche Sprache, Religion nach dem Kalechfoitfus) in drei

Lehrjahren. An diese Schulen schlicssen sich die Gymnasien an, wel-

che von den Knaben mit dem vollendeten zehnten Jahre (keine Woche
früher) betreten werden können. Die Gymnasien hatten sonst fünf

Ctassen : Principium , Crammaiiea , Syntaris , Poesü , Rketorica ; jetzt

Ist als sechste noch vor der untersten die Parva hinzugekommen. In

dem Gymnasium ist taglich, mit Ausnahme des freien Donnerstags und

Iialbfreien Dienstags , fünf Stunden Unterricht. In den zwei untersten

Classen wird lateinische Grammatik, Katurgeschichte, Algebra, Geo-
graphie und eine etwas erweiterte Rcligionslehre vorgetragen. In den
zwei folgenden Classen wird die lateinische Grammatik lateinisch wie-

derholt und die Syntaxis mehr ausgeführt, Phy.ik in kurzem Abrisa

statt der Natnrgeschichte, uud Geschichte der alten Völker statt der

Geographie gelehrt, Elementargeometrie zur Algebra gefügt und die

griechische Sprache nach einer lateinisch geschriebenen , 05 Seiten

starken Grammatik angefangen. Stöphasius hat in Warschau 1814

anter dem Titel GrammaUca Graeca in usum inferiorum ela»»ium einen

Abdruck derselben für Polen herausgegeben, der vielleicht etwas mehr
bekannt ist. vgl. Jbb. X, 238. In den zwei obersten Clausen wird die

Vers - und Redekunst theoretisch und praktisch, vorzüglich durch Le-
sen der Classiker getrieben, der Unterricht in der griechischen Spra-

che fortgesetzt und auf das Lesen von Fabeln und kleinen Gedichten

ausgedehnt, die Geschichte der neuern Völker vorgetragen , Algebra,

nnd Geometrie vollständiger und in lateinischer Sprache vorgenommen,

and die Religionslehre nach einer systematischen Anordnung (von
Giftschütz) wiederholt. An die Gymnasien schlieesen sich die Hoch-
schulen an. Das Studiom zerfällt iu zwei Curse, in den 2— 3jahri-

gen philosophischen (vorbereitenden) und in den 4— 5jährigen speziel-

len, juristischen, theologischen nnd medicinischen. Der philosophi-
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sehe Curaus dauerte früher 3 Jahre und ist jetzt auf 2 Jahre beschränkt

worden. In jedem Jahre wird täglich, mit Ausnahme der Ferientage,

ein vierstündiger Unterricht ertheilt. Im ersten Jahre , welche« Logik

hcin»t , wfrd theoretische Philosophie (d. i. Geschichte der Philosophie

uls Einleitung
,
Logik u. Metaphysik), Algebra und Geometrie in sy-

stematischerem Gewunde, philosophische Religionslehre, Universalge-

schichte der alten Welt und ein wenig Philologie vorgetragen. Das

zweite Jahr wird Physik genannt, und der Unterricht besteht haupt-

sächlich in Physik und angewandter Mathematik. Ausserdem wird et-

. was Philologie , die Universalgeschichte der mittleren und neueren Zeit

und sehr umständlich praktische Philosophie gelehrt, so wie die phi-

losophische Religionslehre iu den praktischen Beziehungen erörtert.

Naturgeschichte , Oekonomie und Aesthetik sind freie Studien [vergL

NJbb. X, 1. Wies.] und werden daher von den Studenten gewöhnlich

nicht betrieben. Die Vorträge über Philosophie, Mathematik u. Physik

sollen lateinisch gehalten werden ; jedoch geschieht es nicht allenthal-

ben. Von den speciellcn Facultätswtssenschaften «soll hier nur die ju-

ristisch-politische besprochen werden. Vier Jahre lang werden in der-

selben täglich, mit Ausnahme der Ferientage, drei Stunden Vorlesun-

gen gehalten. Im ersten Jahre wird Naturrecht im weitesten Umfange,

östreichisches Criminalrecht und Statistik, im zweiten römisches und
kirchenrecht, im dritten das bürgerliche pesetzbuch und das Lehns-,

Handels - und Wechselrecbt , im vierten die Polizeiwissenschaften, die

politische Oekonomie, die politische und Polizeigesctzkunde Oestrcidis

und die Lehre des östreichischen Gerichtsverfahrens vorgetragen. Aus-

serdem ist noch für das zweite Jahr das Studium der Landwirtschaft

eiupfohleu. Auf diese Weise sind die gerammten Lehrgegenstände auf

ein halbes Menschenalter vertheilt. Der Knabe wird mit sieben Jahren

ergriffen und systematisch bis in das Mannesalter hineingeführt: nur

unter gewissen Umständen ist das sogenannte Privatstudium mit einem

halbjährlichen Examen vor den öffentlichen Lehrern nachgelassen. Ein

Jahr stützt sich auf das andere. Wenn der Verlauf eines gewissen Zeit-

raums eine Wissenschaft in Vergessenheit gebracht, oder ein höheres

Bedürfniss nach ihr geweckt haben kann; so gelangt dieselbe wieder-

holt und vollständiger zum Vortrag. Alle halbe Jahre werden Prüfun-

gen abgelegt; wer die dritte Prüfungsclasse erhält, soll ausgeschlossen

werden. Wer in die zweite Prüfungsclasse geräth, soll durch ein wie-

derholtes Examen sich in die erste heben, oder in der Schulclasdc sitzen

bleiben. Das Fortsteigen von einer Schulclasse in die andere gebührt

nur denen, weiche entweder die Vorzugseiasse oder doch die erste

C lasse der Prüfung erlangen. Um in den Gymnasien den Ehrgeiz zum
Fleisse zu benutzen, werden Prämien an die Besten verliehen und die

Plätze nach der Güte der schriftlichen Arbeiten ausgctheilt. Die An-
wesenheit der Schüler wird in allen Schulen durch das Verlesen der

Namen erzwungen: die mehrmals Abwesenden fallen in Strafe und
werden im Wiederholungsfalle ausgeschlossen. Zur Unterstützung der

Leetüre dienen überall öffentliche Bibliotheken; doch dürfen die Schü-
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ler nur im Lesezimmer an bestimmten Stenden lesen, und erhalten

verbotene Bucher nicht ausgeliefert. Dagegen wird ihre Erbauung

streng erzielt Die Schüler der niedern Schulen müssen täglich dem
Gottesdienste beiwohnen , die Studirenden der Hochschule jeden Sonn-

und Feiertag ein Hochamt und eine Predigt anhören, und sechsmal

im Jahre beichten , wozu sie von den Religionslehrern eine besondere

Vorbereitung erhalten. Die Professoren sind also überall nicht bloss

Lehrer, sondern zugleich Erzieher der Jugend. Deshalb werden sie

aach mit grosser Vorsicht angestellt; für jede Stelle wird ein Concore

ausgeschrieben, und derjenige, welcher die schriftlichen und münd-
lichen Concursfragcn am besten beantwortet und keine sonstigen Be-

denken wider sich hat, soll das Amt erhalten. Jedoch dient er einer

Zeit lang zur Probe und' kann bei dem mindesten Verschen entlassen

werden. Fast für jedes einzelne Fach ist ein besonderer Professor

angestellt, aber auch nur Einer, den die gnnze Classe hören muss.

Honorar wird nicht bezahlt, aber ein Schulgeld, das in den allgemei-

nen Studienfond ilicsst und wovon sonst kaiserliche Stipendien verab-

reicht wurden. Jeder Professor bekommt gleich einen ordentlichen

Gehalt. Die Vorträge geschehen raeist nach einem bestimmten Lehr-

buche; jedoch dürfen die Professoren vom Lehrbuche abgehen, müs-
•cn aber dann genehmigen lassen, wornach sie lesen. Directoren der

Facultäten und Prüfungscommissaire wachen über die Gesundheit der

vorgetragenen Grundsätze und Lehren. Dadurch wird eine solche

äussere Harmonie der Lehren erlangt, wie sie bei verschiedenen In-

dividuen nur immer möglich ist. Fällt übrigens ja einmal ein Lehrer

ans dem Tone , ao bedarf es nur eines leisen Druckes der stimmenden

Hufcommission , und die Dissonanz verschwindet dem feinsten Ohre.*4

Paris. Hier ist mit Erfüllung aller gesetzlichen Formen , mit

Erlegung einer Caution
,
Ernennung eines Geschäftsführers , eines ver-

antwortlichen Redacteurs n. der unterzeichnenden Rcdactenre eine neue

Zeitschrift erschienen : „La Presse des ecoles", welche von Schülern
Sn den zweiten und dritten Classen redigirt wird. Sie

erscheint zweimal im Monate, und führt den Sinnspruch: „die Kinder

Vierden Männer, weil die Männer Kinder geworden sind." Der erste

Artikel ist „das Glaubensbekenntnis* der Zeitschrift", unterzeichnet von
Ferdin. Dugu6. Ein Glaubensbekenntnis von Kindern von 17 Jahren,

welche noch ihr Pensum auszuarbeiten haben! Dabei ist es voll An-
nmassung. Der Redacteur spricht sich heftig wider die Ansicht aus,

als ob die Schüler in Frankreich nicht mehr „der neuen Schale" an-

hingen, und erklärt sich gegen die Einrichtung unserer Universität,

gegen die alten Ideen , gegen die alten Sachen und gegen die alten

Menschen. Der zweite Artikel ist eine Chronik von Victor Lcroux.

Dann folgt ein Gedicht des Redacteurs Dngud „an seine Geliebte" etc.

Das Beiblatt enthält „Kritik", und es wird darin versprochen, das* sie

„die Litteratur, die Malerei, die Bildhauerkunst, die Wissenschaft, die

Mathematik u. Chemie, die Rcisebeschreibungen, die Baukunst u. s. w."

beurtheilen worden. Richte bleibt ausgeschlossen. Und diese Kritiker
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sind noch nicht einmal 20 Jahre alt! — Gegenwärtig erscheint ein

grosses wissenschaftliches Werk, des berühmten HaynovartTs proven^a-

lischer Sprachschatz, ein doppeltes Wörterbuch mit Etymologie und

Vergleichung der verwandten Sprachen, dem bis jetzt unge-

druckte Gedichte, mehre Abhandlungen and eine kurze provencalischo

Grammatik vorhergehen. Das Gunze wird aus 6 Händen bestehen«

Die Franzosen Marten noch immer auf ihren Gri.nm, den die Proven-

cnlen au Raynovard gefunden haben« — Bei dem hiesigen Buch«»

hündler Engejtnann ist eine grosse Karte von Europa nach Flussgebie-

ten u. Becken und sogleich nach politischen Grunzen erschienen. Dag

/ europäische Becken des nördlichen atlantischen Meers zerfällt z. B. in

folgende Becken » Lusitano- Hispanisches, Cantabro - Gallico - Britan-

nisches, Britanno- Germanisches, östliches Skandinavisches. Zum er-

sten gehört der Duero, Tajo u. s. w. , tutta zweiten der Adour, die

Garonne, Loire u.t.w. Eine merkwürdige Neuerung ist, dass süromt-

liche Namen der Städte in der Ursprache angegeben wurden ; statt Tc-
mise, Varsovio, Moscon, Lisbonne, Cordouo findet man also Thamcs,

Warsowa, Moskwa, Lisboa, Cordoba. Die französischen Benennun-

gen sind jedoch beigefügt. Auf Befehl des Ministert des öffentlichen

Unterrichts wird diese Karte von der Universität den geographischen

Studien zum Grunde gelegt. — Der dänische General- Consul Falbe

veröffentlicht hicrsclbst ein sehr anziehendes geschichtliches Werk über

das alte' Karthago. Er sucht darin die Lage des zerstörten Karthago

und des spätem von Caesar und Augustus wieder aufgebauten, welches

vor 11 Jahrhunderten bei der Eroberung der Saracenen unterging, zu

bestimmen. [S.]

St. Pktkrsilao. Ein wahrhaft reges Streben und sichtliches Vor-

schreiten nimmt man im Jugend -Unterrichte und in der Civilisation un-

eers Kaiser -Staats seitdem Momente wahr, wo Hr. von Uwaroff die

General -Direction des Ministeriums des öffentlichen Unterrichts uber-

nahm. Es wird dieses am besten durch das offizielle Budget erwiesen,

das derselbe über die vorjährige Wirksamkeit dieses Ministeriums Sr.

Kaiserl. Majestät jungst vorlegte. Es ist das erste Budget dieses Mi-
nisteriums, das bisher sur Publicität gelangte. Folgendes sind die

Hauptmomente dieses Budgets: Nach ihm bestand im Beginne gegen-

wärtigen Jahres das Lehrer- und Beamten- Personal der St^Pcters-

burger Universität aus M Individuen und 206 Studirenden. Von Letz-

teren verliessen dieselbe im abgeschiedenen Jahre 86* mit verschiede-

nen gelehrten Gruden, 6 aber ohne diese nach vollendetem Cursus.

In der Acqni»ition der Professoren Fischer, Schulain und h'rülojf hatte

die Universität für drei ihrer Lehrstühle tüchtige akademische Lehrer

gewonnen. — Der Petersburgische Lehrbezirk besteht jetzt aus acht

Gymnasien und 20? andern Lehr - Anstalten. Das gesaramte Lehrer-

und Beamten -Personal darin beläuft sich auf 417 Individuen und auf

8781 Lernende beider Geschlechter. Gleich nach dem Antritte seines

Ministeriums war Hr. v. Uwaroff bemüht, dieser Universität und den

andern in der Besideuz bestehenden Lehr - Anstalten seine besondere
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Aufmerksamheit zu widmen, besuchte sie öfter ganz unreriuuthet nnd

unterwarf §ic seinen wiederholten persönlichen Inspectionen , unterlies«

dabei nie, dun ihnen zunächst vorstehenden Oberu und Lehrern seine

persönlichen Anordnnagen und Instructionen sa ertheilen ; erlies« eine

solche besonder« auch schriftlich an den Cnrator des hiesigen Lehr-

Bezirks, woirin er ihn zur Einführung einer strengen Disciplin sowohl

unter den Studircnden der hiesigen Universität, als auch unter den

Gymnasiasten verpflichtete. Den öffentlichen Prüfungen der Zöglinge

in den drei Thier bestehenden Gymnasien beiwohnend, überzeugte »ich

der Minister von dem unbezweifelten wissenschaftlichen Yorschreitco

dieser Erzie hungs- Anstalten. — Dio Moskauische Universität besteht

hu« einem Personale von 113 Lehrern und Beamten, und 541 Studiren-

den, von donen 144 sie im abgelaufenen Jahre verliessen, und zwar 110

mit Ertheil'Qng verschiedener gelehrter Grade. Ihre wissenschaftlichen

Beschäftigungen bestanden in fortgesetzten astronomischen, meteoro-

logischen «and magnetischen Beobachtungen. Seitdem vergangenen

Juli giebt nie auf die Aufforderung des Minister« ihre gelehrten Memoi-

ren heraun, deren Werth in wissenschaftlicher und literarischer Be-

ziehung jeder ausländischen Universität Ehre bringen würde. Kächst-

dem beschäftigen sich mehrere ihrer Professoren, wie die Herren

Drigvbsky , Mubin, Boldurcff^ Pawloff, Perewottchikoff, Lousezky

,

Drüdkoirshif , ISadcschdin, Pogodin, MaktimowiUch und Andere, mit

Abfassung wissenschaftlicher Werke, selbst die Stodenten sind mit

Uebersetz,ungen der besten ausländischen Autoren ins Russische be-

schäftigt. — Die Universität Charkow zählt An Personal von 52 Leh-

rern und Beamten, nächstdem 464 Studirendu. Entlassen wurden ver-

gangene i Jahr von der letzteren 87 mit verschiedenen gelehrten Gra-

den, 50 andere absohirten sich ohne *T<e?e nach beendetem Cursus.

Der ganze Chi.rkoff'sche Lehrbezirk iähu in seinem Umfange nächst

der Universität 7 Gymnasien und 179 nndere wissenschaftliche Lebr-

Anstaltrm. Das Lehrer- und Beamten - Personal beläuft sich auf 515

Individuen, das aller Lernenden auf 10/20*7. Im Jahre ward diese

Universität mit einigen tüchtigen akademischen Lehrern neu complctirt

Der Milnister spricht im Budget rücksichtlich ihrer die Hoffnung aus,

sie mochte mit der Zeit den von ihr gehegten Erwartungen ganz nach-

kommen. — Die Universität Kasan zählt 209 Lehrer und Beamte,

und d ie gleiche Anzahl von Studirenden. Von ihnen verliessen sie ver-

wiclmnes Jahr 35 mit verschiedenen gelehrten Graden, 2 nach absol-

virtern Cursus. Die Universität hatte jüngst in den Professoren Bunge

und iieharbe neue Lehrer gewonnen. Einem Beschlüsse des Mintster-

Comite zufolge ist auf dieser Universität und ihrem Gymnasium das

Studium der mongolischen Sprache eingeführt, wofür die Adjuncte

Kowaleipsky imd Popar angestellt sind; beide haben jüngst mit dem
glänzendsten Erfolge ihre Prüfung in der Akademie der Wissenschaften

bestanden. Die wissenschaftlichen Sammlungen im Cabineite wurden

mit v Seien neuen nützlichen Ilülfsmitteln und Instrumenten complctirt.

Seit i hier Gründung beschäftigte «ich diese Universität beharrlichst mit
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meteorologischen Beobachtungen; jetzt setzt sie ihre magnetischen fort,

beftimmt die geographische Lange verschiedener Städte, sammelt topo-

graphische Beschreibungen der zu ihrem Lehrbezirke gehörenden Gou-

vernements, und beabsichtigt gleichfalls ehestens die Herausgabe eige-

ner wissenschaftlicher Memoiren. Im Lehrbezirke befinden sich jetzt

9 Gymnasien und 159 niedere Schulen« Die Gcsammtzahl der Lehrer

und Beamten beläuft sich auf 5111 Individuen, die der Lernenden bei-

der Geschlechter auf 7776. Seitdem der wirkliche Staatsrate Alutoin-

Puichkin dieser Universität und ihrem Lehrbezirko als Curator vorsteht,

haben beide in ihrem vorschreitenden wissenschaftlichen Bestehen sehr

viel gewonnen, und geben in Erwägung ihrer heutigen Organisation

die gegründete Hoffnung, mit der Zeit zu den im russischen Kaiser«

Staate bestehenden besten Universitäten gehören zu dürfen. — Die

Universität Dorpat zählt jetzt 67 Professoren und Beamte, 539 Studi-

reude, von welchen im vergangenen Jahre 120 mit verschiedenen ge-

lehrten Graden, 93 andere nach vollendetem Curaus ohne diese die

Universität verlies&en. Unmittelbar nach seiner im April 1833 erfolg-

ten Ernennung zum Minister besuchte Hr. v. Uwaroff diese Universität,

und übergab dem Kaiser gleich nach seiner Rückkehr einen umständ-

lichen Bericht von ihrem Bestände. Im gegenwärtigen But'get spricht

er sjch über sie aUo ans: „Ihre wissenschaftlichen Beschäftigungen

sind von dem reichhaltigsten Umfange. Der Prof. Struvc, im Verein

mit dem General - Lieutenant Schubert, beschäftigt sich mit der Grad-

bestiiuiiiung an allen nördlichen Punkten, zu welchen Arbeiten Erste-

rer auch einige seiner Zuhörer zuzog; er nahm Theil an der im vori-

gen Sommer vollzogenen Chronometer-Expedition im baltischen Meere,

and setzte mit sichtlichen Fortschritten seine Beobachtungen über die

Fixsterne fort Prof. Rathke bereiste die Nordküsten des schwarzen

Meeres, und stellte während derselben natorgeschichtliche und physi-
.

kaiische Forschungen im südlichen Kusslnnd an. Prof. Ledebow giebt

•eine Flora vom Altaigebirge heraus. Andere ihrer Professoren be-

achäftigen sich vornehmlich mit magnetischen Beobachtungen und mit

der Herausgabe ihrer Werke aus dem Fache der Jurisprudenz u. Theo-
logie. Seit der Mitte des vergangenen Juli geben einige Professoren

dieser Universität die Dorpat'schen Jahrbücher heraus. Ueherhaupt

rechtfertigen der Eifer und die Thätigkeit ihrer Glieder die Meinung,

welche ich das Glück hatte, Ew. Kaiserl. Majestät in meinem allerun-

terthänigsten Doklad vorzulegen/4 — Im Dorput
f

schen Lehrbezirk be-

stehen jetzt vier Gymnasien und 270 andere Lehr- Anstalten ; dus Leh-

rer- und Beamten - Personal , mit Ausnahme der in den Privat-Schulen

befindlichen, belauft sich auf 260 Individuen , die Zahl der Lernenden

beider Geschlechter auf 8471. — Die durch den Ukas vom 8. (20.)

November 1833 neu creirte Universität Kiew war zur Zeit der Erschei-

nung dieses ministeriellen Budgets erst in der Organisation begriffen,

mithin konnte dasselbe von ihr, als der neuesten von den in Russland

bestehenden Uufversitäten , noch nichts sagen. Zu ihrem Lehrbezirk

gehören die Gouvernements Kiew, Volhynien und Podolien. Er zählt
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in seinein Umfange 7 Gymnasien, 54 andere Lehranstalten, in welches

108 Lehrer und Beamte attaclürt sind. Die Zahl aller Lernenden be-

lauft sich auf 4C09. Nächst dem neuesten Bestände dieser sechs Uni-

versitäten und der ihnen zugewiesenen Lchrbeairko erwähnt das Budget

noch folgender vier, erst in den letzten Jahren im Lmfange des Kai-

serrcichs organisirter Lehrbezirke , und zwar: a) de* Weiser ussisebes,

für dessen gegenwärtigen wissenschaftlichen Centraipunkt WiTxrs* statt

de* früheren Wilsa bestimmt ist, woselbst auch der Curator und die

aus drei Gliedern bestehende Bezirks- Schul- Commission ihren SiU

haben. Ihm sind die Gouvernements Wilna, Grodno, Minsk und die

Provinz Byaltstoclc angewiesen. Er xählt jetzt neun Gymnasien , 1%
andere Lehranstalten, 423 Lehrer u. Beamte und 8766 Lernende beider

Geschlechter. Fünfzehn der talentvollsten jnngen Leute, welche jüngst

ihren wissenschaftlichen Curaus auf den Gymnasien dieses Lehrbezirks

vollendeten , setzen jetzt ihre wissenschaftlichen Studien auf den übri-

gen höheren Lehranstalten des Reichs fort und zwar neun auf der hie-

sigen Universität, drei in der Akademie der Künste, drei auf der Mos-

kauischen Universität. — h) des Odessaseben, der jetzt, nachdem ihm

neuerlichst noch zwei Gouvernements einverleibt wurden, aas 5 Gym-

nasien und 68 andern Lehranstalten besteht, an welchen 190 Lehrer und

Beamte, 3115 Lernende sich befanden, das Gymnasium von Kischk-

msw in Bessnrabien, erst im vorigen Jahre begründet, ist das jünp>te

in diesem Lehrbezirk. Die beste Lehranstalt in Odessa war bisher das

Hichelieusche Lyccum, für welches das zur Organisation der Lehran-

stalten im Reiche bestehende Comite jetzt ein neues Verwaltungsstatnt

anfertigt. Dasselbe zählt 44 Lehrer und Beamte, 402 Zöglinge, voa

denen 67 im vorigen Jahro entlassen wurden, 10 von ihnen mit detu

Berechtigunge- Patente, bei ihrem Eintritt in Staatsdienste einen Clas-

sen-Rang erhalten zu können. — c) des Kaukasischen, erst im Jahre

1828 begründet und unter die unmittelbare Jurisdiction des Ober- Be-

fehlshaber der Provinzen Kaukasien und Georgien gestellt. Dem für

ihn angefertigten Lehrplane zufolge soll er in seinem Umfange , nächst

dem Gymnasium und dessen adeliger Pension in Tiflis, au» 20 Can-

tons- Schulen bestehen. Von ihnen sind aber erst 12 organisirt. Die

MchteröfTnung der acht übrigen hat bisher theils Mangel am bequemen

Local, theils die Nichtauffindung von Lehrern mit genügender Kennt-

niss der Landes -Sprachen verhindert. — d) des Sibirischen. Seitdem

dieser im Jahre 1828 den dortigen Civil - Gouverneuren zur anmittel-

baren Verwaltung übergeben ward, unterliegt die sichtliche Förderung

des Unterrichts in diesem von der gebildetem Hälfte den russischen

Kaiser -Staats so fernen Lehrbezirk keinem Zweifel. Vornehmlich er-

kannt in dieser Hinsicht der Minister in jenem Budget das rühmliche Be-

streben des Civil- Gouverneurs von Irkutsk mit gebührendein Lobe so.

Hanno v. Zeitung.
RnrTBLir. Chronik de» Gymnasium» vom Jahre 1833. Das heseen-

schaumburgische Gymnasium hat vergangenes Jahr in verschiedener

Hinsicht eine verbesserte Einrichtung erhalten. Zuerst wurde die, ein-
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schliesslich des Directors ans vier Mitgliedern bestehende, beaufsichti-

gende Mittelbehorde aufgehoben , nnd die Leitung der Anstalt unter

der Oberaufsicht des Kurfürstl. Ministeriums des Innern dem Director,

Confciätuäalrath n. Professor Dr. Witt allein übertragen, mit welchem
In Verwaltungssachcn ein Cororoissar, Regierangsrath Gössmann y con-

enrrirt. Dana wurde noch eine fünfte Classe errichtet. Die mit Rück-

sicht darauf zu den bisherigen neun, Lehrämtern neu gegründete Hülfs-

lehrerstelle erhielt der Candidat der Philologie , Gustav Volkmar. An
die Stelle des nach Marnunc versetzten Dr. Grebe trat der Lehrer an

der vormaligen Realschule zu Fulda, J. Wiesen , als Lehrer der Ma-
thematik und Naturwissenschaft. Zu den Unterrichtsgegcnständen ka-

meu auch die gymnastischen Lebungen unter der Leitung eines beson-

dern dazu gebildeten Lehrers hinzu. Wie die Gehalte der 42 ordent-

lichen Gymnasiallehrer und 6 Directorcn des Kurstaates, jener nach

vier, dieser nach drei Classen , nunmehr bestimmt sind , so werden

auch den hiesigen Lehrern die Normalgehalte vom Anfange des Jahres

an zu Theil. Der Schüler waren zwischen 140 und 150, etwa

der dritte Theil einheimische, die Hälfte andere Inländer, der sechste

Theil Ausländer* Acht der zur Universität Abgegangenen bestanden

dje Prüfung der Reife und verabschiedeten sich durch Reden, Disputa-

tionen nnd Vorlegung lateinischer Gedichte. Vom Director wurden bei

den vorgekommenen Feierlichkeiten Reden gehalten: über die Vater-

landsliebe, wie sie sich bei der tiudirenden Jugend äussern soll, dann:

de scholarum emendatione Fridcrico Guilielmo regnante suseepta. \on
demselben sind als Gelegenheits - Schriften erschienen : 1) Quaettionum

Horatiarum libellus tertius, mit den Schulnachrichten zum Oster - Exa-

men. Rinteln. S. 40. 8. ; 2) die swei und dreißigste Nachricht über den

Fortgang de» Gymnasiums, zum Michaelis-Examen. Rinteln. S. 24. 8.

;

3) Epigrammatum tres fasciculi, zur Feier des Kurfürstl. Geburtstag':.

Rinteln. S. 9 n. 8. 8. Ausserdem vom Dr. Franke zur Feier des Ge-

burtstages S. II. des Kurprinzen und Mitregenten: de particulis Grae-

corum neganlibut comment. lt. Rinteln. S. 28. 8. Von Dr. s Fuldner

:

TUcses in memoriam sacrorum emendatorum et gymnasii inaugurati de-

fendendae. Das Gymnasium sieht nach den schon früher beendigten

Arbeiten einer obern Unterrichts -Commission nnnmehr mit den übri-

gen kurhessischen Gelehrtensch nlen der Vorlegung des Entwurfs zu ei-

nem Gesetze über die Einrichtung der Gymnasien und der dcinnüchsti-

gen Verkündigung desselben mit einer weitern Verordnung darüber

entgegen. [D.]

Schwerin. Das Jahr 1833 ist für das gesaromto Schulwesen

Meklenburgs, und der 5te Octbr. desselb. J. besonders für das Schul-

wesen der Hauptstadt des Landes von grosser Bedeutung, indem die

Einführung des Directors Dr. Wes aus Aschbrslebk* als Director des

Gymnasii Fridericiani in Schwerin in mehr als einer Hinsicht Epoche

machend genannt werden darf. Viele treffliche Einrichtungen in allen

Zweigen der Landesrcrwaltung seit den stürmischen Kriegsjahren be-

zeichnen ein weises Walten der Landesregierang , die geschlagenen
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Wunden zu heilen. Ueber der Arbeit für die Gegenwart ward aber die

Sorge für die heranwachsenden Geschlechter nicht vergessen; sie war

in ihrem Wirken aber geräuschlos, indem sie von dem Grundsätze aas«

ging, sicher und schrittweise „von nnton aufzubauen.14 So entwickelte

sich zuerst das Landschullehrer- Seminar zu Livwigslvst, welches vor

kurzem als Schlussstein eine prachtvolle äussere Ausstattung erhalten

hat , zu einer Blnthe, welche der anderer berühmter Scmiiiurien nichts

nachgiebt. Als hin und wieder schon Früchte dieser Anstalt reiften,

kam zunächst die Reihe an die Verbesserung der Bürger- oder Stadt-

schulen in den mittlem und kleinem Städten des Landes, welche picht

selten mit der Organisation des städtischen Wesens zusammenfiel. Auch

in diesem Zweige des Volksuntcrrichts ist seit ungelühr zwei Jahres

viel geschehen, und es giebt fast keine Stadt in Meklenburg, welcher

nicht in irgend einer Hinsicht ein Opfer gebracht ward, wenn sie es

forderte. Schulordnungen und Lehrbücher wurden entworfen, Schul-

iiüuser gebaut und erweitert, neue Classcn eingerichtet, Lehrer ange-

stellt und verbessert; dieser ganze Zweig de» Schulwesens ward ge-

ordnet. Zur Arbeit im Schulwesen war der, um alle genannten Ein-

richtungen hoch verdiente Rector Meyer von Lidwigslcst als Referent

nn die Landesregierung und wirklieber Schulrath nach Schwkrm be-

rufen. Endlich konnten mit Sicherheit Schritte für die Gymnasien and

die damit verbundenen Realschulen in den grösser» Städten des Landes

gethan werden. Da§ innere Wesen der Gymnasien zu Parcmi» , Rs-

stckk und Wismar war so eben organisirt und zu einer erfreulichen

Blülhe gebracht, Güstrow wirkte fort: da erschienen am 4 Mai le&

zwei Grossherzogl. Verordnungen , welche für das gesamtnte Gymnt-

•ialwesen des Landes eine sichere Grandlage geben werden : eine Ver-

ordnung über die Abiturienten - Präfungen und eine Verordnung über lit-

$tellung von Caventcn für das häusliche Leben der Schüler, deren Ai-

tern nicht im Orte des Gymnasiums wohnen. Die erstere Verordnung,

welche auf frühere Edicte sich gründet, verlnngt eine durchaus gründ-

liche wissenschaftliche Schulbildung und macht diese zur ersten Bedin-

gung der künftigen Andel lung im Staatsdienste; übrigens entspricht

sie im Einzelnen mehr oder weniger den Anforderungen anderer deut-

scher Staaten , in welchen die Wissenschaften blühen. So standen un-

gefähr die Sachen, als zunehmende Kränklichkeit den Oberschulralb

u. Dircctor Dr. Goerens nöthigten , ein otium cum dignitate zu suchen.

Dieser gefeierte Ciccronianer war 181? von Zwickau nach Schwer"

berufen; er hatte hier als Dircctor des Gymnasiums von Michaelis 1811

bis dahin 1833 segensreich gewirkt und die Schule zu einer Blüthe ge-

bracht, in welcher sie nie zuvor gestanden hatte; durch seine rastlo-

sen Bemühungen und seine Humanität erwarb er der Anstalt ihre be-

deutenden Mittel. Das bleibende Verdienst, gründlichen classucheu

Studien Verbreitung in. Meklenburg verschafft zu haben , wird i»ro

Niemand verkümmern wollen. In Anerkennung seiner Verdienste ver-

setzte ihn die Landesregierung mit einer jährlichen Pension von 1000

Thlrn. ehrenvoll in den Ruhestand, wie er es gewünscht hatte, hart

4
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vorher, Johannis 1833, war nach einem 23j"ilirTgcn Wirken „mit cigen-

tluinilicher nnd unausgesetzter Lebendigkeit des Geistos" der Stibrcctor

Mozer bei zunehmender Kränklichkeit mit 500 Thlrn. jährlicher Pen-

sion in den Ruhestand versetzt. Zu Michaelis 1833 ward dnrauf der

als Schriftsteller und Pädagog rühmlichst bekannte Direetor Dr. JVex

ans Aschkrslebbn als Direetor nach Schwerin berufen. Zu seiner Ein-

führung luden Seholarchnt und Lehrer -Collegium durch ein Schulpro-

grnmtn ein , welches eine vom Conrector Schumacher geistreich nnd
Hinnchtig verfasste Geschichte de» Gymn. Frider. während des Directorait

des Oberschulraths Gocrens enthält. Die feierliche Einführung des Di-

rectnrs IVex als Direetor des Gymnasii Frldericiani und der damit ver-

bundenen Realschule geschah durch den Herrn Regiernngsrath von

Ocrtzcn vor einer sehr zahlreichen Gesellschaft, welche der Hr. Ca-

binetüminister von Plessen Exc. und der Hr. Geheime- Raths -Präsident

und Minister von Brandenstein Exc. mit ihrer Gegenwart beehrten. Die

kraftvolle Antrittsrede des Dir. IVex erschien im Druck, dem Wunsche
der Zuhörer zufolge, in Nr. 771 des Schweriner ^FreimÜthigen Abend-

blattes nnd auch in einem besondern Abdrucke, welcher aber nicht in

den Buchhandel gekommen ist. Eine freudige Ueberritschung ward al-

len bei der Feierlichkeit Anwesenden dadurch, dass der verdiente Con-
rector Schumacher zur Anerkennung seiner vielfachen Verdienste um
das Gymnasium vor fFcx's lntrodnction öffentlich zum Professor
ernannt wnrd. — Durch den Abgang zweier Lehrer ward die Stel-

lung der übrigen Collegcn bedeutend verändert, dadurch dass einige

von ihnen in gut dotirte Stellen aufrückten und die übrigen, ausser

dass sie der Reihe nach aufrückten, noch Zulage erhielten, und efl

ward dadurch wiederum klar, wie sehr den obern Behörden das Ge-
deihen des IJnterrichtswcsens am Herzen liege. Das Gymnasium, des-

sen untere Abtheilnng mehr die Anforderungen einer allgemeinen Vor-

bildung zu erreichen strebt, zählt sieben Classen nnd zwölf Lehrer:

Direetor Dr. Wex, Conrector nnd Prof. Schumacher, Prorector lieber,

Subrector Monich, Collaborator Reifs, Coli. Mutier, Coli. Lisch, Coli.

Jirasch , Cantor Hintz, Mathemattkus , Hauptmann von Ithein; als in-

terimistischer Lehrer Candidat Evert, Schrciblehrer Schultz. Zu der

am 10 Decbr., dem Geburtstage des Grossherzogs K. H. veranstalteten

Feier lud der Direetor Wes ein durch ein lateinisches Programm, wel-
ches enthält eine Commentatio de difßcilioribus aliquot Sallusti atque

Thucydidis dictis. Suerini 1833. — So wird das Gvmn. Fridericia-

nnm fortarbeiten, bis, wahrscheinlich zn Michaelis 1834, eino bedeu-

tende Veränderung die Gestalt des Ganzen umwandeln wird. Bisher

musstc das Gymnasium mit seinen sieben Classen allen Anforderungen
einer höhern Bildung zu genügen suchen. Zur gediegenem Vorbil-

dung für die Facultätswissenschaften nnd znr zweckmässigem Vorbil-

dung derjenigen, welche einen andern bürgerlichen Beruf gewählt ha-
ben , wird eino einsichtsvolle Scheidung des Gymn. Frideric. in zwei
Schulen geschehen: in ein Gymnasium, als eine reine Gelchrten-
schnle mit einer für ihren Zweck hinreichenden Zahl von Classen, nnd
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in eine Realschale. Für die letztere ist im Sommer 1833 ein tüch-

tiges Schulliaus mit sechs geräumigen Lehrziroraern und zwei Zimmern

zur Aufstellung- des besondern Apparats und zu Lehrcrversaniralungeu

erbaut. Kanu das Gymn. Frid. auch einige Kräfte abgeben, so for-

dert doch die zweckmäßige Einrichtung dieser Realschule neue grosse

Opfer, zumal wenn später, wie es heisst, eine Gewcrbschule mit

ihr verbunden werden sollte. Auf jeden Fall aber werden durch die

Scheidungen in Gymnasium , Real- und Gewerbschule nnd Elementar-

schule die Schulanstalten Schwerins Musteranstalten werden und , was

noch mehr heisst , grossen Segen über das Land verbreiten können. —
l*t Referent dies Mal etwas ausführlich gewesen, so ist dies geschehen,

weil früher über das Schweriner Schulwesen nicht öffentlich berichtet

ist, und in dem Bemühen, die Bildungsanstalteu dieser Stadt in die

Reihe der übrigen höbern Bildungsanstalten Deutschlands einzuführen,

für fernere Nachrichten eine Grundlage zu schaffen und unzudeuten,

dass in Meklenburg sehr viel für den Jugendunterricht gethan wird,

wenn auch bisher wenig davon geredet ist, [k. ]

Thor*. Am Gymnasium sind dem Professor Kefentein 90 Thlr.

und dem Lehrer Brohm 47 Thlr. als Gratification und dem Lehrer Paul

eine Gehaltszulage von 100 Tlilrn. bewilligt worden.

Toroau. Dem Subrector Dr. Sauppe ist das Prädicat Conrector

beigelegt, der Lehrer Dr. Gompf mit dem Prädicat Subrector in dje

vierte Lehrstelle aufgerückt, und der Rector Müller hat eine Gratifi-

cation von 50 Thlr. erhalten.

Wi~rtkitbbbg. Die dasige RegierangJiat zu Anfange dieses Jah-

res in TüaiMCBBr eine besondere Prüfungsbehörde für diejenigen Israe-

liten eingerichtet , welche künftig Rabbiner zu werden gedenken. Die

Behörde besteht aus einem Professor der evangelisch - theologischen,

einem Professor der katholisch -theologischen , vier Professoren der

philosophischen Facultät nnd dem theologischen Mitgliede der israeli-

tischen Oberkirchenbehördc. Die Prüfung iwnfasat die einzelnen Zweige

der mosaischen Theologie, ' die Vorbereitungen isaensrhaften für die-

selbe und die hauptsächlicheren Zweige einer allgemeinen wissenschaft-

lichen Bildung, als: alttcstamentliche Exegese, mosaische Glaubens-

lehre und jüdische Dogmengeschichte , Kenntniss de« Talmud und der

israelitischen Ritualgesctze ; Pädagogik and Didaktik, Religionsphilo-

sophie, Moral, Psychologie, Logik; lateinische und griechische Phi-

lologie, Geschichte in Verbindung mit Erdkunde und Statistik, Mathe-

matik und Physik. Zugleich rauss der Candidat Probevorträge halten.

Zwei Jahre nach dem Candidatenexamen kann der Geprüfte, wenn er

sich in den Geschäften des Rabbinats geübt und einen würdigen Lebens-

wandel geführt hat, zu der Dienstprüfung zugelassen werden, welche

rein theologisch ist und von der israelitischen Oberkirchenbobörde vor-

genommen wird. Mit dieser Dienstprüfung ist eine Probepredigt und

Probekatechisation verbunden.

Zeitz. Dem Oberlehrer Dr, Kicsaling ist eine Remuneration von

50 Thlrn. ertheilt worden.
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Litterarischer Anzeiger.
N°. IV.

Universitäten und Hochschulen

auf Intelligenz sich gründenden Staate.

Eine wissenschaftliche Abhandlung Ton G. Osw. Marbach,
acad. Doc. in Leipzig, gr. 8. 1834. geh. 12 Gr.

iit so eben bei Uinrjchs in Leipzig erschienen.

Für höhere Schulanstalten.

In der II inrich$' sehen Buchhandlung in Leipzig sind so e6cn

erschienen:

Forbiger, Dr. Alb. % Aufgaben zur Bildung des la-
teinischen Stils für mittlere Classen in Gymnasien, aus

den besten neuern LatinUten entlehnt, durch fortlaufende An-

merkungen erläutert und mit steten HinWeisungen auf die Gram-
matik von Zumpt und Ramshorn versehen. Zweite vertu,

und verb. Aufl. gr. 8. (16 Bgn.) 16 Gr.

Der beste Beneis für die Güte des Buchs ist die rasche Einführung
in den ausgezeichnetsten Gelehrtenschulen.

IIoffmann, Dr.S.F. die Alterthumswissenschaft.
Ein Lehr- u. Handbuch für Schüler höherer Gymnasial- Classen

und für Studirende. Mit 16 Kpfrn. von Ant. Krüger, le u. 2te Lie-

ferung. (30 Bgn. u. 11 Taf.) geh. 2£ Thlr. [Die dritte Lief,

wird bald erscheinen.]

Pölitz, Geh. Rath IT. H. L., kleine Weltgeschichte
oder gedrängte Darstellung der allgemeinen Geschichte für

höhere Lehranstalten. Siebente bericht, vorm. und bis 1834

fortgeführte Auflage, gr. 8. (36} Bgn.) 1 Thlr.

In der unterzeichneten Buchhandlung sind erschienen:

Hacnel, Prof. Dr. Gust., Dissensiones Dominorum
eivo controversiao veterum juris Romani interpretum qui Glossa-

toren vocantur. Ed. et adnotatt. illnstr, Insunt Anonymi vetus

collectio, codicis Chisiani coli., Hugolini diversitates, quibus ad-

cedunt excerpta e Roger. Summa cod., etc. Rune primum e

Codic. ed. et Indicibus 1ocuplet. instr. 8 maj. (48 Bgn.) stark

Schreibpapier 6 Rthlr. Velindruckp. 4£ Rthr.

Litt. Anz. Ar. IV. 1831
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Herrmann, D. Aem. 9 de Abolitionibus Criminum ex

teilten tia juris Romani. 8 maj. (5J Bgn.) geh. 8 Gr.

Dirksen, Geh. Juri. Rath D. ££ A\, System der juristi-
schen Lesicographie. gr. 8. (5J Bgn.) geh. 12 Gr.

— — Thesaurus latinitatis fontium Juj^ civ.

Romanorum speeimen. 8 maj. geh. 12 Gr.

Nächstens erscheint:

Kittler, H.L
S
Corpus juris eriminalis academieum

secund. Systems A. de Feuerbach digess. recens. et e. var. lect.

el. perpetua C. C. C c. Bamberg, ac Brnndenh. comparat. in-

-dicibasqtie inttrueta. Etiam sub tit. : Collectio oraninra locor.

-jui in A. de Feuerbach elem. jnr. crira. ex foatib. allegmntar

compoiuit, recens. et c. Tar. lect. etc. 8 maj.

Hinrichs 1

sehe Buchhandlung in Leipzig.

Literarische Anzeige.

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben:

OEUVRES CHOISIES
DE

L E SAGE.
Nach der neuem Orthographie berichtigt, and mit einem

vollständigen Verzeichnisse der Wörter und Phrasen
versehen

Ton

M. Christian Ferdinand Flicssbach,
Lehrer der französ. Sprache an der Königl. Landesschule zu Grimma.

268 S. in 8. 1834. Velinp. Frei« 16 Gr.

Weidmännische Buchhandlung in Leipzig.

In der WienhratVtchcn Buchhandlung zu Leipzig und Torgau
ist so eben erschienen und durch jede Buchhandlung zu bekommen:

JgENO O&NTOZ AROMNHMONETMAT A.
Xenophontis Commentarii. Com annotationibus edidit Dr. G. A.
Sauppe. gr. 8. Preis 1 Thlr., für Gymnasien in Partieen 20 Gr.

Diese Ausgabe hat zum Zweck, den wahren Bedürfhissen der Schüler
in den obern Classen der Gymnasien so zu genügen, dass dieselben mit de-

ren Benutzung auf die öffentliche Lection sich hinlänglich Torbereiten kön-
nen , und so dem Lehrer , der gewiss selbst viele dankenswerthe sprachliche

Erörterungen dari". findet, das Iiiterpretationsgeschitft erleichtert und abge-
kürzt werde. Ein eorrecter Text, — die zur richtigen Beurtheilung den

Inhalts, besonders des philosophischen, dienende Einleitung, — die in dem
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Anmerkungen enthaltenen 8prachcrl5oterungen, — ein vollständiger Index

über d«n Inhalt des Commentars, ein Index scriptorum und eine Appendix
critica , — die* und der billige Preis machen die Ausgabe zur Einführung
in Gymnasien besonders geeignet.

Anzeige über:

Commentarius grammaticus criticus in vetus te-

stam entum ) scrips. F. /• V, Maurer
,

phü. doct. etc.

Von'diesem Commentar, wovon bereits zwei Lieferungen erschienen

sind , wird in einigen Wochen die dritte folgen. 'Ueber den Werth dessel-

ben sind so vielfach lobende Urtheile gefällt, dass es hier keiner wejtern

Anpreisnng bedarf. (Wir verweisen nur auf das in ilöhr's Predigerbiblio-

thek XV, 1 8. 79 u. folg. Gesagte.)

Vor allein aber glaubt der Verleger das theologisch - philologische Pu-
blikum auf das hinweisen zu müssen, was Gesenius in der Vorrede>zur

6ten Auflage seines hebräischen Lesebuchs über obigen Coinmentar sagt,

und wo er ihn namentlich bei schweren Stellen der Bibel als ein treffliches

Handbuch empfiehlt.

Leipzig, im Juli 1834. Fr. Volcltmar.

In meinem Verlage ist erschienen!

Wesselingii, Petri, Obs ervationum pariarum libri
duo. Accurate edidit, elogiutn Wesseling!! praemmt, suasque

adnotationcs atqne tndices locnpletissiinos adj. C //. Frotscher
%

Fb. Dr. et Prof. £. D. in Univ. Litt Lips. gr. 8. 1822. Preis 1 Thir.

Julius KLvtkhardt in Leipzig.

In der Carl Müller' nhen Buch-, Kunst - und Musikalienhandlung in

Fulda ist erschienen und in düen Buchhandlungen su haben:

Aben Ksra n Sepher Haschern oder das Doch über den

vierbuclistabigen Namen Gottes; zum erstenmal herausgegeben

und mit einem Coraraontar etc. etc. von Dr. G. IL Lippmann,
Rabbinats-CandidaL Mit lithegr. Figuren, gr. 8. broch. 20 Gr.

Wolf, Dr. K., der heilige Krieg derPhoker.
gr. 8. 6 Gr.

Dessen Lesebuch für die reifere Jugend; eine me-
trisch-prosaische ßlumenlese mit vorzüglicher Bücksicht auf die

Bildung des mündlichen Vortrags, gr. 8. 1 Thlr.

Bei Partieen gewähren wir bei letzterem 502 Rabatt.
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Im Verlage von J. D. Sauerländer in Frankfurt itt ertchiencn

4

Wörterbuch der deutschen Sprache
in Beziehung auf Abstammung u. Bcgriffabildung. Voa K. Schwende.

48 Bogen in gr. Loxikonformat. 2 Rthlr. 16 Gr. od. 4 Fl. 30 Kr.

Die deutsche Nation, welche bei allen wissenschaftlichen Bestrebun-

gen Kuropa als Muster vorleuchtet, bethätigte ihren Vorzug auch durch

die gründlichsten Untersuchungen Ober ihre Muttersprache. Welche kaum

zu berechnenden und zu übersehenden Fortschritte in allen Zweigen der

deutschen Sprachkunde, seit der fletsslge Adelung sein Wörterbuch dem
Publikum vorlegte! Wie viel wurde namentlich für die Wortforschung ge-

leistet! — Aber das bisher angehäufte Material lag zerstreut, fast aus-

schliesslich nur das Eigenthum weniger Gelehrten und Kenner vom Fach".

Und doch hatte die gebildete Mehrzahl der Deutschen die ge-

rechtesten Ansprüche , mit den Resultaten und Ergebnissen eines so erfolg-

reichen Strebens neuerer Sprachforscher auf eine Weise bekannt zu wer-

den, welche, gleich entfernt Ton trocknem, gelehrten Grübeln und kecker,

windiger Hypothesensucht, unsern gesaniroten Sprachschatz in Beziehung
auf Abstammung und Begriffsbildung vollständig, einfach, kurz und klar

darstellte. Diese eben so wichtige als schwierige Aufgabe lös't das Wör-
terbuch der deutschen Sprache des Hrn. Dr. Schwenck, der

dem Publikum bereits durch die gründlichsten Forschungen in dem Gebiete
der Etymologie rühmlichst bekannt ist. Mit sicherem Takt hat er seine

Aufgabe, nicht sowohl den Fachgelehrten , als dem ganzen gebilde-
ten Deutschland ein Hand- und Hüllsbuch der deutschen Sprachbil-

dung vorzulegen, durchgeführt, und auf den zweideutigen Ruhm weitläu-

figer und gelehrter Ausführungen verzichtet, um durch Kürze, Gedrängt-
heit und Faßlichkeit bei den grösseren Kreisen des Publikums einen Zweig
des Wissens zu fördern, der jedem Gebildeten, jedem echten Vateriands-

freunde unentbehrlich ist. — Aus dem Gesagten geht hinreichend hervor,

dass wir den Deutschen hier ein National werk darbieten, das die ge-

rechtesten Ansprüche an die allgemeinste Verbreitung hat, jedem Stand,

Alter und Geschlecht wesentlich nützlich ist nnd in keiner Handbibliothek
gebildeter Deutschen fehlen darf. — Es ist auf feinem weissen Velin ge-

druckt, und der Preis im Verhältnlss zu andern ähnlichen Wörterbüchern
äusserst billig gestellt.

V

Neues Werk Ton K. I min ermann.

Bei J. R Schaub in Butteldorf itt so eben erschienen und in

allen Buchhandlungen zu haben:

Reisejournal, von K, Immermann. 466 S. in 8. auf feinem

Velinpapier. In elcg. Umschlag geh. Preis 2 Thlr. 12 Gr.
Den Freunden einer interessanten Leetüre wird dieses neue geistreiche

Produkt des Verfassers gewiss sehr willkommen sein.
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